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einer Erklärung der vornehmften Begriffe 
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Phyſika NEE Worterbuch 


oder 


Verſuch einer Erklaͤrung der vornehmſten Begriffe 
und Kunſtworte der Naturlehre, in alpha- 
Betifcher Ordnung. 


€ 


Erdaquator ſ. Aequatot der Erde. 


Erdaxe, Axisterrae, Axe de la terre. Die gerade 
linie von einem Pole der Erde zum andern. Dieſe Linie 
bleibt bey der täͤglichen Umdrehung der Erdkugel unbewegt, 
und heißt daher auch die Ar: der Umdrehung (Axis rota- 

tionis)der Erde. Sie iſt die Axe des Erdaͤquators und aller 

mit ihm parallel laufenden Kreiſe, durch deren Mittelpunfte 

fie gebt, ſ. Are. Ihre Größe wird bey dem Worte: Erd⸗ 
| angegeben. | 


Frdbeben, Terrae motüs, Tremblement de terre, 


“ Eine Erſchuͤtterung eines Theils der Erdftäche, welche eine 
längere oder kürzere Zeit hindurch anhält, und oft mit den 
gewaltſamſten und ſchrecklichſten Folgen begleitet iſt. Die 
Erdbeben haben auf der Oberflaͤche unſerer Erdkugel die 
ausge zeichnetſten Veraͤnderungen hervorgebracht, ganze 
Striche Landes mit Truͤmmern uͤberſchuͤttet, Laͤnder, die 
vom Meere bedeckt waren, aufs Trockne verſetzt, Inſeln 
aus dem Schooße des Meeres emporgehoben, Berge ge— 
ſpalten oder eingeſtuͤrzt, anſehnliche Theile vom feſten Lan⸗ 
de abgeriſſen, das Meer von ſeinem Grunde erhoben, die 


fuͤrchterlichſten Ueberſchwemmungen veranlaſſet, den Lauf 


der Fluͤſſe veraͤndert, die bluͤhendſten Städte zertruͤmmert, 
und ihre ungluͤcklichen Cinwohner unter den Ruinen ihrer 
Wohnungen begraben. EUR SR. 

Schon die Alteften Schriftfteller erwähnen folcher durch 
Erdbeben angerichteten Verwuͤſtungen, und der Verändes 
rungen , welche die Erbfläche dadurd) erlitten hat. - Des 
fonders find diejenigen fänder ai a welche in der 


u 
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Nachbarſchaft von Bulfanen oder heißen Quellen und nicht 
weit vom Meere liegen, den Erdbeben ausgejeßt gewefen. 

So hat man ſchon bey den Alten geglaubt, day Sicilien 
von dem feften Lande durd) eine Erderfcyürterung abgetrennt 
worden fey. Die Städte Herculanum und Pompeji wur« 
den nad) dem Seneca (Quaeft. nat. VI. ı.) unter Nerons 
Regierung faft ganzlicy durch ein Erdbeben zerftört, ſechs⸗ 

‚zehn Jahre darauf aber durch einen Ausbrud) des Veſuvs 
‚unter vulfanifche Ajche begraben. In Sicilien hat man 
nach einem chronoligifchen Verzeichniffe, weldyes Hr. Lich⸗ 
tenberg (Magazin für das Meufte aus der Phyſik und 
Maturgeih. II. B. 2. St. ©. 109.) mittheilt, feir dem Jah⸗ 
re ı 169 fafteben fo viel Erdbeben, als Ausbrüche des Aet⸗ 
na gezähler. Die äolifchen oder liparifchen Inſeln, welche 
nad) den ‘Berichten der Alten duch Erdbeben aus dem Mees 
re hervorgegangen find, zeigen noch jeßt die deutlichſten 
Spuren von Bulfanen und vulfanifchen Produkten, Faft 
in allen ändern, welche haufige Erderſchuͤtterungen erlitten 
haben, findet man aud) deutliche Spuren ehemaliger Vul⸗ 
Eane, 3. B. in Peru, den mittäglichen Provinzen Frank» 
reichs u. ſ. w. Sehr oft find aud) die Bewegungen der 
feuerfpeyenden Berge mit Erderſchuͤtterungen begleitet, wel⸗ 
he bey dem völligen Ausbruche aufhören, fo daß man an 
ben augenfcheinlichen. Zufammenhange der Erdbeben mit 
den Vulkanen feinesweges zweifeln Ean. | 
Die fürchterlichjten Erdbeben der neuern Zeiten find, die 

von den Jahren 1746,1755, 1774 und 1783 geweſen. Das 
erftere verwuͤſtete Callao, und die Stadt Lima, welche 
ſchon feit dem ısten Jahrhunderte häufigen Anfällen des 
Erdbebens ausgefeßt gemefen. war. Am erften November 
1755 ward Liffabon durch ein fchredliches Erdbeben zers 
lört, welches man zu gleicher Zeit auf. einem fehr' großen 

Theile der Erdflädye von Grönland an bis nad) Afrika em« 
pfand. In Morwegen, Schweden, Deutfdyland, der 
Schweiß, und mehrern Orten bemerkte ınan es zwar nyr 
an den ungewöhnlichen Bewegungen des Waflers; aber 
verfchiedene Orte in Frankreich, faft ganz Spanien, Mas 
rocco, Salee, Fez, Tetuan und Cadix wurden von ernjie 
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haftern Folgen deſſelben betroffen. Selbſt in Amerika be⸗ 
merkte man Spuren dieſer Erſchuͤtterung. Sie ward von 
einer gewaltſamen Erhebung des Meeres begleitet, welche 
eine faſt allgemeine Ueberſchwemmung der weſtlichen Kuͤ—⸗ 
ſten unſers ſeſten Landes veranlaſſete. Das Gewaͤſſer des 
Tago ergoß ſich zu verſchiedenen malen uͤber die Trümmern 
der bereits zerſtoͤrten Stadt. (f. Sam. Chrifl. Hollmann de 
terrae motibus, inprimisnupero Vlyflipponenfi, inSyl- 
loge Commentat. p. ı.) Kin drittes eben fo ſchreckliches 
Erdbeben verwuͤſtete im Jahre 1774 Guatimala; und 
ein viertes verheerte im Februar 1763 ganz Calabrien und 
Meſſina. (Man ſehe des Ritter Hamilton Erzaͤhlung hie⸗ 
von, Philof. Trans. Vol.LXX1l1. P. 1. uͤberſetzt unter der 
Aufſchrift: Nachricht von dem legten Erdbeben in Kalas 
brien und Sicilien ꝛc. aus dem Englifchen‘ von G. 8. 
Wehrs, Hannover. 4.) | | 

Dan hat oft wahrgenommen, daß die Erdbeben auf 
vorzüglid) nafle Fahre folgen, daß vor ihrem Ausbruche 
baufige Sternfchnuppen, Feuerfugeln und andere leuchtende 
Meteore, ſchweflich riechende Dämpfe, eine heiße druͤcken⸗ 
de und das Sonnenlicht rorbfärbende Luft mit dicken und 
fhwarzen Wolfen, vorhergeben; ob fie gleich bisweilen 
aud) nach einer vollfommnen Sıuilfe und Heiterkeit der Luft 
erfoige find. - Gewoͤhnlich fcheinen die Thiere vorher von 
Schrecken und Aengſtlichkeit befallen zu werden, die fie 
durch Geheul und Winfeln ausdrücken; die Voͤgel fliegen 
unruhig hin und her: oft höre man auch ein Geröfe, wie 
einen unterirdifchen Donner, wie das Abfeuern des fchroe« 
ren Öefchüges, oder wie ein Krachen und Zifhen; an meh« 
— treten die Gewaͤſſet der Fluͤſſe, Brunnen und 
Quiellen zurüf, und kommen erft nad) einiger Zeit trüb 
und mit Erde oder Sand vermifcht, wieder. Faſt allezeit 
find die Erdbeben mit heftigen Bewegungen des Meeres 
begleiter, welches abwechjelnd zuruͤcktritt und fich wieder er⸗ 
hebet; die Schiffe ftoßen in den Häfen gegen einander, und 
felbft in der ofnen See bemerfi man außerordentliche Er⸗ 
ſchuͤtterungen. 


Die Wirkung der Erdbeben ſelbſt aͤußert ſich durch 
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dreyerlen Bewegungen, wovon man bisweilen nur eine ober 
zwo, bisweilen aber alle drey bemerket. Die erfte beſteht 
aus horizontalen Schwingungen des Bodens, welche, wenn 
fie heftig und anhaltend find, den Örund fammt allem, was 
* darauf fteher, zerjtören. Diefe Bewegung fand ſich haupt⸗ 
fächlich bey dem Erdbeben zu Liſſabon. . Die zwote befteht 
in aufwärts gerichteren Stößen, wodurch die Erdrinde in 
die Höhe gehoben wird, oft auch bricht, und ganz oder zum 
Theile wieder einfinfet. Das Wafler folget wegen feiner 
Flüßigkeic diefer Bewegung nod) gefchwinder, als die Erd» 
vinde, fo wie der Tago zu tiffabon auf einmal zurüdtrat, 
und binnen vier Minuten wieder 30 Zuß über feine gewoͤhn⸗ 
liche Höhe emporftieg. Die dritte Bewegung gleicher ei— 
ner Erplofion oder gewaltfamen und nach allen Seiten wire 
fenden Zerfprengung, wobey mehrentheils Flammen aus 
der Erde hervorbrechen, und durch die geriffenen Oefnun⸗ 
en Waffer, Afıhe, Erde und Steine ausgeworfen werden. 
Dieben zeigt fich die Aehnlichfeit mit den Wulfanen am 
deutlichiten. Solche Erplofionen zerftörten im Jahre 1746 
binnen drey Minuten den größten Theil der Stadt Lima, 
uͤberſchwemmten Caflao, verfenften 23 Scyiffe, und ließen 
von 4000 Perfonen nur 200 entfommen. Es brachen ba+ 
bey in einer Nacht vier Bulfane aus. Dies ift der hoͤchſte 
und fchredlichfte Grad der Erdbeben, nach defien Erreis 
hung fie auch) gemeiniglich nachlaſſen. 
- Die Stöße der Erbbeben folgen bisweilen langſam, mit 
dazwifchen fallenden langen Paufen, bisweilen mit großer 
Gefchwindigkeit auf einander. In Lima empfand man des 
ven in 24 Stunden über zweyhundert. Sie nehmen ges 
woͤhnlich einen gewiflen Strich, daher oft Gebäude, die 
außerhalb diefes Stricyes liegen, verfchont bleiben, dages 
gen andere ganz nahe liegende auf die entgegengefegte Seite 
geworfen werden. Auch die Dauer diefer ganzen fürchter« 
Sichen Begebenheit iſt fehr verfchieden; in Amerifa haben 
die Erdbeben oft Jahr lang an einerley Orte gewuͤthet, 
und faft täglich ihre Stöße erneuert. Die meiften Erdbe⸗ 
ben erſtrecken fidy nur über eingefchränfte Gegenden; viele 
aber breisen ſich auch durch einen ungeheuren Umfang aus, 
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wie bas in Kleinafien (Plin. H.N. IT.84.), welches im 
Fahre 17 nach C. G. dreyzehn große Städte in einer Mache 
jerftörte, „und fich durch einen Kreis von 300 Meilen im 
Durchmeffer verbreitere, oder bas vom iſten Nov. 1755, 
deſſen weiten Umfang wir ſchon im Vorigen angeführt Haben. 
Man fan leicht denken, daß die Phyſiker zur Erflä- 
rung einer fo. auffallenden Maturbegebenheit mancherley 
Verſuche gemache haben. Da man ihren unläugbaren Zus 
fammenhang mit den Vulkanen gar bald gemahr warb, fo 
bat man fie gemeinfchaftlich mit denfelben aus dem unterir« 
diſchen Feuer erflärt, unter welchem man fich in ältern Zei⸗ 
ten ein fogenanntes Gentralfeuer vorftellte, welches die Mit⸗ 
te der Erdfugel ausfüllen follte, f. Centralfeuer. Diefe 
groben Begriffe verlohren fich mit der Zeit, und man fieng 
an, tyeils auf andere Urfachen der Erdbeben, 5. B. unter: 
irdifche Winde ,„, Dämpfe u. dgl. zu denfen, theils das un. 
terirdifche Feuer näher an die Oberfläche der Erde zu fegen, 
und die Entftehung deflelben aus den Entzündungen der 
Kieße und anderer brennbaren Mineralien herzuleiten, f. 
Vulkane. | 
Eine der berühmteften neuern Hypotheſen über die Ur⸗ 
fache der Erdbeben ift die des D. William Stukeley 
(Letter toMartinFolkes on the caufes ofEarthquakes, 
Philof. Trans. Vol. XLVI. no. 497. The philofophy 
ofEarthquakes natural and religious. London, 1750.8.), 
welcher fie ganz von der Eleftricitat herleiten will. Zwey 
zu fondon am 8. Febr. und 8. Maͤrz 1749 verfpürte ziem⸗ 
lich ſchwache Erdbeben hatten ihm dazu Gelegenheit gege- 
ben. Er beftreiter zuerft die Meynung, daß fie von Explo⸗ 
fionen , welche den Erdboden erheben, berrühren Fönnten, 
mit einigen nicht fehr ftarfen Gruͤnden. Es fen, fagt er, 
noch unerwieſen, daß die Erde fo viele Klüfte und Höhlen 
habe, man habe bey der legtern Erfchiitterung, Die fich doch _ 
auf dreyßig Meilen im Durchmejfer erftredt, keinen Dampf, 
Rauch oder Geruch bemerft, das Syftem der Brunnen 
. und Quellen fey nicht geftört worden; die Theorie der Mi: 
nen lehre, daß eine 30 Meilen weit reichende Erſchuͤtterung 
eine 15 — 20 Meilen tiefe wirkende Kraft erfordere, und 
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nach eben dieſer Theorie müßte Das Erdbeben in Kleinaſien 
im ı 7ten Jahre nad) E. ©. aus einer Tiefe von 200 Mei» 
len herauf und mit einer Kraft gemwirft haben, welche durd) 
Dampfe gar nicht hervorgebracht werden fünnte. Man 
fieht, daß er theils aus Bemerkungen fihließer, die bey 
fehr ſchwachen Erfchütterungen gemacht, und bey mweitem 
nicht allgemein find ‚.theils aber auc die Theorie der Mis 
nen auf einen all anwendet, wobey das Regelmaͤßige, das 
fie voraus ſetzt, nicht mehr ftatt findet. 

Er ſucht es hierauf wahrfcheinlich zu machen, daß das 
Erdbeben in einer elektrifchen Erſchuͤtterung beſtehe, zeigt 
aus der vorhergegangnen Witterung und Fruchtbarkeit, aus 
ben Nordlichtern und Mereoren ıc., daß die Aimofphare 
zur Zeit der londner Erdbeben vorzüglich elektriſch geweſen 
fey. Wenn fich nun eine uncleftrifche Wolfe diefer Atmo— 
ſphaͤre genähert, und ihren Gehalt auf di: hoͤchſtelektriſche 
Erde entladen babe, fo müffe daraus eine Erſchuͤtterung der 
Erdfläche entitanden feyn, aus welcher er alle Phänontene 
der damaligen londner Erdbeben ganz ungezwungen erflä- 
tet. Dom Andreas Bina (Ragionamente.fopra la ca- 
gione de’ terremoti, in Perugia, 1751. 4.) leitet die Erd- 
beben ebenfalls aus dem leidner Verfuche her, und laäͤßt une 
terirdifche Waflerbehalter mit Schwefel und Pech umzogen, 
Die Stelle der geladnen Slafchen vertreten.  D. Hales 
(Some confiderations on the caufes of Earthquakes, ind. 
Phlilof. Trans. Vol, XLVI. no. 497.) begnuͤgt fich damit, 
bloß die ſchwaͤchern Erſchuͤtterungen, welche nicht durch nahe 
Bulfane verurfachet werden, für Wirfungen Ber Entzüne 


dung auffteigender Schwefeldampfe durch das Blitzen einer 


fhweflichten Wolfe zu erklären. 
Deccatia(Letteredell’elettricismo,Bologna1758.4.) 
trug die Erklärung ber Erdbeben aus der Elektricitaͤt auf 
eine beffere Art vor, zu einer Zeit, da man fchon richtigere 
Begriffe von der Entftehung des Blitzes und von den eleftriz 
ſchen Erfchürterungen hatte. Er nahm biebey eine Stö- 
rung des Gleichgewichts der Eiektricitat tief im Innerſten 
der Erde an, welche durch mehrere erfchütternde Schläge 
gegen die, Atmofphäre, oder gegen antere Theile der Erd⸗ 
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fläche röieder gehoben werde. Er benuͤtzt die Umſtaͤnde, 
daß bey den meiſten Ausbrüchen der Vulkane, befonders 
des Veſuvs, aus den aufiteigenden Dampffaulen häufige 
Dlise ausbrechen, daß bey ven Erdbeben ſelbſt Blige in 
der Luft entftehen, und Slammen aus der Erde hervorbre= 
chen, daß man ein Getöfe, gleich einem Donner , höret, 
und daß endlich die Stöße der Erdbeben fein allmähliges 
Heben, wie man etwa von andern Urfachen erwarten fünn= 
te, fendern augenblidliche Erfcehütterungen, wie die eleftri« 
fhen Schläge, find, melde ſich fogar durch das Waſſer 
mittheilen, fo daß fie auf ven Schiffen, viele Meilen weit 
von den Küjten, gefühlt werden, als ob das Schiff gegen 
eine Klippe ftieße. Er führe noch überdies den Verſuch 
an, daß der eleftrifche Schlag durch ein Metalt zwifchen 
zwo Ölasplatten geleitet, die Hand erfchlittert, welche die 
Glasplatten feſthaͤlt. 

Dieſen Verſuch hat man in der Folge dem Erdbeben 
noch ähnlicher zu machen geſucht. Cavallo (Vollſtaͤndige 
Abhdl. der tehre v. der Eleftr. dritte Aufl. feipz. 1735. 
gr. 8. ©. 184 und 234.) legt die Enden zweener Drathe 
auf ein Glas, fo daß fie mir einander in einer geraden Linie 
liegen, und etwa einen Zoll weit von einander abftehen, 
feßt zwiſchen diefelben auf das Glas ein ftarfes Stuͤck El: 
fenbein, mit zinem Gewichte befchwert, worauf fich Fleine 
Kartenhäuschen befinden, und laßt den Schlag einer Bat⸗ 
. terie durch die Drathe zmwifchen dem Glafe und Elfenbein 
hindurchgehen. Das Glas wird dabey mehrentheils zer⸗ 
brochen , und die Kartenhäufer leiden eine ftarfe Erfchürte: 
rung. Alles diefes aber ift ein bloßes Spielwerf ‚_ und 
feinesweges gefchict, ven Urfprung der Erdbeben aus der 
Elektricität zu erweifen. Cavallo gefteht auch felbft, (S. 56.) 
daß die Erflärungen fo vieler Naturbegebenheiten aus der 
Eleftricität auf den erften Blick ausfchmeifend fcheinen, und . 
begehrt nur, daß man fie als Muthmaßungen zulaffe, wel: 
che bey Gelegenheit weiter unterfucht werden fönnten. 

Inzwiſchen hat man befonders in Frankreich die Erbbes 
ben mit vieler Zuverläßigkeit für unteriedifche Gewitter an⸗ 
fehen und gaͤnzlich für elektriſche Wirkungen erklären wol- 
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len. . Wenn auch gleid; Einige dabey unterirdifches Feuer 
und T ampfe mitwirfen lafjen, fo leiten fie doch wenigfteng 
den Urfprung der Entzundung von Dligen ber, die fich im 
J nern der Erde erzeugen follen. Der Abbe Bertholon 
de St. Lazare (Journal de Phyfique de l’Abbe Rozier, 
Aoüt 1779.) hat auf diefe Hypotheſe fogar einen Vorſchlag 
gegründet, ganze Öegenden vor den Wirkungen der Erdber 
ben zu ſchuͤtzen. Er rach an, in diefer Abficht lange eiſer⸗ 
ne Stangen (para tremblement de terre) fo tief als mög« 
lic) in die Erde einzugraben, deren beyde Enden, ſowohl 
das eingegrabene, als das in die Luft hervorragende, mit 
einer Krone von mehrer n Spißen verjehen jeyn follen. Das 
untere Ende diejer Stangen joll fich in mehrere lange Zwei⸗ 
ge verbreiten, um durdy diefes Mittel eine beftandige leiten« 
den Verbindung und ein ftetes elefrrifches Gleichgewicht zwi⸗ 
ſchen der Atmofphäre und dem Innern der Erde zu erhale 
ten, ober, im Falle einer Störung deſſelben wenigftens ei⸗ 
nen unfchadlichen Weg zum Uebergange zu eröfnen. Auch 
einige deurfhe Schriftfteller, z. B. Herr Wiedeburg 
(Ueber die Erdbeben, Jena, 1794. 8.) haben dieſe Vor⸗ 
fhlage wiederholt, und zum Theil als einen Schutz gegen 
die Erdbeben die Errichtung von Pyramiden u. dgl. vorge 
ſchlagen. Es fehle aber ſolchen Vorfchlägen, welche übris 
gens auf einerley Gründen mit den zugeipigten Bligablei- 
tern beruhen, nur daran, daß die Identitaͤt der Erdbeben 
mit den unterirdifchen Gewittern eine bloße Hypothefe und 
durd) Feine fo deutlichen Erfahrungen beftätiger ift, als die 
Identitaͤt der Gewitter mit der Elektricitaͤt. 


So gewiß es auch iſt, daß man bey ben Erdbeben zu 
Zeiten Wirkungen der Elefrricität verfpürt, fo gebe man 
doch gewiß viel zu weit, wenn man hierinn die Haupturs 
fache derfelben zu finden glaube. Ihre Verbindung mit 
den Vulkanen und überhaupt mit einem Boden, in welchem 
ſich Kluͤfte, Höhlen, brennbare Materien und unterirdifche 
Entzündungen oder Erhigungen befinden, ift gar zu offen« 
bar, als daß man fie nicht für Wirkungen eben des unters 
irdifchen Feuers halten follte, welches die Vulkane und heif 
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ſen Quellen hervorbringt, und von deſſen Entſtehung bey 
dem Worte: Vutlkane geredet werben ſoll. | 
In diefem unterirbifdyen Feuer, verbunden mit der £uft 
und vem Waſſer, finden wir Urfachen, deren Stärke hins 
reichend ift, alle Die im Obigen angeführten fchredlichen Phaͤ⸗ 
nomene des Erbbebens zu bewirfen. Findet die inden Hoͤh⸗ 
(en der Erde durch das Feuer verdünnte Luft feinen Aus» 
gang, wie z. B. durch einen Vulkan, oder wird durch hef⸗ 
tige Entzündungen das unterirdifche Waffer in einem ein« 
gefchloffenen Raume in Dämpfe verwandelt, fo ift keine 
Wirkung fo groß und erflaunenswürdig, daf fie nicht von 
Kräften diefer Art Eönnte hervorgebracht werden, f. Däm- 
pfe. Eben fo heftig find die Wirkungen des Waflers, 
wenn es auf ſchmelzendes Metall fallt, wobey oft ein ein» 
ziger Tropfen beffelben die gewaltſamſten Erplofionen ver- 
anlaſſet. Es wird nicht leicht bey den Erdbeben ein Um» 
ftand vorfommen, der ſich nicht durch dieſes Zuſammenwir⸗ 
fen des Feuers, der fuft und des Waflers mit hinlängli« 
cher Deutlichfeit erklären ließe. Ich muß aber hierüber zu 
Vermeidung unnöthiger Wiederholungen auf den Artikel: 
Vulkane verweifen. | 
Der einzige Umftand, deffen Erklärung ohne Beyhuͤlfe 
der Elektricitaͤt Schwierigkeiten zu haben fcheint, ift bie 
außerft geſchwinde und faft augenblickliche Fortpflanzung 
der Erderfchürterungen Durch eine fo große Entfernung. In 
eben dem Augenblide, in welchem Liſſabon verwuͤſtet ward, 
empfand man die Stöße des Erbbebens in Amerika, und 
auf den Schiffen in ber See, mweldye fid) in der Richtungs⸗ 
linie deflelben befanden. Man fragt, ob diefes nicht einem 
elektriſchen Schlage weit ähnlicher fey, als einer durch ent⸗ 
zuͤndete Materie und elaftifche Dämpfe erregten Erplofion, 
von weicher fich Faum denfen läßt, daß fie einen Kaum von 
Diefer Größte einnehmen oder fo ſchnell durchdringen fünne. 
Es läßt fid) aber hierauf antworten, daß theils Niemand 
miffe, ‘wie weit fid) die Communicationen der unterirdifchen 
Hoͤhlen und Gänge erftreden, theils daß das Dinzufommen 
elefrrifcher Erfcheinungen bey den Vulkanen und Erbbeben 
keinesweges geläugnet werde. 


— 
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Einen von dem Mechanikus Sal ſando in Neapel er: 
fundenen Zrdbebenmeffer befhreibt Herr Lichtenberg 
Magazin für das Neuſte aus der Phyſ. ıc. II. B. 2 ©t. 
©. 68.). Er beſteht aus einem Pendel mit einem Gemwid)- 
te von 36 Pfund, das am untern zugefpigten Ende einen 
feinen Pinfel mie flüßiger Farbe hat. Diefer zeichnee die 
Richtung der Stöße auf ein über einer Bouſſole liegendes 
Papier. Am Pendel ijt eine Queerftange mit Klöppeln, 
die bey der Bewegung deffelben an eine Glocke ſchlagen, 
um den Beobachter aufmerkfam zu machen. 

Briffon Dictionnairede phyf.art, Tremblemens de serre. 

Bergmann phnfifal. Befihreibung der Erofugel; aus dem 
Schwed. überf. v. Röhl, Greifswalde, 1780. 21er B. $. 150. u. f. 

Erde, f. Erdkugel. | 


Erden, Terrae, Terres. Feſte, feuerbeftändige, 
geſchmackloſe, im Waffer nicht auflösliche Subftanzen, wel: 
che bey ber Zerfeßung der Körper übrig bleiben, felbft aber 
bisher nicht weiter haben zerlegt werden koͤnnen. Man 
giebt ihnen den allgemeinen Namen der Erden, weil fie 
mie derMaffe, welche unfern Erdförper auszumachen fcheint, 
in vielen Eigenfchaften übereinfommen, und zahlt fie zu 
den chymifchen Grundftoffen der Körper. | | 

Man hates fonft für fehr wahrſcheinlich angefehen, daß 
es nur eine einzige elementarifche Erde gebe, welche befon- 
ders die Alchymiſten aus dem Regen, Thaue, ber Pflan- 
zenafche, ven Mineralien und andern Körpern zu ziehen ge: 
fucht, und unter dem Namen der reinen Erde (terra vir- 
go) zu den Elementen der Körpermwelt gezählt haben, f. 
Elemente. Da aber die Natur die Erden nie ganz uns 
dermifcht erzeuget, Die aus den zufammengefegten Körpern 
erhaltenen aber wefentliche Verſchiedenheiten zeigen, fo ha= 
ben die beiten Chnmiften, als Becher, Pott, Gerhard, 
Bergmann u. a. ſich genöthiget gefehen, mehrere Grund⸗ 
erben anzunehmen. 

Beramann (Anleitung zu Vorleſungen über die Chy⸗ 
mie. Stockholm u. Leipz. 1779.38.) unterfcheidet außer der 
im Diamant und einigen andern Edeljteinen befindlichen 
Edelerde, die er aber in feiner Sciagraphia regni minera- 
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lis (Lipſ. et Deſſav.i 782.) wieder aus der Anzahl ber Grund⸗ 
erden hinweggelaſſen hat, noch fuͤnf einfache Erden, die 
Schwererde, Kalcherde, Bitter fal;erde, Thon- 
erde und Rıefelerde, von welchen eigne Artikel diefes 
Woͤrterbuchs handeln. Die vier erften geben mit der Vi« 
trioifaure verbunden den Schwerſpath, den Gyps, das Bit⸗ 
terſalz und den Alaun, die legte aber iſt in dieſer Säure 
ganz unauflöslich. 

Feonbardi Anm. zu Marquers homifchem Woͤrterbuch. 
Art. Erde. 

Erdferne, Apogaeum, — Derjenige Punkt 
in der Bahn eines um die Erde laufenden Geſtirns, in wel⸗ 

chem daſſelbe von der Erde am meitften abſteht. 

In dem Weltfufteme des Ptolemaͤus war die Erde der 
Mittelpunkt aller Planetenbahnen, daher man der Sonne 
ſowohl, als allen übrigen Planeten eine Erdferne beylegen 
Eonnte. Seitdem aber die copernifanifche Meynung vom 
MWeltbau allgemein angenommen worden ift, bleibt unter 
allen Gejtirnen der Mond das einzige, das feinen Umlauf 
um die Erde verrichtet, und man Fan alfo jest bloß nach 
"der Erdferne bes Mondes fragen; mas fonft 5. B. Erdfer- 

ne der Sonne hieß, heißt jegt Sonnenferne der Erde, f. 
Sonnenferne. 

Der Mond läuft um die Erde in einer efliptifchen 
Dahn ADPE (Taf. 1. Fig. 17.), in deren Brennpunkte S 
die Erde fteht. Seine Erbferne fallt babey in A, mo fein 
Durchmefler von der Erde gefehen unter einem Winfel von 

29° 27° erſcheint. Diefem Punfte gegen über liegt in D 
die Erbnähe, und AP ift die Apfidenlinie oder Are der 
Bahn, f. Erdnaͤhe, Apfidenlinie. Die Punkte A und 
7 wa ſich jaͤhrlich um 41 Grad von Abend gegen Mor- 
gen fort, und fommen jaͤhrlich in weniger als 9 Jahren in 
einem Kreife ver Himmelsfugel herum, fo daß fich in die: 
fer Zeit die Apfidenlinie völlig einmal ummendet. In der 
Erdferne ift der Mond von uns um 63,62 Erdhalbmeſſer 
oder 54686 geographiſche Meilen entfernt. 

Die übrigen Planeten find von der Erde am meitften 
entfernt, wenn fie hinter der Sonne oder in ihrer obern 


Sy. 


12. Erb 


Eonjunction mit der Sonne ftehen, und alsdann erfcheinen 

auch ihre Durchmeffer am kleinſten. Es ift aber weder 

ſchicklich, noch gewöhnlich, diefe Punkte ihrer Bahnen mit 

dem Namen der Erdfernen zu belegen. 
Erdguͤrtel, ſ. Erdſtriche. 


Erdharze, Bitumina, Bitumes. Oelichte Materien 
von ſtarkem Geruche und veraͤnderlicher Conſiſtenz, die man 
im Innern der Erde findet. 

Ein flüßiges Erdparz'ift das Bergöl (Petroleum), 
welches aus ben Spalten gemiffer Felfen:fließet, und. defien 
feinere und hellere Gattungen den Namen der Naphta 
führen. Feſte find der Bernſtein (Eleftrum, fuccinum), 
der Copal, das Ambra, der Bagat, Alpbalt und die 
Steintohle. Alle diefe Materien machen nebit dem 
Schwefel die brennbaren Materiale oder Inflammabi- 
fien des Mineralreichs aus, f. Brennbare Wiaterien. 
Bernftein und Copal heißen in ganz eigentlichem Verſtande 
Bergbarze ; Gagat, Afphalt und Steinkohle werden auf 
Bergpeche genannt. 

Aue diefe Erdharze enthalten eine Menge von Del, wel» 
ches fie entzuͤndlich macht, und dem Bergoͤle fehr ähnlich 
if. Da fic) in der Zufammenfegung der übrigen Minera« 
tien Beine Dele finden, fo haben fehr viele Chymijten den 
Urfprung der Erdharze von den unter die Erde begrabnen 
vegetabilifchen Subftangen pergeleitet. Hiezu koͤmmt noch, 
daß man durch die. Verbindung der mineralifchen Säuren 
mit Pflangendlen die natuͤrlichen Erdharze nachahmen Fan ; 
daß die auf der Erdfläche beftändig untergehenden vegetabis 
liſchen Materien nothwendig dlichte Materien in die Erbe 
bringen, welche mit der Zeit die Eigenfchaften der Erdharze 
. annehmen müffen ; daß man endlid) fo viele Stüden Bern⸗ 

‚fein antrift, ‚in deren Innerm Juſekten und Spuren von 

Pflanzen eingefchloffen find. Demohnerachtet ift dieſer ve⸗ 
getabilifche Urfprung der Erdharze noch bey weitem nicht 
völlig erwiefen, und Gerhard (Beyträge zur Chymie und 
Geſchichte des Mineralreiche, Th. 11. ©; 248.) hält es aus 
dem Grunde, weil man in diefen Subftanzen außer dem 


> 


Erd 28 


Dele nichts Wegetabilifches finde, fie wahrſcheinlicher, daß 

diefes Del durch die Wirfung der Sonnenftralen unter dem 

Waſſer erzeugte werde, | 
Macquer chym. Wörterbuch, Art. Erdharze. 

Erdkugel, Erde, Terra, Globus terraqueus, Terre, 
Dies iſt der Name bes Planeten, den wir bewohnen, deſ— 
fen Kenntniß alfo einen der wichtigſten Theile der Natur. 
fehre ausmacht. . Die Lehre hievon heißt die Beograpbie 
oder Erdbeſchreibung, und wird in die mathematifche, 
phyſiſche und politiſche abgerheile, f. Geograpbie. Wir 
werven in dieſem Artikel aus den beyden erftern Theilen der: 
ſelben Einiges beybringen, was die Erde im Ganzen be: 
trachtet, ohne Ruͤckſicht auf einzelne Theite derſelben, ans 
geht, und daher don ihrer Geftalt und Größe, ihrem Ver: 
haͤltniſſe zu dem Sonnenfpitem, von ihrer Oberfläche im 
Ganzen genommen und der innern Befchaffenheitihrer Rin⸗ 
de ceden, zulegt aber die vornehmften Hypotheſen der Na⸗ 
surforfcher über ihre Entſtehung und Bildung hinzufügen. 

Erfte Begriffe von der Sugelgeftalt der Erde. 

Die Erde erfcheint ung überall, wo feine hervorragen» 
den Gegenftände die Ausficht hindern, als eine freisförmige 
platte Scheibe, deren Außerite Grenze, der Horizont, un» 
mittelbar an das fcheinbare blaue Gewölbe des Himmels an: 
ſtoͤßt, Man Fan ſich indeffen gar bald überzeugen, daß 
dies nur eine bloße Erfcheinung fey, wenn man bedenkt, 
daß der Umfang diefer gefehenen Fläche fich felten über ei- 
nige Meilen erftrecft, da es doch Gegenſtaͤnde, z. B. Berge, 
giebt, weiche ihrer Höhe und Größe nach auf eine viel grös 
Bere Weite hin fichtbar bleiben müßten, wenn bie Erde von 
einer ebnen Fläche begrenzt würde. 

Zwar blieben unter den Alten fehr viele bey diefer erften 
Erſcheinung ftehen, ober machten ſich auch wohl, durch 
Degriffe vom Schwimmen der Erde verführt, von ihrer 
Geftalt noch feltfamere Vorftellungen, welche Riccioli 
(Almageftum nov. To. J. L. 2. cap. 1.) aus den Schriften 
ber Alten mit vielem Fleiße zufammengetragen hat. So 
legte Leucippus nad) dem Berichte nes Diogenes Laer» 
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tius (Vit. Philofophorum L. IX.) der Erbe die Geftalt eis 
ner Walze, d. i. einer platten Scheibe, bey, welcher Mey» 
nung die Kirchenväter großentheils bengerreten find; Des 
moðẽrit hingegen gabihr die Figur eines Kahns oder Schif- 


fes, welches auch die Meynung der Chaldäer gewefen feyn - 


fol. Doch haben die meiften.und angeſehenſten Weltwei⸗ 
fen Griechenlands, Thales, Anarimander, Parmeni⸗ 
des, Spikur und Pythagoras bereits die richtige Mey» 
nung von der Kugelgeftalt der Erde angenommen. 

Ariſtoteles (De coeloL. II. c. 4.) verfucht fogar einen 


Beweis diefer Fugelähnlichen Geftalt aus bloßen Vernunft: - 


feplüffen zu geben. Da das Waller, ſagt er, allezeic die 
niedrigfte,. d. i. die dem Mittelpunfte der Erde naͤchſte, 
Stelle fuhrt, fo fan es in feinem Theile des Meeres höher 
oder vom Mittelpunfte entfernter, als in dem andern, fte- 
hen; es würde fonjtvon den höheen Theilen ab und fo lange 
gegen die niedrigern fließen, bis es überafl eine gleiche Höhe, 


d. i. einen gleichen Abftand vom Mittelpunkte erlangt hatte: 


So folgt, daß alle Stellen des Meeres von einem gemein» 
fchaftlichen Mittelpunfte gleich weit abftehen, welches bey 
keinem andern Körper, als bey einem kugelaͤhnlichen, gedacht 
werden fan. Offenbar; enthält diefer vermeynte Beweis eine 


Worausfegung deflen, was zu erweifen war, daß es nem⸗ 


lich einen Mittelpunkt gebe; ‚die Vertheidiger der platten - 


Gejtalt würden dies nichr einräumen, ſondern die Rich— 
tungslinien, nad) welchen die flüßigen Körper finfen, übers 
all für gleichlaufend annehmen. Inzwiſchen haben doch 
auch Riccioli und Snellius (Eratofthenes BatavusL.l. 
c. 2.) diefen Beweis aufgenommen, und ihn auf den Gag 
des Archimedes (De infidentibushumidoL.I.prop. 2.), 
daß die Oberfläche des Waffers eine kugelrunde Öeftalt an« 
nehme, gegründet. 

Den einleuchtendften Beweis von der Kugelgeftalt der 
Erde geben die Monpdfinfternifie. Da es bey einiger Auf 
merkſamkeit auf den Himmel gar bald in die Augen fälle, 
daf das, was den Vollmond verdunfelt, nichts anders als 


der Schatten fey, den die Erde der Sonne gegenüber auf 


denſelben hinwirft, und da die Grenzen dieſes Schattens 
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ſich jederzeit als Rreisbogen zeigen, * iſt der Schluß ſehr 
leicht, daß der voͤllige Erdſchatten ein Kreis ſeyn muͤſſe. 
Nun giebt es aber außer der Kugel keinen Koͤrper, der in 
allen Lagen einen kreisfoͤrmigen Schatten wirft; es lehrt 
alfo der Augenfihein ſelbſt die Fugeifürmige Rundung der 
Erde. Wahrſcheinlich find auch die griechiſchen Weltweis 
fen, und vielleicdye nody vor ihnen andere Völker, weldye - 
richtige Kenntniſſe von der Urſache der Mondfinfterniffe hats 
‚ten, hiedurch auf den rechten Begriff von der Geſtalt der 
Erde geleitet worden. 

Eben fo deutliche Beweiſe dieſer Geftalt finden ſich in 
ben verſchiedenen Stellungen der Himmelsförper gegen den 
Horizont, wenn fie von verfihiedenen Orten ber Erdflaͤche 
aus betrachtet werden. Wenn ein Reiſender ſeinen Weg 
beſtaͤndig nach Norden richtet, fo fteigen ihm die dorehin 
ftehenden Sterne immer weiter über feinen Horizont em» 
por, indeß bie nach Suͤden ſtehenden immer tiefer hinab» 
finfen: auch bleiben ihm am nördlichen Horizonte, immer 
mehr Sterne fihtbar, die fih vorher unter diefen Horizont 
verbargen; am füdlichen hingegen verliert er immer mehr 
Geſtirne ganzlic) aus den Augen. So erhebt ſich z. B. 
in Alerandrien ver Stern Canopus im Ruder des Schiffs 
Argo täglich um einige Örade über den füdlichen Horizont; 
zu Rhodus freicht eben derfelbe Stern nur gerade am Ho⸗ 
zizonte hin, und verſchwindet ſogleich wieder; wenu man 
endlich noch weiter nordwaͤrts bis nach Griechenland koͤmmt, 
ſo verliert man ihn gänzlich aus den Augen. Dies find 
Erfcheinungen, welche auf einer-ebnen Erdfläche gar nicht 
ftatt finden fönnten, auf welcher ein Geftirn, das ſich ein+ 
mal über ihr befindet, von allen Punkten aus fichtbar bleis 
ben muß. Auf einer gefrümmten Fläche Hingegen ‚ wie 
ZR (Taf. VIII. Sig. ı.),ift es leicht begreiflih, wie der 
Stern S, der dem inZ befindlichen Auge ſicht bar war, dem 
nach R übergegangenen Auge, deffen Ausficht Durch die 
Flaͤche HR begrenzt wird, verfchwinden, und fich unter 
den Horizont HR verbergen fan. Es lehrt aber auch die 

Erfahrung, daß diefes Herabfteigen der füdlichen Geftirne 
gegen ben, ſuͤdlichen Horizont und die, Erhebung der nörbli, 
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chen auf der andern Seite ziemlich gleichviel beträgt, wenn 
man um gleichviel weiter gegen Norden geht; dies zeigt 
eine ziemlich gleichförmige, d.i. eine freisähnliche Kruͤm— 
mung der Erdfläche nad) der Richtung von Süden gegen 
Morden an. Und da man bdiefelbe Erfcheinung in allen 
Gegenden ber Erde, in welchen man von Süden gegen 
Morden reifen kan, in E.ıropa ſowohl, als in Amerika und 
auf dem Weltmeere mit gleicher Größe bemerkt, fo folgt, 
daß fich rings um die Erdfläche gleicy große Kreife in der 
erwähnten Rightung ziehen laflen. | 

Daß aber die Erdfläche auch nach der Richtung von 
Oſten gegen Weften, welche auf der vorigen fenfrecht fte- 
het, rund fey, erhellet daraus, meil alle Himmelsförper 
bey ihrem fiheinbaren täglichen Umlaufe um die Erde den 
oftwärts liegenden Laͤndern früher auf» und untergehen, als 
den weſtwaͤrts gelegnen. Man bemerkt diefes fehr deutlich 
bey ſolchen Himmelsbegebenheiren, welche allen Bewohnern _ 
ber Erde zugleich in einerley Augenblicke erfcheinen müffen, 
dergleichen die Verfinfterungen des Mondes und der Ju⸗ 
piterstrabanten find. So mird z. B. bey dem Anfange 
einer Mondfinſterniß Rußland eine fpätere Tagesftunde, 
als Deutſchland, Deurfchland eine fpätere, als England u. 
f. w. zählen, ein Beweis, daß der Mittag, als der Ans 
fang der Tagesjtunden in Rußland früher als in Deurfch» 
land u. f. w. eingefreten fen, mithin die Sonne bey ihrem 
täglichen Umlaufe Rußland früher, als Deutfchland und 
England befchienen habe. Und da dies rings um dieganze 
Erde auf eine völlig gleichförmige Art erfolger, fo läßt fich 
fchließen, daß denen von Often nach Weſten gehenden Tages 
freifen der Geftirne ähnlich fiegende Kreife auf der Ober: 
fläche der Erde rorrefpondiren, welches Die Ueberzeugung 
von der Rundung der Erde nad) allen Richtungen gänzlich 
vollendet. | 

Hiezu koͤmmt, daß den Reifenden, und vornehmlich 
ben Seefahrern, die Spigen der Berge und die Maften 
der Schiffe eher fichtbar werden, als der Fuß oder Grund, 
worauf diefelben ftehen — eine Erfcheinung, welche auf 
einer ebnen Fläche unmöglich wäre, auf weicher fich entlegne 
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Berge u. dgl. nothwendig auf einmal mit ihter ganzen Hoͤ⸗ 
he darjtellen müßten. 

Die Umfhiffungen der Erdfugel haben endlich, felbft 
für den gemeinften und ungebilderiten Theil der Menfchen, 
die Kundung der Erde zu einer unbezweifelten Gewißheig, 
gebracht. Es ift nemlich bereits über 25 mal unfere Erdfus 
gel von Seefahrern mehrerer Nationen fo umfegelt worden, 
daß diefelben durch eine nad) einerley Weltgegend fortgefeg« 
te Reife, ohne umjufehren, an den — Abreiſe wie⸗ 
der zuruͤckgekommen find. Hernand Magellans, ein 
Portugieſe, der erſte Weltumſegler, lief mit ſeiner Flotte 
den 10. Aug. 15 19 von Sevilla aus, entdeckte an der ſuͤd— 
lichen Spitze von Amerika die lange Meerenge, welche das 
feſte Land von dem ſogenannten Feuerlande ſcheidet, und 
noch von ihm den Namen der magellaniſchen Straße 
fuͤhrt, gieng durch dieſelbe in die Suͤdſee und nach Aſien 
uͤber, und ob er gleich in der philippiniſchen Inſel Sebu ſein 
teben verlohr, fo Fam doc) eines feiner Schiffe, durch einen 
beitandig weſtwaͤrts gerichteten fauf, am 7. Septbr. 1522 
wiedernach Spanien zurüd. Die merfwürdigften unterden 
folgenden Umfchiffungen find die des Stanz Drake, eines 
Englänvders, vom Ende des Jahres 1577 bis zum 16. Sept. 
1580; des William Dampier von 1689 bis 1691 ; des 
tord Georg Anfon von 1740 bis 1744, des Commodore 
Byron von 1764 bis 1766, ber Capitains Wallis und 
Tarteret in den Jahren 1766 bis 1769, bes Bougain⸗ 

ville, eines Sranzofen, ebenfallsı 766 bis ı 769 ;und endlich 
die drey Seeteifen des unvergeflichen englifchen Seecapis 
tains James Cook, deren erfte in den Jahren 1768-1771 
‚mit den Herren Banks und D. Solander , die zwote 
mit beyden Herren Sorfter 1772 — 1775, bie dritte end» 
lich als eine Entdeckungsreiſe im Ocean zwiſchen Amerika 
und Ajien von 1776 — 1780 gemacht wurde. Auf der leß- 
tern verlohr zwar der durch fo viele wichtige Entdecfungen 
berühmte Seefahrer auf ver Inſel D- wai= bi im nordlichen 
Theile des großen Oceans unglüdlicher Weife fein Leben; 
es Fam aber doc) fein Schiff unter der Fuͤhrung des Capi- 
tains King nad) England zuruͤck. Alle diefe Reifen, nur 
B 


18 Erd 


Die beyden letztern ausgenommen, find ganz in der Rich⸗ 
tung von Morgen gegen Abend ausgeführt worden, und 
zeigen aus dem beftandig ähnlichen Anblicke der Erde und 
des Himmels in den mancherley befuchten Gegenden unwi⸗ 
derfprechlich, daß bieganze Erd» und Waſſermaſſe nirgends 
von einem andern Körper unterftügt, fondern eine in Belt: 
raume freyfehwebende Augel ſey. Daß übrigens die 
auf der Erdfläche befindlichen Erhöhungen viel zu unbes 
trachtlich find, um eine merflihe Abweichung von der Kus 
gelgeftalt zu veranlaffen, ift bereits bey dem Worte: Der 
ge erinnert worden. 

Man nehme die Erde einftweilen, und bie genauere 
Unterſuchungen etwas anders ergeben, für eine vollkommne 
Kugel an, auf deren Fläche fich) nad) den Kegeln der Spha. 
vie größte und £leinere Kreife ziehen laffen. Die Kolge 
wird auch lehren, daß diefe Vorausfeßung wenigitens nicht 
weit von. der Wahrheit 2 


Horhont, Pole, Aequator und Mittagkreiſe 
der Erdkugel. 


Derjenige Kreis, welcher auf einem ebnen Felde oder 
auf der See überall um uns ber unſere Ausſicht begraͤnzt, 
heißt der Horizont oder Geſichtskreis. Seine Ebne 
hor (Taf, VIII. Fig. 2.) beruͤhrt die Erdflaͤche in o, wo der 
. Zufchauer ftehet, die Dberfläche des ftillftehenden Waflers 
ift aller Orten mit ihr parallel, und die Richtung des Bley⸗ 
loths oder der Schwere 0C ſteht auf ihr lothrecht, wie der 
Halbmeſſer auf der Tangente des Kreiſes. Waͤre alſo die 
Erde eine vollkommne Kugel, fo würde die Schwere auf 
ihr überall genau nach dem Mittelpunfte C wirfen. . 
Ob aleich der Horizont hor nur einen fehr Fleinen Theil 
der Erdfläche überfehen läßt, fo lehren doch die Beobach⸗ 
tungen der Sternfeher, daß er uns von ber fcheinbaren 
Himmelsfugel, an welcher die Firfterne zu ftehen fcheinen, 
die völlige Helfte oder ı 30” eines jeden größten Kreifes der« 
felben zu fehen erlaube. Denn, wenn man die Wirfun- 
gen der Sealecceechun abrechnet (ſ. Stralenbre⸗ 
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dung, aſtr onomiſche), fo geht von zween Firfternen, 
die einander gerade entgegenſtehen, oder um 130° aus eins. 
ander find, Der eine zu cben der Zeit unter, wenn der ans 
dere aufgeht, und ein Firftern, der feinen täglichen Um— 
lauf in einem größten Kreije zu verrichten ſcheint, ift eben 
fo lange Zeit über, als unter dem Horizonte. In der Fir 
gur laßt ſich Diefes auf Feine Weife darſtellen. Da man 
doch die fcheinbare Himmelsfugel HZRN als einen Kreis 
um den Mirteipunft der Erde C. vorjtellen muß, weil. fonft, 
wenn man fie um o befchreiben wollte, jeder Ort der Erde . 
eine andere ihm eigne Himmelsfugel erfordern würde, fo 
bleibt der Theil hZr, den der Horizont ‚abfchneider, von 
dem wirklichen Halbfreife HZR allezeit un die Bogen Hh, 
Rr unterfdyieden. Diefe Bogen aber werden defto Kleiner, 
oder machen einen defto unbeträchtlichern Theil deg ganzen 
Kreifes aus, je größer der Halbmefier der Himmelsfugel 
CZ in Bergleichung mit dem Halbnieffer der Erde Co ans 
genommen wird. Iſt C2 etwa 6cmal fo lang, als Co, 
fo beträgt Hih etwas weniger, als einen Grad; iſt CZ= 
24000 Co, fo macht Hh nur 8— 9 Secuuden aus u. f. w. 
Soll Hh aber gänzlich verfchwinden, fo muß CZ unend» 
lid groß gegen Co, oder was eben fo viel ift, Co als ein 
bloßer Punkt gegen CZ angejehen werden. Dun zeigen 
die aftronomifchen Beobachtungen in der That, daß bey 
dem ſcheinbaren täglichen Umlartfe der Geftirne, der Dos 
gen Hh für den Mond ohngefähr einen rad, für die Sons 
ne 3 —9 Serunden befrage, fir die Firfterne aber ganz 
unmerklid) fey; moraus folge, daß der Halbmeſſer der 
Dimmelsfugel, wenn fid) diefeibe nur bis an den Mond 
erſtreckt, etwa 60mal; wenn fie bis an die Sonne reicht, 
24000mal; wenn fie aber, mie doch nothivendig ift, bis 
zu den Siriternen ausgedehnt werden foll, unendlichemal 
größer, als der Halbmeſſer der Erde, gefeßt werden muf. . 
Dos heißt, fo groß uns auch die Erdfugel in Bergleichung 
mit den uns befannten Maafen fiheinen mag, fo ift doch 
ihr Halbmeffer, mithin aud) Die ganze Kugel ſelbſt, in Wer: 
gleichung mit dem Abitande der Firfterne und mit der Groͤ⸗ 
Be des ganzen Weltgebaͤudes blog für einen unberrächtlichen 
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Punkt zu halten. Genauere Beſtimmungen hieruͤber wird 
man bey dem Worte: Parallaxe finden. 

Man muß ſich daher bey der Figur, welche doch die 
Erde notwendig mit einiger Öröße vorftellen muß, immer 


hinzudenken, daß fich dieſe Größe in einen einzigen Punkt 


zuſammenzieht, wenn das richtige Verhälmiß gegen die 
Größe der Hımmelstugel beobachtet werden fol. Bey dies 
fer Zufammengiehung fällt o in C, und der feheinbare Hori« 
zont hor wird nun einerfey mit dem wahren Horizonte 
HCR, f. Horizont. 

Wenn man fich auf diefe Art Erd« und Himmelskugel 


als zwo concentriſche Kugeln gedenkt, deren erſte nur unge⸗ 


mein viel kleiner als die letztere iſt, ſo laͤßt ſich fuͤr jeden 
Punkt und Kreis der letztern auch ein correſpondirender 
Punkt oder Kreis auf der erftern angeben. Was die Punk⸗ 
te,betrifft, fo darf man nur von dem Punfte der Himmels- 
kugel einen Halbmeffer nach dem gemeinfchaftlichen Mittels 
punfte € ziehen, welcher auf der Erdfläche den übereinftims 
menden Punkt abfihneiden wird. So viel die Kreife ans 
langt, find fie entweder größte oder Fleinere. Bey den 
größten geben fich die übereinftinnmenden Kreife auf der Erd» 
fugel da, wo ihre Ebne ſich mit der Erdfläche ſchneidet. 
Auf den fleinern, z. B. DE, läßt fich bis an den Mittels 

punkt C ber fenfrechte Kegel DCE aufrichten, deffen Durch« 
ſchnitt mit der Erdfläche de den übereinftimmenden Fleinern 
Kreis auf der le&tern giebt. So ſtimmt z. B. der Punft Z 
des Himmels (f.Zenich) mit dem Standorte auf der Erd» 
£ugel 0, der wahre Horizont am Himmel HR mit dem 
größten Kreife der Erdfugel mn überein, welcher vom 
Standorte o überall um 90° eines größten Kreifes der Erde 
entfernt ift, u.f. w. Bon allen diefen Kreifen und Punf. 


ten wird der folgende Artikel: Erdkugel, kuͤnſtliche, 


mehrere Nachricht geben; hier wird nur noͤthig ſeyn, 
von den Polen, dem Aequator und den Mittagskreiſen 
noch etwas weniges anzuführen.. 

Die ganze Himmelskugel mit allen Geſtirnen fcheint 
fh binnen 24 Stunden von Morgen gegend Abend fo her: 
um zu bewegen, daß. alle Punkte derſelben Kreife beſchrei⸗ 
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ben, die mit einander -felbft, und, mie einem gewiſſen größ« - 
ten Kreife AQ parallel laufen, welcher leßtere in unfern 
fandern eine fchiefe fage gegen ben Horizont HR hat, und 
der Aequator genannt wird. Nach den Lehren der Sphaͤ⸗ 
rit haben alle diefe parallelen Kreife eine gemeinfchaftliche 
auf dem Aequator fenfrecht ftehende Are PS, die ÜDelt- 

are. deren außerfte Punkte P und S ihre Pole, die Welt⸗ 
pole, find, und die Bewegung fcheint fo zu erfolgen, als 
ob dig ganze geftirnte Hoblfugel ſich taͤglich um die unbe- 
regt bleibende Are PS umdrebete. Dem Xequator , den 

MWeltpolen und der Weltare correfpondiren auf der Erdfu- 

gel der Aequator der Erde ap, die Etdpole p und s, 

und die Erdaxe ps, welche ein Stuͤck der Weltare PS 

felbit itt. 

Der tägliche Umlauf der Geſtirne kan nun entweder in 
einer wirklichen Umwaͤlzung der ganzen Himmelskugel um 
die Erde beſtehen, welches jedoch wegen der ungeheuren 
Entfernung der Firfterne und der ungemeinen Kleinheit 
der Erde hoͤchſt unwahrſcheinlich iſt, oder er kan eine bloße 
Erſcheinung ſeyn, und ohne die mindeſte Bewegung der 
Sterne lediglich daher rühren, daß ſich die Erdkugel, ohne 
baf wir es bemerfen, nad) der entgegengefeßten Richtung, 
d. i. von Abend gegen Morgen, um die Erdare ps dreber, 
wobey die Pole p und s unbewegt bleiben, alle übrige Punk⸗ 
te der Erdflaͤche aber Kreife befchreiben, welche unter ein» 
ander felbft und mit dem Aequator ag parallel find. Dieſe 
letztere Erklaͤrung iſt jetzt zu einem Grade der Wahrſchein⸗ 
lichkeit erhoben, der ſich faſt der Gewißheit gleich ſetzen läßt, 
ſ. Weltſyſtem. Dem fey aber vorjetzt, mie ihm wolle, 
fo ſind doch Die erwaͤhnten Punkte und Kreiſe der Erdfugel 
vorzuglicdy wichtig... Wir- nennen denjenigen Pol p, der 
unferm Standorte ober o am nächften liege, den Nord⸗ 
pol den entgegengeſetzten s den Suͤdpol, und geben den 
beyden Helften , in welche die Erdfläche durch den Yequa- 
tot aq eingeteilt wird, die Namen der nördlichen und 
füdlichen HAalbEugel. 

Eo wie am Himmel derjenige: gröfite Kreis, welcher 
durch die Pole und das Zenith des Beobachtungsorts geht, 
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PZAHSRP, der Mittagokreis heißt, fo füßer der über 
einjtimmende größte Kreis der Erdfläcdde poamsnp, wel« 
cher durd) die Erdpole und den Standort o gezogen werden 
kan, den Nanıen des Mittagskteiſes oder Meridians 
fer den Orto. Man pfleat aber diefen Namen bisweilen 
auch nur derjenigen Delfte des Kreiles po ms benzulegen, 
in welcher der Det o felbjt liegt, und die andere Helfte snp 
als den entgegengefegten Meridian zu betrachten. In Dies 
fem Einne iſt der Meridian von Leipzig derjenige halbe 
gröfite Kreis der Erdflaͤche, welcher durch beyde Pole und 
teipzig geht. - Alle diejenigen Orte, durch weldye diefer 
Hatbfreis geht, haben mit teipzig einerley Meridian, und 
es laſſen fi) auf der Erdfläche- foviel Meridiane denken, als 
man Punkte im Xequator annehmen fan. Alle diefe Halb» 
freife laufen in den beyden Polen zufammen, und durchſchnei · 
ben den Aequator unter rechten Winkeln. 
Jeder Mittagskreis wird, wie der Cirkel uͤberhaupt, 
in 36 Grade, ‚und der Grad ferner in Minuten und Se 
eunden getheilt. Wer auf der Erdfläche-in der Richtung 
des Mittagskreifes, d. is genau nach Mitternacht oder Mito 
tag zu, 4. 3. von o nach d fortgeht, deſſen Zenich muß 
an der Himmelsfugel zugleich von Z nach Dfor truͤcken, und 
alfo feinen Abftand vom Pole P, von dem im Mittagsfreis 
fe liegenden Punfte des Aequators A, und überhaupt von 
alfen feften Punkten des Mirragskreifes am Himmel, um 
ben Bogen ZD ändern... Da-diefer Bogen ZD dem od 
‚gleich, oder das Maaß ebendejfelden Winkels Z CD ift, fo 
erfährt man, um wieviel Grade, Minuten ıc. des Mir 
tagsfreifes man fortgegangen ſey, wenn man durch ajtros 
nomifche Werfzeuge mißt, um wieviel fi) der Abftand des 
Dols, des Aequarsrs,des Durchgangspunfts eines Sterns. 
durch den Mittagskreis u. ſew. vom Zenith oder, was eben 
ſoviel ift, vom Horizonte geändert habe. Mit andern 
Worten: Die Aenderung der Polhoͤhe, Aequatorhoͤhe, Mite 
tags hoͤhe der Geftirne glebt die Anzahl der Grade des Mits 
tagsfreifes.an, um welche man fortgegangen ift. Faͤnde 
man 3. B. den Pol in d um ı* höher tiber den Horizont ges 
rüde, als man ibn in o-fahe, oder fandeman die Mittags⸗ 
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„höhe eben deffelben Sterns in d um einen Grab von ber 
in o verfchieden, fo würde daraus folgen, daß der Bo— 
gen od einen Grad des Mittagskreifes betrug. Wenn 
man nun burch geometrifche Mittel dieLänge des Weges od 
in gewöhnlichen Maaßen abmäße, fo würde ſich daraus die 
Große eines Grades vom Umfange der Erdfugel, und une 
ter der Worausfegung, daß fie eine vollfommne Kugel fey, 
durch Multiplication mit 360 diefänge des Umfangs, mit 
bin auch die des Durchmeffers, und überhaupt die Größe 
der ganzen Kugel ergeben. Ehe wir aber diefe Unterfüe 
chungen weiter fortfegen fönnen, müffen wir zuvor Die ei« 
gentliche Geſtalt der Erde genauer prüfen, 


Abgeplattete Geftalt der Erde. 

Die phyſikaliſche Urfache, welche der Erde bey ihrer 
Entftehung eine fugelähnliche Rundung gegeben bat, ift 
unftreitigdie Schwere der ganzen zur Erde gehörigen Ma- 
terie,f. Bravirarion, Schwere der Erdkoͤrper. Die 
fe Kraft, von deren Dafenn uns die Erfahrung überzeugt, 
ch wir gleich ihre Urfache nicht kennen, treibt jeden zur 
Erde gehörigen Theil der Materie nach) allen übrigen zu, 
woraus eine mittlere Richtung nach dem gemeinfchaftlichen 
Mittelpunfte aller. Anziehungen entjtehet, nicht als ob die- 
fer Mittelpunfe mit einer befondern Kraft verfehen wäre, 
fondern weil die Öravitationen nach allen auf verfchiedenen 
Seiten liegenden Theilen durch ihr Zufammentommen eine 
Bewegung oder Sollicitation nad) diefer mittlern Richtung 
bewirfen. So muß fid) eine Menge von Theilen, in wel⸗ 
che feine weitere Kraft, als diefe ihre wechfelfeitige Gravi- 
tatien gegen einander. wirkt, von felbft in die Geftale einer 
Kugel ordnen, weildie Theile von allen Seiten her fo nahe, 


als möglich, auf das Ganze zu gehen, und ſich fo lange bes 


wegen und vertheilen werden, bis auf allen Seiten eine voͤlli⸗ 
ge leihförmigfeit ftate finder. Aus eben diefer Urfache 
finden wir auch Die Kugelgeftalt an allen bisher bekannten 
Simmelsförpern. , | NE 
. Die Erfabeung-belehret uns, daß, die Richtung der 
Shwrre, an allen Orten der Erdfläche , auf der Oberflache 
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des ftillftehenben Waſſers oder auf der Ebne des Horizonts, 
weiche die Erdfiäche ſelbſt berührt, lothrecht ſtehe. Ware 
die Erde eine vollfommne Kugel, fo müßten alle dieſe 
Richrungslinien der Schwere in einen gemeinfchaftlichen 
Mittelpunkt zufammentreffen. Auch würde nad) den Ges 
fegen der. Grapitarion die Schwere , als befchleunigende 
Kraft betrachtet, an allen Stellen der Erdfläche gleich groß 
feyn muͤſſen, weil fie alle von dem Mittelpunft gleich weit 
entfernt waren, vorausgefegt, daß fich die Erde in einer 
volikommnen Ruhe befaͤnde. 

Wenn ſich aber die Erdfugel, wie das copernikaniſche 
Syſtem annimmt, taͤglich einmal um ihre Are drehet, fo 
eutſteht hieraus für" jeden Punfe der Erdfläche ein 
Schwung(ſ. Centralbewegung, Centralkraͤfte) oder 
sine Schwungkraft, deren Richtung in dem Halbmej- 
fer des von den Körpern befchriebenen Kreifes liegt, indem 
fid) diefe Körper von dem Mictelpunfte diefes Kreifes, ver» 
möge der ihnen mirgerheilten Bervegung, zu entfernen 
ſtreben. So wird 5. B. wenn fich die Kugel (Taf. VIII. 
Fig. 3.) umdie Are PR drehet, nQ ein Schwung nach q, 
in E und G nachye und g eutftehen. Die Richtung diefer 
Schwungfräfte ift unter dem Aequator in Q der ‚Richtung 
der Schwere QC gerade und gänzlich, in E und G aber 
den Richtungen der Schwere EC und GC mwenigftens zum 
Theil entgegengefegt. Daher wird.ein Theil der Schwere 
darauf verwendet werden, die Wirkung des Schwunges 
aufzuheben, und die Körper, welche fonft von der Erde 
bintvegfliegen würden , auf der Oberfläcye derfelben zu er» 
halten.  Diefer verwendete Theil’der Schwere fan natür« 
lich nichts weiter bewirken; er wird alſo der Schwere ber 
Erdförper,, in fofern man diefelbe durch ihre übrigen Wir⸗ 
fungen bemerft, . abgeben, b. h. man wird die Schwere 
verntindert finden, Aus einer doppelten Urfache muß diefe 
Verminderung.der Schwere unter dem Aequator AQ am 
Rarfiten feyn; einmal, weil der Kreis der täglichen Um⸗ 
drehung dafelbft am größten ift, und die Körper ſchneller, 
als in. den Kreifen DE und FG, geſchwungen werden, und 
dann, weil hier die Richtung der Schwungfraft Qg dee 
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Schwere nach C’gerade, bey E und G aber nur zum Theil 
entgegengeſetzt iſt. Im Pole P hingegen muß die Kraft 
der Schwere ganz unvermindert bleiben, weil daſelbſt die 
umdrehende Bewegung gar nicht mehr ſiait finder. Aus⸗ 
fühtlichere Beſtimmungen hievon ſ. bey dem Artikel: 
Schwungkraft. 

Die Verminderung der Schwere laͤßt ſich am bequeme 
ften durch. den Gang eines Pendels wahrnehmen, weiches 
nach den bey dem Worte: Pendel beyzubringenden Grüns 
den, feine Schwingungen in deſto fürzerer Zeit vollendet, 
je fürzer es ſelbſt, und je größer die Kraft der Schwere ift, 
Dreht jich alfo die Erde wirflid) um ihre Are, fo laßt fi 
erwarten, daß eben daflelbe Pendel feine Schwingungen in 
ben Gegenden bes Aequators langfamer, als in unſern Laͤn⸗ 
dern, verrichten werde. 

Dicard (Mefure de la terre, Paris, 1671. 8. Art.4.) 
gedenft zum Erftenmale einer in der Afademie der Wiflen« 
ſchaften vorgetragnen Muchmafung, daß ſchwere Körper, 
wenn die Ummälzung der Erde angenommen werde, unter 
dem Xequator mir geringerer Kraft fallen müßten, als uns 
ter den Polen. Er bemerkt, daß hieraus eine. Verſchie⸗ 
denheit in den Secundenpendeln entſtehen muͤſſe, welche da 
geſchwinder gehen wuͤrden, wo mehr Schwere ſtatt fände, 
und fügt binzu, einige in London, Lion und Bologna ge 
machte Erfahrungen fehienen anzuzeigen, daß man das Se 
eundenpendel deſto fürzer machen müfle, je mehr man mit: 
tagwärts oder gegen ben Aequator der Erde zu gehe. Doch 
ſchienen andere Erfahrungen zu widerſprechen, indem man 
im Haag und zu Paris die Langen des Secundenpendels 
gleich groß gefunden habe, 

Die Parifer Akademie ertheilte im Jahre 1671 dem 
Heren Richer unter andern ben Auftrag, bey feinem Auf⸗ 
enthalte auf der Inſel Cayenne, welche bey Südamerika 
nur 5° norbwärts vom Aequator liegt, die dortige Länge 
des Secundenpendels zu unterfichen. Er fand (Obferva- 
tions aftromommiqueset phyfiques faites à Cayenne, Paris, 

1670. fol.), daß feine aus Paris mitgebrachte Pendeluhr 
in Cayenne taͤglich um 2 Minuten zu langſam gieng, ” 
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daß er genoͤthigt war, die Pendelftange derſelben um 14 Lin. 
zu verkuͤrzen, wenn ſie ihre 3600 Schwingungen in einer 
Stunde richtig ſchlagen ſollte. Dagegen mußte ſie bey der 
Zuruͤckkunft nach Paris, weil nun die Uhr zu geſchwind 
gieng, wieder auf die vorige Laͤnge zuruͤckgebracht werden. 
Hiedurch ward es alſo außer Zweifel geſetzt, daß die Schwe- . 
re der Kötper gegen den Aequator hin geringer werde, und ' 
man erhielt dadurch zůgleich einen ftarfen Beweis für die 
Wirklichkeit der Ummwälzung der Erde und für das copere 
nikaniſche Syſtem. 

Von dieſer Zeit an kam Huygens, welcher die Saͤtze 
von der Schwungkraft im Kreiſe zuerſt bekannt gemacht 
hat, auf die Vermuthung, daß die mit geringerer Schwe⸗ 
re verfehenen Theile der Erde um den Yequator, mit den 
ſchwerern Theilen gegen die Pole hin nicht im Gleichgewich« 
te ftehen Fönnten „wenn die Erde eine vollkommne Kugel 
wäre. Geſetzt auch, fie fen Anfangs eine flüßige Kugel 
gewefen, fo würden doch ihre Theile durch die tägliche Um⸗ 
drehung ſich defto mehr erhoben haben, je näher fie dem 
Aequator gewefen wären, dagegen würden die ſchwereren 
Theile um die Pole tiefer gegen den Mittelpunfe herabges 
funfen feyn, und das. Ganze wuͤrde alfo die Geftalt eines 
‚ um die Pole zufammengedrüdten oder abgeplatteten 
Sphaͤroids (Spheroide appläti) (Taf. VIII. Fig. 4.) er- 
halten haben. Eben das müßte erfolge ſeyn, wenn auch 
nur die Oberfläche der Erde überall mit Waſſer bedeckt ge⸗ 
wefen wäre. Und’ da die Erde um den Aequator herum 
wirklich große Meere hat, fo muß der Schwung ihnen dieſe 
Geftalt wirklich geben, welche auch das fefte fand haben 
muß,meil es fonft vom Meere uͤberſchwemmt werden müßte, 

Aus diefen Gründen erflart Huygens (De caufa gravita- 
tis,inOpp. cura s’Gravefande. Lugd. Bat. 1724. 4. Vo. I.) 
die Erde für ein abgeplattetes Spharoid, deſſen Durchmef« 
fer durch den Aequator AQ etwas größer fen, als die von 
Pol zu Pol gehende Are PS. Er führt zu Beſtaͤrkung dies 
fes Saßes den Verſuch mit einer weichen Thonkugel an, 
welche an eine Are geitecft und ſchnell herumgedreht, wirk« 
lich eine ſolche Geftalt erhält, an dem Pole .der Umdrehung 
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ſich abplattef, und um den Aequator aufſchwillt. Er wagt 
ſich fegar an eine Berechnung des Verhaͤltniſſes CA:CP, 
indem er dicſe beyden fangen als communicivende Röhren 
mit Flüßigfeiten von ungleichen Schweren gefüllt anſieht, 
und deren Höhen für den Fall des Gleichgewichts nach hy» 
droftatifcher Gefegen berechner. Da er gefunden harte, 
daß die Schwungfraft im Xequator zI, von der Schwere 
dafelbit betrage, fo beſtimmt er hieraus, daß CP um „a; 
Kleiner, als CAfen. 

Newton (Philof.natur. principiamath.'L. III. prop. 
18.19.) trägt eben diefen Saß von der ſphaͤroidiſchen Ge⸗ 
ftalt der Erde als eine Folge feines vortreflichen Syſtems 
über die Öefege der Gravitation und Schwungfraft vor. 
„Die Planeten, fagt er (prop. 18.), müßten, wenn fie 
„fich nicht täglich umdrehten, wegen der von allen Seiten 
„ber gleichen Schwere der Theile, eine Kugelgeftalt an« 
„nehmen, Durch die Kreisbewegung aber werden die Theis 
„te von der Are entfernt, und ftreben fi) um den Aequa⸗ 
„tor zu erheben. Daher wird die Materie, wofern fie 
„füßig ift, den Durchmeffer um den Yequator durch ihr 
„ Auffteigen vergrößern, die Are hingegen dureh ihr Mies 
„derſinken bey ven Polen verkürzen. So findet man den 
„ Durchmiefler des Jupiters , nach Laffini und Slam» 
„Head’s Beobachtungen, zwifchen feinen Polen. kürzer, 
„als nach der Richtung von Morgen gegen Abend. Aus 
„eben den Grunde muß unfere Erde um den Aequator hd» 
„ber, als bey den Polen, feyn; fonft würde fid) das Meer 
„ar den Polen fenfen, um den Aequator aber in die Höhe 
„treten und alles uͤberſchwwemmen.“ Er berechnet hierauf 
(prop. 19.) das Verhaͤltniß der Are zu dem auf fie fenfrech» 
ten Durchmeffer nad) richtigern Gründen, als Auygene, 
indem er zugleidy den Umftand mit in die Rechnung bringt, 
daß die Materie bey A nicht blos durch den Schwung, ſon⸗ 
dern auch darum leichter, als die bey P werden müfle, weil 
fie weiter vom Mittelpunfte C entferne iſt, indem bie 

Schwere im umgekehrten Verhältniffe des Quadrats der 
Entfernung von C abnimmt, welcher Umftand bey Huy- 
gens gänzlich feblet. Dadurch) ‚wird die Rechnung zwar 
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verwickelter, aber auch der Natur gemäßer, und giebt end: 
lich das Refultat, daß fi) bey der Erde AC: CP= 692; 
689 oder wie 2303:229; verhalte. Auygens und New⸗ 
tons Berechnungen find von Srifi(Disquifitio in caufam 
phyficam figurae et magn. telluris. Mediolani, 1730. - 
gr. 4.) und Clairaut (Theorie de la figure de la terre 
tir&e des principes de l’hydroftatique.ä Paris, 1743. 8.) 
umftändlicher erläutert worden. 

Diefe blos aus der Theorie gezognen Muthmaßungen 
waren indeß noch nicht hinreichend, eine vollfommne Leber: 
zeugung von der Wahrheit des Satzes zu gewähren. Der 
ganze Schluß ließ ſich entkräften, wenn man annahm, die 
Erde fen anfangs langlich rund gewefen. Denn fo würde 
fie ver Schwung in eine vollfommne Kugel haben verwans 
deln fönnen, Es blieb alfo noch immer nöthig, die Frage 
durch wirkliche auf der Erde felbjt gemachte Beobachtungen 
und Abmefjungen zu entfcheiden. 

Was dergleichen Abmeſſungen hierüber lehren koͤnnen, 
berubet auf folgenden Gründen. Taf. VIII. Fig. 4. fen die 
frumme Linie PQSA ein Meridian der Erdfugel. Ware 
bie Erde eine Kugel, und der Meridian ein vollfommner 
Kreis, fo müßten alle Grade -defjelben gleich ſeyn, und alle 
Richtungen der Schwere, oder alle Scheitellinien, im Mittels 
- Punkte zufammenlaufen. Hat fie aber eine fpharoidifche Öe- 
ftalt, wie in der Figur, fo wird ihr Meridian bey P, mo 
fie eingedruͤckt ift, flach oder weniger gefrummt feyn, bey 4 
bingegen, wo fie mehr, erhoben ift, eine ftärfere Krüms 
‚mung haben; mithin wird der Halbmeffer diefer. Krim 
mung bey B geößer, bey A Fleiner feyn. Auch werden die 
Kichtungen der Schwere oder die auf der Oberfläche loth⸗ 
recht. ſtehenden Linien PD, pD, AE, at, welche in die 
Richtung des Halbmeffers der Krümmung fallen , nicht 
mebr in dem Mittelpunfte, fondern in andern Punften, 
3: B. in D undE, zufammenfommen. Nun legt man nach 
dem, was oben gelehrt worden ift, einen Grad. des Meri- 
dians zurüc‘, wenn man in diefem Kreife ſo weit fortgeht, 
bis der Scheitelpunfe am Himmel fich um ı° verfchoben, 
‚oder; was eben foviel ift, bis die Richtung der Schwere 
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ſich um ı" geändert hat. Stellen alſo die Stuͤcken Pp, Aa 

Grade des Mittagskreifes vor, fo laſſen fich diefelben alg 

Kreisbogen anfehen, die mit den Halbmeflern der Kruͤm— 

mung DB, EA befchrieben find, und deren zugehörige 
Winfel PDp, AEa, jeder ı° betragen. Es ift aber der 
Halbmeſſer PDlänger, als EA, mithin auch der Bo— 
gen Pp größer, als der ähnliche Bogen Aa, oder: Dee 
Grad des Mittagskreiſes iſt da größer, wo die Erde 
flach und eingedruͤckt, da kleiner, wo ſie erhaben 
iſt. Die Entſcheidung der Frage kam alſo darauf an ‚ob 
man den rad des Mittagsfreifes bey wirklicher Abmeffung 
überall gleich oder verſchieden, und wo man ihn größer fin. 
den werde. Sollte ſich Auygens und Newtons Murhs 
maßung beftätigen, fo mußte man den Grad nach den Po- 
ken zu oder gegen Norden größer finden, - als gegen den 
Aequator zu oder gegen Süden. 

Durch Abmeffungen, von denen weiter unten urıfländs 
lichere Nachrichten folgen, hatte Snellius den Grad des 
Mittagskreifes in den Niederlanden 55021, Picard in 
Frankreich 57060 Toifen gefunden. Hiebey ift der nördlie 
chere Grad Fleiner als der ſuͤdliche. Daraus ſchloß fchon 
Eiſenſchmidt Diatribe de figura telluris elliptico-(phae- 
roide, Argentorati 1691. 8.), daß die Erdeein längliches _ 
Sphäroid, d.i. um die Pole erhaben, und um den Aequa— 
tor eingebrücft fen, welches mit Newtons Behauptungen 
ſtreitet. Allein das Reſultat des Snellius iſt ſehr unrich 
tig; auch liegen ſich beyde Grade zu nahe, um etwas Siche⸗ 
res aus ihrer Vergleichung zu ſchließen. 

In den Jahren 1700 und 1701 zog Johann Domi⸗ 
nicus Caſſini (ſ. Mem.del’Acad. desSc. ann. 1701.) eine 
von der parifer Sternwarte bis-an die Pyrenäen fortgehen« 
de Mittagslinie, welche den aftronomifchen Beobachtungen 
jufolge 6° 18° eines Mittagskrifes der Erdfugel ausmach. 

te. Die geometrifhe Meffung gab hiebey den nächiten 

Grad an Paris 571263 Toifen an, und da Picard den: 
nordwaͤrts pon Paris gelegnen Grad nur 57060 Toifen ge⸗ 
funten hatte, fo fchien hieraus wiederum das Öegentheil von 
Nmtons Murbmaßung zu folgen. | 
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Um noch mehrerer Gewißheit willen, und zugleich zu 
Vervollkommnung der Geographie von Frankreich ward dem 
Sohne des vorigen, Jacob Caſſini nebſt Maraldi und 
de la Hire im Jahre 1718 aufgetragen, die parifer Mit⸗ 
tagslinie auch nordwaͤrts, und durch das ganze Koͤnigreich 
zu verlängern. ie fanden fuͤr beyde Bogen, wovon der 
füdliche bis Collioure, der nördliche bis Duͤnkirchen gieng, 


folgende Reſultate 
Boren Laͤnge in Toiſen Gröf.d. Grad. 


frdlicher Bogen 6° ı8° 57” 360614 - 37097 
nördliher - 2 12 94 125454 - 56960 
(f. Jaques Caſſini Tr. de la figure et de la grandeur de la 
terre, in der Suite des Vlem.del’Acad.desSc.ann. 1718. 
auch bejonders gedrudt, Amft. 1723. 8. Jacob Lafjini 
von der Figur und Größe der Erde, herausg. von Alimm. 
teipj. 1741.8.) Weilnun auch Hier der nördliche Grad klei— 
ner, als der fübdliche, angegeben ward, fo beftrirten von 
diefer Zeit an die franzöfifcyen Afademijten Newtons Mucke 
maßung, nahmen die Erde für ein laͤngliches Sphaͤroid au, 
und behaupteten, man müffe der Erfahrung und Meffung 
mehr, als theoretifchen Vermuthungen glauben, welde 
fi) auf unerwiefene Borausfeßungen gründeten. Dagegen. 
vertheidigten die Engländer, 5. B. Gregory, Aeill, 
Maclaurin, Stirling, aud) Hermann und Kraft die 
newtoniſche Meynung, hielten die franzöfifchen Meffungen 
für unzuverläßig,, und behaupteten mit Recht, die gemeſ— 
fenen Bogen lagen einander zu nahe, und auf einem allzu: 
Fleinen Theile der Erdflache beyfanımen, als daß man dar- 
aus ficher auf die Geftalt des ganzen Umfangs fchliefen 
koͤnnte. F 

Unn dieſen Streit völlig zu entſcheiden, bedurfte es ci: 
ner Ausmeflung zweyer außerften Grade, die ſo nahe als 
möglich, der eine am Pole, der andere am Aequator, la: 
gen. Denn Hiebey mußte der Unierfhied beyder fo groß 
ausfallen, daß Fein Zweifel darüber, welcher der größere 
fen, zurücbleiben Eonnte, | 
In diefer Abfiche beichloß der franzöfifche Hof im Jah⸗ 
ve 1735 eine der glänzendften. und für Die Naturwiſſenſchaf⸗ 
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ten überhaupt vortheilhafteſten Unternehmungen. Es wur⸗ 
den zu Abmeſſung zweener ſo nahe als moͤglich am Pol und 
Aequator gelegner Grade die Herren Bouguer, de la 
Condamine, Godin, Juffieu und Couplet nach Qui— 
to im noͤrdlichen Theile von Peru, von Maupertuis, 
Cairaut, Camus, fe Monnier und der Abbe Outhier 
nach Lappland geſendet. Die letztern vollendeten ihr Werk 
zuerſt. Sie hatten in den Jahren 1736 und 1737 bey der 
Stadt Torneä einen Grad des Mittagskreiſes gemeſſen, der 
den Polarfreis fchneidet, und gabenfchonı 738 Nachricht von 
den gefundenen Refultaten (j. Figure de la terredetermi« 

nee par les obfervations des Mfsrs. de Maupertuis, Clai- 
saut, Com:setc. faites par l’ordre du Roi au cercle po- 
laire. a Paris, 1738. 8. Figur der Erde, beftimmt durch 
die Beobachtungen der Herren von YMTaupertuis ıc. Zuͤ⸗ 
rich, 1741. 8. _ Journal d’un vovage au Nord par Mr. 
YAbbe Osthier, Paris 1758. 8.). Der gemeffene ‘Bogen 
betrug nach zwoen verfchiedenen Reihen von aftronomifchen 
Beobachtungen 57‘ 27” — 57’ 304, woraus man das 
Mittel von 57’ 283° nahm, und feine Laͤnge, durch eine 
auf dem Eife gemeffene Örundlinie -von 7406 Toifen und 
trigonometriſche Berechnung der damit verbundnen Dreyedfe 
beſtimmt, fand fih 550235 Toife. Hieraus folgt der in 
tarpland gemeffene Grad = 57437,9 Toifen, alfo um ein 
betraͤchtliches größer, als alle in Sranfreich gemeflene. Herr 
von Maupertuis entfchied daher ohne Bedenken für die 
newtoniſche Murhmaßung, ob er gleich anfänglich, beſon⸗ 
ders in Frankreich, noch einigen Widerfpruch) fand. 
Alle Zweifel aber wurden völlig gehoben, als die nad) 
Peru gefenveten Gelehrten das Reſultat ihrer äußerft lang- 
wierigen und befchwerlichen Arbeiten befannt machten. Sie 
famen erft nach mehreren “jahren, zum Theil nach man⸗ 
cherley uͤberſtandenen Mühjfeligfeiten, zurüd. (f. La figure 
delaterredetermin£e par lesobfervations desMfsrs. Bou- 
uer er de la Condamine envoy&s au Perou par l’ordre du 
Roi, par M. Bouguer. Paris, 1749. 4. Meéſure des 
trois premiers degres du Meridien dans !’'hemifphtre au- 
fral, par Mr. de la Condamine, Paris, 1751.4. Rela- 
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cion hiftorica del viagea la America meridional. Madrid 
1748: 4., das legtere von Don Georg Juan de Ulloa; 


einem fpahifchen Officier, der nebft feinem Bruder Antos 


— 


nio de Ulloa die Akademiſten begleitet hatte). Sie hat: 


ten einen fübwärts vom Aequator gelegnen Bogen von 3. 
gemeflen, und den Grad in Peru 56753 Toifen, mithin 
weit Fleiner, als die Grade in Sranfreich, gefunden, fo daß 
nunmehr die abgeplattete Öeftalt der Erde außer allen Zweis 
fel gefegt,, und Newtons Meynung völlig bejtäriger war. 
Neuere Öradmeffungen, welche ic) im folgenden an« 
führen werde, flimmen durchgängig hiemit überein. Man 
bat auch die genaue Geſtalt der Erdmeridiane unter der - 
Vorausfeßung, daß fie alle einander gleich find, zu beftim- 

men geſucht. Matürlich mußte man zuerft darauf fallen, 
jeden Meridian als eine Eflipfe zu betrachten, mobey fich 
denn mittelft der Theorie der Kegelfchnitte aus Verglei— 
hung ziweener gemeflenen Grade das Verhalmig CA:CP 
beftimmen läßt. Dazu haben ſchon Maupertuis und 

Bouguer, aud) Clairaut und Mallet (Allgemeine oder 
matbematifche Befchreibung der Erdfugel, aus dem Schwed. 
von Röhl. Greifsw. 1774. 4.) Formeln gegeben. Allein 
es giebt unter ben gemeflenen Graden jedes Paar eine ande: 
re Ellipfe. Sie pafjen alfo nicht in eine einzige, und es 
wird daher unmwahrfcheinlich, daß die Krümmung der Me- 
ridiane ellipeifch und die Erdfugel ein Zllipfoid fen. Bou—⸗ 
guer, ber doc) Damals nicht mehr, als drey verfchiedne 


“ Grade vergleichen Eonnte, fand dies ſchon, und fchrieb alfo 
der Erde eine Krümmung von anderer Art zu, welche aud) 


de la Lande (Aftronomie $. 2683.) annimmt und Hube 
(De telluris forma, Varſov. 1780. 8.) genauer zu beſtim— 
men gefucht hat; Des Abt de la Eaille Grabmeffung am 
Vorgebirge der guten Hoffnung hat auch Zweifel veranlaf- 
fet, ob die füdliche Helfte der Erde eben fo, mie die nörd- 
liche, gekruͤmmt fey. Es find aber bis jegt der Beobach— 
tungen nod) zu wenig, und der Umftände, welche Fehler 
darinn veranlaffen Fünnen, zu viele, als daß man über alle 
diefe Fragen entſcheiden koͤnnte. Wir müffen uns begnügen 
zu wiflen, daß zwar die Erdare Fleiner als der Durchmeſſer 


Erd. | 33 


des Aequators, daß aber auch diefe Abplattung nicht ſehr 
betraͤchtlich ſey. —* — 

Aehnliche Abplattungen haben Caſſini am Jupiter, 
und ganz neuerlich Herr Hrtſchel am Mars bemerket, wel⸗ 
che bende Planeten fich ebenfalls, der erſte in erwa-ıo,der 
zweyte in 243 Stunden, um ihre Aren drehen, ſ. Jupis 
ter, Mars. Man fieht hieraus, wie genau die aus dem 
fopernitanifhen Weltſyſtem und den Geſetzen der Gravita« 
tion und Schwungfrafi gezognen Folgen mit der Natur 
übereinftimmen. | 


Größe der Erde. 


Die im Vorigen bereits angegebne Art, die Groͤße des 
Bogens vom Mittagskreiſe od (Taf. VIII. Fig. 2.) dadurch. 
zu finden, daß man bemerkt, um wieviel beym Fortgange 
von.o nad) d der Mol, Aequator, oder irgend ein beſtimm⸗ 
tee Punkt im Mitragskreife, feinen Abſtand vom Zenith 
oder Horizonte ändert, ift fihon bey den Griechen zur Ab⸗ 
meljung der Erde angewendet worden. ur 

Das WVorgeben, daß Ansrimander von Milet, ei⸗ 
ner der vornehmiten Schüler des Ihales, die erfte Abmeſ⸗ 
fung der Erde unternommen habe, gründet fich blos auf eine. 
übel verftandne Stelle des Diogenes Laertius (Vit. Phi- 
lof. L. II. yas na Yardoons mislmereov wewros Äyea- , 
Ya), welche nihes weiter fagt, als daß dieſer Weltweife 
den Umfang der Kuͤſten von den damals bekannten fändern 

juerft in einer Zeichnung dargeftellt habe. Eben fo. wenig. 
fan man eine vom Archytas aus Tarent veranftaltete Erd⸗ 
meffung aus der Stelle des Horaz (Od. 1.28.): 
Te maris et terrae, numeroque carentis arenae 
Menſorem, Archyta etc., | 
beweiſen, da der Dichter offenbar blos die Abficht hat, die 
Talente und Kenntniſſe des Archytas zu erheben. 

Die erfte hiſtoriſch gewiſſe Abmeſſung der Erde ift die 
von Eraroftbenes in Alergndrien (400 Jahre v. C. G.), 
deren außer vem Strabo und Plinius, auch Lleomedes 
(Theoria cyclica, Baſil. apud Henr, Petri 1547:8.cap.10.) 

gedenkt. Eratoſthenes nahm bieten an, daß die Stadt 
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Syene, an den Örenzen Eayptens und Aethiopiens, mit“ 
Alerandrien unter einerley Mittagsfreife liege, wicwohl 
diefe Vorausſetzung falſch ift, und Syene nach dem Pros . 
lemäus (Geogr. L. 1V.c.5.) um 1°5 3° oftwärts von Alexan⸗ 
brien gelegen hat. Nun war es bey den Alten bekannt, 
daß in Shene am Mittage des längften Tages die Sonne: 
im Scheitelpunfte ftche, und die Körper auf eine Seite 
einen Scharten würfen, daher auch Lucan (Pharial. II. 
v. 586) von der j 

— unbras nusquam flectente Syene 


redet. Zu Alexandrien aber beobachtete Eratoſthenes den 
‚Swatten der Mittagsfonne am laͤngſten Tage mit Huͤlfe 
des Taf. VIII. Fig. 5. vorgeftellten Werfzeugs (Scapha, 
Scaphium). Es mar dies eine hohle Halbfugel AFB, mit 
einem getheilten Halbfreife, von deren Grunde F ber ſenk⸗ 
rechte Stift FC (gnomon) aufgerichtet War. Stellte man 
dies an die Sonne, und richtete den Stift FC nach dem 
Zenith Z. fo gab die fange feines Schattens Fs in Theilen 
bes Kreifes ausgedrückt, das Maaß des Winkels FCs 
=ZCS,d. i. den Abftand der Sonne vom Scheitel, an. 
So fand Eratofthenes biefen Abftand am Mittage des 
längften Tages =}; des Kreifes (nach dem bey uns ges 
wöhnlichen Ausdrude = 7" 12°). Er fihloß hieraus, daß 
Alerandrien von Syene, wo in eben dem Augenblice die 
Sonne im Scheitel felbft ftehe, um 4; des ganzen Umfreifes 
der Erde entfernt fey, und feßte daher diefen Umfreis, da bey- 
de Städte nad) den Berichten ver Reifenden 5000 Stadien 
weit aus einander lagen, auf 50x 5000 = 250000 Sta⸗ 
dien, wiewohl Plinius (Hift. nat. 11.108.) angiebt, er habe 
252000 Stadiengefunden. Es ift aberfehr ftreitig, mas 
für ein Maaß diefes Stadium gewefen ſey. Rechnet man 
es mit Aulofs (Einleitung zur mathemat. und phyſikal. 
Kenntniß der Erdfugel, ©. 67.) zu 570 parifer Fuß, fo 
giebe dieſe Meffung ven Umfreis der Erbe bey weitem zu 
groß. Uebrigens foll fie Hundert Sabre nachher von Aips 
parchus berichtiget worden fern , obgleich Klinius und 

Strabo (ib. IT.) in ipren Nachrichten von diefer Verbeſſe 
sting ſich feßr widerfprechen, | J 
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Eine andere Angabe der Größe, der Erde rührt von 
em Steifer Pofidonius zu Rhodus her, — t 
ch nad) dem Berichte bes. Cleomedes auf die Beobach⸗ 
tungen der Höhe des Canopus. Da diefer Stern zu Rho⸗ 
Dus raglich nur auf kurze Zeit im füdlichen Horizonte fichtbar 
ward, und ſogleich wieder verſchwand, zu Alerandrien aber 
im Mittagsfreije ſich um den 48ſten Theil des Kreifes (6. i. 
am 74 ) über ben Horizont erhob, fo nahm Pofidonius den 
Abſtand bepder Orte, welcher 5000 Stadien betrug, für 
den 48ſten Theil des Umfreifes der Erde an, und feßte da⸗ 
e den feßtern auf 240000 Stadien. Da dies griechifche 
Stadien find, welche genau 1 30000 alerandrinifche aus mã⸗ 


chen, und das alerandrinifche Stadium auf 685 parifer Fuß 


- * 


etzt werden fan (Lulofs $. 44. 45.), fo giebt dieſe Be 
— jeden Grad soo Stadien, oder 342500 par. Fuß 
= 570835 Toifen, welches der Wahrheit fehr nahe koͤmmt. 
Auch Strabo führe an, daß Poſidonius die Größe des 
Umfangs der Erde 180000 Stadien fegte: Prolemäus 
(Geogr. L. VII. c. 5.) nimmt eben_diefe Größe der Erde an, 
reibt aber ihre Beftimmung dem Eratofihenes, Hip- 
parch und Marimus Tyrius zu. MWeitläufigere Unterfur 
gen über diefe Meffungen der Alten und die dabey ges 
tauchten Maaße findet man bey Riccioli (Geographia 
reform. lib. V. c. 7.), Snellius (im Eratolthenes Bata- 
yus), StruycF (Over de Grotte der Aarde) und Zifen- 
ſchmidt (De ponderibus et menfuris. Argent. 1708. $.). 
Um das Sa 827 ber chriftlichen Zeitrechnung ließ der 
berühmte Kalif Al /Mamon durch viele nach Bagdad be» 
rufene Machematifer zween Grade des Mittagskreifes in 
der Ebne Singar laͤngſt den Küften des arabifchen Meerbus 
abmeflen. Von dieſer Meffung giebt ——— 
1 feiner Ajtronomie.bie Nachricht, daß man die Groͤße des 
rades 56 bis 563 arabifche Meilen gefunden habe. Man 
‚aber auch uͤber Diefes Maaf noch ungewiß 
De —3 1525 von dem franzoͤſiſchen Arzte Sernel 
te Mefjung, deren Snellius und Riccioli erwaͤh⸗ 
ubte auf Außerft unfichern Gründen. Er beobady 
öhe von Paris, ſuhr dann gerade nach Nor⸗ 
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"sen, bis er aus der mittäglichen Sonnenhöhe glaubte, ei: 
"hen Örad weiter gefommen zu fern, und maß den Weg 
durch die Anzahl der Umlaͤufe feines Wagenrads, Nach) 
“der Zeit haben Clavius, Kepler, Lafari u.a. viele geo⸗ 
-  metrifhe Methoden, die Größe der Erdfugel aus Beobach⸗ 
kungen auf Bergen zu finden, angegeben, welche man beym 
Varenius Geogr. gener.ed.Cantabr. 1672.8-p.27.. und 
Riccioli (Geograph reform. L.V.c. 14.fqg.) zum Theil 
"auch beym Wolf (Elementa geograph. mathem, Cap. I. 
"Problem. 2. faq.) findet, die aber ſaͤmmtlich wegen der da⸗ 
"ben nüvermeidlichen Fehler feine Aufmerffamteit verdienen. 
Das einzige Verfahren, welches hiebey die nöthige Rich» 
tigkeit gewähren fan, ift die Ausmeſſung eines an der Mit» 
tagslimie hinlaufenden Stüds der Erdfläche durch eine 
Dreyeckverbindung. Eine folche ftelle Taf. VIII. Fig. 6; 
vor. Es fen AB die durch den Ort A gehende Mittagslis 
nie; B,C,D,E, F feyen Standpunfte, 5. B. Signale 
"auf Bergen, Thürme u. dgl., von deren jedem man auf 
einige der benachbarten frey fehen Fan; ab eine angenom⸗ 
'mene Grundlinie, von deren Endpunkten ebenfalls eine 
eye Ausſicht auf einige der naͤchſten Signale ftart finder; 
* ſich, wie die Figur deutlich zeiget, ſaͤmmtliche 
unkte durch die von A bis B reichende Reihe von Trian: 
gen AFE, Fab, bFE, EbC, bCD, DCB verbinden 
Laffen: Iſt nun die Grundlinie ab nebft allen in der Figur 
vorkommenden Winkeln befannt, fo laßt fid) durch trigos 
nometrifche Berechnung die Sänge jeder Seite der Dreyecke 
beftimmen, und die ganze Figur genau in Grund legen. 
‚Kennt man ferner die Winkel FAß,-EAß, welche die an 
A liegenden Seiten mit der Mittagslinie AB machen, fo 
laſſen fich auch diejenigen Dreyecke der Figur, welche einen 
Theil der Mittagslinie zur Seite haben, wie AFy, Eyd u. 
f. m. bis an den Punkt ß wo bey ß ein rechter Winfel ift) 
berechnen. Die Summe, der Linien Ay, y3 u. fi f. giebt 
alsdann die Länge des ganzen gemeffenen Stüds vom Mit: 
fagsfreife AB. Wird nun noch durd) aftronomifche Beob⸗ 
achtungen in A und B ausgemacht, um wieviel fich die Pol« 
boͤhen oder die Abftände- eines culminivenden Sterns vom 
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Scheitel an beyden Orten unterfcheiden, fo giebt dieſer Un— 
terfchled die Größe des Bogens AB in Graden, Minus ı 
ten »c. des Umfreifes der Erde an. Die Vergleichung lehrt 
dann fögleich, wie groß an diefer Stefle ein Grad des Mit: 
taaskreifes ſey. Und da hieben alles auf Meflung einer ein⸗ 
 zigen Grundlinie, auf Meflungen von Winfeln auf der 
Erve und am Himmel, und auf Berechnung beruht, ſo 
heit man bald, daß der ganze Plan auf die ficherften Gruͤn⸗ 
ge gebatir ift, Die man ben dem gegenwärtigen Zuftande 
der mathematifchen Praris nur immer haben fan. | 


132, Diefen einzig richtigen Weg hatigüerfisder Holländer 
Willebrord Sne llius im Jahre 16 1 betreten, und feis 
ne Meffung in einem eignen Werfe (Eratofthenes Batarus 
Sode terrae ambitus vera güantitate, bugd; Bat. 1614) 
beſchrieben. Seine Zriangelverbindung gieng von Alkmaar 
nach $eiden und nady Bergen op Zooni Ihm bleibt zwar das 
unſtreitige Verdienſt, dieſen Weg, worauf ihm nach der 
Zeit alle andern Geometer gefolgt ſind, zuerſt betreten zu 
haben, welches Verdienſt um deſto größer iſt, da er ſich 

ben den trigonometriſchen Berechnungen des Vortheils ver 
logarithmen noch nicht bedienen fonmte, und alfo den ermüs 
dendſten Weitläuftigkeiten:der Rechnung ausgefetzt war; 
allein eben dadurch fiel auch fein Reſultat, welches den Grad 
indslland 28500 rheinl. Ruthen oder 55021 Toifen feßt, 
viel zu klein aus, und ob er gleich ſelbſt Dies Fehler feiner 
WMViſſung und Rechnung einſahe, ſo hinderte ihn doch der 
ded im Jahre 1626 fie zu verbeſſern. Muſſchenbroek 

het nachher Diefe Arbeit wiederholt, und das Reſultat (Diſ- 
iertationes phy ſicae et,geometricae; Lugd. 1729..4% 

Diff. de magnitudine terrae) auf 295 14 rheinl. Ruthen 
“er57033 Toifen ges. mug. 
Not woods Meſſung zwifchen Sonden‘ und York im 
reı635 gab den Grad 57300 Tpifen, und die an 

bei Riccioli und, Grimaldi, welche dieſe Aufgabe‘ au) 

\ meinigiafeige Urt bearbeiteten, ſetzten ihn auf 61478 Tel: 
N. fin Die Leg: ere Beſtimmung aber verdient gar feine Auf: 
NV  meflamfeic, we il ſich ihre Urheber unzuverläßiger Metho 
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den bebient haben dahingegent die aſtere von der Baprpeit 
nur wenig abweicht. 
Ich komme nunmehr auf die fo. berůͤhmt gewordenẽe 
Meffung des icatd, welcher den von Snellius angegeb⸗ 
neh Weg zuerft mit befjern Werkzeugen und mehreren Huͤlfs⸗ 
iteefn der Rechnung verfolgte. Dieſem Gelehrten ward 
bey ‘ver ‚Errichtung der Akademie zu. Paris aufgetragen, 
eine Gradmeſſung in Frankreich zit veranſtalten. Er mad)» 
te daher im Jahre 1669 eine von Mafvoifine bis Amiens 
reichende Verbindung von Dreveden, bediente fi fich dabey 
zur Meſſung der Winkel zum Erſtenmale der Inſtrumente 
mit Fernroͤhren oder teleſtopiſchen Dioptern, und beſtimm⸗ 
te dadurch den Grad in dieſer Gegend..auf. 57 060 Toiſen. 
(Möefure de du terre par M. Picard, Paris 1671. 8. auch 
im Aus zuge beyfeinem Trait@dunivellement. Paris 1684i 
19.)24Go'genau fein Verfahren war, fo. hat dennoch Herr 
von. Maupertuis (Degre du'meridien entre Paris’ et 
Anmiens, Paris,ı 740. 8.) noch einige Verichtigungen: ” 
felben: verfuht, | 
“r Unter: der damals. noch allgemein —— Bars 
ausfegung der wollfommnen Kugelgeftalt folgte aus Dir 
card’s Beitimmung ber Umfreis des Meridians = 360% 
57060 = 205 600 Toiſen; hieraus durch das Verhaͤltniß 
3553113 die Groͤße des Durchmeſſers der Erde s 3 3600 
Toiſen; die des Halbmeſſers — 3269300 Toiſen, ober 
1961 5800 pariſer Schuh. Dieſe Beſtimmung haben Huy⸗ 
gens und Newton bey ihren Berechnungen zum Grunde 
gelegt, und man gebraucht ſie noch jetzt, wenn es nicht 
nothwendig iſt, auf die abgeplattete Geſtalt der Erde Ruͤck⸗ 
ſicht zu nehmen. 

Allein da Picard ſelbſt anrieth, die von ihm ange⸗ 
fangene Gradmeſſung fortzuſetzen, ſo veranlaſſete dies die 
in den. Jahren 1693, 1700 und 1718 unternommene Vers 
fängerung der parifer Mittagslinie durch ganz Frankreich, 
ben welcher die beyden Taffini die nördlichen Grade Fleiner, 
als die füdlichen, zu finden glaubten und dadurd) den bes 
reits im Vorigen erzählten Streit über die Geſtalt der Erde 
erregten, welcher erft Durch Die in den Fahren 173 5 bie 1744 
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in Peru und Lappland von Bouguer und Maupertuis 
angeſtellten Meſſungen entſchieden warb. Da die Geſchich⸗ 
te dieſer Unternehmungen ſchon oben erzählt worden iſt, fo 
"Babe ich hier nur anzuführen, was für Schlüffe man dar« 
aus in Abfichr auf Die Größe der Erdfugel hergelsiter hat. 
Folgende Tabelle (Bode Kenntnif der Erbfugel,S. 82.) 
zeigt diefänge aller bisher gemefjenen Grade des Mitiags- 


freifes in Toifen- KR 7 «5% 
Beobachter. „ | Drte und Gegenden. Mittlere Breite. Kar b. 
de e ⸗ ⸗ a - 









Bouguer Pau -  - IT 20% S56758 
de la Caille Vorgeb. d. g. Hofn. 33 18 6.517037 
Maſon nſylvanien · 39 12 N.I6838 
Boscowich bey Rom 43 vr 56979 
Eafjini PVerpignan, Rhodes 44° 33 . 157048 
Beccaria . ızurin - - 144 44 57138 
-tiesganig Ungarn - 45 57 56881 
Cafini IRHpdes Bourges 46 14 [57048 
— — — /Bourges Paris 47 28 57071 
esganig Wien nl 57086 
Eafıni Paris, Amiens 149 20 157074 


— — — [Amiens, Duͤnkirch. 50 27 57092 


Enellius Holland . 152 2 157145 
Norwood England - 13 © DRS 
».Maupertuis|tappland - 166 19 157422 








Wegen der abgeplatteten Geſtalt der Erde wird die ge: 
‚neuere Unterfuchung ihrer Größe abhangig von den Bes 
ſt mmungen ihrer Figur, und von dem Verbalmiffe ihrer 
Yre zum Durchmeſſer des Aequators. Es ift. aber noch 
bis hieher unmöglich, hierüber etwas Gewiſſes anzugeben. 
Man wird fcheon;in:der Tabelle. bemerfen, daß der von De 
la Caille gemeſſene Grad-größer ausfällt, als man bey 
ber Breite, unter ber.er gemefjen.ift, erwarten follte, wel⸗ 
ches auf die Vermuthung leitet, daß die fübliche Halbkugel 
anders, als die nördliche, gekrümmt, mithin die Erde kein 
vollfommnes Eilipfoid.fey , wie man doch ben den Berech⸗ 
nungen ihrer Größe:annehmen muß. Inzwiſchen bemerkt 
Herr Kluͤgel Gin Bode aſtronomiſchem Jahrbuche von 
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“17 Br und 178 / daß demohnerachtet die Erde ein Etibſoid 
ſeyn / koͤnne, deſſen Axe aber nur von. der Are der Umdre⸗ 
hung in etwas verfchteden fen. Ware dieſe Verruͤckung der 

Axe oder des Schwerpunkts durch eine Revolution bewirfe 
worden, und haͤtte das Gap ehedem vom: Acquator weiter 
abgelegen, als jetzt, fo ließe ſich die Größe des Grades das 
ſelbſt erklären, ohne eine andere als Die Atſoidiſche —— 
der Erde anzunehmen. 


‚> Unter der Vorausſetzung dieſer Geſtalt kommen bisher 
noch immer andere Verhältniffe des Durchmeſſers zur Are 
"heraus, je nachdem man: diefes oder. jenes Paar- von Gra⸗ 
den wergleiche. : Waller (Machen. Beſchr. der Erdfugel, 

Cap. IV. $. 23.) giebt nad) feiner auf die Natur der Ellipſe 
gegruͤndeten Formel; Folgendes an: 


Derglihene Jere sen Verhaͤltniß des Durch⸗ 
meſſers zut Are. 

Lappland, ſerreich 144,5 : 143,5 
Cap der guten Hofnung, Peru 180,7 : 179,7 
Lappland, Peru 215,2 : 214,2 
""Kappland; Cap der gut. Hofn. 240,6: 239,6 
FTrankteiv, Peru 300,6 3 299,6 
> Italien, Per 351,5 3 35075. 


Das Mittel aus’ diefen allen ift 238,8: 237,8, welches 
Newtons aus der bloßen Theorie hergeleitetem Verhaͤlt⸗ 
niſſe 230,6:229,6 nahe genug koͤmmt. Euler (Mem. 
de lAcad. de Pruffe 1753. p. 265.) hat die vier von Picard, 
Maupertuis, Bouguer und de la Caille gemeffenen Grade 
dadurch in eine Ellipfe zu bringen gefucht, daß er jeden um 
etwas -andert.- Er findet dieſer Ellipfe Durchmeffer zur 
Are wie 230:229, weiches Newtons Verhaͤltniß felbft iſt. 
De la Taille aber war mit diefen Aenderungen nicht zufries 
den. Nach andern Regeln und Borausfegungen - das 
Verhaͤltniß des Durchmeffers zur Are 

Mlauperruis wie 178 : 177 


Bouguer 179 : 178 
de lalaille - 200.: 19% 
Ulloa 266: 26% 


de la Eondamine 300 ; 299 
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Uebrigens läßt ſich dieſes Verhaͤltniß auch unmittelbar 
durch Vergleichung der Pendeln an verſchiedenen Orten, 
ehne beſondere Gradmeſſung finden; ſ. Pendel. > _ 


fegt man ein anderes Verhaͤltniß zum Grunde, ſo er⸗ 
Hält man natürlich auch andere abfelute Größen des Durch⸗ 

meſſers und der Are ſelbſt. Einige der vernehmften Anz 
gaben hieruber-find folgende, in Toifen ausgebrudt: 
= Br * Halbe Axx. Halbm.d.Acau. 
Maupertuis ‚3262800 - 3255398 


B er 3262688,5 + 3281013 
‚Re berliner aflr. Tafeln - Yan au 
WMewtons Verhaͤltniß) _ 3262875. -- „3277123: 
Malle (200:199)- - . 3264049: - 3280458 
Herr Rlügel, welcher fehr ſcharfſinnig unterfucht hat, 
mas ſich aus allen bisherigen Meffungen auf der Nordſeite 
bes Aequators noch am wahrfcheinlichiten folgern laſſe, giebt 
folgendes an: _ | 
Mittlerer Halbmeffer ber Kriimmimg 3 271 589Toifen. 
Mittlerer Grad des Mittagsfreifes ‘ 57 100 * 
Halbmeſſ. derKruͤmm. unter 8. Yequ. 3 251 249 


- — — =. unter d. Pol 3 303 045 

Halbmeſſer des Aequatorg - -  -- 3.279 991 ' 

- Halbe Erdare 3262 447 
Verhaͤltniß beyder : 187:186 
Mittlerer Halbmeffer der Erde 3 275 790%oifen, 
Größe des Grads’auf dem Aequ. 57247 
Größe bes Grads auf dem mittlern 
Umfange der Erde 57 173,5 
Der-ı5te Theil hievon, oder die 

geograpbifche Meile 3 811,6 


oder 23661 rheinl. Fuß 26274 leipz. Fuß. 
nach welchen Angaben auf den Umfang eines Meridians 
5393, und auf den Umfang des Aequators 5407 gesgras 
phifhe Meilen kommen. 


Mallet theilt, feeylich nach andern Borausfeßungen, 
analptifche Berechnungen ber ellipfoidifchen Oberflaͤche und 
des Eörperlichen Inhalts mit, nach welchen 
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der Umkreis eines Meridians 5339 geogr. Meilen 

die Oberflaͤche der Erde 8400155 Duadr. Meilen 
> Der körperliche Inhalt 2669064400 Eubifmeilen 
beträgt: | 


Soweit reichen bie Refultate ber bisherigen Beobachtun⸗ 
gen, welche es fogar unwahrfcheinlid) machen, daß fich jer 
mals etwas’ ‘Beflimmteres über die Größe und Geftalt der 
Erde werde angeben lafien. Inzwiſchen ift dag Gefundene 
zu den meiften Abfichten völlig hinreichend, “Da die Ab» 
plattung der Erde (degre d' applatiffement) oder die Groͤſ⸗ 
fe, um weldye die Are Fürzer als der Durchmeſſer ift, nur 
fehr wenig (zwilchen ya, und z35 des Durchmeſſers) bes 
trägt, jo ſieht man leicht, daß es ganz überflüßig feyn wuͤr⸗ 
be, bey Verfertigung der Sandfarten. und Globen darauf 
Ruͤckſicht zu nehmen. 


In den mehreſten Fällen wird man ſich ſchon damit be 
gnügen koͤnnen, die Erde als eine volllommne Kugel zu 
betrachten, auf der der Grad eines ‚größten Kreifes nach 
Picards Meſſung 57060 Toiſen, oder nad Heren Al. 
gels Mittel aus den neuern Beftimmungen 571733 Tois 
fen beträgt. Nennt man den funfzehnten Theil eines fol« 
chen Grades eine Meile (f. Mleile, geographiſche), fo 
enthält ber ganze Umfang 5400 ſolcher Meilen ‚ woraus 
man nad) den befannten Regeln der Geometrie | 

den SDurchnieffer- 1719 Meilen, ° 

Die Oberfläche - 9 282 060 Quadr. Meilen, 

den förperlichen Inhalt 26559 310 ı90 Eubifmeilen, 
finder. In churſaſiſchen Meilen, jede zu 2000 adhtelli» 
gen Ruthen oder 32000 leipziger Fuß gerechnet (f. Mei. 
le), und das Verhältniß des parifer Fußes zum leipziger, 
wie 14400: 12529 gefeßt, würde nach) ben Klügelifchen Ans 

aben Ä 
: der Durchmefler des Yequarordg - 1413,7 Meilen 

der mittlere Durchmeffer ver Eröfugel 1409,9 

die Are der Erde - - 1406,1 
betragen. | Ä 
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Die Erdfugel, als Planet betrachtet. 


Es fan in unfern Zeiten nicht mehr als zweifelhaft arm 
geiehen werden, Daß unjere Sonne einer von den. unzaͤhl⸗ 
baren Seuchtenden Himme lskoͤrpern fey, welche wir Sirfterne 
nennen, und daß die Erde: unter die Anzahl. der dunkeln 
Korper gehöre, welche in elliptifchen Bahnen um die Son. 
ne laufen, und denen wir den Namen der Planeren ge 
ben. Mir welhem hohen Grade der Wahrſcheinlichkeit 
fich diefes behaupten laſſe, wird bey dem Worte: Welt⸗ 

yſtem mit mehrerm gezeigt werben. | 


Die Erde ift unter den fieben um die Sonne laufenden 
Planeten, vom Mittel oder von innen aus gerechnet, der 
dritte. Ihre Laufbahn umfchkieße die Bahnen des Mer- 
furs und der Benus-(der unsern Planeten), dagegen fie 
von den Bahnen des Mars, Jupiter, Saturn und Ura 
nus (derobern Planeten) umfchloffen wird. Daher koͤmmt 
es, daß wir von der Erde aus die untern Planeten beftän- 
dig bey oder neben der Sonne, bie obern aber bisweilen 
- — Sonne gegenüber fehen (f. Aſpecten, Oppoſi. 


Se Ihmlauf der Erde um die Sonne (motus pe- 
riodicus, revolution periodique) erfolgt in der elliptifchen 
Erdbahn, in deren Brennpunfte die Sonnefteht. Nach 
den neuften aftronomifchen Beftimmungen läßt fid) die halbe 
große Are diefer Bahn, oder.der mittlere Abſtand der Erde 
vonderSonne auf 234 30Halbmeſſer oder 1715 Durchmefe 
fer der Erde fegen. Man kan ſich den Begriff hievon fo ma- 
chen, daß gegen 12000 Erdfugeln an einander gefegt wer⸗ 
den müßten, um von hier ausdie Sonne zu erreichen. Theile 
man diefe Öröße in 100000 Theile, fo macht die Eccentrici» 
sat der Erdbahn (f. Eccentricität) 1683 foldyer Theile _ 
aus. Ohngefahr um den Anfang des Jahres 9. die Erde 
der Sonne am naͤchſten, und um ben erſten Junius ſteht 
fie von ihr am weitſten ab; ſ. Sonnennähe, Sonnen: 
ferne. 

Die Zeit, in weicher unfere Erde diefe große Bahn voͤl⸗ 
fig einmal durchläuft, heißt dag Sonnenjahr, und be- 
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tragt ohngefahr 365% Tage, ober 8766 Stunden. Ge— 
nauere Beſtimmungen derfelben werden "bey dem Worte : 
Sonnenjahr, gegeben. ‚Mimmtman die Erdbahn zur 
Erleichterung ber Rechnung für einen Kreis an, deflen Halb- 
mefjer 23430 Erohatbmefjer betragt, fo findet man daraus 
ben in8766 Stunden zuruͤckgelegten Umfang 147 2 14 Erd» 
balbmeflern, deren jeder 8595 geographifche Meile gerech- 
net werben fan. Die Erbe aiſo in. einer Stunde 
147214 859.5 7 ef gie 

8766 
Secunde 4 — oder 04644 cheinl⸗ Bu, —* die 
Geſchwindigkeit einer Kanonenkugel, die man auf 600 Fuß 
in einer Secunde ſetzen fan, 15 7mal uͤbertrift. 

Die Richtung dieſer Bewegung geht nach Bi Folge 
der himmliſchen Zeichen, d. i. fo, daft die Erde einem in⸗ 
nerhalb. ihrer Bahn geftellcen mit dem Haupte gegen ben 
Nordpol gefehrten und gegen die Erde fehenden Zufchauer 
ſtets von der Rechten gegen die linke zu — ae 

“würde, |. Solge der Zeichen. — 

Die Umwaͤlzung der Erde um — Axe — ver⸗ 
tiginis, revolution diurne, rotation) geſchieht in einem 
Zeitraume, der ſich imnier gleich bleibt, und daher das 
eigentliche aus der Natur ſelbſt genommene Maaß der Zeit 
abgiebt. Er heißt der Sterntag, oder Tag der erſten 
Bewegung, ſ. Sternzeit, md macht in mittlerer Son⸗ 
nenjeit nur 23 St. 56 Min. 4 Sec. aus. Die Richtung 
dieſer Bewegung iſt ebenfalls nach der Folge ber Zeichen, 
oder von Abend gegen Morgen. Diefe Umwaͤlzung der 
Erddkugel, welche wir an nichts weiter, als an den Geftir- 
nen, bemerten, macht, daß fich die Himmelsfugel täglich 
nach der entgegengefegten Richtung, oder von Morgen ge: 
gen Abend, um die verlängerte Erdare zu Drehen fcheint, 


Den diefer Ummälzung befchreibt jeder Ort einen defto 
groͤßern oder kleinern Kreis, je geringer oder groͤßer ſein 
Abſtand vom Aequator der Erde iſt. Taf. VIII. Fig. 3., mo 
PR die Are der Umdrehung iſt, befchreibt der Ort E einen 
Kreis vom Halbmefier HE, G einen vom Halbmefler KG. 
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Der im Aequator AQ ſelbſt gelegne Ort beſchreibt einen 
größten Kreis, und legt alfobinnen 24 Stunden 3400 Meis 
len, di. in einer Secunde 1540 rheinl. Fuß zurück, wel⸗ 
che Geſchwindigkeit die einer Kanonenfugel etwa 2!mal 
ubertrift. | | | 
Es ſteht aber die Are ver täglichen Ummälzung der Erde 
nicht ſenkrecht auf der Ebne ihrer jährlichen Bahn, fondern 
neigt ſich vielmehr um’ einen Winkel von etwa 235° (f. 
Schiefe der Skliptik) gegen diejenigen Himmelsgegen« 


den, in welchen die Weltpole ftehen. Diefe Neigung bes - 


Hält die Erdaxe in allen Stellen der Erdbahn ohne betrachte 
liche Veränderung bey, fo.daß fie fich jederzeit ziemlich par« 
alle! bleibt. . Die ſchiefe Stellung der Erdare gegen die 
Erdbahn macht, daß fich der Yequator des Himmels und 
die Efliptit unter eben diefem Winfel von 232 zu durch— 
fchneiden ſcheinen; Baher die Sonne in unfern Gegenden 
vom 21. März bis 21. Jun. um 235° über den Aequator 
hinauf gegen ven Nordpol fteigt, vom 23. Sept. aber bis 
21. Dec. umeben foviel unterden Aequator hinab gegen den 
Suͤdpol finfe. Hierinn liegt der Örund der abwechfelnden 
Tageslängen und Yahrszeiten auf unferer Erdfugel. Die 
einfache und ſchoͤne Erflarung, welche ſich im fopernifani- 
ſchen Weltbau Hievon geben läfie, wird bey dem Worte: 
Welsfyftem ausführlicher vorgefragen werden. I 
Der jährliche Umlauf der Erde um die Sonne erfolge 
fo, wie es die Geſetze der elliptifchen Gentralbewegungen er- 
fordern, ſ. Lentralbewegung, Centralfräfte, Es 
folgt alfo Daraus, daß die. Erdfugel gegen die Sonne durch 
eine Öravitation getrieben werde, welche ſich umgekehrt, 
wie das Quadrat ihres Abftandes von derfelben, verhält, 
Zu diefer Gravitation muß im erften Anfange ein Stoß oder 
eine mitgetheilte *Bervegung nach einer Tangente der Erde 
bahn hinzugefomimen ſeyn, deſſen Verbindung mit der Gra⸗ 
pitation ben Anfang der Umlaufsbewegung verurfacht hat, 
welche nun durch beitändige Verbindung der einmal mitges 
cheilen Bervegung mit eben diefer Gravitation unaufhoͤr⸗ 
lich forrdauere. Ein anderer Stoß, oder eine andere mit. 
getheilte Beroe gurig iſt die Urſache der Umdrehung um die 
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Are geworben, welche nun ganz unabhängig von dem jähe- 
lichen Umlaufe, als eine einmal mitgerheilte Bewegung, 
vermoͤge der Trägheit der Materie, ſich ftets gleichfoͤrmig 
in eben derfelben Geſchwindigkeit erhält. Beyde Bewer 
. gungen gehen zwar nach einerley Seite zu, ihre Richfun« 
‚gen aber fihneiden fich doch unter einem Winkel von 234 
Graden. | 

Inzwiſchen wird die Erdfugel bey ihrem jährlichen Um⸗ 
laufe um die Sonne, durch ihre Gravitation gegen andere 
Weltkoͤrper, bauprfachlic) gegen den Mond, die Venus 
und den Jupiter, ein wenig geftort. Davon rühren die 
Veränderungen der Sonnennähe und Sonnenferne, und 
andere Ungleichheiten in der fheinbaren Bewegung der Sons» 
ne her, auf welche man bey der Berechnung ihres jedesmia« 
ligen wahren Ortes aus ben aftronomifchen Tafeln Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen muß, und von welchen fich in, feinem andern, 
als in dem fopernifanifchen Syftem und nad) Newtons Leh⸗ 
re von der allgemeinen Schwere, eine Urfache angeben 
läßt. | 
i Der fheinbare Durchmeffer ber Erdkugel wuͤrde aus der 
Sonne betrachtet, nur unter einer Öröße von 17 Sekunden 
oder wenig drüber, erfcheinen, f. Sonnenpatallare, d. i. 
die Erde zeigt ſich dafelbft nur fo groß, als uns der Planet 
Mars, wenn er Abends um Uhr in Süden fteht, Da 
uns nun der Durchmeffer der Sonne etwas über einen hal⸗ 
ben Grad (32°) groß, und alfo 112mal größer, erfcheint, 
fo folgt hieraus, daß die Erdfugel 

im Durchmeffer ı 12mal 
an Oberflähe 12544mal 

| an Pörperlihem Raume 140492 8ma 

Meiner, als die Sonne, fey. | 

Aus den Vergleihungen der Gravitation der Planeten 

gegen die Sonne mit der Schwere der Erdkoͤrper berechnet 
de la Lande, daß in gleichen Entfernungen die Öravitas 
tion nach der Sonne 365412 mal ftärfer, als die Schwere 
nach der Erde ſey. Weil fih nun nad) Newtons Grund« 
fägen die Gravitation in gleichen Abjtanden, wie vie Majfe 
des anziehenden Körpers verhält, fo folgt hieraus, daß die 
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Maſſe der Erde nur den 365412ten Theil von der Mafle des 
Sonnenförpers ausmache. Da endlich die Dichzigkeiten 
fich, mie die Duotienten der Maffen durch die Volumina, 
verhalten, fo finder fich Die Dichte des Erdförpers — 
I 
®. i. beynahe viermal größer, als die Dichte der Sonne. 

Man bezeichnet in der Sternfunde die Erde, wenn 
man fie als einen Planeten betrachtet, mit 8. , 

Sie hat zum beftändigen Begleiter in ihrer jährlichen 
Laufbahn den Mond, einen im Durchmeffer beynahe vier- 
mal Eleinern fugelförmigen Körper, welcher feinen ellipti⸗ 
fchen Umlauf um die Erde, von ber er etwa um 60 Erd» 
Halbmeffer abfteht, monatlich einmal vollendet, und von 
welchem in einem eignen Artikel gehandelt wird. 


Oberfläche der Erde. 

Mach der im Vorigenlangegebnen Größe der Erbe be- 
greift ipre Oberfläche einen Raum von 9282 060 geographis 
fhen Quadratmeilen. Zwar ift die wahre Oberfläche we⸗ 
gen der Durch “Berge und Thäler verurfachten Unebenheiten 
größer; da fich aber hierüber feine Rechnung führen läßt, 
fo giebt obige Zahl wenigfiens die ber Meeresfläche gleich 
liegende Grundoberfläche an. 

Der größte Theil diefer Oberfläche it mit Waſſer be- 
det, über welches vornehmlid) zwey große Stüden feften 
tandes, außerdem aber auch noch viele taufend Eleinere In⸗ 
feln von verfchiedener Größe hervörragen, und die den Men⸗ 
fchen angerwiefenen Wohnpläge ausmachen. Da das füd- 
märts von ben Molucken gelegne Neuholland eine fehr 
große Inſel it, fo wird es von Herrn Sorfter (Bemerkun⸗ 

gen über Gegenftände der phyſikaliſchen Erdbefchreibung, 
a. d. Engl. Berlin, 1783. 8.) für ein drittes Stuͤck feſten 
Sandes gerechnet. 

Das erfte Stüd des feften Landes, gemeiniglich die 
alte Welt genannt (weil es größtentheils fdyon ven Alten 
befannt mar) „ begreift die drey Welttheile, oder Erdtheile 
Europa, Bfien und Afrika. Europe bedeckt ohnge⸗ 
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faͤhr den saften Theil der Erdflaͤche, liegt faſt ganz in der 
nördlichen gemäßigten Zone, und erſtreckt ſich nur mit ei⸗ 
nem geringen Theile über den Polarkreis hinaus in die noͤrd⸗ 
liche kalte Zone. Afien granzt an Europa oftwärts, mache 
den ıgten Theil der Erdflache aus, fein mittlerer und ganz 
zufammenhängender Theil fälle in die nördliche gemäßigte,. 
der nördliche in die Falte, und der füdliche ſtreckt fid) mit 
drey Landſpitzen bis in die heiße Zone. Afrika, welches 
- füdwärts von Europa liege, und den ı7ten Theil der Erd⸗ 
fläche bedeckt, fallt größtentyeils in Die heiße, und hat nur 
feinen nordfichen Theil und feine ſuͤdliche Spige in den bey⸗ 
den gemäßigten Zonen." | 
‚Das zweyte Stuͤck oder die von Chriftoph Colom im 
Jahre 1492 enidedte neue Welt befteher aus bem vierten 
Waͤttheile, welcher von dem Florentiner Amerigo Des 
ſpucci den Namen Ameriba erhalten hat. Diefer Welt. 
cheil liege von Europa aus, menn man den nächiten Weg 
waͤhlet, weitlich, nimmt etwa den 16ten Theil der Erb« 
fläche ein und erſtreckt fic) von der nordlichen Falten Zone 
über die norbliche gemäßigte, und durd) die heiße bistief in, 
die füdliche gemäßigte Zone hinein,. Er wird durd) die in 
der. Mitte befindliche ſchmale Landenge bey Panama in 
zwey Theile, Nord-⸗ und Südamerika getheilt. Won 
dem nordlichſten Theile deſſelben kennen wir groͤßtentheils 
nur die Kuͤſten. TE | 
Die im großen Südmeere oder ſtillen Meere zwifchen 
Afien und Amerifa gelegnen häufigen Inſeln haben einige _ 
neuere Geoaraphen, unter dem Namen Auſtralien oder 
Dolynefien, als einen fünften Welttheil betrachtet. _ Es: 
gehören dazu Neuholland,, Neuguinen, das Sand der Pas 
puas, Meubritannien, Neuirland, Louiſiade, Meufeeland 
und mehrere in ber heißen und in der füblichen gemäßigten 
? Zone gelegne Inſeln. —— 
Nach einer aus Tempelmann (New Surview of the 
Globe in 35 KRupfertafeln) und Alugel (Encyclopäbie, 
Th. II. ©. 422.) genommenen Berechnung giebt Here 
Bode den Flächenraum von. » =" | 
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Europa , = 1713834 geogr. Dmeilen. 
. Afien P 641093 —, A4 

Afrika J 531638 — 

Amerika⸗ 572110 — 


Neuholland = 143000 — 
Summe 2,059675 
Rechnet man nun auch die uͤbrigen Inſeln und das, mas 
den neuiten Entdecfungen zufolge nod) für die Größe von 
Amerifa Hinzuzufegen feyn möchte, auf eine Million Qua⸗ 
dratmeilen, ſo hat man dod) für das fammtliche trockne fand 
nicht mehr als 3,059675 Quadratmeilen, Dies gegen bie 
oben angegebne Größe der Kugelfläche gehalten, zeigt, daß 
über 5 der Erdfläche mit Waſſer bededt find, und das fefte 
Sand noch nicht 4 beträgt. Die Hofnung, noch ein großes 
feftes Sand gegen Süden zu finden, mit der man fich ſonſt 
ſchmeichelte, ſcheint auch nunmehr ziemlich verfchwunden 
zu ſeyn (Man f. Sorfters Bemerfungen über Gegenſt. der 
phyſik. Erdbeſchr. ©. 58. u. f.). 
Wie Vorſtellungen von der Oberfläche der Erde ent 
worfen werben, f. bey dem Wortes Landkarten. Die 
ganze Dberfläche legen vor Augen: Eaftern and Weltern 
Hemifphere, London, by Fefferies and Faden. 1773. 
1775, auf zwey Bogen. Die nordliche und füdliche Erd» 
oberfläche, auf der Aequatorfläche entworfen, von Chriſt⸗ 
lieb Benedikt Sun. $eipzig, 178 ı auf zwey Bogen, nebft 
einer Aumweifung zum Gebrauch. Hemiſphère fuperieur 
etinferieur dela Mappemonde, projettes fur l’horizon 
deParis par le P. Chryfologue de Gy. Paris 1778., jwey 
Bogen. Die obere oder norbliche, Die untere oder ſuͤdliche 
Halbfugel der Erde, mit den neuften Entdefungen, auf 
‚ben Horizont von Berlin ftereographifch entworfen von J. E. 
Bode. Berlin, 1733. Zwey Bogen mit Anweifung zum 
Gebrauch. en | 
Dep der “Betrachtung diefer Abbildungen fallen fol 
genbe Bemerkungen leicht in die Augen. ’ 
1) Man Fan die Erdfugel in zwo Helften theilen, de 
ren eine groͤßtentheils rn die andere mit Waſſer be- 
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deckt ift. Die Sandhalbfugel hat Groebritannien zu ihrem 
Mittelpunfte, und begreift alle vier Weletheile blos mit 
Ausfchluß der füdlicyen Spigen von Amerika und Afien ; 
da hingegen die Waflerhalbkugel, deren Mittel in die Meu- 
feelandsinfeln fällt, außer diefen Spigen faurer Meer und 
Inſeln in ſich faſſet. Auf der Fünttlichen Erdfugel theile 
der Horizont beyde Halbfugeln ab, wenn man den ı 8 5ſten 
Grad der Sänge unter den mefjingenen Meridian führt, und 
den Globus felbft auf die füdliche Polhöhe von 50 Grad 
ellt. | 
ſ 2) Faſt alle große Stuͤcken des feſten fandesendigen ſich 
gegen Süden zu in Spigen mit hohen Vergebirgen, wel: 
che weitwärts große Buchten oder Meerbufen, oftwärts In— 
ſeln neben fich haben. Diefe Anordnung finder fich an der 
Spige von Afrika, am Cap Comorin in Afien, an der 
Spige von Amerifa, an Neuholland ꝛc. Der Anblid iſt 
faft fo, als ob eine große won Süden hereingebrochne Waſ— 
ferfluch dem trocknen Sande feine Geſtalt gegeben hätte, 
Uebrigens habe ich wegen anderer hiemit verbundenen 
Materien auf die Artikel: WMeer, Berge, Wuellen, 
Stöffe, Seen zu verweifen. 


Innere Befchaffenheit der Erdrinde. 


Es ift unmöglich, von der innern Beſchaffenheit der 
Erde felbjt etwas mehr, als Muthmaßungen anzugeben. 
Selbſt die tiefiten Bergwerke erſtrecken fich nicht über eine 
Teufe von 500 Lachtern oder etwa 5 10 Toifen, welches faum 
2:55 des Halbmeffers der Erde austräge. Und feibft diefe 
Defnungen find in Bergen, d. i. an hoͤhern Stellen der 
Erdflaͤche gemacht, da die niedrigften vom Meere bedeckt 
werden. Aus ben Erfahrungen im Innern der Berge auf 
das innere der Erde fihließen, wäre alfo eben foviel, als 
die innere Structur einer Eiche nad) ihrer Rinde beurthei« 
len. Inzwiſchen werden dod) die vornehmften Reſultate 
‚ der Erfahrungen über die Rinde felbft bier eine ſchickliche 
Etelle finden. 

Wo man aud) in die Erde gräbt, findet man im plat« 
ten ande den lockern Theil ihrer Rinde aus verfchiedeheg 
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über einander gelegten Schichten oder Lagern (Stra- 
ta, conches) zufammengefegt. Die oberfte Sage beftehr ges 
meiniglidy aus der fogenannten Damm s oder Barten- 
erde, veggerabilifchen Erde, worinn die Pflanzen wach⸗ 
fen, und in welche auch die Thiere und Pflanzen durch Fäul⸗ 
niß, Vertrocknung und Abreibung wieder aufgelöfer wer⸗ 
den. Man finder aber auch dergleichen Dammerde biswei⸗ 
fen in einiger Tiefe unter andern Schichten. Die Ord⸗ 
nung der Schichten richtet fich nicht immer nach der eigene 
thümlicyen Schwere der Materien. Beyſpiele folcher, bes 
fonders beym Brunnengraben gemachter, Erfahrungen, fine 
den fich imter andern bey Bergmann (Phnyikal. Beſchr. 
der Erdfugel, Th. J. ©. 176 u. f.). So fand man in 
Amfterdam im {jahre 1 616 obenauf Dammerde 7 Fuß, for 
dann Torf 9 Fuß; meiden Thon 9; Sand 8; Erde 45 
Thon 105 Erde4; Sand 10; blauen Thon 2; weißen 
groben Sand 4; bürre Erde 5 ; feine weiche Erde ı ; Sand 
14; Sand mit Thon 8; Sand mit Conchylien 4; Thon 
102; Sand 31, zufammen eine Tiefe von 232 Fuß bis auf 
das Wafler. 

Dergleichen Schichten entftehen fonft, wenn Waffer 
mehreremal mit ungleichen Materien’vermifcht wird, und 
dann jedesmal fovielRuhe genichet, daß die beygemifchten 
Tpeile niederfallen und Bodenſaͤtze bilden fönnen. Sind 
die Erdjchichten fo entitanden, - fo muß alles trockne platte 
Sand einmal mit Waſſer bedeckt gemefen feyn; und diefes 
Waſſer muß zu verichiedenen Zeiten verfcyiedene Beymi⸗ 
fhungen gehabt haben. Die häufigen Conchylien, die man 
hin und wieder in den Erbfchichten, bisweilen in großen 
Tiefen findet, ingleichen die Unebenheiten mandyer Schich« 
ten, welche gleihfam das wellenförmige Echwanfen des 
Waflers zur Zeit des Miederfallens anzeigen, fegen es 
bennahe außer Zweifel, daß die obere Erdrinde auf diefe 
Art gebilder ſey. Alles dies fan auch nicht durch p:ögliche 
Ueberſchwemmungen, fondern nur durch einen langwieri⸗ 
gen und ruhigen Stand des Waffers bewirkt worden feyn. 

Andere Schichten find neuer, und durch wiederholte 
Ueberſchwemmungen bes Trocknen entſtanden. Darauf fan 
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man vornehmlich ſchließen , wenn man bie Dammerde in 

der Tiefe mit andern Schichten bedeckt wieder finder. Diefe 

‚neuern Echichten zeigen auch nie Ueberrefte von Conchys 

lien. Dft finden fi) Schichten von fava und andern vulfa- 

nifcyen Materien, deren ‚Urfprung offenbar von Ausbrüs- 
chen des unterirdiſchen Feuers herzuleiten ift. 

Eben diefe Reſultate laffen fid) auch aus der Betrach⸗ 

tung des Innern der Berge herleiten. Zwar zeigen die ur⸗ 

fprünglicyen oder zur erftern Ordnung gehörigen Berge, wel⸗ 

che größtentheils aus Granit beſtehen, feine regelmäßigen 

Schichten und feine Spuren von Seeproduften ; defto haus 

figer aber trifft man ſowohl den lagerförmigen Bau, als auch 

die Seekoͤrper in den Schiefergebirgen und vorzüglich in 

den Zlößgebirgen oder Bergen der zweyten Ordnung an. Eine 


. dritte Claffe der Berge, "welche aus Sandftein, Mergel» 


ſchichten, Eifen und Kupfererzen, Gypsfteinen u. dgl. bes 
ſteht, ſcheint neuer zu feyn, und enthält, ftatt dee Seepro⸗ 
dufre, Spuren von Holz, Pflanzen und Landthieren. Eine 
. vierte Claſſe endlich zeige deutlich ihren vulkaniſchen Urs 
fprung. Man fehe hierüber ven Artikel Berge *®). . 
- Defters haben neben einander liegende Berge einerley 
Schichten in einerley Ordnung, und es hat das Anfehen, 
als ob das Thal zwifchen ihnen herausgeriffen wäre. Diss 
weilen haben aud) die Tyäler ihre eignen tagen, als ob die⸗ 
felben erft nach der Bildung des Thals entſtanden wären. 
Im Innern beftehen die Berge aus großen Steinmaffen, 
welche hie und da große Höhlen, Spalten und Riſſe haben, 
ſ. Hoͤhlen. Manche diefer Spalten, befonders inden Schiee 
fergebirgen, find mit mineralifchen Körpern ausgefüllt, und 


2 Zu dem Artikel Berge gehören noch ‚Folgende feit der Aus⸗ 
gabe des erften Bandes erfchienene vorzügliche Bücher: 

€, Haidingers Entwurf einer fuftematifchen Eintheilung 
der Gebirgsartin, welcher den von der ruffifch » Fapferl. Acad. 
ber W. für d. J. 1785 ausgefegten Preis erhalten hat. 
Detersbura, 1786. 4 

4. ©. Werners Harte Elaffification und Befchreibung der 
verſchiedenen Gebirgsarten. Dreßden, 1787 8. 

Klaffififation der Gebirgsarten, nach den Voigtiſchen drey 
Briefen über Die Gebirgslehre. Leipz. 1787. 8. 
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werden in der Lehre vom Bergbau Gaͤnge genannt. Sie 
koͤnnen als Parallelepipeda angeſehen werden, wovon zwo 
Dimenſionen fehr groß gegen die dritte find. Man nennt 
die Richtung ihres Fortgangs nach den Weltgegenden ihr 
Streichen, ihre Neigung gegen die Verticalebne ihr Sala 
len, und ihre dritte, gemeiniglid) nur geringe, Dimen- 
fion ihre Maächtigkeit Sie ftreichen bisweilen fehr weit, 
indem fie fih der Maͤchtigkeit nach verfchiedentlich erwei- 
tern, verengern und oft plößlich abfchneiden. Außer den 
grogen Steinmafjen trifft man auch hin und wieder anfehn- 
liche Haufen einzelner lofen Steine, neben und uͤber ein- 
ander aufgethürmt, oder am Fuß der Berge Gefchiebe 
von eben dem Geftein an, das die Berge enthalten, 

Die hochiten und älteften Gebirge der Erdfläche werben 
gewöhnlich von den niedr’gern Thonfihiefergebirgen , diefe 
von den Ralfbergen, und legtere an manchen Stellen von 
den Sandhügeln der dritten Ordnung umringt, welche ſich 
allmählig im fladyen Lande verlieren. 

Was enblid) das Innere der Erdfugel felbft betrifft, - 
über deflen Befchaffenheit ung unmittelbare Beobachtungen 
gänzlich fehlen, fo haben fid) Einige daffelbe als eine unge» 
beure Höhlung vorgeftellt, Andere haben es mir Feuer, Waſ—⸗ 
fer, einem Magnete u. dgl. anfüllen wollen... Die Beob⸗ 
achtungen aber, welche Herr Maſkelyne bey dem “Berge 
Sheballien in Schotfland über die Anziehung der Berge 
gegen das Bleyloth angefteflt hat, und von welchen ic) bey 
dem Worte: Gravitation, ausführlicher rede, haben ges 
zeigt, daß die mittlere Dichtigkeit der Erdfugel (ſ. Dichte) 
ſich mit Hinlänglicher Sicherheit doppelt fo groß, als die 
Dichtigfeit diefes Berges, der ein dichter gleichförmiger 
Granit ift, fegen laffe, welche Erfahrung nach Hrn. Ma ⸗· 
ſtelyne's eigner Bemerkung alle Syfteme umftößt, die 
aus der Erde eine hohle Kugel machen. 


Hypotheſen über die Entftehung und Bildung 
der Erde. 


Die Menge ber hierüber entworfenen Theorien ift unges 
mein zahlreich. Schon im entfernteften Alterthume fin 
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den ſich häufige Spuren von Verſuchen, die Kesmogonie 
zu erfiären.. Wiele unter den Alten nahmen ein Chaos an, 
aus welchen durch den Streit der Elemente eine Scheidung 
berjelben erfolgt, und alles an feine gehörige Stelle getres 
ten fen) 
Lucidus hic aer, et quae tria corpora reftant, 

Ignis, aquae, tellus unus acervus erant. 
Ut femel haec rerum feceflit lite fuarum, 

Inque novas abiit mafla foluta domos; 

Flanıma petit altum, propior locus ara cepit, 

Sederunt medio terra fretumque folo. 
‘ J Ovid. Paſt. I. iox. ſqq. 
Leucipp, Epikur und Demokrit hingegen ließen bie 
Welt aus Atomen entforingen, welche von jeher in einer 
lothrechten fallenden Bewegung geivefen feyn, durch eine 
plöglicye Störung aber von ihrem geradlinichten Wege abs 
gelenkt, fich zufällig zufammengefügt und fo Die Körper ger 
bilder haben follten. Ueber diefe Meynungen der Alten bat: 
Bayle im Hiftorifch- Erieifchen Wörterbuche unter ben Art. 
- ©vid und Epikur mit vielem Scharfjinn und Gelehrſam⸗ 
keit gefchrieben. 
. Descartes (Principia philofophiae, im zten®. feiner 
Opp. auch Amft. 1685. 4.) bildet die Welt aus einem harten 
- Klumpen Materie, den der Schöpfer durch feine Allmacht 
erfchlug und in Bewegung feßte. Durch das Abreiben der 
Theile an einander entftand eine fehr fubtile Materie, eine 
Menge fugelförmiger Theilchen und eine Anzahl grober 
eckichter Stüfe. Dies find feine drey Elemente. Die 
fubtile Materie bildete die Sonnen oder Firfterne; die ku⸗ 
gelförmigen Theilchen machten den Aether oder die Materie 
ber Wirbel aus; die eckigten Stüden gaben den Stoff zu 
den Planeten und Kometen. Die Erde war Anfangs ein 
Stern mit einem eignen Wirbel, aber mit vieler groben 
Materie vermifcht, welche endlich: eine ganz dunkle Rinde 
darum bildete, aus der das innere Gentralfeuer nur hie und 
da noch hervorbriht. So ward fie von dem Wirbel der . 
Sonne ergriffen und forrgeriffen. Die gröbften Theile bes 
drieten Elements in der Erdrinde ſtuͤrzten zuerft nieder, und. 
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bildeten die Erdſchichten und das Waſſer. Da aber die 
feinen Theile des dritten Elements, welche über dem Waſ— 
fer lagen, nicht ganz von den gröbern befreyt werden fonn- 
ten, fo wuchs von ihnen ein Bette über dem Wafler zuſam⸗ 
men, das endlich einjtürzte, und Plänen, Anhöhen und 
Derge hbervorbrachte. Auf eine cben fo mechanifche Art 
fahr: dieſer Weltweife fort, die Entftehung der Vulkane, 
Ealze, brennbaren Materien, Metalle, Duellen u. ſ.f. 
zu erflären, ſo daß fich die Aufgabe: Datismateria et motu 
facere mundum. durdy bloße Speculation ſchwerlich ſinn⸗ 
reicher auflöfen läßt. Und wenn gleich dies ganze Syſtem 
ein bioßer Traum und nihtim Mindeften durch Erfahruns 
gen unterſtuͤtzt ift, fo wird man doch das große und dreifte 
Genie, das aus demfelben hervorleuchtet, nicht ohne Be⸗ 
mwunderung bemerfen. 

Thomas Burnet (Telluris theoria facra, orbis no- 
ſtri originem et mutationes generales, quas aut jam fub- 
it, aut olim fubiturus eft, complectens. Lond. 1681.4.) . 
zieht in diefem mit warmer Einbildungsfraft gefchriebenen 
Werke die mofaifche Schöpfungsgefihichte blos auf unfern 
Erdball, welcher anfänglid) ein flüßiges Chaos von aller: 
Im Materien gewefen feyn fol. Die ſchwerern Mas 
terien, fagt er, fanfen und bildeten den Kern, um dies 
fen jammelte ſich das Waſſer, und darüber die fuft, aus 
meicher die erdichten und ölichten Theile herabfielen, der 
duft ihre Durchfichtigfeit (das Licht) wiedergaben, und die 
alte Erdrinde, ohne "Berge und Meere, den glirckfeligen 
Aufenthalt der eriten Menfchen , bildeten. Mach 1600 
Jahren zerriß dieſe Rinde, von der Sonnenhige vertrocknet, 
ffürzte in das Waſſer hinab, und nahm eine Menge Luft 
mit fih, die das Gemwäfler noch mehr erhob. Dies war 
die Suͤndfluth. Allmählig eröfnete fich das Waſſer Wege 
in unterirdifihe Höhlen, verließ einen Theil der eingeftürz- 
ten Erdrinde, und brachte fo unfre feiten Sander und Inſeln, 

“ welche aus Trümmern jener Rinde beftehen, aufs Trock— 
ne, Men wird bald bemerfen, daß dies Syftem blos zu 
Erklärung ver Suͤndfluth erfunden ift, und wenig Kennt« 
aiß der Erdflaͤche verraͤth, welche feine Spuren eines 
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folden allgemeinen Einfturzes angiebt, und inderen Schich⸗ 
ten aud) Feine Scethiere begraben werden konnten, zu einer 
Zeit, da fie feine Meere hatte. Zeil Examen theoriae _ 
telluris a Burneto editae, Oxon. 1698. 8.) hat dafjelbe 
ſchon fehr gruͤndlich widerlegt. 
William Whiſton (A new Theory of the earth. 
Cambridge, 1708. 8.) nimmt an, bie Erde fey vor der 
Shöpfung oder Umbildung, welche von Mofe erzählt wird, 
und deren Tage er für Jahre erklärt, ein Re:net geweſen. 
Am erjten Tage änderte nach ihm der Schöpfer ihre Lauf⸗ 
bahn; nun jenften ſich die Theile des Schweifs gegen den 
Kern, und es oröneten ſich, fat wie bey Burner, Erde, 
Buffer und Luft über einander. Die ſchwerſten Theile der 
Erde fanfen am tiefiten; daher entflanden Vertiefungen, 
in denen jich das Waffer fammelte, und Ungleichheiten auf 
dem Trocknen. Mac) und nach ward die Luft völlig heil, 
‚fo daß im dritten ‚Jahre durch den Einfluß der Sonnenwaͤr⸗ 
me die Pflanzen hervorfamen, im vierten die Geftirne völ- 
lig erfihienen, und iin fünften und fechften Thiere und Men: 
Shen hervorgebracht wurden. Nach 600 Fahren fam ein 
—— der Erde nahe, fein Schweif ſtuͤrzte fich in 
egengüffen herab, das von ihm angezogene unterivdijche 
Waffer durchbrach die Rinde, oder erhob fie an mehreren 
Stellen, wodurch die großen Bergketten entftanden. Als 
der Komet fich wieder entfernte, verlief ſich das Waſſer theils 
in die entftandenen Höhlen, theils in eine Hauprvertiefung, 
welche nun das große Weltmeer bildete. Die kleinen Seen 
im Lande vertrocneten daher, und ließen die Ueberbjeibfel 
ihrer Schalthiere auf dem Boden zurüf. Man wird in 
diejer fonft finnreichen Hypotheſe die vielen willführlichen 
Vorausfegungen bald erkennen, obgleich fonft der Gedanke, 
unfer den Schöpfungstagen Jahre oder Perioden von un: 
beitimmter Dauer zu verftehen, allgemeinen Beyfall ver« 
dient, und die Erklärung der Suͤndfluth durch einen Kos 
meten allenfalls auch Traditionen und Schriftſtellen (3. B. 
Amos V, 8.) für fic) hat (f. Chriſt Gefchichte des Erdkoͤr— 
pers, ©. 50. 51... 
John Woodward (Hiftoria naturalis telluris. Lond, 
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1695. 8. An Eſſay towards the natural hiftory ofthe 
Earth. Lond. 1733. 8.), ber zwar viele Beobachtungen 
gefammelt hatte, aber doch ein ſchlechter Phnfifer war, hielt 
die Erde für eine Waflerfugel mit einer feften Rinde. Die 
Suͤndfluth erflart er durch ein Wunder. Gott hob auf 
einmal Schwere und Zufammenhang der Körper auf, mo» 
durch ſich alles auflöfete ; nur die Thiere blieben wegen der 
Verflech ung ihrer Fibern von diefer allgemeinen Auflöfung 
ausgefürloflen (gerade, als ob bey aufgehobenem Zufam« 
menhange noch Fibern ftatt finden könnten). Er ließ dar: 
auf die Schwere wieder entftehen. Nun fanfen die Mate» 
tien nad) der Ordnung derfelben nieder, bildeten Schichten, 
und führten die organifirten Körper mit fih in die Schich- 
ten von gleicher fpecififchen Schwere. Dieſe neue Rinde 
jerbrady wieder an einigen Stellen, und öfnete dem Waf- 
fer Wege, ſich zu verlaufen, wodurch die Unebenheiten der 
Erdflaͤche entjtanden. Es ift aber ganz ungegründet, daß 
die Materien der Schichten nach der Ordnung der fpecifi- 
fhen Schwere liegen; auch hat de Küc (Briefe über die 
Geſchichte der Erde und des Menfchen, Th. I. XVII. u. f. 
Briefe) die häufigen Irrthuͤmer und Fehlſchluͤſſe diefes Sy- 
ſtems ſe hr umftandlich dargeftelle. | 
Herr von Leibnig (Protogaea f. de prima facie tellu- 
riset antiquiffimae hiftoriae reftigiis in ipfis naturae mo- 
numentis difl. in Ad. Erud. Lipf. a. 1693. und befonders 
durdy Scheid, Goetting. 1749. 4.) läßt die Erde aus ei- 
nem ausgebrannten und gefchmolzenen Körper entftehen. 
Der Anfang feines Verloͤſchens ift die Scheidung des Lichts 
von der Finfterniß und die Epoche der Schöpfung. Die 
durch Hige verglafeten Schlafen machten die Rinde aus, 
in welcher beym Erfalten Budeln und Blafen, d. i. Ber⸗ 
ge und große Höhlen, entitanden. Als die Oberfläche kalt 
genug war, fielen die Dimfte aus der Armofphare herab, 
bedeckten die Flaͤche mir Waffer, und löften die Salze auf; 
daher das falzige Seewafler. Ben zunehmendem Abfühlen 
zerriß die Rinde, das Wafler verlief fich zum Theilin die Ho- 
len, und brachte fander aufs Trodne, welche den erfter 
Menfchen zu Wohnplägen dienten. ‚Endlich ftürzten die 
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höchften, vormals vom Waſſer bedeckten und alfo ſchon mit 
Eonchylien angefüllten, Theile auf einmal nieder, fielen in 
die mie Waffer bedeckten Tiefen, und trieben dadurch das 
Waſſer zum Zweytenmale über die ganze Erdfläche, bis ſich 
endlich Zugänge zu nzuen on öfneten, worein ſich daſſelbe 
wieder verlaufen konnte. n Fan dieſem Syſtem vor⸗ 
nehmlich entgegenſetzen, daß man keine allgemeinen Spu⸗ 
ren einer ehemaligen Schmelzung oder Verglaſung in den 
Materien der Erdrinde (man ſ. Wallersi diſs. de tellure 
olim per ignem non Auida. Vpfal, 1761. 4.) oder auch ei» 
nes fortdaurenden Erfaltens antrifft; und dag die Conchy— 
lien erft zu einer Zeit, da das fand ſchon bewohnt war, nies 
bergefunten feyn müffen, weil man fie oft mit Pflanzen und 
Teilen von Landthieren vermiſcht finder. 

Johann Scheuchzer (Hiſt. de l’Acad. des Sc. de 
Paris. a. 1708.) wollte wegen der vielen horizontalen und 
parallelen Erdſchichten von dem Begriff einer anfanglidyen 
Fluͤßigkeit der Erdmaſſe nicht abgeben, Eonnte aber doch 
diefen Begriff mit dem Anblicke der ungeheuren Alpen nicht 
vereinigen. Er nahm alfo an, nad) der anfanglicyen Bils 
dung der Erde durch Niederſinken im Waſſer, und nad) eie 
ner zweyten Ueberſchwemmung, habe Gott durch feine All- 
macht die, fteinigten und feften Schichten der Erde empor- 
‚gehoben und verfchoben, wodurch denn die Berge mit par» 
aflelen, aber nicht lhorizontalen, Schichten entftanden, die 
Gewäffer aber wieder in die Vertiefungen, zurifgetreten 
wären. Um einen neuen Einfturz zu verhüten, babe er 
bazu die am meiften fteinigten Gegenden, z. B. die Schweiz, 
gewaͤhlt. Aber eine ſolche Ableitung aus einem Wunder iſt 
keine Erklaͤrung. | 

John Ray (Phyfico:theological difcourfes concern- 
ing’the primitivgchaos, thegeneral delugeand the diſſo- 
lution of the worid. London, 1692. 1713. 8.) nimmt eben⸗ 
falls einen Niederſchlag der feſten Theile im anfaͤnglichen 
Chaos an, wobey die Oberflaͤche mit Waſſer bedeckt war. 
Er läßt aber bey der Schöpfung durch unterirdifche Winde 
und entzuͤndete Dünfte Etdbeben entitehen, die Berge 
und das trockne fand erheben, . und das Waſſer fich in den 
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Bertiefüngen fammeln. Durch die Ritzen der Erbe brach 
das Feuer aus und bildete neue vulkanifche Berge, au 
Höhlen in der Tiere. Die Suͤndfluth erfolgre Durch eine 
allmählige Verrüdung des Schwerpunfts der Erde, ver 
anlaflere große Veränderungen der Oberfläche, und brachte 
Lander aufs Trockne, die vordem Meergrund gewefen, und 
mit Seeförpern angefülle waren. Dies Syſtem empfiehlt 
fich durch eine ziemlich ungezwungne Erflärung der Suͤnd⸗ 
fluth, und durd) einige neue Ideen; es ift auch nicht zu 
läugnen, daß die Wulfane und Erdbeben großen Antheil 
an der Bildung der Erbfläche gehabt haben; allein ihnen 
die Erhebung aller Berge zuzufchreiben, ift bey weiten 
mehr, als Wirfungen des unterirdifchen Feuers jemals 
leiften fönnen. | 


Auch D. Hook (Pofthumous Works, Lond. 1705. 
fol.) erklärt die Veränderung der Erdflaͤche durch Erdbe⸗ 
ben, welche ganze Theile des Meergrundes ohne Verle⸗ 
gung der Schichten, woraus fie beftanden, und der darauf 

befindlichen Berge emporgehoben hätten, durch gewaltſame 
Wafjerftröme, Sturmmwinde und allmähliges Herunterfak 
fen der ſchwerern Theile. Beſonders, glaubt er, fen durch 
Erdbeben eine Verruͤckung des Echwerpunfts der Erde ent 
ftanden, wodurch fid) die Bewegung der Erdfugel um ihre 
Are ſowohl der Richtung, als der Zeit nad), merflid ge 
ändert habe. Rafpe (Specimen hiftoriae naturalis globi 
terraquei praecipue de novis e mari natis infulis. Amft, 
1763. 8ma}.) hat diefes Syſtem verbeffert vorgetragen. 


Am vollftänbigften ift die Hypotheſe der Bildung bee 
Erde durch das unterirdiſche Seuer von Anton Lazaro 
Mocto (Deꝰ croftacei e degli altri marini corpi, che fi 
trovano fu monti, Libri due, in Venezia, 1740. 4. Neue 
Unterfischung der Weränderungeh des Erdbodens von A. C. 
Moto, aus d. Ital. Leipzig, 1751. 8.) ausgeführs worden. 
Er nimms von der Entitehung einer neuen Inſel im Archle 
pelagus am Mieerbufen der Inſel Santorin im Jahre 1707, 
ingleichen des Montenuovo bey Neapel im Jahr 1538, Ger 
legenheit zu behaupten, ber ganze trodine Erdboden fey durch 
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unteriebifches Feuer entftanden. Bey der Schöpfung bes 
fand ſich ım Mittel der Erde das Centralfeuer, darüber eine 
bite Erorinde, und zu oberft 175 Toifen hoch Wafler. Am- 
dritten Tage ließ der Schöpfer das Feuer wirken, das bie 
Ninde hob und fo die urfprünglichen Berge bildete. Das 
Feuer durchbrach auch die Rinde hie und da, warf vulfani- 
fche Materien um ſich, bildete Schichten davon im Meere, 
und gab diefem den falzigen Geſchmack, worauf es Seethie⸗ 
re und Pflanzen erhalten Fonnte. Inzwiſchen erhob das - 
Feuer aud) ven Meergrund.und bildete dadurch die Berge, 
welche Schichten, aber Feine Seeprodufte, enthalten. Das 
Land ward durch die.vulfanifchen Ueberzüge fruchtbar und 
mit Menſchen, Thieren und Pflanzen befegt. Die immer 
fortdaurenden Wirkungen des seuers hoben nun aud) die 
mit Seeförpern verfehenen Berge empor, und bildeten un» 
fere Erofchichten in den Plänen. Die nachherigen Wirfuns. 
gen der Vulkane haben noch bis auf unfere Zeiten mand)e 
locale Veränderungen hervorgebracht , die Wohnpläge der 
Thierarten ıc. verändert, woraus ſich erflärt, daß man fe 
viel Elephantenfnochen in den Mordländern aus der Erde 
gräbt, und an fo vielen Orten verfteinerte Ammonshörner 
findet, deren lebende Originale nicht mehr angetroffen wer⸗ 
den. Sehr ahnlich mir Moro’s Hypotheſe ift diejenige, wel⸗ 
he Hr. Kepler von Sprengseyfen (Unterſuchung über 
die jegige Oberfläche der Erde, befonders der Gebirge. Leipz. 
3787. 8.) ganz, neuerlich, nur mit mehr Ruͤckſicht auf die 
mofaifchen Erzählungen, vorgetragen hat. Man findet in 
der That in diefen Spftemen mehr befannte und mwirflich 
vorhandene Urfachen angegeben, als in irgend einem der 
vorigen; allein es ift unmöglich, daß die .elaftifche Krafe 
der unterirdifchen Dämpfe folche Bergketten, wie die Cors 
delieren und Alpen find, aus der. Tiefe des Meeres erheben 
and mit gehöriger Feftigfeit unterftügen könnte, Der Bau 
der Berge ift offenbar dagegen; denn fie machen fein über 
einem Abgrunde auf Wiederlagen ruhendes Gewölbe aus, 
fondern ihr Fuß ift vielmehr breiter, als ihr oberer Theil. 
Aus diefen mechanifch richtigen Gründen hat de Luͤc (Brie⸗ 
fe über die Öefchichte d. Erde, XLVII. u. f. Briefe) alle dies 
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ſe Syſteme, welche die Berge durch unterirdiſches Feuer 
emporheben laſſen, ſehr ausfuͤhrlich widerlegt. 
Der Abt Pluùche (Spectacle de la nature, à la Haye, 
1738 8. To. III. P. 2.) läßt bey der Entftehung der Erde 
die Ebnen des Aequators und der Efliptif zuſammenfallen, 
daraus einen beftändigen Frühling. erfolgen, und das Meer 
zum Theil in unterirdifchen Höhlen verborgen liegen, Pag 
lic) aber lenkt der Schöpfer die Erdare nach den nördlichen 
Geitirnen, die Sonnenhige fallt ganz auf die eine Halbfus 
gel, es entfiehen gewaltſame Ausdehnungen der £ufi, bie 
Stürme deingen zwifchen das unterirdifche Waffer und die 
Wölbungder Höhlenein. Auch fällt das Waffer der Atmo- 
ſohaͤre in heftigen Regengüffen herab. Die Erde zerbricht 
bavon, falle ſtuͤckweis in die Tiefen, und treibt dag Waffer 
herauf. Hierdurch entftehe die Suͤndfluth. Endlich brin⸗ 
gen Ausduͤnſtung und Ablauf die Erde wieder aufs Trockne, 
wo man noch die Erdfchichten, als Ueberbleibfel des älteften 
Baues, aber auch die Spuren der Veränderungen antrifft, 
bie das Wafler und der Einſturz darauf verurfachf haben, 
In diefem Syſtem ift die angenommene Urſache unftreitig 
zu ſchwach, um fogewaltfame Wirkungen hervorzubringen. 
Dourguet (Lettres philofophiques fur la formation 
desfelset descriftaux. à Amfterd. 1729. 12mo)'glaubte in 
ber Öeftalt und Sage der Öebirge eine allgemeine Aehnlich⸗ 
keit mit Feſtungswerken zu finden, wo immer einmwärtsges 
bende und bervorfpringende Winfel mit parallelen Schen- 
fein einander gegenüber ſtehen. Auch ftand er, wie viele 
andere Naturforfcher; in den Gedanfen, daß man in allen 
Dergen Schichten und Conchylien finde. Er erklärte alfo 
bie Bildung der Berge aus Strömen des ehemaligen Mees 
res,fowie fich an den Biegungen der Fluͤſſe ebenfalls Wins 
kel mic parallelen Schenfeln an beyden Ufern gegenüber fte« 
ben, Allein dies ift mehr die Wirfung eines reißenden 
Stroms, der ſich Wege durchbricht, als die eines weit aus⸗ 
gebreiteten und Niederſchlaͤge abfegenden Meeres, zu ges 
fchweigen, daß diefe Anordnung nur bey einer fehr geringen 
Anzahl von Bergen ftatt findet, und daß diefe Berge ſchon 
vorhanden ſeyn mußten, ehe ſich die Fluch den Weg durch die⸗ 
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felben öfnet. Diefe Anordnung zeigt fich vielmehr bloß an 
den Seiten der Thaler, welche die großen Bergketten nach 
‚der Queere durchfchneiden. 

Tohann Gottlob Krüger (Geſchichte der Erbe in 
den alteften Zeiten. Kalle, 1746. 8) nimmt drey große 
Veränderungen der Erde an. Zuerft war fie vom Waſſer 
bededt, in welchem die Schalthiere lebten: damals erhielt 
fie ihre fppäroidifche Geſtalt: dann brannte fie aus, bie 
Conchylien wurden gekocht, und in Schiefer und andere ge 
ſchmolzene Materien begraben. Endlich ward ſie durch Erd⸗ 
beben erſchuͤttert, welche den Bergen, Hügeln und Sand⸗ 
lagen ihre gegenwaͤrtige Geſtalt gaben. 

De Maillet (Telliamed, ou Entretiens d’un Philo- 
fophe Indien avec un Mifhonaire Frangois [ur ladiminu- 
tion de la mer. Nouv.edit.ä la Haye, 1755. To. Il. ı2.) 
erkläre. die Bildung der Erdfläche aus einer fanftern und 
fangfamer wirkenden Urfache, aus der beftändigen Abnah. 
me oder dem Zurücttreten des Meeres. Urſpruͤnglich ift 
zwar auch bey ihm Die Erdfugel eirie ausgebrannte Sonne, 
welche nad) dem fonderbaren Syſtem, das er ſich über die 
Kevolutivnen der Himmelskörper träumt, ehedem die Stel 
le der jegigen Sonne eingenommen hat, dann aber auf ein« 
mal in eine große Entfernung von derfelben fortgeſchleudert 
und mit Waffer aus den andern Planeten uͤberſchwemmt 
worden if. Diefes Waffer duͤnſtet nun jege immer mehr 
aus und nimmt ab, bis endlic) die Erde, die indeß dem 
Mittelpunkte wieder näher rückt, ganz vertrodner feyn und 
wieder zur brennenden Sonne werden wird. Von dem ehe: 
maligen Brande haben die Mineralien und Meralle ihren 
Urfprung. Das Meer aber fenker ſich jegt um 3 Fuß in 
taufend Jahren. Die Berge find von Bodenfägen des al» 
ten weit höhern Meeres und ihre Ungleichheiten von den 
Meerftrömen entftanden. Aus dem Waſſer find alle Pfan- 
zen, ja auch alle Thiere und felbft der Menich hervorgegan⸗ 
gen, welcher anfänglich ein Bewohner des Meeres war. 

‚Die Shöpfungstage macht er zu langen Zeiträumen, und 
legt dem Menfchengefchlechte ein Alter von menigftens 
soo000 Jahren bey, Es iſt Kaum zu begreifen, wie weit 
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hat, das ſich doch nur auf einige locale Beobachtungen an 
den Küften des mittellandifchen Meeres gründen, Er trägt 
zur Dejtatigung des Theils, der Die Thiere und Menſchen 
betrifft, die lächerlichiten Fabeln vor, und giebt “Blößen, 
welcye ve Luͤc (Briefe ber die Gefch. der Erde, Th. 1. 
XLE u. f. rief) faft umfiandlicher, als es nöthig war, 
Barftellet. Uebrigens hat er wegen feiner guten Schreibart 
viele fejer gefunden, und den Sag: daß unfer fejies Sand 
ehedem Meergrund gewefen fen, ſehr ſchoͤn und überzeugend 
dargethan. Be 
Le Lartrug im Magazin Frangois, Juillet, 1750. ein 
Syſtem vor, welches die Entftchung der Berge auf dem 
fonft ebnen Meergrunde der Wirkung des Mondes, oder 
der Ebbe und Fluch, zufchreibt. Diefe, jagt er, häufte den 
Schlamm in ungeheure Maffen auf; dadurch mußten an - 
andern Stellen Vertiefungen entftehen, in welche ſich das 
Wafler jenfte, und einen Theil der erhobnen Erde aufden 
Trocknen zuruͤckließ. Diefe Wirkungen dauern noch im» 
mer, wiewohl langfamer, fort, und endlid) wird dag Meer 
die ganze Erdfugel aushoͤhlen. Man fiehe aber gar bald, 
daß die Wirfung der Ebbe und Fluth aufieiner regelmäßie 
gen fphäroidifchen Fläche den Schlamm nicht in Bergr aufa 
häufen, fondern hoͤchſtens nur gegen die Pole treiben und 
in Geftalt von Zonen anlegen Fan. 
Der Graf Buͤffon (Hiftoire naturelle generale et par- 
tieuliere, To. I., Theorie de la terre, ingl. mit beträcht« 
lichen Abänderungen Supplement, To. IX et X. Paris, 
1 773.8.) benügt den Umjtand, daß fich alle Planeten um 
Die Sonne und um ihre Aren nach einerley Seite zu bewe⸗ 
gen, und baß ihre Bahnen nur fleine Winfel, hoͤchſtens 
von 74° mit einander machen, zu der Bermuthung, dag ihre 
anfängliche Bewegung aus einer gemeinfchaftlichen Urſache 
entitanden ſey. Er ftelle fi vor, ein Komet fey fchief ge⸗ 
gen die Sonne gefallen und habe von ihr ben 65 often Theil 
ihrer Maffe abgeftoßen, auch den Stüden die Umdrehung 
um ihre Are nad) eben der Richtung mitgerheile. Diefe 
Erüden fingen nun vermöge der Öravitasion ihre Central⸗ 
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bemwegungen an, und platteten ſich durch die Umdrehung ab. 
Ein folhes Stud war die Erde; anfänglich alfo in einem 
Zuftande der Schmelzung und des Ölühens, und nur. all» 
maͤhlig erhartend und erfaltend. Mac) B. Berechnungen 
bar das Ölühen 3000, und die Hiße, bey welcher man bie 

rdkugel noch) nicht hatte berühren Fönnen, 34000 Jahre 

edauert. Wenn ein Klumpen gefchmolzenes Glas oder 
Merall erfalter, foentftehen auf der Dverfläche Löcher, Wels 
len, Ungleichheiten, und darunter Höhlen und Blafen. So 
entftanden die urfprünglichen Bergfetten und Höhlen der 
Erde; auch wurden in dirfem Zeitraume die Metalle in den 
Gängen durd) Sublimation bereitet. Das Meer aber bes 
fand ſich ganz in der Armofphäre, weil die Erde menigftens 
25000 „Jahre lang fo heiß war, daß fie alles Wafler in 
Dampfe verwandelte. Erft nach diefer Zeit fiel das Wafr 
fer nad) und nad) herab, und bedecfte die Flache auf 2000 
Toiſen hoch, jo daß nur die Gipfel der höchften Berge her» 
vorragten. In diefem noch heißen Meere bildeten fich die 
Sihalthiere in ungeheurer Anzahl, zum Theil andere Öat: 
- gungen, als jeßt leben, Der Drucd des Waflers grub große 
Veriiefungen aus, und eröfnere Wege zu den unterirdifchen 
Höhlen. Dadurch fam nun mehr fand aufs Trodine, und . 
es fieng die Bevölferung mit lebenden Wefen an, melde 
bey der damaligen erjten Stärfe der Natur und mehrern 
Warme koloſſaliſche Größen hatten. Die Polarländer 
erfalteren zuerft, daher nahm hier die Bevölferung ih— 
ren Anfang, endlid) verlief fish auch das Gewaͤſſer um den 
Aequator. Während diefer Zeit, die v. DB. auf 20000 
Jahre fegt, entitanden aus den Trümmern der Schalthiere 
unter dem Waſſer alle Faltartige Materien, und die mit 
Schichten und Seeproduften verfehenen Berge der zweiten 
Ordnung. Durch) die aus der innern Wärme der Erde her» 
rührende Efeftricitär entſprangen die Vulkane, welche neue 
Inſeln hervorbrachten, Das fand mit fava bedecften, und 
den ‘Boden fruchtbar machen halfen. Die Elephanten, 
MWallroffe u. dal. lebten damals in ven Nordlaͤndern, bis 
die zunehmende Erfaltung fie zwang, in die heiße Zone über: 
zugeben; daher man in Nordamerika, Sibirien ıc. ſoviel 
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gegrabnes Elfenbein finder. Endlich vollendeten partielle 
Ueberſchwemmungen, langfame Wirkungen des Regens, 
und die immer fortgebende Bewegung des Meeres von Diten 
nach Welten das Werk, und gaben ber Erhiäche die ges 
genwärtige Geſtalt. Die Erkältung aber nimmt immer 
mehr zu, und nad) 93000 “Jahren wird die lebende Natur 
wegen der Kälte nicht mehr beftehen fünnen. Dies find 
die Hauptzüge eines Syitems, das fein Urheber mit der 
idm eignen hinreißenden Beredſamkeit vorgetragen har, dag 
man aber bey genauerer Prüfung für nichts weiter, ale für 
einen fchönen Traum, erklären fan. “In den Beobachtun⸗ 
gen finder ſich feine Spur einer abnehmenden Waͤrme oder 
 Erfaltung, und wenn es eine der Erde eigne, von ber 
Sonne unabhängige, Warme girbt (f. Centralfeuer), fa 
kan doch allen phyfifalifchen Grundfägen gemäß, fein Ers 
falten des Ganzen in dem hier angenommenen Sinne ftart 
finden, meil außer der Erde und ihrer Atmoſphaͤre nichts 
da ift, was diefen Wärme entziehen fan. Die freye oder fühle 
bare Waͤrme gebt zwar aus einem glühenden Eifen in die 
Luft über, meil die Luft fälter iſt; aber dies ift nicht der 
Fall der Erdfugel, welche zwar ihrer Atmoſphaͤee Wärme 
mittheilt,aber audy wieder Wärme von diefer annimmt, wenn 
fie kälter ift. Außer der Atmoſphaͤre aber ift nichts weiter 
vorhanden, was der Erbe Wärme entziehen Eönnte. So fan 


ſich fein Beweis diejes Erkaltens in der Phyſik finden, und - 


die Gefchichte lehrt vielmehr, daß. das Klima fo vieler fäns 
der durch) Die Cultur immer-milder und wärmer werde. Das 
zu fömmt, daß die Planeten, wenn fie aus der Sonne abs 
geriffen wären, ihre Perihelien weit näher bey der Sonne 
haben muͤßten, daß die urfprünglichen Materien zwar glags 
artig, aber feinesweges verglajer find, daß die Falfartigen 
Stoffe ſich feldft in den urfprünglicyen Gebirgen, und oft 
ohne alle Spuren von Seethieren finden, daß die neuſten 
Anhäufungen des Meeres, welche die meiften Conchylien. 
enthalten,großentbeilsausglasartigenMaterienbejtehen,daß. . 
Die Bewegung des Meeres von Diten gegen Weften Die beys 
"gelegten großen Wirkungen nicht hervorbringen fan, daß der 
Regen und die Bäche Die Berge a. Abrundung und Boͤ⸗ 
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fung mehr befeftigen, als zerftören u. few. De Lüc 
(Briefe üb. die Gefch.d. Erde, Th. II. CXLI. u. f. f. Briefe) 
fegt dies alles umſtaͤndlich aus einander, und ſchließt mit 
der Bemerkung, daß diefe Büffonfche Naturgeſchichte als 
- allgemeine fehr mangelhaft, als partikulaͤte aber reich 

- an Schönheiten und vortreflichen Beobachtungen fey. 

- Job. Heinrich Gottlob von Juſti (Gefchichte des 
‚Erdförpers, Berlin, 1771. gr. 8.) läßt ebenfalls die Erde 
aus der Sonne entfpringen, und eignet ihr ein Eentralfeuer 
zu, welches nach einer Arbeit von mehr als ı 000 Jahrhun⸗ 
derten die urfprünglichen Felſen emporgehoben haben ſoll. 
Die uͤbrigen Berge leitet er von abwechſelnden Ueberſchwem⸗ 
mungen ber, nimmt auch eine Veränderung der Erdare 
an, um zu erflären, wie die Eiephantenfnochen in die nore 
difchen Gegenden fommen. Herr Wiedeburg (Anwene 
‚dung der Natur- und Größenlehre zur Redytfertigung der 
heil. Schrift. Nürnberg, 1782. 91.3.) hat dieſes Syſtem ume 
ftandlich widerlegt; er felbjt (Meue Muchmafiungen: über 
die Sonnenfleden, Kometen und die erjte Gejchichte der 
Erde, v. J. E. B. Wiedeburg. Gotha, 1776. gr. 8.) 
| ift der Meynung, die Erde fey, wie alle Planeten, zuerſt 
ein Sonnenflecken, dann ein Komet gewefen, und end» 
lich vom Schöpfer in ihre jegige weniger eccentrifche Lauf⸗ 
Bahn gebracht worden — eine Art von Generationsfuften 
für die Weltförper, dergleichen fon Lambert (Kosmos 
kogifche Briefe über die Einrichtung des Weltbaus, Augip. 
1761. 8. ©. 9. u. f.) hinlänglich widerlegt bat. 

Herr de Luͤc (Lettres phyfiques et morales ıur l'hi- 
ftoire de la terre et de l’homme, adreflees ä la Reine 
de la Grande-Bretagne, ä la Haye 1779. Tomes V. 
gmaj., mit einiger Abkürzung uͤberſetzt unter dem Titel: 
Phnfikalifche und moralifche Briefe über die Gefchichte der 
Erde und des Menfchen, von J. 4. de,uic. Leipzig, 178 r. 
II. Bänd. gr. 8.) hat nicht nur die meijten der bisher an« 
gezeigten Hypotheſen ſehr ſcharf geprüft, fondern aud) ein 
anderes , ungleich befferes Syſtem an ihre Etelle gefegt. 
Er gefteht mie Befcheidenheit ein, daß es ihm nicht mög» 
lid) fey, die phufikalifche Urfache, welche die urfprängli» 
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feine Erfiärungen auf die neuere Gefchichte der Erde und 
auf Vasjenige ein, was bie Betrachtung unfers fefientane 
des faſt augenfcheintich lehrt: Daß unfer feſtes Land 
ehedem Meer grund gewefen jey, Daß das Meer fein 
ebemeligrs Dett durch eine piögliche Revolution, 
und noch nicht feir fogar langer Zeit, verlaffin habe, 
An dem erjten dieſer Säge fan ohnehin fein Narurforjcher 
jweifeln; der pfögliche Ruͤckzug des Meeres wird daraus 
wahrſcheinlich, weil die Hyporbefe einer allmähligen Abs 
nahme viele Phänomene nicht erklärt, und befonders nicht 
zeigt, wie ſich in den Erdſchichten Seeprodukte finden koͤn⸗ 
nen, deren lebende Origihale nicht in den benachbarten, ſon⸗ 
bern nur in fehr entfernten Meeren, zum Theil aud) gar 
nicht meht, angetroffen werden; weil aud) die Schicht der 
fruchtbaren Dammerbe an den Stellen der feften Sander, 
welche bioß unter den Händen der Matur geblieben find, 
überall gleich groß (nicht viel über einen Schub hoch) ger 
funden wird, welches anzeigt, daß alles platte Sand zugleich 
aufs Trockne gefommen, und diefe Kevolution fo ſehr alt 
niche fen, als jie einige Schriftſteller der biblifcdyen Zeit 
rechnung zuwider annehmen. Hierauf gründer ſich nun fol⸗ 
gende neuere Öefchichte Der Erde. Das alte Meer häufte 
Dodenfage von Ealfartigen Materien, die nad) und nad) 
immer mehr mit Conchylien, auch mit Spuren von Pflan« 
jen und Landthieren vermifcht wurden, welche die Fluͤſſe aus 
dem damaligen feften Sande herbeyführeen. Das Waffer 
filtrirte fich Durch den Boden, erzeugte unter dem Meere 
innere Gaͤhrungen, Entzuͤndungen, Dämpfe und Ausbruͤ⸗ 
he von Vulkanen, welche lavenſchichten bildeten, die hin 
und wieder mir Bodenfägen des Meers abwechſeln. Die 
davon unzertrennlichen Erdbeben machten Spalren in den 
Bergen, welche ſich nachher mir Materien ausfüllten, die 
Produkte des Waflers und’ Feuers zug eich find. Dies find 
unfere Gaͤnge. Auch warfen die Vulkane Trümmern des 
urfprünglichen Bedens aus, und bildeten davon Anhäuf:ine 
gen und Schichren Durd) den Einſturz des Bodens in die 
vom unterirdifihen Feuer erweiterten Höhlen ward bie Flaͤ⸗ 
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che des alten Meeres immer niedriger; die Vulkane traten 
mit ihren Defnungen hervor, wirkten freyer, und warfen 
oft ungeheure Granitblöce mitten in die Kalkgebirge. End« 
lid) machte das Meer ftate der Falfartigen nur nod) fiefelar« 
- tige oder fandige Bodenfäge, und führre Mergel und Thon 
über den Boden. Dies war fein legtes Werf. Auf ein 
mal verlief e8 den fo gebilderen Boden unferer feſten tänder 
durd) eine plögliche Revolution, die de Lüc von dem Eins 
fturze der alten Laͤnder herleitet, welche nach ihm Wölbun« 
gen über großen Höhlen waren. Das Waſſer hatte ſich nach 
und nad) Zugange dazu eröfner, Gahrungen und Bulkane 
veranlaffer; die Gemwölber ftürzten nieder, das feite fand 
verfchwand, das Waffer brritete ſich daruͤber aus, und die 
Meeresfläche warb dadurch fo niedrig, daß unfere heutigen 
Laͤnder aufs Trockne famen, dagegen die Stelle der ehema⸗ 
ligen Länder anjegt vom Weltmeere bedeckt wird. Es ijt 
bier unmöglich, die zahlreichen Beobachtungen anzufuͤhren, 
welche den einzelnen Theilen diefes Syftems zur Örundlage 
dienen, und die der Verfafler theils von Andern entlehnt, 
theils auf feinen Reifen durd) die Schweiz, Deutſchland 
und Holland felbft gefammelt hat. Befonders ift der Sag, 
daß es ſchon bewohnte Laͤnder gab, als unfer jegiges Land 
noch Meergrund war, durch das ganze Werk hindurch, auf 
mannichfaltige Weife beftätiget, und daraus das Phäno- 
men der gegrabnen Elephantenknochen in den Nordländern 
(CXLV. Brief.) fehr glücklich erklärt. Herr de Luͤc fegt 
das Alter des jegigen feſten Landes nicht über 4000 Jahr, 
erklärt die Revolution, die es aufs Trocne brachte, und 
das alte Sand zerftörte, für die Suͤndfluth, und zeigt 
(CXLVI. CXLVII. Brief.), daß fein ganzes fosmologifches 
Syſtem mit der mofaifchen Erzählung und Zeitrechnung 
übereinftimme, wenn man die Schöpfungstage für Perio« 
den von unbeftimmter Dauer annimmt. | 
Mit diefem Spftem ftimmt Hollmann (Comment, 
de corperum marinorum aliorumque peregrinorum in 
terra continente origine, in Comm. Gotting. Tom. III, 
p. 285 fqg.) in den Hauptfägen, daß unfer fand Meergrund 
gewefen, und durch Einfturz des alten Landes in unterirdi- 
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fche Wölbungen aufs Trockne gefommen fey, völlig übers 
ein, obgleidy feine Abhandlung bereits 1753 gefchrieben ift. 
Dallas (Obfervations fur la formation des monta- 
gnes, et les changemens arrives au 'globe. ASt. Petersb, 
1777. 4. überfegt in den leipziger Sammlungen zue Phys 
fie und Naturgefchichte, II. Band,) nimmt an, daß die 
hoben Granitferten jederzeit Inſeln auf der Oberfläche der 
Gewäffer ausgemacht haben, und da in den Schichten, die 
fih daran anlegen, Kiefe und Vulkane entftanden find. 
Dieſe alten Bulfane zertrümmerten die Schichten, ſchmoͤl⸗ 
zen und verfalften ihre Materien, und bildeten dadurch die 
erften Schiefer - und Kalkberge, ingleichen die nachher mit 
Erzen u. dgl. ausgefüllten Spalten und Gänge derſelben, 
fie zerftörten aud) die auf dem Meergrunde liegenden Haus 
fen von Conchylien und Muſchelbaͤnken, und veranlafleten 
Bodenfäge von verſchiedner Art. Endlich trieb eine ges 
waltfame Revolution, welche er von den Ausbrüchen ber 
häufigen Vulkane im indifchen und ftillen Meere herleitet, 
die Gewaͤſſer gegen bie zufammenhängenden Bergketten von 
Europa und Ajien zu, zerftörte die füdwärts derfelben ge⸗ 
legnen Sänder, überftieg die niedrigften Theile der Ketten, 
und führte die Trümmern der Pflanzen und Tiere mit 
ſich in die nördlichen Gegenden, aus welchen das Waffer 
wieder in neueröfnere Schlünde abfloß. Dies wird aus 
der Geftale der Meerbufen, Spißen des feften fandes, aus | 
der Sage der Gebirge und andern Umftänden wahrſcheinlich 
gemacht, und in ber That leitet auch der erfte Blick ‚auf 
eine Weltkarte faft unmiderftehlich auf die Vermuthung ei⸗ 
ner ſolchen aus Suͤden gekommenen Fluth. 
Nur mit wenigem will ich des Syſtems gedenken, si 
des Herr Gerhard (Berfuch einer Gefchichte des Mine- 
ralreichs. Berlin, 1781. 8.) ganz auf Gründe der Ehymie 
gebaut hat, wobey er den Schöpfer bloß Kiefelerbe, Feuer 
und Waſſer hervorbringen, und daraus durch die Bewe⸗ 
gung im Chaos die Salze und uͤbrigen Erden, nebft Thon, 
Delen, Schwefel und Kiefen entfpringen, dann aber durch 
Gährung und Miederfchlag die Schichten ſich ordnen und 
durch Erhigung und Ausbruͤche firer Luft wieder” zertruͤm⸗ 
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mern läßt. Dies heißt wohl, unfern Planeten zu einem 
bloß chymiſchen Produkte und zugleich zur Werkſtatt deffels 
ben machen, welches gewiß eben fo fehlerhaft ijt, als wenn 
man ihn mit Descartes bloß mechaniſch aus Materie und 
Bewegung bilden will. 

Eben fo fonderbar ift Die Meynung des Freyherrn von 
Gleichen, genannt Rugworm (Ben Enrftehung, Bil⸗ 
dung, Umbildung und Beſtimmung des Erdförpers. Nürnb, 
1732. 8.), weldyer durch feine Beobachtungen über die Yıra 
fufionsthierchen befannt ift. Er glaubt, die Erde fey An» 
fangs eine bloße Wafferfugel gewefen, welche zuerft Fifche 
- hervorgebracht habe, aus deren Verſaulang Erde entſtan⸗ 
den ſey, Die fich gefegt, und den feſten Körper gu bilden. 
angefangen habe. Die Gabrung habe darauf Hige, Aufs 
blaͤhungen und Erhöhungen veranfaffer, die Bewegung des 
Waͤſſers habe den Schlamm zu Schalen geformt, woraus 
der Kalf bereitet worden ſey. Endlich fen die Erde über 
das Wafler hervorgetreten, und dem Sonnenlichte ausge» 
fegt worden. Das Waſſer nehme immerfort ab, die Wär« 
me aber zu, und fo werde endlid) die ganze Erdfugel im 
Feuer zerjchmelzen. 

Aud) Wallerius ( Poyfifhchemifche Betrachtungen 
über den Uriprung der Welt, befonders der Erdwelt und 
ihre Veränderungen, aus dem Latein. Erfurt, 1752. 8.) 
leitet den Urfprung aller Körper aus dem Waffer her, aus 

welchem bie feiten Körper durch Gerinnungen und Concres 
tionen entftanden ſeyn follen. Er bemüht ſich mit vielem 
Scharfſinn und mit Anwendung feiner. großen mineralogia 
ſche n und chymiſchen Kenntniſſe dieſe ſonderbare Behauptung 
mit den moſaiſchen Tagwerken in eine buchſtaͤbliche Ueber— 
einſtimmung zu bringen. Eine beſtaͤndige Verminderung 
des Waſſers und das Zunehmen des feſten Landes hat auch 
Linne (De telluris habitabilis incremento, in Amoenit, 
Academ. Vol. 11.) angenommen. 

Herr Confiftorial » und Oberbaurath Silberfchlag 
Geogenie, oder Erklärung der mofaifcyen Erderſchaffung 
nad) phyſik. und mathem. Örundfägen, Berlin, ı u. 2 Th. 
1780. 3 Th. 1783. gr. 4.) macht ganz die moſaiſche Schd» 
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pfungsgefchichte zur Grundlage feines Syſtems. Gore 
ſchuf nach ihm das Chaos für jeden Weltförper da, mo dies 
fer feine Stelle yaben follte. Am erften Tage entziindeten: 
fi) die Sonnen, und die Umdrehungen um die Aren fien- 
gen an. Um zmweeten vollendete ſich die Abfonderung der 
tuft, das Waffer blieb auf der Fläche, und im Kerne grif 
die Verfteinerung ſchnell um ih. Im Innerſten Grad) 
eine ungemeine elaftifche Kraft, ein plöglid) wirfendes Feuer 
aus, bildete ungeheure Höhlungen im Innern und trieb die 
Erde hie mehr, dort weniger empor. Dadurch traten fand, 
Inſeln und Berge hervor, und das Meer verlief fich zum 
Theil in die Höhlen. Die Felfen wurden theils durch die 
ſchlammichte Fläche, theils duch Steinfhichten hindurch» 
gefchoben, theils ward die weihe Mafje zu Hügeln und 
Rüden erhoben, theils brach das Feuer durch Defnungen,und 
warf Granit, Duarz und Sand weit umher. Durch eben 
dieſe elaftifche Kraft wurden auch lange Gänge und Canäle 
gebi:der, ingleichen Höh'en, welche wie Stocdiverfe über ein» 
ander liegen, und zum Theil mit dem großen Centralgemöls 
be Gemeinſchaft Haben. Aus diefem Höhlenfyftem und den 
darinn befindlichen Gewaͤſſern erklärt Herr ©. die Art und 
Weiſe, wie die Sündfluch habe entftehen, und wieder abe - 
fliegen fönnen, fehr gefünftele, mir Hülfe eines von Blech 
verfertigten Heronsbrunng. Die Conchylien in den Erd⸗ 
fhichten follen vorher in den Seen ber unterirdifchen Höhlen. 
gelebt haben, und durch den Ausbruch der Gewaͤſſer bey 
der Suͤndfluth auf die Erdfläche geführr worden feyn. Die, 
Eleohanten ⸗ und Rhinocerosfnochen ſchwammen, durch die 
Verweſung leichter gemacht, auf dem Waſſer, wurden durch 
Wind, Wellen, und Ströme der ablaufenden Fluch her» 
umgeführe und endlich in den von höhern Gegenden herab» ⸗ 
fliegenden Schlamm und Sand begraben. Man ſieht bald, 
daß die Fünftlichen Veranftaltungen dieſes Syſtems bloß 
dadurh nothwendig werden, weil Herr ©. den fo wahr⸗ 
ſcheinlichen Sag, daß unfer fand lange Zeit der Grund ei- 
nes ruhenden Meeres gemwefen fey, nicht annehmen, fon 
dern die Bildung des Bodens aus der Suͤndfluͤth, als ei» 
ner plöglichen Revolution, berleiten will, welches fich frey- 
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lich nicht ohne Zwang mit den Phaͤnomenen vereinigen laͤßt. 
(Man ſ. Philoſophiſchphyſiſche Fragmente über die Geoge⸗ 
nie, worin die vornehmſten Meynungen des Hrn. Silber⸗ 
ſchlags freymuͤthig gepruͤft werden. iſter Theil. Breslau, 
1783. gr. 4.) 


Bey einer ſolchen Menge von Hypotheſen, die ſich 
mehrentheils auf die Lieblingsideen oder Lieblingsſtudien 
ihrer Urheber gruͤnden, wird derjenige vielleicht am beſten 
thun, der gar nicht ausfuͤhrlich von den Naturforſchern zu 
wiſſen verlangt, wie die Erde und die Welt geſchaffen wor⸗ 
den ſey, der vielmehr bey demjenigen ſtehen bleibt, was 
uns die Beobachtungen mit der groͤßten Wahrſcheinlichkeit 
zeigen, daß die Erde allerdings ehedem anders als jetzt, aus⸗ 
gefehen habe (f. A. F. v. Veltheim Etwas über die Bildung 
des Bafalts und die vormalige Befchaffenheit der Gebirge, 
in Deutichland. Leipz. 1787. gr. 8.), daß unfere fänder- 
ehedem Meergrund gewefen find, welches außer de Mail⸗ 
ler, „ollmann, Buͤffon und de KLüc, auch Lehmann 
Werſuch einer Befdjichte von Zlößgebirgen. Berlin, 1756. 
8.)dargerhan hat, daß eine einzige Ueberſchwemmung, alfo 
auch die von Mofe erwähnte Suͤndfluth, allein zu Erfläs 
rung dee Phaͤnomene nicht hinreicht, daß die Vulkane und. 
Erdbeben: an der Bildung der Erdfläche einen fehr großen 
Antheil baden (f. Vulkane), und daß überhaupt fehr viele 
mit einander verwidelte, theils gewaltfam, theils allmaͤh⸗ 
lig wirkende Urfachen zufanımengefommen find, um die 
Erofläche zu dem, mas jie jegt ift, zu einem fo bequemen 
MWohnplage des Menfchen, und der ganzen lebenden Natur 
zu bilden. 


Johann Aulofa Einleitung zu, der marhematifchen und phy⸗ 
ſika iſchen Kenniniß der Erdfugel; aus dem Hollaͤnd von A. G. 
Bäftner. Goͤttiggen u. Leipz 1755. 0r. 4. | 

Sr. Malle allgemeine oder mathematiſche Belchreibung ber - 
Erdfugel;eue dem Ehmed von L. 5. Röhl, Greifsw 1774. 8. 

3. Klert Bode Anleitung zur allgemeinen Kenntniß der Erd» 
fugel. Berlin, 1789. gr 8. | 

Erxleben Anfangsgründe der Naturlehre. Vierte Aufl mit 
Zufägen von G. C. Kichtenberg. Gdttingen, 1787. $. im 
dreyzehnten Abſchnitte. Be 
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Torb. Bergmann phyfifalifche Hefchreibung derErdfugel;ans 
—— von C. 5. Roͤhl. Zwote Auflage. Greifswalde, 1780. 
2 Baͤnde, gr 8. 


J. A. de Luͤc phyſikaliſche und moraliſche Briefe uͤber die Ge⸗ 


ſchichte der Erde und des Menſchen; aus d. Franz. Leipzig 1781. 
2 Baͤnde, gro.$. 


J. C. Chriſt Geſchichte unſers Erdkoͤrpers von den erſtenZeiten 
dir Schopfung des Chaos an ꝛc Frf. und Leipz. 1785. 8. 


Erdkugel, fünftliche, Globusterreftris artificia- 
his, Globe terreflre. Kine Kugel, auf deren Oberfläche eis 
ne ähnliche Vorſtellung der Erdfläche, ihrer Zander, Mee⸗ 
re, vornehmften Orte u. ſ. w. ingleichen der Kreiſe und 
Punkte, welche man ſich auf ihr gedenfer, entworfen ift, 
und die in einem ſchicklichen Geftell um eine durch die Pole 
gebende Are gedrehet werden Fan — ein Modell der Erb- 
kugel im Kleinen. | | 

Um Wiederholungen zu vermeiden, vermeife ich wegen 
deſſen, was die. Gefchichte der kuͤnſtlichen Erdfugeln,, ihre 
Verfertigung, die Streifen, womit fie überzogen werden, 
die Einrichtung ihres Geftells ac. betrift, auf den Artifel: 
Himmelskugel, Eünftlicye, und will hier nur mit weni. 
gem erwähnen, was der fünftlichen Erdkugel befondes 
eigen ift. 

Daß man alle Kreife und Punfte, die an der Hims 
melstugel angenommen werden, aud) auf der Erdkugel vor⸗ 
ftellen koͤnne, ift bereits bey bem Worte: Etdkugel er 
wähnt, und durch Taf. VIII. Fig. 2. erläutert worden, In 
diefer Abficht gedenkt man fid) Himmel und Erde als zwo 
concentrifche Kugeln, wobey eigentlicd) die Erde unendlich 
klein, oder nur als ein Punft gegen den Himmel, angenom« 
men werben muß. Da es aber hiebey bloß auf Kreife und 
Dogen, oder auf Maaße von Winkeln am Mittelpunfte c 
anfommt, mithin die Halbmefler diefer Kreife in jeder bes 
fiebigen Größe genommen werden fönnen, fo fan man in 
Der Figur ohne allen Fehler der Erde eine merfliche Größe 
beylegen; und bey der Berfertigung der loben felbft wer⸗ 
den Himmels - und Erdfugel gewöhnlich bepde von einerley 
Groͤße gemacht. 

So gebt durch beyde Kugeln die gemeinſchaftliche Are 
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PS, und bezeichnet auf der Erdfugel die Punfte p und s, 
ben LTord. und Südpol. Der auf diefe Are fenfrechte 
größte.Kreis aq, der von den Polen. in jedem Punkte um 
90° entferne ift, wird der Erdaͤquatot, ſo wie AQ der. 
Aequator am Himmel ift. Und, wie am Himmel die mit 
bem Aequator parallel laufenden Eleinern Kreife DE, FG, 
IK, LT, Tagtreife genannt werden, meil jeder Stern 
täglich einen folchen Kreis zu durchlaufen fcheint, fo heißen 
auf der Erdfugel die übereinftimmenben Kreife, wie de, fg, 
ik, It, Davallelen over Paralleikreife, Unter diefen Par« 
allelen find die, weldye 234’ (oder um die Schiefe der 
Ekliptik) vom Aequator abftehen, am Himmel FG und 
IK, auf der Erde fg und ık, die Wendekreife des Kreb⸗ 
fes und des Steinbocks; die, welche in gleichem Ab- 
ftande von 233° um die Pole laufen, am Himmel DE und 
LT, auf der Erde de und It, der nördliche und füdliche 
Polarkreis, Der oberfte Punkt der Erdkugel o ftelle, 
weil man doch auf der Erdfläche überall oben zu ſtehen 
glaubt, den jedesmaligen Standort vor, deffen ſcheinbarer 
Horizont die Ebne hor, ber wahre Horizont aber am. 
Himmel HR, auf der Erdfugel mn if. Dem Standorte 
o correfpondirt am Himmel fein Scheitelpunkt oder Ze⸗ 
nich Z. Und wie am Himmel der durch Die Pole und das 
Zenith gehende größte Kreis PZHSR Per Mittagekreis 
oder Meridian heißt, fo ift auf der Erdfugel der überein» 
ftimmende Kreis pomsnp der Mittagskreis des Orts o, 
wiemohl man auf der Erde nur die Helfte diefes Kreifes 
poms für dem eigentlichen Meridian von o zu rechnen hat. 
Die Ekliptik gehört bloß auf die Himmelskugel, auf 

Die Fünftliche Erdkugel eigentlich gar nicht. Da fie ihren. 
Stand am Himmel alle Augenblide ändert, z. DB. jetzt 
fich in derfage IG, nach 12 Stunden aber in der Sage FK 
befindet, fo fan man ihr auf der Erdfugel feine beftimmte 
und unveränderliche Sage anweifen. Da aber die Eünftliche 
Erdfugel zu Auflöfung verfchiedener Aufgaben beftimmt ift, 
fo pflagt man auch die Eklipeif darauf zu verzeichnen, ohne 
melche tich einige diefer Aufgaben nicht würden auflöfen laſ⸗ 
fen. Man pflege fie alsvann fo zu legen, daß ber Herbft- 
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punft auf den Durchſchnitt des Aequators mit dem anges 
nommenen erjten Meridiane falle. I 

Weil andere Orte der Erdfugel auch andere Meridiane 
und andere Horizonte haben, fo wird der Meridian durch 
einen meflingnen Ring, innerhalb defien ſich die Kugel um 
ihre Are dreben laßt, der Horizont aber durch die obere 
Flaͤche des Geſtelles, in welches ſich die Kugel bis-auf die 
Helfte einfenfe, dargeſtellet. So wird bey verfihiedener 
Stellung der Rugel der mefjingeneRing der Meridian, und 
die Fläche des Geitelles der Horizont eines jeden Orts, den 
man wie o oben aufitellt, 

Der Aequator ſowohl, als die Efliptif, ingleichen ber 
Meridian, und der innere Umkreis des Horizonte werden 
in ihre Grade abgerheilt, und gehörig bezeichnet. Leber» 
dies pflegt man noch) auf der fünftlichen Erdkugel die Par- 
allelfreife von 10 zu so Graden, und achtzehn:ganze oder 
36 balbe Mittagsfreife, die aljo.ebenfalls um ıc Grad von 
einander abftehen, anzugeben. Der erfte Diefer Mittags« 
freije wirb gemeiniglid) 20° weftwärts von Paris gelegt, fo 
dat Paris felbft in den dritien-auf der Kugel angegebnen 
Mirtagsfreis fommt. 

Die Abſicht der Fünftlihen Erdfugeln ift, theils ein 
richtigeres finnliches Bild von der Erde zu geben, als.man 
auf ebnen Flächen entwerfen fan, theils und vornehmlich, 
mancherley aflronomifche und. geograpbifche Aufgaben auf 
eine mechanifche Art ohne Rechnung aufzulöjen. Da die 
Erdfugel alle Kreife der Himmelskugel hat, fo.taflen ſich 
auf ihr auch fehr viele aftronemifche Aufgaben aufloͤſen, die 
eigentlich auf jene Kugel geböten. Die geographijchen 
Auigaben betreffen entweder bie Sage der Drte auf der Erde 
gegen kinander, oder die Erfcheinungen des Himmels für 
einen beftimmimen Ort. Wie man bey Auflöfungen derfel- 
ben verfahre, lehren die meiften Handbücher Der mathema⸗ 
tischen Geographie, befonders Lulofs (Introductio ad co» 
gnitionem atque ufum vtriusqueglobi. Lugd. Bat. 1748. 
8.) und Scheibel (Vollſtaͤndiger Unterricht vom Gebrauch 
der finftlichen Himmels » und Erdfugel. Breslau, ı 779.8.). 
Hiſtoriſche Nachrichten von den Fünftlichen Erbfugeln finder 
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man in J. C. Pfennige Anleitung zur Kenntniß ber 
mathematifiyen Erdbefchreibung, Berlin und Stettin, 


1779. 3- | | 
Da die Verfertigung der Kugeln und das Aufziehen 
der Segmente Schwierigfeiten macht, fo hat Herr von 
Gegner (f. Berliner aftronomifches Jahrbuch für 1781. . 
S. 44. uf.) vorgefehlagen,jeinen ecFichren Rörper zu bil« 
ben, der aus einem Cylinder und zween abgefürzten Kegeln 
befteht, wo aufder krummen Seitenflädye des Cylinders die 
heiße Zone, auf den Seitenflachen der beyden Kegelſtuͤcke 
die beyden gemäßigten, und aftf den Fleinern Grundflächen 
Die Falten Zonen verzeichnet werden. Der verftorbene Pros 
feffor Funk in Leipzig hat im Jahre 1780. dergleichen Mo» 
delle der Erdfugel, als ein Chriftgefchenf für Kinder, her 
ausgegeben, fo wie er auch 1781 auf zwoRegelflächen,auf 
der einen die nördliche, auf der andern die füdfiche Hälfte 
der Erdfläche abgebildet, und mit einer Anweiſung zum 
Gebrauche begleitet hat. Dies find freylich uneigentliche 
Vorftellungen, fommen aber doch der Kugel näher, als ein 
Planifphär, und find um ungleid) wohlfeilere Preife, als 
die künftlichen Erdfugeln, zu haben, mit denen fie doch, 
bey einem gehörigen Gebrauche, völlig einerley Dienfte leiften. 


Erdnähe, Perigaeum, Perige. Der Punft in 
der Bahn eines um die Erde laufenden Geſtirns, in wel- 
chem dafjelbe der Erde am naͤchſten iſt. 

Als man noch, nach dem ptolemäifchen Weltſyſtem, 
alle Planeten um die Erbe’ laufen ließ, fihrieb man auch 
allen eine Erdnähe zu: der copernifanifche Weltbau aber 
laͤßt bloß den Mond um die Erde gehen; es bleibt alfo.jege 
bloß für den Mond eine Erdnaͤhe übrig. I 

Die Erdnähe des Monds in feiner ellipeifchen Bahn: 
um die Erde ADPE (Taf: I. Fig. 17.) fälle in P, wo fein 
Durchmeffer von der Erde gefehen unter einem Winfelvon 
33° 32° erſcheint. Diefem Punkte gegen über liegt in A 
die Erdferne, und AP ift die Apfidenlinie, die ihre Sage 
jährlich um 41° von Abend gegen Morgen ändert. ſ. rd» 
ebne, Apfidenlinie. In der Erdnaͤhe ift der Mond 
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von uns um 55,87 Erdhalbmeffer ober 48021 geogtaphiſche 
Meilen entfernt. 

Was ſonſt Erdnaͤhe der Sonne hieß, wird jetzt als 
Somnennaͤhe der Erde betrachtet, ſ. Sonnennaͤhe. 

Von den uͤbrigen Planeten ſind die untern der Erde 
am naͤchſten, wenn ſie vor der Sonne oder in ihrer untern 
Conjunction mit derſelben ſtehen, die obern, wenn ſie der 

Sonne gegenüber oder in Oppoſition mit ihr find, d. h. 
wenn fie die ganze Macht hindurch gefehen werden. Als« 
dann erjcheinen auch ihre Durchmeffer am größten. Es ift 


aber nicht gewöhnlich, Diefen Punkten ihrer Bahnen den 
Namen der Erdnähen zu geben. 


Erdpole, Dole der Erde, Poli terreftres, Poles 
de la terre. Die beyden Punfte der Erdfläche p und s, 
Taf. VIII. Sig. 2, welche bey der täglichen Ummälzung ber 
Erdfugel unbewegt bleiben — die beyden Endpunfte der 
Erdare ps. Sie correfpondiren mit den Weltpolen P und 
S, d.i. fie liegen auf der Erde gegen jeden Ort fo, wie die 
Beltpole am Himmel gegen des Orts Zenith zu liegen 
fheinen, und find zugleich die Pole des Aequators und 
aller mit dvemfelben parallel laufenden klein ern Kreiſe, daher ſie 
auch von Erdaͤquator überall um 90° abſtehen. 

Der, welcher unfern Gegenden am nächften liegt, P 
heißt der Nordpol (Pelus feptemtrionalis, borealis, ar- 
&icus, Pole feptentrional, bordal); der entgegengefegte s 
der Sudpol (Polus meridionalis, auftralis, antar£ticus, 
Pole mieridional, aufral), Es ift zwar befannt, wo die» 
fe Punfte auf der Erdfläche gefucht werden müffen, aber 
noch ift es feinem Menfchen gelungen, einen von beyden 
wirflich zu erreichen ; es ſcheint Dies auch wegen bes undurch⸗ 
dringlihen Eifes, das fie umringt, unmöglich zu feyn. 
Der englifche Seecapitain Phipps, jege ford Mulgrave 
(Reife nach dem Nordpol, unternommen im Jahre 1773 
von €. J.Phipps; aus dem Engl. vom Sandveigt Engel, 
Bern, 1777.9r. 4.) näherte ſich Dem Nordpole bis auf 93°; 
und Gapitain Cook auf feiner zweyten Reife mit Sorftee 
(Zorfters Reife um die Welt, auf Befehl und Koften der 
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engl. Nation. Berlin, 1778. 2. B. gr. 4.) dem Süppole 
bis auf 19”; beyde aber hinderte das Eis, weiter vorzus 
- dringen, 

In diefe beyden Punfte laufen alle Mittagskreife der Er- 
de zufammen. Durch ein beftändiges Fortgehen nah Nor 
den, oder Süden, würde man von jedem Orte der Erde aug 
in den einen oder den andern Pol gelangen: Die Erdpole 
haben die Pole des Himmels über ihrem Scheitel, und 
der. Xequator fällt in ihren Horizont; daher find die Tag» 
freife der Firftenne dem Horizonte parallel, und es finder 
daſelbſt weder. Yufgang nod) Untergang ſtatt, ſ Sph!re. 
Auch ift die Sonne ein völliges Halbjahr hindurch über, 
und das andere Halbjahr unter dem Horizonte; daher Tag 
und Nacht daſelbſt 6 Monate lang find, wiewohl die lange 
Dauer der Nacht durch die Wirkung der Stralendredyung 
und Dammerung gar fehr abgefürzt wird. 

Erdrohr, f. Fernrohr. 


E— vöftriche, Erdgürtel, — Zonae, Zomes. 
— fuͤnf Theile, in welche die Flaͤche der Erdkugel 
Zar. VIII. Fig 2. durch die beyden Wendekreiſe fg und ik, 
und die beyden Polarfreife de und: It abgetheilt wird. Sie 
haben dieſe Namen daher erhalten, weil man in der Sphä- 
rik überhaupt einen zwiſchen zween parallelen Kreiſen einge⸗ 
ſchloſſenen Theit der Kugelßaͤche eine Zone oder einen Guͤr⸗ 
tel. nennet, obwohl die innerhalb der Polarfreife de und It 
liegenden Theise nicht zwiſchen zween Kreife eingeſchloſſen, 
ſondern nur von einem einzigen begrenzt ſind. Es giebt 
” einen heißen Erdſtrich, zween gemäßigte und zween kalte. 

Der heiße Erdſtrich (Zona torrida, Zone torride) 
iſt das Stuͤck der Erdflaͤche 5 zwiſchen den beyden 
Wendekreiſen des Krebſes und des Steinbocks, welches den 
Aequator aq in feiner Mitte hat. Da jeder Wendekreis 
vom Aequator um 233° abſteht, fo beträgt die Breite dieſer 
Bone durchgängig 47° oder 705 geographifche Meilen, ihre 
ganze Kläche aber nimmt 3,701 158 Duadrarmeilen, oder 
etwa #38, der ganzen Erdfläche ein. In dieſem Erdſtriche 
liegen d der ſuͤdliche Theil von Aſien, die mittlern Theile 
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von Afrifa und Amerifa, ein großer Theil non Meuhol 
land und viele Inſeln des Suͤdmeers. 
Da die Sonne ters zwifchen den Wenbefreifen des 


Himmels ſteht, alfo täglid) nahe am Zenith der Ortedir 


- fer Zene voruͤbergeht, wo ihre Stralen faft fenfrecht auf 
den Boden fallen und daher brennender, als an andern 
Stellen der Erdfläche wirken, fo hat fie Daher den Namen 
der heißen erhalten. Die Alten hielten fie für unbewohnt, 
Plinius (Hift. nat. 11,70.) fagt von ihr: Media vero ter- 
rarum, qua folis orbita, exufta Aammis et cremata, co- 
minus vapore torretur, und Horaz (Od. I. 22.) ſetzt fie 
— — Sub curru vimium propinqgui 
Solis, in terra domibus negata. 
Allein die Erfahrung lehrer, daß viele theils allgemeine, 
theils locale Urſachen, 3. B. die.faft durchaus gleiche Laͤn⸗ 
ge der Tage und Mächte, die age der hohen Gebirge und 
des Weltmeers, der oft anhaltende Kegen, der beftändige 
Oſtwind sc. dieHiße an den meiften Orten diefes Erdftrichs 
gar fehr mildern. Uebrigens haben die Bewohner der heifs 
fen Zone die Eonne jährlich zweymal über ihrem Scheitel, 
und zweymal ſteht fie von demfelben am weitſten ab, wenn 
fie ſich nemlich in den Wendefreifen befindet. In diefem 
Einne kan man fagen, ein Ort der heißen Zone habe jähr⸗ 
kich zween Sommer und zween Winter, obgleich) Diefe Jahrs⸗ 
zeiten dort nicht fo, wie bey ung, fondern mehr durd) Naͤſſe 
und Trockenheit unterfcyieden find, f. Alime. 

Die gemäßigten Erdſtriche (Zonae temperatae, 
Zonss temperees) find defg und iklt, weiche zwifchen den 
Wendefreifen und den Polarfreifen liegen, jener der noͤrd⸗ 
liche, diefer der fhdliche. Da die Wendefreife 234°, die 
Polarkreije aber 664° vom Aequator abftehen, fo beträgt 
die Breite einer jeden gemäßigten Zone durchgängig 43° 
oder 645 geographifhe Meilen; die Fläche einer jeben aber 
macht 2405462 Duadratmeilen oder 7555 von der ganzen 
Oberfläche der Erde aus. Im nördlichen gemäßigten Erb« 
firiche liege der größte Theil des fefteri Landes, nemlich faſt 
ganz Europa, der größte Theil von Aſien, der nörblidye 
Theil von Afrika, und Nordamerika. Im füdlichen liegen 
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außer einem Theile von Neuholland, Neuſeeland, mehrere 
Inſeln des Suͤdmeers, die Spitze von Afrika, und einige 
Laͤnder von Suͤdamerika. | 
* . Die Orte, welche in dieſen Erbftrichen liegen, feben 
die Sonne zwar taͤglich; niemals aber im Scheitelpunfte. 
Sie haben in jedem Jahre nur einmal Frühling, Som⸗ 
mer, Herbit und Winter, und zwar beyde auf eine entge= 
gengefegte Art, fo daß es im nördlichen Frühling oder 
Sommer-ift, wenn der füdliche Herbſt oder Winter hat. - 
Denn, wenn die Sonne im Krebs ſteht, ruͤckt ihre Tag⸗ 
freis am weitſten gegen die nördliche gemäßigte Zone herz 
auf, und entfernt fich dagegen am meiften von der füdlichen. 
Die Ungleichheit der Tage und Nächte ninimt in diefen Zo— 
nen dejto mehr zu, je mehr die Orte von den Wendekrei— 
fen entfernt find. Unter den Wendefreifen felbit find die 
längiten Tage und Mächte ı 34 Stunde; unter den Polar⸗ 
freifen 24 Stunden. Dieſe regelmäßige Abwechfelung der 
Jahrszeiten und des Tages mit der Macht giebt den mei» 
ften Drten diefer Zonen eine gemäßigte Temperatur, woher 
denn auch ihre Benennung entjtanden ift. Mac) der Mey« 
nung der Alten waren dieſe Zonen die einzigen bewoßnten; 
weil aber die heiße dazwiſchen liegt, fo glaubten fie, man’ 
könne aus der nörblidyen nicht in die füdliche gelangen. 
_ (Duaetantum inter exuftamet rigentes temperantur,eae- · 
.que ipfae inter-fe non peruiae propter incendium fide- 
rum. Plin. H.N.Il. 70.) | | 
Die Eaiten Erdftriche (Zonae frigidae, Zones gla- 
files) dpe und Ist, find diejenigen Stüde der Erdflaͤ⸗ 
ehe, weiche von den Polarkreifen eingeſchloſſen werden, und 
die Pole p und s in ihrer Mitte Haben; dpe iſt der noͤrd⸗ 
liche. 1st der ſuͤdliche. Da die Polarfreife überall 234° 
von den Poleu abftehen, fo laſſen fich diefe Theile der Erd⸗ 
fläche als *lächen von Rugelabfchnirten betrachten, deren 
Breite überall einen Bogen von 47” oder 695 geographi⸗ 
ſchen Meilen, die Fläche eines jeden aber 384 924 Quadrat 
meilen oder „%5 der Erdflaͤche ausmacht. Im nördlichen 
falten Erdſtriche liegen die nördlichften Küften von Sibi⸗ 
rien und Sappland, nebjt dem größten Theile von Groͤnland; 


der fübliche hingegen ift uns faft gänzlich unbekannt, mit 
beftändigem Eife bedeckt, und feine Grenzen find, fo viel 
wir wiffen, nur ein rinzigesmal vom Capitain “ook auf 


feiner zweyten Seereije befchift worden, 


Benn die Sonne in einem ber beyden Wendekreiſe 
ſteht, fo fälle ihr ganzer Tagfreis über den Horizont der 
Orte in der nächften, und unter ben Horizont der Orte in 
der entgegengefeßten falten Zone. Daher haben alle 
Orte der kalten Zone in jedem Jahre einen oder mehrere 
Tage, an welchen die Sonne gar nicht untergeht, an mel 
chen fie gar nicht aufgeht. Oder ihr längfter Tag und ihre 
Längfte Nacht dauren länger als 24 Stunden, nefmen 5 
je weiter man gegen die Pole koͤmmt, und erhalten endli 
unter den Polen felbft eine Dauer von 6 Monaten, Weil 
aber die Sonne, auch felbft zur Zeit diefer langen Tage, 
nur einen ſehr niedrigen Stand am Himmel hat, mithin 
fo tar, als bey uns, nich: wärmen fan, fo gewinnt die 
Kälte augenfcheinlich die Oberhand, und man findet beye 
de falte Zonen, befonders die fübliche, gröftenrheils mit 

eheuren Eismaffen bedeckt. Daher find auch die Laͤn⸗ 
der daſelbſt Feiner fonderlichen Cultur faͤhig, und gröften« 
theils blos für die daſelbſt einheimifchen Claſſen von Men- 
fhen bewohnbar. Ä — 

Wenn man übrigens die Erdflaͤche in 1000 gleiche Theis 
le theilt, fo nehmen folher Theile De 
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ein. Alſo machen.die zur Cultur vorzüglich geſchickten ge⸗ 
maͤßigten Zonen über die. Hälfte, die heiße überdies noch fait}, 
und biefalte weniger als 13 des Ganzen aus. Diefe Größen, 
hängen von dem Winkel 235° oder von der Schiefe der 
Gfliptit ab, und da dieſe Schiefe ſich mit dem Fortgange der 
Zeit zu vermindern fcheint, BR die gemäßigten Etd⸗ 


ftriche fich immer mehr ausbreiten, ber heiße und bie kalten 
aber fich von Zeit zu Zeit in engere Grenzen zufammenziehen. 
Bode, Unleitung zur allgemeinen Kenutniß der Erdfugel, 
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Erfahrung, Experientia, Experience, Erfahrun⸗ 

gen heißen die vermittelſt unſerer Sinne an den Koͤrpern 
gemachten Wahrnehmungen. Sie find entweder Beob- 
achtungen, woben die Körper nur blos in dem Zuftande 
betradjtet werden, in melchem fie fich von felbft und ohne 
unfer Zuthun befinden, oder Verſuche, woben fie mit Bor» 
ſatz in einen andern Zuftand verfegt werden, damit man fe- 
he, mie fie ſich dabey verhalten werden. 

Auf unfern Erfahrungen über die Körper -beruht na» 
türlich alles, was wir von ihnen wiffen, und fie machen al« 
fo den wahren und einzigen Grund der ganzen Naturlehre 
aus. Ohne vorhergegangene richtige und hinlängliche Er— 
fahrungen — entwerfen und die Eigenſchaften und 
Kräfte ber Körper beſtimmen wollen, heißt, ſich eine Welt 
träumen, nicht- wie fie ift, fondern wie es unferer Phanta» 
fie gefälle, fie anzunehmen. Dies war der Fehler der mei» 
ften Philofoppen und Maturforfcher des Alterthums, wel: 
che fonft der Natur vorfchrieben, mie fie fich verhalten müffe, 
ohne fie vorher gefragt zu haben, mie fie ſich in der That 
verhalte, j | 

Ohne Zweifel war es für das Zeitalter der griechifchen 
und römischen Maturforfcher nach viel zu frühzeitig, Urſa— 
chen und Erklärungen der-Naturbegebenheiten angeben zu 
wollen. Moch fehlten damals die Verfuche gänzlich; der 
Deobachtungen aber waren zu wenig vorhanden, und ein 
großer Theil derer, die man zu haben glaubte, mar durch 
uncichtige und fabelhafte Zufäse verunſtaltet. Dennoch 
überredete man ſich aus einem dem Menfchen natürlichen 
Triebe, etwas zu wiſſen, und in die Urfachen der Dinge 
einbringen zu fönnen. Daher enthalten aber auch die phy⸗ 
fifalifchen Syſteme und Meinungen der Alten fo viele will: 
Führliche, oft feltfame und unerklärbare Einfälle, die nicht 
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felten ven klaren Erfahrungen widerfprechen; und haben ja 
die Weltweifen der damaligen Zeit etwas geleifier, fe iſt 
diefes in folchen Fächern der Naturwiflenfchaften gefchepen, 
in welchen blos anhaltende Aufmerkſamkeit und Sortfesung 
leicht anzuftellender Beobachtungen noͤthig ift, wie z. B. 
in der ſhhariſchen Sternfunde, in welcher es ſchon einige der 


aͤlteſten Bölker zu einem jiemlichen Grade der Vollkommen⸗ 


m 


heit gebracht haben. In den übrigen Theilen der Natur⸗ 
lehre blieden die Alten umgemein weit zuruͤck; man darf, um 
ſich hievon zu überzeugen, nur flüchtige Blicke auf Die Wer ⸗ 
te des Plato, Ariftoreles, Senefa und Plinius we 
fen. Und ſelbſt in den neuern Zeiten, als die Wiffenfihaf: 
ten wieder aufzublühen anfiengen, blieben die fogenannten 
Naturforſcher lange Zeit bloße Scholaftifer und unwiffende 
Machbeter des Ariſtoteles. 

Sranz Dacon von Verulam, $ord Kanzler von 
England unter der Regierung Jacob I , einer der groͤſten 
Männer feiner Zeit, fahe den mangelhaften Zuſtand des 
Naturwiſſenſchaften und die Urfachen davon fepr richtig ein, 
und fchrieb feine vortrefflichen Werfe De interpretatione 
naturae und De augmentis fetentiarum gröftentheils in dir. 
Abficht, um den Weg der Erfahrung für die Zukumift nach⸗ 
drixflicher zu empfehlen. Bald nach) ihm frat der für die 
Naturlehre fo günftige Zeitpunft ein, da man mi Verne 


fung der fcholaftifch » ariftorelifchen Phyſik, aus der R af, BP 


felbit Unterricht zu fchöpfen anfing. Descartes ermir) 
fih zwar das große Verdienft, die Hypotheſen und einge— 
bildeten Erflärungen der Schofajtifer zu fihrzen ; allein das 
Spſtem, das er durch feine Principia philofophise an bie 
Stelle verfelben feßen wollce, iſt in den meiften Theilen eben 
fo wenig auf Erfahrung gebaut, und bleibt ein Gewebe von 
Traumen und Einbildungen, fo viel er auch Geometrie und 
Mehanif in baffelbe zu bringen geſucht hat, Hingegen 
= in Italien Galilei und deffen Schüler, in Englanb 

obere Boyle, in Deutfchland Repler, Otto von 
Guericke und Sturm die erften gewefen, welche den von 
Bacon vorgezeichneten Weg der Beobachtungen und Ver 
füche mit Eifer und Ölüd verfolge haben, Diefe Männer 
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bereicherten im vorigen Jahrhunderte die Phoſi k durch die 
wichtigſten Entdeckungen, auf welche nachher Newton, 
der nie einen Schritt weit von der Erfahrung abwich, ſein 
vortreffliches Syſtem ſo feſt gegruͤndet hat. Die meiſten 
und beſten Phyſiker des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts haben 
ſich nach dieſen Muſtern gebildet, und wenn man auch hie 
und da die reine Quelle der Erfahrung verlaſſen, und den 
Einbildungen, Hypotheſen und Theorien zu viel eingeraͤumet 
bat, fo ſieht man doch jetzt mit allgemeiner Ueberzeugung 
ein,baß wir nur ba etwas wiſſen, wo uns die Erfahrung 
leiser, Was diefe Lehrerin befräftiger, ftehet ewig ſeſt, 
wenn bloße Meinungen der Menfihen, fo viel fie auch An» 
fangs Benfall finden mögen, oft noch vor dem Tode ihrer 
Urbeber vergefien find. - 

Opinionum commenta delet dies, naturae judicia 

confirmat. 

Yebtigens verweife id) wegen deſſen, was den beyden be⸗ 
ſondern Claſſen der Erfahrung eigen iſt, auf die Artikel: 
Beobachtung und Verſuch. 

Erhabne Linſenglaͤſer, f. Convexglaͤſer, Lin⸗ 
ſenglaͤſer | 
Erhabne Spiegel, f. Spiegel. 


Erfaltung,. das Erkaleen, Abkühlen, Refrige- 
ratio, Refrigerium, Refroidiffement. Diejenige Veraͤn⸗ 
derung bes Zuftands der Körper, da fie einen Theil ihrer 
freyen oder empfindbaren Wärme verlieren. Ein Körper 
erfaltet, wenn entweder ein Theil feines vorher freyen Feu⸗ 
ers gebunden wird, oder wenn er andere berührt, die weni« 
ger empfinbbare Wärme, als er, haben und ihm alfo einen 
Theil der feinigen entziehen. So erkaltet ein heißes en 
an ber fühlern Luft, ober im falten Waffer u. ſ. w. 
letztere ift eine nothwendige Folge bes Naturgrfeßes, — 
alles freye Feuer oder alle empfindbare Wärme fich ſo lange 
ausbreitet, und in die benachbarten Koͤrper vertheilet, bis 
das Thermometer bey allen gleich hoch ſteht, d. i. bis fie 
alle einen gleichen Grad von fenfibler Wärme haben, f. 
Wärme. 
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Kleine Körper erfalten unter gleichen Umſtaͤnden eher, 
als große. und.je größer die Oberfläche eines: Körpers: if, 
um defto eher erfaltet er auch, wenn er von einem fältern 
umgeben wird. Man richtet Deswegen alle Kuͤhlgefaͤße fo 
ein, daß die darein gegoßne flüßige Materiedie Luft mit ei. 
ner großen Oberfläche berühret. So wird auch bas Erkal⸗ 
ten buch Schütteln in ber $uft oder im Waſſer, durch den 
Wind, durch Blaſen auf,die Oberfläche u. dergl. befördert, 
weil durch diefe Mittel alle Augenblicke von neuem falte 
Luft Hinzugeführet wird. Endlich) erfaltet ein Körper defto 
ftärter, jefälter derjenigeift, den er berührt ; oder im Win; 
ger weit fehneller, als im Sommer, 
| Man follte vermuthen, daß lockere Körper eher als dich- 
te, erfalten, oder daß überhaupt vie Erfaltung eines Köre 
pers defto fchneller erfolge, je dichter der benachbarte ift, 
der ihm Die Wärme entzieht. Allein die Erfahrung ftimme 
biemit nicht durchgängig überein. Ricymann (Nov.Com- 
ment. Petrop. To. III. p. 309.) hat erwieſen, daß das 
Quedfilber, Faft der dichtefte Körper, den wir fennen, die 
Wärme weit fihneller annehme und verliere, als das Waf- 
fer und viele andere Materien von weit geringerer Dichte. 
Daber ift es auch zum Thermometer fo vorzüglich gefchickt. 
In den erjten Augenblicken erfalter ein Koͤrper am ftärf» 
ſten, in den folgenden immer weniger. Richmann (Nov. 
Comm. Petrop. T. I, p. 174.) glaubte gefunden zu haben, 
daß fich die Abnahmen ber Wärme in Pleinen auf einander 
folgenden gleichen Zeiträumen verhielten, wie bie Unterſchie⸗ 
de der Wärme des erfaltenden und des berührenden Körpers, 
woraus er auch fo, wie Lambert in feiner Pyrometrie, ei- 
ne Methode, die Abnahmen der Waͤrme zu berechnen, her: 
Witetz allein sErrleben (Nov.Comm. Soc, Gotting. T. I. 
p. 74.) findet, daß alle diefe Negeln feinen darüber ange- 
flellten Erfahrungen widerfprechen. 

Da man durch Vermiſchung des Eifes mit Salzen und 
Gäuren Grade der Kälte hervorbringen Fan (f. Räls 
ee, Pünftliche), fo kan man ſich diefes Mittels auch zu 

| der Erfaltung bedienen. Auch die Ausdiün- 
r%; Kälte (f. Ausduͤnſtung) und eg ift laͤngſt 
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befannt geweſen, daß die Einwohner ber warmen Sänder ih» 
re Getränke, um fie friſch zu erhalten, in irdenen Gefäßen 
aufbewahren, Leinwand darum fchlagen und diefe von Zeit 
zu Zeit anfeudhten. Die Austrodnung der feinwand, d.i. 
die Verduͤnſtung des Waſſers, fühlt das im Gefäß enthalt: 
ne Getraͤnk ab. 

Erxleben A fangsgr. der Naturl. 9. 488. 489. 


Erſcheinungen, ſ. Phaͤnomene. 


Erze, Minern, Minerae metallorum, Miner me- 
talliquer So heißen die natürlichen Gemiſche, welche Me- 
talfe mit andern Subftanzen verbunden, enthalten. . Nur 
das Gold und eine fehr geringe Menge von ben andern Me« 
tallen findet man in ber Erderein ober gediegen; meiften 

eheils find Metalle und Halbmetalle mit fremden Subftan- 
zen verbunden, die fie unkenntlich und zum Gebrauche un- 
geſchickt machen, und nach deren Verflüchtigung ein metal» 
lifchee Ralf übrig bleibt. In diefem Zuftande heißen fie 
vererzer oder mineraliſirt. 


Die Subftanzen, welche man am häufigften mit ben 
Metallen verbunden findet, die mineralifirenden oder 
ver-rzeuden Subftanzen, Vererzungsmittel, find 
der Schwefel und der Arfenik, oft einzeln, oft beyde zu⸗ 
gleich. Doch gehoͤren noch hiezu die Rochfalzfäure und Vi- 
trioifäure, als Vererzungsmittel beym Hornfilber und ge 
machfenen Vitriol. Man findet dabey insgemein noch ei⸗ 
nen ziemlichen Theil metalliſche Erde, welche durch einen 
Zuſatz von brennbarem Stoffe ſich in Metall zu verwandeln 
fähig iſt, nebſt einem Antheile unmetalliſcher Erde. 


Dieſe Erze finden ſich immer in Steine oder Erden, 
vornehmlich in Quarz oder Spath, eingemengt. Man 
nennt dieſes Geſtein die Gangatt oder die Metallmutter 
(matrix metalli, matrice). 

Wenn die Menge des Metalls in den Erzen größer ift, 
als die des Schmwefels, Arfenifs und der unmetaflifchen Er- 
de, fo heißen fie Erze im vorzüglihen Sinne des Worts, 
Enthalten fie aber mehr Schwefel, Arfenit und unmetal⸗ 
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liſche Erde, als Metall, ſo giebt man ihnen den Namen 
der Rieſe. ger an 

‚Man benennet die Erze gemeiniglicy von demjenigen’ 
- Metalle, deſſen Gewinnung aus ihnen ben geöften Vortheil 
gewaͤhret. So nennt mait dasjenige, welches im Gentner 
eine Mark Silber enthält, Sılbererz, nicht Bleyerʒ, ob 
es wohl zugleich mehrere Pfunde Bley liefert. Doch wird 
es anjetzt faſt gewoͤhnlicher, einem ſolchen Erje der Name 
eines filberhaltigen Bleyerzes zu geben. 

Mac quer chym. Wörterb. Art. Krse. 


Effig, Acetum, Vinaigre. Der Eſſig iſt eine gei- 
flige vegetabilifhe Saure, welche durch den zweyten Grab 
der Bährung, d. i. durch die, fo auf die geiftige Gaͤhrung 
folgt, und die ſaure oder Eſſiggaͤhrung heißt, erzeugt 
wid, ſ. Gaͤhrung. 

Dieſemnach koͤnnen blos Wein oder andere geiftige li— 
quoren aus dem Pflanzenteiche einen wahren Efjig geben. 
Der aus dem Weine bereitete oder Weinejjig hat vor allen 
den Vorzug. Man vermifht, um ihn zu bereiten, ben 
Wein mic feinen Hefen und feinem Weinfteine, und fest ihn 
einer mäßigen Warme, z. B. von 18 — 20° nad) Reaumur, 
ei, Die Natur ſelbſt vollendet das übrige. Es iſt ſehr 
feiner, ſich von dern, mas fie Hiebey thut, einen deutlichen 
Begriff zu machen, und die Eigenfchaften des Weins und 
Efigs iehren nur fo viel, daß ben ber Eſſiggaͤhrung die 
entzimblich geiftigen Theileverlohren gehen, und die Säure 
frener und mehr entwickelt werbe. In dem Efjige, wie er 
8 ich bereitet wird, ift außer der ihm eignen Säure 
noch’ viel voäfferichtes enthalten, wovon man ihn am leichte⸗ 
ſten durchs Gefrieren befreyen kan. Noch ſtaͤrker aber con⸗ 
rentrirt ſich die Säure in ihren Verbindungen mit den Sau: 
genfalzen, Erben und Metallen, und man erhält die ſtaͤrk⸗ 
fie Efügfäure oder den radicalen Eſſig, wenn man diefe 
Verbindungen durch das Feuer oder durch Vitrioffäure wie: 
derum jerfeget. Bey der Deftillation des Eſſigs geht der 
geiftigfaure Theil über, den man unter dem Namen des 
deftilliscen Eſſige gebraucht, der Ruͤckſtand beftehet aus 
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einer fauren Subftanz, die aber von der Effigfaure unters 
fhieben ift, einer feifenartigen, einer färbenden Materie 
und etwas Weinſtein. / 

Die ſpecifiſche Schwere des Weineſſigs iſt 1, o11, oder 
nur wenig groͤßer, als die des Waſſers; er gefriert aber 
eher als dieſes, und ſchon bey einer Temperatur von 80 Grab 
nach Fahrenheit. 

: Man gebraucht den Eflig zu Bereitung der Speifen, 
in der Arzueykunft als ein faͤulnißwidriges und auflöfendes 
Mittel, und für die Malerey zur Verfertigung bes Bley ⸗ 
weißes und Gruͤnſpans. 

acquer chym. Worterb. Art. Eſſig. 
Eſſiggaͤhrung, f. Gaͤhrung | 

Eſſigſaure, Acidum aceti, Acide du vmaigre, Die 
vegetabilifche im Effig enthaltene Säure. Man ziehe fie 
aug bemfelben durch verfchiebene unter dem Worte: Eſſig, 
angegebene Mittel. Sie loͤſet alle Subftanzen auf, in 
melche jede andere Saure wirkt, und erzeugt mit ihnen die 
fogenannten Effigfalze. 

Mit den Kalkerden giebt fie z. B. das Kreidenſalz, 
Krebsaugenſalzu. ſ. w., loͤſet auch alleübrige Erden auf, die 
Kicfelerde ausgenommen, Mit dem firen vegetabilifhen 
Saugenfalze macht fie die Blärtererde (terra foliata tarta- 
ri), mitdem flüchtigen Alkali einen Efiigfalmiaf, Minde⸗ 
rers Geiſt, mit dem Kupfer ben Gruͤnſpan und bie 
Rupferkryſtallen, mit dem Bley das Bleyweiß und 
den Zleysucker. Eſſig, welcher Bley aufgelöfet enthält, 
heißt Bleyeſſig; wohin auch dag Goulardifche Waſſer 
gehört. Auf das metalliſche Queckſilber wirft die Eflig- 
faure nicht; ſie greift es aber an, wenn es vorher in Sal. 
peterfaure aufgelöfet und durch fires er 
iſt, und giebt damit das Queckſilber⸗ eſſigſalz. 

Der concentriete oder radicale Eſſig mit einer gleichen 
Menge rectificirtem Weingeift giebt ad die Deftillation 
den Eſſigͤther. 

Uebrigens ift die Efjigfäure weit ſchwaͤcher, als die mis 
neralifihen Säuren, auch koͤnnen durd) die legtern alle * 
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fiafalge wieberum zerfegt werben. Am ſtaͤrkſten find ihre 
Verwand ſchaften misden taugenfalzen, der Bieterfalzerde, 
dem Bley und Kupfer, und dem Wafler. 

Macquer by. Woeterb. Art. Efiig 
Bifigfaure Ruf, f. Bae, effigfaures. 


Eudiometer, Luftguͤtemeſſer ,‚ Eudiometrum, 
Exdometre. Ein Werkzeug, welches dazu dienen fol, die 
Güte oder Salubrität der Luft zu prüfen, d. i. anzuzeigen, 
in wie weit fie mehr oder weniger zum Einathmen bienlich, 
mithin für die Erhaltung der Öefundheit mehr. oder weniger 
heilfam fey. Der Name iſt griehifch, und heißt urfprüng« 
lich fo viel als Maaß der fuftgüte. | 


Die Einrichtung diefes Werkzeugs beruht auf einer 
merkwürdigen Eigenfihaft der falpeterarrigen, nitroͤſen 
oder Salpeterluft (nitrous air), ſ. Bas, falpeterarti» 
ges. Schen Hales hatte, wieerinfeinen Vegetable Sta- 
tics (Statif der Gewaͤchſe, nach der franz. Ausgabe überf. 
Halle, 1748. 4. ©. 128.) erzählt, aus bem waltonifchen 
Kiefe durch die Salpeterfäure eine Luft erhalten, welche die 
‚gemeine $uft, wenn fie ihr: beygemifcht wurde, verminderte, 
eder fi) mit ihr in ein geringeres Volumen zufammenzog. 
Prieſtley der in Ermanglung bes waltonſchen Kiefes bie 
ſes Gas nicht glaubte hervorbringen zu fönnen, warb burdy 
eine Unterredung mit Cavendiſh im Jahre 1772 ermun⸗ 
tert, Verſuche mit Metallauflöfungen in der Salpeterfaure 
anzuftellen. Er erhielt auch fogleich aus einer Meſſing ⸗ 

“ auflöfüng die von Hales befchriebene Luft, welcher er (Verf. 
und Beobacht. uͤber verfchiedene Gatt. der $uft, a. d. Engl. 
J. Th. feipz. #778. 8. ©. 106.) den Namen ber nittoͤſen 
sder falpeterartigen Luft beylegte. „Es iſt eine ihrer vors 
„züglidhften Eigenfchaften, fagt er, daß fie eine jede Por 
„tion gemeine’ fuft, mit ber man fie mifchet, ausnehmend _ 
„dermindert, eine dunkelrothe oder hochorange Farbe an- 
„nimmt, und eine befrächtliche Hige mitcheilet. — Ich 
„kenne faft feinen Verſuch, von dem man mehr in Erftau« 
„nen und Verwunderung könnte gefeßt werben, als hiefen, 
„wo fi) uns eine Pprtion Luſt bayftellg, die eine andere 
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„halb fo große gleichfam verfchlinge, und dennoch nicht ine 
. „mindeften am Bolumen zunimmt, vielmehr noch dazu be⸗ 
„trächtlich vermindert wird.“ \ 
Diefe Verminderung des Volumens findet aber nur 
bey den zum Athmen tauglichen oder refpirablen Luftgattun⸗ 
gen ftatt, welche überhaupt durch alle Zufäge eines brenn⸗ 
aren Stoffsan ihrem Volumen vermindert werden. Bey 
ber dephlogiftifirten oder vom Brennſtoffe leeren $uft ift 
Diefe Verminderung am ftärfften; und fie wird defto gerins 
‘ger, je mehr der $uft, zu welcher man das nitröfe Gas hins 
zubringt, bereits Brennbareg beygemifcht, d. i. je weniger 
diefelbe zum Arhmen und zur Erhaltung des thierifchen Le⸗ 
bens tauglich if. Wenn endlich eine $uftgärtung mit’ 
Brennbarem gefättiget ift, fo wird ihr Volumen durch das 
Hinzukommen der falpeterartigen ‚Luft gar nicht mehr 
vermindert. Ä 

Man hat dem zufolge nachftehende Säge als richtig 
angenommen: 

1. Je größer die Verminderung bes Volumens bey: 
ber Vermiſchung der falpeterartigen und atmofpharifchen 
Luft ift, defto reiner, refpirabler und heilfamer ift auch die 
atmofphärifche Luft. 

2. Se Pleiner die Verminderung des Volumens bey ” 
einer folhen Vermiſchung ift, defto unreiner, zum Athmen 
untauglicher und ſchaͤdlicher ift die atmofphärifche Luft. 

3. ede, natürliche oder kuͤnſtliche Luft, bey deren Ver; 
mifchung mit falpeterartiger Luft gar feine Verminderung 
erfolge, iſt ſchaͤdlich, erſtickend und toͤdtend. | 

In wie fern man berechtiget fen, diefe Säge als allge- 
meine und erwiefene Wahrheiten anzufehen, das ift bey dem 
gegenwärtigen Zuftande der Wiflenfchaft allerdings noch 
- ungewiß. Wenn man fi, der.gemeinen Meinung nad), 

die falpeterartige Luft als einen aus Salpeterfäure und Phlo⸗ 
gifton beftehenden Stoff vorftellee, und annimmt, das 
Phlogifton habe mit der gemeinen Luft mehr Verwand- 
ſchaft, als mit der Salpeterfäure, fo folgt hieraus, daß 
die falpeterartige $uft durch Vermiſchung mit atmofphäri- 
ſcher defto ftärfer zerfegt werden müfle, je weniger Phlogie 
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fon die atmofphärifche enthalt.‘ Nach diefer Vorſtellungs · 
art würde dann die Verminderung blos anzeigen, ob 
die geprüfte atmofphärifche Luft menig oder viel Phlogiſton 
enthielt. Hieraus wäre aber noch nicht unmittelbar zu 
enticheiden, ob fie zum Einathmen mehr ober weniger heil⸗ 
fam fey; denn es koͤnnen ja wohl auch außer den: Phlogijton 
noch andere Stoffe mit ber Luft verbunden feyn, die de Heile 
fam£eit vermehren oder vermindern, und deren Gegenwart 
fich durch die Vermifchung mit der falpeterartigen fuft nicht 
entdecken laͤſt. Aus diefem Grunde ift es weit ficherer, die 
ervoahnten Saͤtze blos darauf einzufchränfen , daß die ftär- 
£ere Verminderung weniger, die ſchwaͤchere mehr Phlogis 
fton, der gänzlihe Mangel ber Verminderung aber eine 
Eärtigung mit Phlogifton anzeige. 

Das Eudiometer ift aber nichtsweiter, als ein Werf- 
jeug, wodurd man die erwähnte Verminderung des Volu⸗ 
mens bey VBermifchung von falpeterartiger unb gemeiner 
Luft, oder überhaupt bey Vermiſchung verfchiebener $uft- 
gattungen abmeflen fan. Man fiehe alfo leicht, daß ihm 
der Dame eines Luftguͤtemaaßes nur ſehr uneigentlich zus 
fömmt, in fo fern man nemlich aus diefer Verminderung 
fiher auf die Reiniafeit vom Phlogifton, und aus diefer 
wiederum ficher auf Salubritat der Luft ſchließen fan. Etwa. 
ſo, wie dem Barometer der Name des Wetterglafes zufömmt. 
Ueberdies ift auch Diefes Werkzeug, blos als Maaf der Ver: 
minderung betrachtet, noch fehr von dem Grade der Voll: 
femmenpeit entfernt, den man von einem Maaße verlans 
gen far. Man ift aud) hier, wie beym Barometer, von 
der urfprünglichen Simplicität abgewichen, und hat durch 
übertriebnes Künfteln mehr verlohren als gewonnen, bis 
man erft neuerlich wieder auf die erfte einfache Elnrichtung 
zuruͤckgegangen ift. 

Prieftley felbft machte bereits im fahre 1772 ein fehr 
einfaches Inſtrument diefer Art befannt. Es befteher aus 
einer Flaſche ober Phiole, welche er das Maaß nennet, 
und Die etwa eine Unze Wafler faſſet, nebft zwoen Glasroͤh⸗ 
sen. Die eine Röhre hat ungefähr ı3 Zoll im Durch: 
mefler, bie andere ift drey Fuß lang, und hält k Zoll im 
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Durchſchnitt. Die Raͤume, welche ı, 2, 3 20. Maaße luft 
in ihr einnehmen, find durch eingeſchnittene Striche be⸗ 
merft, und jeder davon in zoo Theile getheilt. Er fülle 
zuerft daͤs Maaß mit Waſſer, und fegt es umgekehrt über. 
die Defnung; des Trichters, welcher in das Querbret einer 
mit Waffer gefüllten Warine eingefchnitten ift (Manf. den 
Artikel: Pnevmatiſch · dypmigcher Apparat). Durch 
diefen Trichter wird die zu prüfende Luft in das Maaß einge: 
laſſen, in welchem fie aufſteigt, und das Waſſer aus feinerStel« 
le treibt. Dieſes Maaß Luft wird nun in ber 14 Zoll breiten 
Glasroͤhre gelaſſen; doch ohne diefelbe mit der bloßen Hand 
zu berühren. Eben fo wird das Maaß auch mit falpeter» 
artiger Luft gefüllte, und biefe in eben bie Gfasröhre ge⸗ 
laffen. Endlich wird diefe Mifchung beyber Luftarten in die 
‚große abgerheilte Glasröhre gelaffen, und biefe, ohne zu 


fhütteln, in das Waffer gefenft, bis die Waflerfläche ins. - 


nerhalb der Röhremit der Fläche des Außern Waflers gleich- 
hoch fteht, worauf man dann den Kaum, ben die 2 Maaß Luft 
nach ihrer. Vermifchung einnehmen, in Hunderstheilen ei» 
nes Maaßes bemerken fan. Diefes Verfahren empfiehlt 
fich durch feine Simplicität; allein es hat den Fehler, daß 
mannicht genug verfüchere feyn fan, in dem Maaße jederzeit 
eine völlig gleiche Menge Luft zu haben; daher auchadie 
Verfuche immer ungleich ausfallen,. wenn fie gleich mit 
eben venfelben $uftarten angeftellt werben. — 
Dieſe Erfindung des D. Prieſtley reizte vorzuͤglich die 
Aufmerkſamkeit der italiaͤniſchen Naturforſcher. Der Abe 
Seltx Sontana (Deferizionee uſi dialcuni ſtromenti per 
mifurare dell’ aria. inFirenze, 1774. 4.) ſchlug ſtatt des 
Prieftlepifchen acht verfihiedene neue Inſttumente vor. Sie 
kommen Alle darinn überein, daß man jede fuftart in ein- 
" befonderes Behaͤltniß bringt, und hernach beyde zufammen 
läft, worauf die Größe ber Verminderung des Volumens 
durch Queckſilber angegeben wird. Ben ben vier erften ge- 
ſchieht Diefes durch Abwägung des Queckſilbers, ben den leg- 
tern burch den Stand defjelben in einer Ölasröhre, vermit« 
telft einesangebrachten Maaßſtabes. Es find aber alle dies 
ſe Werkzesige nicht in Gebrauch gefommen, da die falpeter- 
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ertige £uft auf das Queckſilber wirft, und dadurch das Re 
fültat zweifelhaft macht. = Ä 
Bald Hierauf machte der Ritter Marſiglio Landria 

niin Mayland (Rieerche ffiche intorno alla falubritd 

dell’ aria, inMilano, 1775. 8. aud in Rozier Journal de 
Phyfique, Oftobre, 1775. Kandriani Unterfuchung der 
Gefundheit der Lift, Baſel, 1773. 8.) eine neue Eintich. 
tung diefes Inſtruments befannt, und legte vemfelben zus 
gleich den Namen des Eudiomerers zum erftenmale be. 
Es beiteht nach feiner Angabe in einer ovalen gläfernen Fla⸗ 
ſche, welche an beyden entgegengefegten Defnungen mit ele - 
fenbeinernen oder gläfernen Haͤhnen, mie am de Lücfchen 
Neifebarometer (f. Barometer ıfter B. ©. 268.) verfe- 
ben iſt. Aus der untern Defnung diefer Slafche fteige eine 
durchaus gleich weite Glasröhre herab, die mit ihrem un- 
tern Ende, welches ein Ventil hat, in einem kleinen Beden 
mit Wafler ſteht. Alles dies ift an ein hölzernes Geftell 
angebracht, und an der Seite der Ölasröhre geh eine Scale 
derunter, deren ganze Sänge in 24, jeder Theil aber wie- 
der in 12 Theile getheilt iſt. Am obern Hahne ift eine 
mit nitröfer $uft gefüllte Blafe angebunden. Mir diefem 
Werkzeuge hatte Landriani die $uft an verfchiedenen Ow 
ten Italiens unterfudht, und fandte nach vollendeter Reife 
das Inſtrument zum Geſchenk an D. Prieftley. 


Seine Methode ift folgende. , Er füllt die Flaſche und 
Möhre mit Wafler, ſchraubt alsbann den obern Hahn mit 
der daran gebundenen Blaſe auf, und druͤckt aus folcher fo 
viel nitröfe Luft in die Flaſche, bis diefe ganz damit ange» 
fült und vom Waffer völlig verlaffen iſt. Hierauf ver 
ſchließt er beyde Hähne, und läft das kleine Becken mit 
Waller am ungern Theile der Röhre tiefer herab, damit 
das Waſſer auch aus der Röhre völlig auslaufe, und dieſe 
fi) Dagegen mitder zu prüfenden atmofphärifchen Luft fuͤlle. 
Sobald die Röhre voll Luft ift, wird das Becken mit Wafı 

fer wieder an feine vorige Stelle gebracht, die untere Defi 
nung der Röhre unter Wafler gefegt, und der Hahn zwis 
fihen der Flaſche und der Roͤhre geöfner. Mun kommen 
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beyde Suftarten in Beruͤhrung, und es erfolgt die Vermin⸗ 
derung des Volumens, deren Groͤße ſich durch die Hoͤhe 
der vom Drucke der aͤußern Luft hinaufgetriebenen Waſſer⸗ 
ſaͤule vermittelſt der Scale abmeſſen laͤſt. Dieſe Einrich- 
tung hat zwar das bequeme, daß der ganze Apparat durch 
das Geſtell in ein einziges Stüd gebracht ift; allein er ift 
blos zur Prüfung der eben in der Atmofphäre vorhandenen 
Luft gefchickt, die Hähne gerathen leicht in Unordnung, die _ 
Vermiſchung der Luftarten erfordert eine lange Zeit, und 
die Beftimmung des Refultats hängt von der jedvesmaligen - 
Temperatur und Schwere der Atmofphäre ab. | 
- Zu eben der Zeit ſuchte D. Ingenhouß die Werkzeuge 
zur Sufrprüfung zu verbeffern, und befchrieb zwo neue Ein- 
richtungen berfelben in einem Briefe an Pringle, welcher in 
der föniglichen Societät der Wiſſenſchaften am 15. Febr, 
1776 vorgelefen, und in die Schriften derfelben (Philoſ. 
Transalt. Vol. LXVI. p. 257. ſqq.) aufgenommen worden 
ift. Der erfte Apparat befteht aus einer fupfernen Röhre 
mit zween Haͤhnen, an deren einem Ende eine Flaſche von 
Federharz befindlichäft, dasandere Ende aber in eine Glas⸗ 
jafche eingefchraubt werden fan. Aus ber Mitte diefer 
Röhre geht ein anderes rechtwinklig umgebogenes fupfers 
nes Rohr herab, das einen Hahn hat, und unten mit einer 
2 — 3Schuh langen in 100Theilen geteilten Ölasröhre vers 
bunden iſt. Herr Ingenhouß goß in die Flaſche ein hal⸗ 
bes Loth verbinnte Salpeterfäure mit einem Quentchen Ei« 
fenfeile, wodurch ſich falpeterartige Luft entwickelte, drückte 
fodann die Federharzflafche, welche gemeine Luft enchielt, 
zuſammen, um.beyde Luftarten in der fupfernen Röhre zu 
vermifihen. Wenn fic) das Elfen aufgelöfet harte, ſchloß 
er beyde Hähne zu, und fenfte diegläferne abgetheilte Roͤh⸗ 
rein ein Gefäß mit Duedfilber. Sodann öfnete er den 
unterhalb der Federharzflaſche, und den ander gebognen 
fupfernen Röhre befindlichen Hahn, worauf das Queckſil⸗ 
ber in der Glasroͤhre aufitieg, und die Größe der Vermin⸗ 
derung, an der Theilung, angab. Weil aber bey diefer 
Methode ſowohl die unvermeidliche Auflöfung des Kupfers, 
als auch die ungleihe Menge der entwickelten nitröfen Luft 
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ſehr ungleiche Reſultate giebt, fo ward fie von ihrem Ur. 
beber ſelbſt gar bald wieder verworfen. z 
Das zweyte von Herrn Ingenhouß vorgefchlagene 
Werkzeug ift eine an beyden Enden offene Ölasröhre, 24 
Schah lang, „4 parifer Zoll im Durchſchnitt, und in 100 
gleihe Theile getheilt. Er füllt diefe Rohre zuerft ganz 
mit falpeterartiger Luft, indem er fie.auf ein Flaͤſchchen mit 
Eifenfeile und Scheidewaſſer fege; hält hierauf beyde Oef⸗ 
nungen mit dem Daumen zu, bringt die untere in ein Ge 
ſaß mit Duecffilber, und läjt, indem er beyde Enden auf 
einen Augenblick öfner , einen Zoll hoch Queckſilber hinein⸗ 
treten. Godann hält er bie Röhre mit verfchloßnen En- 
den herigontal, und läſt durch abwechfelndes Defnen und 
Verſchließen derfelben die darin befindliche Fleine Queckſil⸗ 
berfaule bis in die Mitte laufen, wobey diefelbe aus dem 
einen Ende gerade fo viel nitröje Luft austreibt, als durch 
das andere Ende gemeine $uft hineingeht. Sobald das 
Queckſilber in der Mitte ift, ſchuͤttelt er die Röhre mit zu⸗ 
gehaltenen Enden fiarf hin und ber, wobey das Queckſil⸗ 
ber viel zur Vermiſchung beyder $uftarten beytraͤgt. End⸗ 
lic bringt er die untere Defnmg der Röhre wieder in das 
Gefäß mir Quedjilber, und zieht den Daumen davon ab, 
indem die obere Defnung noch verfchloffen bleibe. Weil 
nun bie Vermiſchung der $uftarten-ihr Volumen vermindert 
bat, fo fteige das Quedfilber aus dem Glaſe in die Röhre 
auf, und fein Stand zeigt an der Thellung die Größe der 
Verminderung an. Aber auch diefe Verfahrungsart hat 
Herr Ingenhouß bald wiederum verlaffen. 
Herr von Wiagellan (Delcription of a glafs appara- 
tusetc. together with the defcription offome new Eudio- 
meters or Inftruments for afcertaining the Wholfome- 
neſs ofrefpirableair, inaletter to the Rev. D. Prieftley. 
London 1777-8. Belchreibung eines Ölasgeräths ic. wie 
auch einiger Eudiometer, von $. H. Magellan, aus b. 
Engl. überf. mit Zufägen von C. $. Wenzel. Dresven, 
1780.8.) machte im Jahre 2777 drey von ihm erfundene, 
aber fehr zufammengefegte Eudiometer befannt, welche aud) 
Tavallo (Abd. über die Eigenfchaften ver $uft, aus.d. Engl. 
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Leipz. 1789. gr. 8. Taf. U. Fig. 22,2 3.2 4.) befchrieben und 

abgebildet hat. Ich will hier nur das erfte davon etwas 
“ umftändlicher anführen. Es bejteher daffelbe aus der alä- 
fernen Roͤhre MD, Taf. VIIL Fig. 7, welche 12 — 15 Zoll 
lang, durchaus gleich weit, und mit dem eingeſchliffenen 
Glasſtoͤpſel M verſehen ift. An ihr unteres Ende paſſet 
das eingefchliffene Gefäß C, defien Geftalt die Figur deut: 
lich zeiget. Diefes Gefäß C hat außerdem noch zwo Min: 
Dungen,. In welche zwo Bleine Phiolen oder Flaͤſchchen A und 
B eingefchliffen find. Die Capacitaͤt beyder Fläfchchen zur 
fammen muß obngefähr fo viel betragen, als der Inhalt 
der Röhre MD, Z ift ein meffingener Ming, der fich an 
ber Roͤhre MD verfchieben und mit einer Stellfchraube 
überal!, wo man will, befeftigen laft. G ift ein meſſin⸗ 
genes oder hölgernes Lineal, welches in gleiche Theile ges 
theilt ift, und mit zween mefjingenen halben Ringen an die 
Möhre MD, wie bey F, angelegt werden fan. Beym 
Gebrauche nimmt man den Stöpfel M ab, und taucht dag 
ganze Inſtrument in das Wafler ver Wanne, fo daf fi) 
die Röhre, das Gefaß C und die Flaͤſchchen A und B völlig. 
mit Wafler füllen; man fegt alsdann den Stöpfel wieder 
auf. Hierauf laft man nur noch Yen untern Theil des ns 
ftruments, etiva bis an die Hälfte der Röhre, unter Wafs 
ſer ſtehen, nimmt eines von den Flaͤſchchen A oder B vom ' 
Gefäße C ab, fülltes mit der zu prüfenden Luft und ſteckt 
es wieder an feine vorige Stelle. Das andere Fiäfchchen 
wird mit falpeterartiger Luft gefüllt, und ebenfalls wieder⸗ 
um aufgeſteckt. Man nimme nunmehr das Inſtrument 
aus dem Wafler, und dreht das Gefäß C mit dem Boden 
b aufwärts, wie es bey F vorgeftefle iſt; wodurch die in dert 
beyden Flaͤſchchen enthaltenen Luftgattungen in das Gefäß 
C aufiteigen, ſich mit einander vermiſchen und die Vermin⸗ 
derung des Volumens bewirfen. So bald man aber das 
Gefäß C umgedreht hat, muß man bas Inſtrument wieder 
bis an die Mitte der Röhre ins Wafler tauchen, und den 
Stoͤpſel M abnehmen. So, mie ſich nun das Volumen 
der beyden Lufrgattungen vermindert, fallt das ARaf; e im: 
ber Roͤhre MD herab. Here Magellan giaubie bemerkt 
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zu haben, daß das Volumen, wenn es den hörhften Grad 
der Verminderung erreicht habe, wiederum ein wenig zu: 
nehme; er bediente fich daher des mefjingnen Ringes mit 
der Stellfchtaube zur Beobachtung des Punfts, an welchen 
die Waflerfläche ſtill geftanden hätte; man hat aber diefe 
worgegebne Demerfung ungegründer 'gefunden. Wenn 
num die Verminderung vorüber ift, und die Waffe-fläche 
in der Röhre ftehen bleibt, fo füllt er die Röhre wieder 
ganz mit Waſſer, verftopft.fie mit dem Stöpfel M, und 
wendet fie fo,“ daß die Luft aus dem Gefäße C in den obern 
Theil M aufiteige. Endlich nimmt er das Gefäß C ganz 
ab, ſenkt die Röhre fo weit ins Waſſer, bis die innere Waß 
ferfläche mit der äußern gleich ſteht, und mißt dann an dem 
tineale das Wolumen der beyden vermifchten $uftgattungen 
ab. Auf dem tineale ift bemerft, wie viel Theile der Sca— 
le die Capacitaͤt beyder Fläfchchen einnehme ; ſo wie z. B. in 
der Figur die Bezeichnung 96 = ** andeutet, daß die in bey» 
ben Klafchchen enthaltene Luft in die Röhre M D gebracht, 
einen Raum von 96 Theilen einnehmen würde. Nimmt 
nundas Volumen bender $uftgartungen nach ihrer Vermi⸗ 
ſchung nur noch 56 Theile ein, fo find 40 Theile verlohren 
gegangen, und der Grad der Heilſamkeit der geprüften 
fufe iſt nach Magellan =. Bleiben bey Prüfung ei— 
her andern Luft 60 Theile zurück, und gehen alfo 36 ver⸗ 
lehren, fo ift bey diefer Luft der Grab der Heilſamkeit 
3, und verhält ſich zum vorigen, wie 36: 40, d. i. 
wie 9: 10. 2 = | 
Man überfieht bald, daß diefes Inſtrument fehr zufam- 
mengeſetzt, und feiner ganzen Einrichtung nad) feiner fon« 
derlichen Genauigkeit fahig ift, daß auch viel davon ab» 
hänge, ob der Stöpfel feft oder nur locker eingedrüct, die 
Köhre genau lothrecht oder ſchief gehalten wird, u. f. m. 
Endlih fan man auch hiebey nicht mehr als ein einziges 
Maaß niteöfe Luft mit einem Maaße gemeiner Luft mifchen, 
welche Verfahrungsart, wie die Folge lehren wird, allejeit 
unvollkommen bleibet. Da die beyden andern Eudiometer 
des Hrn. Magellan eben fo zuſammengeſetzt, und. gar nicht 
in Gebrauch gefommen find — der Kuͤrze hal⸗ 
(HA WE I: Po Per 
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-  fehr deutlich gezeigt hat. 


White (Philof Transadt. Vol. LXVIIT. for 1778. 
P.I.no. 13.) bediente ſich zu feinen Beobachtungen über bie 
Güte der Luft zu Vorf einer gemeinen Barometerröhre, 
welche fo weit war, daß ein Unzenglas voll $uft ohngefähr 
134 Decimaltheile eines englichen Zolls darinn einnahm. 
In diefe Röhre ließ er ein Unzenglas Luft unter-dem Waſ⸗ 
fer vermicteljt gläferner Trichter ein, that gleich darauf ein 
halbes Unzenmaaß falpeterartige Luft hinzu, "und zeichnete 
den Kaum , den beyde fogleich anfuͤllten, wie auch denjenis - 
gen, den fie nad) dreyßig Minuten einnahmen, auf. Der 
legtere vom erftern abge zogen, gab die Verminderung oder 
die Anzeige der Guͤte der Luft. So nahm am 30. Auguft 
2777 dtetuft aus feinem Garten mit der falpeterartigen ſo⸗ 
gleich 205 Theile, nad) einer halben Stunde aber nur 145 
Theile ein; alfo nimmt er die Önte derfelben = 60 an; Am 
13. Sept. beyeiner trocknen ſchwuͤlen Witterung mar fie nur 
55, flieg aber nad) einigen Tagen wieder auf 64. 
Here de Sauſſure bebiente ſich (Reife durch Die As 
ven, a. d. Franz. feipzig, 1731. 8. Th. 11.9. 578.) einer 
gläfernen mit einem eingeriebenen Stöpfel verfchenen Fla⸗ 
ſche, nebft einem Fleinen Gläschen oder Maaße, welches 
ohngefaͤhr der Flaſche hielt, und einer kleinen Wage. 
Dieſes ganze Geraͤth, nebſt dem, mas zur Bereitung ber 
nitroͤſen Luft gehört, ließ ſich in ein Käftchen pafen, und 
auf Keifen mitnehmen. Er wiegt zuerft die mit Waſſer 
gefuͤllte Flafche, und läft dann unter dem Waſſer vermit- 
telft eines Trichters zwey Maaß gemeine und ein Maaß nis 
eeöfe Luft hinein. So wie fi) diefe vermäfchen, und am 
Volumen vermindern, dringt das Waſſer in die Flafche. 
Hr. deS. verftopft die Flaſche, ſchuͤttelt fie unter dem Waf- 
fer , öfnet fie dann wieder, damit aufs neue Waffer hinein- 
treten koͤnne, und wieberholt diefes Verfahren allezeit drey— 
mal. Endlich wird die Flafche verftopft, rein abgetrocknet, 
und mieder'gemogen. Zieht man biefeg leßtere Gewicht von 
dem erften ab, To zeigt der Reſt das Gewicht des Waſſers, 
welches gerade den Kaum ber verminderten Luftmaſſe aus⸗ 
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füllt, und iſt alſo deſto größer, je geringer die Verminde⸗ 
rung, ober je mehr Phlogiſton in der geprüften Luft ent⸗ 
halten ift. ’ \ . 
Außer den bisher angeführten find auch noch andere 
Werkzeuge und Prüfungsarten von Herren Achard (Sur la 
mefuredela falubrit& da l’air, renfermant la defcription 
de deux nouveaux Eudiometres, in den Nour. Mem.'de 
P Acad. de Pruffe 1778. Tab. V.Fig. ı. 2.), Gerardin, 
(bey der franz. Ueberſ. von Magellans Defcription d'un 
appareil, in Kozier Journal de phyf.Mars 1778.), Sc 
nebier (M&moires phyfico - chymiques fur l’influgnce de 
la lumitrefolairepour modifier les &tres des trois regnes 
de !a nature, à Geneve. 1782. 3. T.I.p. #.), Stegmann 
(Befchreibung eines Luftmeſſers der gefunden und ungefun« 
den Sure, Caſſel 1778. 8.), Cavendiſh (Philof. Trans. 
Vol. LXXIII. P.T.und in Lichtenberg Magazin für dag 
Neuſte ꝛc. B.11.©t.3. ©. 151.) und mehreren, vorgeſchla— 
gen worden, welche bier ohne allzu große Weitlaͤuftigkeit 
nicht umftändlic) befchrieben werden Fünnen. Man fiehe 
feicht , daß die Urheber der angeführten Werkzuge fich von 
der urfprünglichen Simplicität des Prieftleyifchen Apparats 
fehr weit entferne, und auf Nebenabfichten, 5. B. die Ges 
ſchwindigkeit und. Bequemlichkeit beym Gebrauch, die Ver, 
einigung aller Theile in ein einziges Stuͤck, das Portative u, 
dgl. mehr, als auf eine allgemeine und zuverlafige Ueber, 
einfiimmung aller Werkzeuge unter einander feldft gefehen 
haben. Ich will daher nur noch) diejenige Einrichtung des 
Eudiometers befchreiben, welche anjegt faft durchgängig fir 
die befte, einfachfte und zuverläßigfte gehalten wird, Sie 
ift im Grunde feine andere, als die Priefileyifche ſelbſt, nur 
mit einigen von Fontana, Cavallo, Ingenhouß und Luß 
berrührenden Verbeſſerungen. . 
Nach der Befihreibung des D. Ingenhouß ( Verfuche - 
mit Pflanzen ıc. aus dem Engl. Leipzig, 1780. 8.) beſteht die- 
ſes Eudiometer, welches er mit Erlaubniß des Abts Fontana 
zuerſt bekannt machte, aus zween Stuͤcken, dem großen und 
dem kleinen Maaße. Das große Maaß aa Taf. VIll. Fig.8. 
iſt eine vollklommen cylindriſche, 14 bis 20 Zoll lange Glas⸗ 
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roͤhre, deren Weite im lichten etwa ! Zolf betraͤgt. Die⸗ 
fe Röhre ift durch eingefchnittene Striche in gleiche Theile, 
jeben von 3 Zoll ange, eingetheilt. Jede diefer Abthei= 


u lungen laͤſt fi) wieder in 100 Theile theiler . die aber niche 


auf ber Röhre ſelbſt, fondern auf einer an ihr beweglicher 
Scale cc eingefchnitten find. Diefe Scale befteht aus 
zroeen gleich langen Stäben, die unten und oben an mef- 
ſingene Ringe gelöther find. Unten bey bb ift die Röhre 
feichterförmig ausgeweitet, Das kleine Maaß, Fig. 10. 
und rı., ift eine glaferne Phiole f, die genau fo viel Raum 
faßt, als eine Hauptabtheilung oder 3 Zollder großen Roͤh⸗ 
re. Diefe Phiole paßt mit ihrer Defnung in eine mefjinge- 
ne, kurze, teichterförmige Röhre g i, durch deren Mitte eim 
flaher Schieber k vor die Defnung der Phiole f gehr. 
Durch diefen Schieber wird die in der Phiole enthaltene 
Luft von der überflüßigen in der trichterförmigen Hölung 1 
abgefchnirten, und die leßtere, indem man die Phiole unter 
dem Waffer umkehrt, hinweggeſchaft. Solchergeſtalt haͤlt 
das kleine Maaß immer eine beſtimmte und gleiche Menge 
Luft eingeſchloſſen. Um es mit einer vorraͤthigen Luftgat- 
tung zu füllen, wird es zuerſt mit Waſſer gefuͤllt, und um— 
gefehre mit geöfnetem Schieber auf die Defnung des im 
Querbrete derWanne befindlichenTrichters gefeßt (f. den Art. 
Pnevmatiſch - chymifcher -Apparar). Hierauf bringe 
man bag Gefäß mit der vorrachigen Luft unter dem Waſſer 
an den Trichter, und neigt es ein wenig, damit die Luft daraus 
in den Trichter und folglich in das Maaß aufſteige. Man 
fegt hierauf das Gefäß mit Luft wieder auf das Bret', ziehe - 
das Maaf vom Brete hinweg , verfihließt feine Defnung 
mit dem Schieber, und fehrt es im Wafler um, damit die 
überflüßige im Theile i befindliche $uft herausgehe. So 
wird man eine genatı beftimmte Quantität $uft im Eleinen 
Maaße haben. Um nun diefelbe in die große Röhre zu 
‚bringen, muß man diefe zuerft ebenfalls mit Waſſer füllen, 
umgefehrt in bie Wanne halten, und den Schieber des mit 
dem Theile i wieder aufwärts gefehrten fleinen Maafes uns 
ter a oͤfnen, worauf die in k befindliche £uft in die Röhre a a 
übergeht, | Rs 
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Man bringt aber zuerft zwey Maaß von ber zu prüfen- 
den Luft in die Röhre aa, und fügt alsdann ein Maaß ni= 
sröfe Luft hinzu. Sobald dies gefchehen ift, wird die Röhre 
vom Bret der Wanne hinweg genommen, und im Waſſer 
ſtark geſchuͤttelt. Hierauf wird fie in den mit Waſſer ge- 
füllten meffingenen Enlinder dddd, Fig. 9., fo gefegt, daß 
die Waflerfläche in der Glasröhre mit der äußern im mef: 
fingnen Cylinder gleich ſteht, und eine bis zwo Minuten 
lang in diefer fenfrechten Stellung ruhig gelaffen, damit 
das Wafler ablaufen koͤnne. Alsdann wird die Scale cc 
fo verfchoben, daß ihr unteres Ende oder ihre Mull mit der 
Waſſerfläche in der Köhre gleich fteht, und man ſchreibt die 
Zahl auf, melche an der Scale mit der auf der Ölasröhre 
eingefchnittenen Hauptabtheilung über der Wafferflache zu⸗ 
‚fammentrift. Ferner laft man ein zweytes Maaß nitröfe 
tufe hinzu, ſchüttelt die Röhre, wie vorhin, laͤſt fie  — 2 
Min. im mefjingnen Wajferbehalter ruhig, ftellt alsdann 
die Scale, und bemerft die Zahl derfelben wiederum. End⸗ 
lich wird noch ein drittes Maaß falpeterartige Luft hinzuge- 
laſſen, das Verfahren nochmals wiederholt und die Zahl be- 
merft. Eine vierte Wiederholung würde überflüßig ſeyn, 
weil drey Maafi nitröfe Luft hinreichen, um zwey Maaß ge- 
meine tuft vollfommen zu fattigen. 

Nach geendigtem Verſuche werben die aufgefchriebenen 
Zahlen, nebit den bis an das obere Ende der Röhre noch 
übrig bleibenden Hauptabtheilungen, von den in die Röhre 
gelaffenen Maaßen, jedes für 100 Theile gerechnet (alſo 
von 300, 400, 500), abgezogen ; der Reſt zeigt Die Größe 
der Verminderung. Hätte z. B. nach Hinzulaſſung des 
dritten Maaßes nitröfer ‚Luft, eine Haupfabtheilung der 
Glasroͤhre bey 8 an der Scale geftanden, und wären bis 
ans obere Ende noch drey folhe Hauptabtheilungen (jede 
von 100 Theilen) zu zählen gewefen, fo hätte das zuruͤckge— 
bliebne Bolumen 308 Theile betragen. Dies von 500, als 
dem urfprünglichen Volumen der fünf Maaße, abgezogen, 
giebt Die Verminderung 192 Theile. . 

Die Genauigkeit diefer Prüfungsart hangt größten- 
theils davon ab, daß man die Dandgriffe dabey immer au” 
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eine gleichförnige Art verrichte, bie Glasroͤhre * eine 
gleiche Zeit hindurch ſchuͤttle, und eine gleiche Zeit ruhen 
laſſe u. ſ.ef. Geſchieht dies nicht, fo wird man bey ver— 
fihiedenen Verfuchen, wenn fie auch mit den nemlichen buft⸗ 
arten angeftellt werden, dennoch verſchiedene Reſultate 
erhalten. 
Cavallo (Abhandl. über die Eigenfchaften der Luft ıc. 
S. 122.) laͤſt, um den Apparat noch einfad;er zu machen, 
den mefjingenen Eylinder dddd ganz hinweg, und bringt da⸗ 
gegen an dem obern verfihloßnen Ende der Ölasröhre einen 
King oder eine Schleife an, womit man fie an einen auf 
der Wanne des pnevmatifchen Apparats befindlichen mef: 
fingenen Hafen aufyangen far. Auf der Scale zählt er 
die Hunderttheile an dem einen Stabe vom obern Ninge, 
am andern vom untern an. - Bey der Prüfung felbft lajt 
er 2 Maaf gemeine und ı Maaß nitröfetuft in die Rohre, 
fehitttelt fie 15 Secunden lang im Waffer der Wanne, und 
- bangt fie an den Hafen fo, daß die Oberfläche der Wafler- 
fiule darinn etwa zween Zoll über der Wafferfläche in ver 
Wanne zu ftehen koͤmmt. Dann fchiebr er die Scale fo, 
daß der obere Nand des untern Ringes mit dem mittlern 
Theile ver Wafferfläche in der Roͤhre zuſammentrift, und 
bemer kt, welche Abtheilung mit einem Striche an der Glas⸗ 
röhre gleich ſtehet. Geſetzt, der z6ſte Theilungsftrich fref- 
fe den zweyten Strich der Ölasröhre von oben herab gered)- 
net, fo fihreibe er Lafuͤr IT, I; 2, 56, d. i. zwey Maaß ge- 
meine und ein Maaf falpererartige Luft find durch die Ver- 
mifchung auf 2, 56 Maaß zurücigebracht worden. Hierauf 
läft er ein ;weytes Maaß nitröfe Luft hinzu, verfährt wie 
vorhin, und bemerkt dies, wenn 5. DB. der 7te Theilungs- 
ftrich der Scale mit der dritten Abtheilung der Glasröhre 
zufammentrift, mit II, II; 3, 07. Die andere umgefehrt 
gezahlte Theilung der Scale wird gebraucht, wenn es die 
an der Röhre befindliche Schleife nicht verftattet, ben uns 
tern Ning an die Wafferflähe zu ftellen, und man alfo 
genoͤthigt ift, den obern Ring daran zu bringen, und bie 
Grade von oben herab zu zählen. 
D. Ingenhouß (Verſuche mit a. sc. Seipzig, 
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1780.8.) bedient fich eben diefes Werfzeugs fo, daß ernur 
ein Maaf von jeder Luftart zufammen mifchet. - Er faßt 
das Maaf unier dem Waſſer bey dem Schieber, damit 
es durch die Hand richt erwaͤrmt werde, und hält es 15 Se: 
runden lang in ;diefer Stellung, um ihm bie Temperatur 
des Waſſers mitzucheilen. Die nitröfetuft bereitet er ſtets 
friſch aus Kupfer, und fobald fie in die Röhre geleiter ift, 
ſchuͤttelt er diefe 30 Secunden lang unter dem Waſſer, und 
bringe fie in den mit Wafler gefüllten mefjingenen Ey: 
linder dddd, mit der Vorficht, daß nichts von der äußern 
tufe in Die Defnung der Ölasröhre eindringe. So läft er 
den Apparat in der Wanne eine Minute lang ftehen, und 
gießt bejtandig Waſſer darüber, um die Temperatur. der 
- Öfasröhre derjenigen gleich zu machen, welche das Waffer 
in der Wanne hat. Endlich ſchiebt er die Scate fo, daß 
ihre Null mit dem unterften Punfte des Bogens, den * 
aͤußerſte Ende der Wafſerſaule macht, gleich ſtehet, 
bemerkt, mie viel Abtheilungen von zwey ganzen Miafen, 
oder 200 Theilen der Scale übrig geblieben find. Serr 
Scherer verfi chert, daß nad) diefer Verfahrungsart die 
ganze Probe in dren bis vier Minuten geendige, und ihre 
Zuverläßigfeit fo groß fey, daß nur felten unter zehn mit - 
der nemlichen gemeinen und nitröfen Luft angeftellten Ver: 
fuhen, der Unterfchied der Refultate kaum Is der ganzen 
angewandten Luftmaſſe betrage. 
Herr Ciz (Anweifung,; das Eubiometer bes Fontana 
ju verfertigen:und :zum Gebrauch bequemer zu machen. 
Mürnberg und geipzig ‚ 1784. 8.) bat an der Einrichtung 
dieſes Eudiometers nichts mefentliches geändert, fondern 
‚nur zu deffen genauer Verfertigung überaus deutliche und 
leſenswuͤrdige VBorfchriften — Nur darinn weicht 
er von Sontana ab, daß er den beſondern Waſſerbehaͤlter 
dddd'mwegläft, und die Röhre, wie Cavallo, an einen 
an der Wanne befindlichen Hafen hängt; daß er zweytens 
die Scale feft macht, um das beftändige Richten und die 
Fehler aus der ungteichen Weite der Glasröhre zu vermeig 
den. Dagegen Fäft er fie über brey Dauptabtheilungen der 
Gtasröhre gehen; jede Abrheilung wird durch ein hineinge- 
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lafines Maaß Luft befonders bejtimmt, und in 100 Theile 
getheilt, Daß alfo 300 Unterabtheilungen auf die Scale 
kommen. Er bejipreibt endlich das Verfahren fehr genau, 
und giebt folgende Bezeichnungsart an. 

a. 200, b. 200, c. 204, ' 

heiße: zwey Maaf gemeine, und zwey Maaft fapeterarti- 
ge Luft, nahmen vermifcht 204 Theile der Scale, oder 
2,04 Maaß Raum ein. Die Verminderung dit=a+ 
b—-c, oder 196 Theile, Ze | 

Es ſcheint nach allem bisher gefagten am beften zu fenn, 
daß man bey diefer einfachen Art der $uftprüfung bleibe, 
welche durch den vo: Fontang dem Maaße beygefuͤgten 
Schieber an Zuverläßigkeit fehr viel gewonnen bat, Nie: 
bey aber koͤmmt faft alles auf ein bejtimmtes und durchge— 
bends gleiches Verfahren an. Ohne diefes werden die Re— 
fultate verfihieden ausfallen, und das Werkzeug wird eine 
ganz unbeftimmte Sprache führen, welches eben fo viel ift, 
als ob es gar nichts fagte. Ich will in diefer Abjicht noch 
einige beym Verfahren felbft zu beobachtende Regeln 
beyfuͤgen. | 
Die innere Seite des Maaßes ift vor dem Verſuche 

mit Seifenwaſſer auszufpülen, damit nicht beym Füllen 
Waſſertropfen darinn bangen bleiben ‚ und das richtige Vo— 
fümen vermindern. Beym Füllen feibjt muß man es nicht 
mir der Hand berühren, damit es nicht erwärmt werde, und 
alfo zu wenig Luft fafle; eben darum muß man auch nad) 
vollendeten Füllen die Hand nicht eher an das Ölas brin- 

en‘, als bis der Schieber verfhtoflen it. Beym Ver: 
Tihließen ſelbſt iſt das Maaß ftets gleich tief unter dbem Waſ— 
fer zu halten, damit die $uft nicht durch Wafferfäulen von 
ungleicher Höhe einmal mehr, als das anderemal, zuſam⸗ 
mengedruͤckt werde. Zmifrhen dem Füllen des Maaßes und 
dem Berfchließen des Schiebers muß immer ein gleicher 
Zeitraum verlaufen, damit nicht das Waſſer an den Sei— 
fenmäuden einmal mehr, als das anderemal, ablaufen koͤn- 
ne, Die Öfasrödre muß, fo viel möglich, an allen Stel: 
en gleich weit fenn, und daher genau calibriret werben : 
auch bey ihr ift ein vorgangiges Ausfpülen mit Seifenwaf: 
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jer dienlich; Sontana und Zu; ſchleifen die innere Flaͤche 
matt, wozu Luz ſehr leichte Handgriffe angiebt. * Wenn 
man die Länge dertuftfaufe beobachtet, muß ınan wegen der 
Wärme die Möhre nicht mic der bloßen Hand, fondern mit 
einem najlen Lappen anfaffen, und immerfort Waſſer dar: 
über gießen. Auch muß die innere Waflerfläche mit der 
äußern in der Wanne völlig gleich hoch ſtehen; dies wird 
eben dur Fontana's befondern Wafferbehälter (dd dd 
Fig. 9.) bewirft. Den der Beobachtung felbft muß man 
für die Grenze der Wafferfaule, welche in der Roͤhre con: 
can ist, die Mitte oder den unterſten Punfe des Bogens 
feitfesen, auch die Nöhre genau lothrecht halten. Die Ver: 
miſchung bender $uftarten muß nicht , wie bey Prieftley, in 
einem befondern Gefäße, und ſtillſtehend, geſchehen, fon- 
dern in der Röhre felbit, welche man im Augenblicke ver 
Berührung eine ftets gleiche Zeit lang, nemlich eine halbe 
Minute lang, ftarf im Wajfer fchürteln muß. Beym Ein- 
lajfen der Luft ift auch darauf zu fehen, daß fie nicht bla« 
fenförmig , fondern als eine ununterbrochne Säule in die 
Glasröhre aufjteige, wozu die Oefnung des Trichters, durch 
den ſie geht, weit genug (mwenigftens 53 parifer fin.) ſeyn 
muß. Auch Eönnen bey Verſuchen diefer Art ſchnelle Ber- 
änderungen der Wärme oder Schwere der äußern $uft, ja 
ſelbſt die Nahe des Körpers vom Erperimentator, Unter: 
fhiede machen. 

Mehr, als alles diefes , aber macht die ungleiche Guͤte 
und Starfe der zum Prüfungsmittel dienenden nieröfen 
Luft aus. Es ift. ganz vergeblich, an eine Uebereinjtims 
mung der Eudiometerbeobachtungen zu denken, ‚fo lange man 
nicht Mittel kennt, eine ſich immer gleiche ſalpeterartige 
$ufe (a Mandard nitrous air) zu bereiten. D. Ingen« 
houß ( Verfuche mit Pflanzen ꝛc. ©. 110.) glaubt, eine . 
ſolche durch folgende Merhode zu erhalten. Er dreht bieg- 
fame Kupferfaden fpiralförmig in einander, fo daß fie Elei- 
ne Eplinder vorftellen, und füllt damit ein Feines Flafch- 
chen. Hierüber gießt er Salpeterfaure, mit 5 — 6 Theilen 
Waſſer verdünnt, und fange das folchergeftalt entbundene 
Gas durch den gewöhnlichen pnevmatifchen Apparat unter 
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einem gläfernen Öefaße auf. Wer aber nur ein wenig die 
verfchiedene Stärke der Liquoren kennt, die unter dem Na— 


men der Ealpeterfaure verfauft oder bereitet werden, und 
überdies den Einfluß der Wärme, der Zeitdauer u. dgl. auf 


die Operation ſelbſt erwaͤget, der wird ſich ſchwerlich über _ 


zeugen fönnen, daß man fo überall und zu jeder Zeit eine 
gleich gute nitröfe Luft erhalte. Herr Wenzel (Befchrei- 
bung eines Ölasgeraths ic. von Magellan aus d. Engl.©. 
. 59 — 64.) giebt daher eine fichrere, aber auch weit ſchwe— 
tere und zufammengefegtere Methode an. Er wählt einen 
ganz reinen aus zwey Theilen des beften Salpeters und ei- 
nem Theile weißen Vitrioloͤl bereiteten rauchenden Galpe- 
tergeift, vermifcht denfelben mit dem fünffachen Gewichte 
deſtillirten Waflers, und probirt ihn mit zerfchlagenem 
Marmor oder Aufterfchalen, wovon er immer eine gleiche 


Menge auflöfen muß. Hierdurch entbindet er die falpeter- 


artige Luft aus Eifen, Kupfer oder Queckſilber in einem eig- 
nen Apparat, aus welchem die gemeine Luft durch eine Fiei- 
ne Luftpumpe, fo viel möglich, herausgezogen wird. Man 
bat aber hievon nicmals einigen Gebrauch gemacht. 

Die nitröfe bLuft wird ſchwaͤcher, wenn fie lange über Waf- 
fer ſteht. Daher raͤth man an, zu den Prüfungen mit 
dem Eudiometer täglich, wenigſtens oft, frifche zu berei- 
ten. Sontana aber meint die ganze Schwierigfeit da— 
durch zu heben, daß er zu zwey Maafen gemeiner $uft fo 
viele Maaße falpeterartiger Luft hinzuläft, bis das Ichte 
feine Verminderung weiter bewirft; alsdann, fagt er, fin— 
de man die Größe der bis zur Sättigung ftatt findenden . 
Verminderung immer richtig, wie ftarf oder ſchwach auch 
die nitröfe Luft feyn möge, ' und der ganze Unterfchied fen, 
daß man mehr Maaße hinzulaffen müffe, je ſchwaͤchere kuft 
man habe. — * hingegen, der dies nicht in ſei— 
nem ganzen Umfange zugiebt, ſchreibt vor, die nirröfe Luft 
täglich frifh, und immer aus Kupfer, oder immer aus 
Queckſilber zu bereiten, reinen und von Bitriolfaure frep- 
en Salpetergeift dazu zu gebrauchen, und bey ihrer Auf: 
fangung die Vermifihung mit gemeiner Luft fergfältig zu 
verhüten. | 
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Dies wird genug ſeyn, um zu zeigen, daß das Eubio- 
meter noch bey weiten das nicht fey, mas fein Mame aus: 
druͤckt, und wofür man es viel zu frühzeitig gehalten har. 
Vielleicht wird ihm einft die Zeit mehrere Vollkommenheit 
geben, | 

Man pflege mie diefem Werzeuge auch die Guͤte der 
fünftlich bereiceten dephlogiſtiſirten $uft zu prüfen, welche ' 
aber zu ihrer Sättigung eine weit geößere Menge, oft vier, 
zumeilen fünfMaaß nitröfer Luft, erfordert. Um nundies 
mit weniger Zeitverluft zu thun, vermifht D. Ingen⸗ 
bouß bende tuftarten in einem befondern Glafe von 3 Zoll 
Durchſchnitt und 3 Zoll Höhe auf einmal, weil bey der de= 
phlogiſtiſirten Luft die Zerfegung und Vermifchung augen» 
blicklich gefchieht, und es alfo nicht, wie bey der gemeinen 
Luft, des allmählichen Hinzulaffens und Schuͤtttelns bedarf. 

Herr Wilke (Neue ſchwed. Abhdl. IV. Band, 1785., 
auch in Lichtenbergs Magazin für das Meufterc. III. B. 
4. St. S. 106. u. f.) hatfeitdem noch zwo andere Einrich- 
tungen des Eubiometers befannt gemacht, wobey bie Luft⸗ 
gattungen durch Saugen und Pumpen mit einer Sprige 
aus einem Gefäß ins andere gebracht werden. Zu einer 
diefer Einrichtungen gehört ein Apparat mit Queckſilber, 
zur andern ein gemöhnlidyer mit Waſſer. Die Kolbenftan- 
ge ber Sprige ift, wie eine Scale, abgetheilt, und mit 
einem an ber Sprige felbft befeftigten Nonius verfehen, 
wodurch man fehr genau in jedem gegebnen Verhaͤltniſſe 
Luft ausziehen oder einlaffen fan. Daviefe Art, die Luft— 
gattungen zu behandeln, als eine allgemeine Abänderung 
des Apparats angefehen werben fan, folwill ich fiellben dem 
Worte: Prrevmarifch: chymifcher Apparar umftänbii. 
&er beſchreiben: zum Eudiometer wird man fich immerjei. 
ne einfachere und leichtere Einrichtung wuͤnſchen. 

Noch ein Eudiometer, das aber auf ganz andern Grün- 
den beruht, hat Scheele (in Rozier Journal de phyfique, 
Janvier 1731., beutfch in Hrn. Leonhardi Ueberf. von 
Scheelens chemifchen Abhdl. von Luft und Feuer, $eipzig, 
1732. 8.6. 269.) angegeben. Er nimmt einen Theil von 
fehr fein gepülfertem Schwefel, vermifcht ihn mit zween 
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Theilen unverrofteter Eifenfeile, befeuchtet das Gemenge 
mit etwas Waller, und hebt es derb eingeſtopft in gläfer- 
nen Slafhen auf. Beym Verſuche ſelbſt füllt er mit die: 
fem Gemenge eine gläferne Schale, ſetzt diefe auf einen ho— 
ben Träger, deckt ein enlindrifches mit einem getheilten Pa⸗ 
pierftreif verfehenes Ölas darüber, und füllt das weite Öe- 
faͤß, worinn der ganze Apparat ſteht, mit Waller. Das 
phlogiſtiſche Gemenge fangr bald an, ſich zu erbigen, und 
die Luft zu vermindern, baber fteigt Das Waſſer in das cy= 
kindrifche Glas auf, die Scale giebt deſſen Höhe an, und 
zeigt dadurch die Größe der Verminderung, welche defto 
frarfer ift, je mehr die Luft Phloaifton in fich nehmen fan, 
d. i. je reiner jie vor dem Verfuche war, Hr. ©. bringst 
zwar hierben aud) den Stand des Thermometers und ‘Bare- 
meters mit in Anfchlag ; allein es bleibt dennoch, auch bey 
dieſer Methode, allzuviel Unbeitimmtes übrig. 

So unvollfomnien aber die Eudiometer noch feyn moͤ—⸗ 
gen, fo haben doch die mit ihnen angejtellten Beobachtun⸗ 
gen fchon viele nügliche und mit andern Erfahrungen über: 
einftimmende Refultate geliefert. Landriani fand in den, 
Gebirgen ben Pifa die Luft immer reiner, je höher er hin: 
aufſtieg, dagegen um den Veſuv immer fchlechter, jena- 
E er dem Grater fam; eben fo fand er fie in den pontini- 
hen Suͤmpfen, beym Sirocco, in der Hunbsgrotte, auf 
der Solfatara u, f. f. von fehr fehlechter Befchaffenheit. 
Here Scheele fand die Verminderung der Luft zu Stod: 
holm durch feinen Apparat %; bis 33, mwordus er folgert, 
daß der Luftkreis daſelbſt ohngefahr 3, ganz reine refpira= 
bie Luft enthalte. Sontana und Ingenhouß haben bey 
ihren zahlreichen Verſuchen in Paris, Sonden, den Rie⸗ 
derlanden und Defterreich, ziemiich übereinftimmende Re— 
ſultate gefunden. Der letztere fand Die Seeluft durchgängig 
beſſer, als die Landluft (f. Ingenhouß vermifchte Schriften, 
berausg. von Molitor, Wien 1784. 11.B.8. Von dem 
Grade der Heilfamfeit der Seeluft). Fir Wien giebr er 
ihre mittlere Guͤte 1, 07 an, De Sauſſure fand bey fei- 
nen Alpenreifen die $uft auf den Gipfeln der hohen ‘Berge 
weniger rein, als die in den Thaͤlern, welche zwifchen den 
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Bergen liegen. Deodat von Dolominieu (Reife nach 
den tiparifchen Inſeln a. d. Frz., Leipzig, 1783. 8.) fand zu 
Malta im Winter die $uftgüte o, go bis o, 82, bey mwär- 
mere fuft o, 88—o, 90; beym Sirocco ı, d2 bis 1, 05. 
Sehr wuverläfiige Beobachtungen über die $uft in Gsttin. 

gen hat Herr Prof. Pickel im Jaͤnner und Februar 1782 
— (ſ. Goͤttingiſches Magazin der Wiſſenſch. und 
Litteratur, II. Jahrg. 6. St. ©. 426.) und in Tabellen ge- 
bradt. Die Grade der Gute fallen zwiſchen o, gı und 
°, 98, und die Luft war daben deſto reiner, je Falter fie 
ward. In Leipzig hat mein verſtorbener Freund D. Lud⸗ 
wig die Luft in den Sommermonaten des Jahres 1783 bey 
dem damaligen trocknen Nebel oder Hoͤherauch gepruͤft (ſ. 
Leipziger Magazin zur Naturkunde, Mathematik, u. f. w. 
von Leske und Hindenbutg, 1783.11.St.©.211.),und 
fih baben des oben befchriebnen Magellanifchen Eudiome: 
ters bedient. Er fand fie befonders in der legten Hälfte 
des Julius ungemein ftarf phlogiftifirt, und vermuthet, 
daß die Urfache davon in den vorhergegangenen heftigen 
Erdbeben liegen fönne. Ueberhaupt lehren alle angeftellte 
Prüfungen, daß die über heiße und duͤrre Sandftriche kom⸗ 
menden Winde, wie bey ung die Suͤdwinde, die $uft ver 
fhlimmern, da "hingegen diefelbe durch Nordwinde, welche 
über einen großen Theil der faft immer in Bewegung ftes 
henden See ftreichen, merklich verbeffert wird. 

AbHandlung äber die Eigenfchaften derLuft, und der übrigen 
beftändig elaffifchen a. von Tiberius Cavallo, aus dem 
Englifchen. Leipzig, 1783. 

Geſchichte der —— kritiſch bearbeitet 002 
I. 4. Scherer, Wien 1785. 8 

Krperiment; f. Verſuch. 


Exverimentalphyſik, Phyfica experimentalis, 
Phyfigue experimental. Man pflegt diefen Namen dem> 
jenigen Theile der Maturlehre beyzulegen, in welchem die 
Eigenfhaften und Wirkungen der Körper aus Erfahrun: 
gen, hauptfächlich aus angejtellten Verfuchen, bergeleicet 
werden. Da aber'alleg, was wir von den Körpern wiſſen, 
auf Erfahrungen beruht, fo fieht man wohl, daß eigentlid) 
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die wahre und richtige NMaturlehre ganz in Experimen⸗ 
talphyſik beftehe. | | 
nzroifchen erfordert doch der Vortrag der Wiffenfchaft, 
befonders auf Akademien, eine Abfonderung ver Verfuche 
ſelbſt, und der Erflarung defien, mas fich aus denfelben 
durch Rechnungen, Schlüffe, Vergleihungen, Muthma—⸗ 
Bungen u. ſ. w. herleiten laͤſt. Beydes laͤſt ſich inden Vors 
leſungen nicht wohl vereinigen, weil die Einſchiebung der 
Verſuche in dem Vortrage theils den Zuſammenhang zu oft 
unterbrechen, theils aber auch die noͤrhige Zubereitung zu 
den Verſuchen unmöglich oder doch hoͤchſt beſchwerlich ma⸗ 
‚chen würde. Daher iſt es bey dem Vortrage der Maturs 
lehre nicht ungewöhnlih, die Erperimentalpbyfik von. 
der fogenannten Dogmatifchen oder eheorerifchen Phy⸗ 
fit (Phyficadogmatica , rationali, theoretica) zu unter, 
ſcheiden, obgleich bey einem zweckmaͤßigen Studium der 
Naturwiſſenſchaften, und ben allen Bemühungen eines Na; 
turforfchers überhaupt, beyde unzertrennlich verbunden blei- 
ben müflen, da die Erfahrung nicht allein den Grund aller- 
Berechnungen und Schlüfle ausmachen, fondern aud) für 
alle daraus gefundene Nefultate wiederum zur Probe dienen 
muß. Auch würde eine dogmatifche Phnfif ohne Erfah. 
- zungen nichts, ‚als leere Träume, und eine Erperimental; 
phyſik ohne alle Schlüffe lauter unfruchtbare Spielereyen 
enthalten... | | 
Es find daher die dogmatifche und bie Erperinental: 
phyſik Eeine eignen und abgefonderten Theile der Naturleh—⸗ 
re; fie unterfcheiden fich vielmehr nur in Abficht auf Me- 
ehode und Vortrag. Bey der bogmatifchen fegt.ınan die 
Reſultate der Verfuche als befannt voraus, oder begnügt 
fih damit, fie biftorifch anzufuͤhren; bey der Eperimen- 
talphyſik Hingegen macht man bie Kenntniß und Behand. 
lung der Werkzeuge nebit der Anftellung der Berfuche felbft 
zur Hauptabficht, und bleibt ben den unmittelbaren Folgen 
und Refultaten derfelben ftehen. Die beften und vollitän- 
digften Lehrbuͤcher find freylich diejenigen, die im gehörigen 
Verhältniffe und in einer bequemen Ordnung bepdes vers 
binden. 
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Der Urfprung diefer Abfonderung fällt allerdings erft 
in die Zeit, feit welcher man in der Maturlehre den Weg 
der bloßen Speculation verlaffen, und bie Erfahrungen 
mehr, als ehedem, zu Rathe gezogen hat.. Johann Chri⸗ 
ſtoph Sturm, Profeflor der Mathematik zu Altorf, def: 
fen Berdienfte um die Experimentalphyſik fehr groß find, 
war, fo viel mir befannte ift, der erfte, welcher Vorleſun— 
gen über die Verſuche (70. Chph. Sturmii Collegium ex- 
perimentale f. curiofum. Norimb. 1676. To. Il. 4.) von 
der theoretifchen Phyſik ( Ej. Phyfica ele£tiva f. hypotheti- 
ca. Norimb. 1697. T. II. 4.) trennte. Dieſem Benfpiele 
folgte Wolff, deſſen vortreflihe Experimentalphyſik 
( Nuͤtzliche Verſuche zu genauer Kenntniß der Natur und 
Runft, Halle, 1721 — 1723.11. TH. 8.) die Materialien 
enthält, aus welchen er hernach fein weniger ſchaͤtzbares Ge- 
baude der dogmatifchen Phyſik (Wernünftige Gedanken von 
den Wirfungen ver Natur, Halle, 1723. 8. und: Vernuͤnf⸗ 
tige Gedanken von den Abfichten der natürlichen Dinge, 
Halle 1724. 8.) aufgeführet hat. Je mehr fich feirbem die 
Verfuche, Werkzeuge und Entdeckungen vervielfältigten, 
defto mehr wurden die Verfaſſer der phnfikalifchen Lehrbuͤ⸗ 
cher genörhiget, DBefchreibungen davon in ihre Schriften 
aufjunehmen, benen fie daher oft den Titel einer Er» 
perimentalphnfif gaben, obgleich auch außer den Verfuchen 
theoretifche Lehren darinn abgehandelt werden. Dahin ges 
hören die Lehrbücher des Defaguliere (Courfe of experi- 
mental philofophy.l.ond. 1717. 4. und in zween Bänden 
Lond. 1745. 4.), 8° Bravefande (Phyfices elementa 
mathematica experimentis confirmata. Lugd. Bat. 1719. 
4.und in zween Bänden Lugd. Bat. 1742. gr. 4.), Teich- 
mayer ( Elementa philofophiae naturalis experimentalis. 
Jenae, 1733. 4.) und neuerlich Aragenfteins (Vorlefun- 
. gen über die Erperimentalphufif; 6te vermehrte Auflage, 
Kopenhagen, 17837. gr. 8.). Ganz vorzügliche Rückficht 
auf die Werkzeuge und Verſuche nehmen Nollet ( Lesons 
de phy ſique experimentale. à Paris, 1743 u. f. To.I— VI. 
gr. ı2. NMollets Vorlefungen über die Eperimentalna- 
turlehre, Erfurt 1749: 1764. VI. Theile, 8.) und Sıgaud 
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de la Sond (Lesons de phyſique experimentale. à Paris, 
1767. 12mo. Anweiſung zur Erperimentalphnfif ausd. Frz. 
des Hrn Sigaud de la Sond überf. Dresden, 1774. 
1. Th. gr. 8.) Nach Sturms und Wolfs Benfpiele hat 
auch Herr Profeflor Titius beyde Theile der Phyſik befon- . 
ders bearbeitet (Phyficae dogmaticae elementa. Viteb. 
1774.8.Phyficae experimentalis elementa. Lipf.1782.8.) 
Einige Schriften , welche die Werkzeuge und Werfuche ganz 
allein angehen, werde ich bey dem Worte: Verfuche an: 
führen. z Re | 

Exploſion, Explofio; Explofion. Eine plößliche 
und gewaltfame Ausdehnung einer elaftifchen flüßigen Ma- 
terie, welche nach allen Richtungen wirft, Die Hindernijfe, 
die fie einfchließen, an den fchwachlten Orten durchbriche, 
und gemeiniglich mit einem Knalle begleitet ift. 

Das ES chiefpulver, Knallpulver, Knallgold u. dgl. 
‚erzeugen bey ihrer Entzündung oder Erhitzung ploͤtzlich eine 
große Menge elaftifcher Materien, welche fich gewaltfam 
auszubdehnen ftreben. Sind diefe Materien noch überdies 
eingeſchloſſen, fo treiben die erzeugten elaftifchen Fluͤßigkei— 
ten die Pfropfe, welche fie einfchließen, mit ungemeiner 
Kraft fort, oder zerfprengen bie Körper, in denen fie ent: 
halten find. Won diefen Erplofionen bangen die heftigen 
Wirkungen des Feuergewehrs, der Minen und der Bom: 
ben ab. | 
| Die Dämpfe , in welche das Wafler durch die Hiße 

.. verwandelt wird, find — Grade elaftifch, f. Dämpfe. 
Wenn man daher Wafler in einem verftopften oder ver: 
ſchloßnen Gefäße erhitzet, fo üben diefe Dämpfe gegen bie 
Wände bes Gefäßes, oder gegen den Pfropf, der es verfchliefit, 
eine überaus große Gewalt aus. Sie treiben endlich den 
Pfropf mit einer heftigen Erplofion heraus, oder zerfprengen 
auch das Gefäß felbit, wenn es nicht überall eine genugfa- 
me Feſtigkeit hat. | | 
Starf verdichtere Luft, 3. DB. in’einer Windbuͤchſe, 
erpfodirt , fo bald man ihr eine Defnung ober einen Ort 
verftarter, wo Die Hinderniffe ſchwächer, als an den übris 
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gen, find; fie zerfprenge auch wohl das Gefäß, worinn 
men fie comprimirt hat, wenn es niche feft enug ift, 
Weann ein geladner elektriſcher Körper Slafche, ge: 
ladne) durch eine leitende Verbindung beyder Seiten ent: 
laden wird, und ein eleftrifcher Schlag entfteht,, fo gefche: 
hen an den Stellen, wo die Verbindung ünterbrochen iſt, 
und die Elektricitaͤt durch ein Mittel, das ſie nicht fo leicht 
durchdringen fan, bindurchbrechen muß, elektrifche Er, 
plojionen. Man fieht dabey die Urſache der Elektricitaͤt 
als eine ſehr elaſtiſche fluͤßige Materie an, die ſich in ſol⸗ 
chen Fallen nad) allen Richtungen zu verbreiten ſtrebt, und 
alſo die Hinderniffe, die ipr im Wege fichen, erfchüirtert 
und zerichmettert, wovon auch bie Verſu 
Auch der Blig wirft auf diefe Art, wenn er in feiner Sei. 
tung Unterbrechungen antrift, ſ. Blitz. 
Da bey der gewöhnlichen Art, Verſuche anzuſtellen, 
immer Unterbrechungen In der leitenden Verbindung blei. 
ben, weil der Schlag mwenigftens durch einen Theil Luft 
durchbrechen muß, fo nennt man oft den eleftrifchen Schlag 
ſelbſt eine Zrplofen Ja. | — 
Brennbare Luft mit gemeiner ober dephlogiftifircer ver: . 
mifcht, entzündet fich an der Hichtflamme, und verurfache 
dadurch) eine Erplofion mit einen febe lauten Knalle ‚f 
Gas, brennbares. De | 


F· dendteyeck ſ. Cuimination. 


Fadenkteuz im Sernrohre, ſ. Sernrobe. 
Sadenmitrometer, ſ. Mikrometer. 


Faͤulniß, Putredo, Putrefaßio, Purrefaßion. Die 
letzte Stufe ver Gaͤhrung vegetabilifcher und thierifiher Sub⸗ 
ftanzen, wodurch eine Zerfegung und völlige Veraͤnderung 
ihrer Beftandrheile erfolgt, f. Gaͤhrung. Die meiften 
Etoffe des Pflanzenreichs gehen vor ihrer Faͤulniß erft vurch 


che Sputen jeigen. 


die geiftige und faure Gährung; viele, deſonders £hierifche Br 


Subſtan jen aber faulen Zr ohne bie 100 erfien Stu⸗ | 
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fen der Gaͤhrung zu durchlaufen, ob fich gleich bey den mei» 
ften vorher auf furze Zeit eine Saurung zeiget. 

Wenn die der Faͤulniß faͤhigen Stoffe einer feuchten 
Wärme ausgeſetzt find, fo zeigt ſich die Faͤulung ſehr ge— 
ſchwind durch Veränderung der Farbe, des Geruchs und 
Geſchmacks, bey durchſichtigen Fluͤßigkeiten auch durch das 
Truͤbwerden. Mit dem Fortgange der Faͤulniß wird der 
Geruch immer ekelhafter und erhaͤlt zuletzt das Stechende, 
welches von dem beym Faulen entbundenen fluͤchtigen Alkali 
ei übret, und Das man fo oft in den heimlichen Gemaͤchern 

eränderungen ber Witterung bemerft. 

Die Faulnif zerfiört den ganzen organifchen Bau ber 
Pflanzen und thierifchen Körper, und verwandelt fie in flüch- 
eiges Alkali, ftinfendes Del und Erde, welches die einzigen 
Materien find,, die man durch die Deftillarion aus verfaul- 
ten Subftanzen erhält. ‘Durch diefe Operation zerftört Die 
Matur von ſelbſt ihr eignes Werk, fobald Pflanzen und 
Thiere zu leben aufhören; aber fie laͤſt die zertrennten Be⸗ 
ſtandtheile wiederum in den Bau neuer Koͤroer uͤbergehen, | 
und erhält fich durch diefen Kreislauf immer.in einer ununs 
terbrochnen Thaͤtigkeit. 

Die Faͤulniß reizt viele Inſekten, ihre Eyer in die faulen⸗ 
den Körper zu legen, welche varinn ausgebrütet werden ; da⸗ 
a man faft überall benm SaulenMaden und Würmer findet. _ 

an hat oft geglaubt, die Faͤulniß felbit erzeuge Thier— 
chen, ober fomme von ihnen her, welches leßtere Kircher 
und Linne (Amoen. acad. To. V. p. 94.) behauptet ha⸗ 
ben. Aber William Alerander (Mevdicinifche Verfu- 
he, a. d. Engl. Leipzig, 1773. 8. ©. 246. u. f.) hat biefe 
Dteinung durch forgfaltig angeftellte Beobachtungen voll: 
fommen widerlegt. Macbtide (Verfuche, a. d. Engl. 
Züri), 1766. 8.) hat die Entweichung der firen £uft für 
die Urfache der Faͤulniß halten wollen. Andere haben fie 
in ber atmofphärifchen Luft geſucht, die Doch nur eine gele- 
gentliche Urfache und ohne feuchte Wärme unwirkſam ift, 
auch abgefchnitten werden fan, ohne darum die Fäulniß zu 
‚hindern. Die Urfache der Faͤulniß iſt alſo noch fuͤr uns ein 

— liege fie in einer befondern Art 
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der Anziehung unter den Beſtandtheilen vegetabiliſcher 
und thieriſcher Koͤrper, welche nur bey einem gewiſſen Grade 
der Waͤrme und Feuchtigkeit wirkſam wird. va 

Alte thieriſche Subſtanzen find der Faͤulniß näher, und 
dazu geneigter, als die vegetabilifchen. Daher haben eini« 
ge große Merzte und Chymiker, 5. B. Boerhave und 
Macgquer, vermuthet, Daß der Uebergang der vegetabilis. 
ſchen Subftangen und Nahrungsmittel in thierifche durch 
eine Art von unvollkommner Faͤulniß gefehehe. Ueberhaupt 
würbeeine befriedigende Erklaͤrung der Faͤulniß den Schluͤſ⸗ 
ſel zu ſehr wichtigen Geheimniſſen der Natur abgeben. 

auinißwidrig (antifeptica) find alle Subſtanzen, die 
ſelbſt Feiner Faͤulniß fähig find, oder die Befoͤrderungsmit⸗ 
tel der Faͤulniß entfräften, d. h. fühlen und trodnen. Da: 
ber verhindern die trocfnenden Erden, Sand, Kalk, Kälte, 
Eäuren, Alkalien, Mittelfalje, Weingeift, mefentliche 
und empyrevmatifche Dele, Balfame, Harze, Gemürze, 
bittere und zufammenziehende Mittel, Rauch u. f. w. bas 
Faulen. Aud) die fire Luft oder Luftſaͤure widerfteht der 
Säulnig. Pringle (Philof. Trans. no. 495 und 496. und 
Hamburg. Magazin B.X. ©. 300 u. f.); Wlacbride, 
Crell (Philof. Trans. Vol.LXI.P. I. und chemifches Jour⸗ 
nal, Th. I. ©. 158. u, f.), Buchholz (Chymifche Verſu⸗ 
che über einige der neufien einheimifchen antifeptifchen Sub- 
fangen, Weimar, 1776. 8.), auh Shaw (Chemical 
Le&ures, franz. überfegt unter dem Titel: Eflai pour fer- 
vir à Y’hiftoire de la putrefattion, a Paris, 1766. grs 8.) 
überdie faͤulnißwidrigen Mitte und. die Gefchichte der 
aͤulniß überhaupt ſchaͤtzbare Verſuche bekannt gemacht. 
„Diesuft, in welcher Körper faulen, wird dadurch in 
einem hohen Grade phlogiftiret, und in diefer Ruͤckſicht 
hät das Faulen mit der Verbrennung eine gewifle Aehnlich⸗ 
feit,.f Gas, pblogiftifircres. Auch ſcheint die Erzeu⸗ 
gung der Salpeterfäure die Wirfung eimer bis zur degten 
Etufe gekommenen Faͤulniß zu fenn, 
 Micquer chym. Worterbuch mit Hrn. Leonhardi Anm 
Art. FKulniß. 
Sahrenbeitifches Thermometer, (‚Thermometer 
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Fall der Körper, Deſcenſus ſ. lapfus corpoum _ 
gravium, Chats des corps gravss. Die Bewegung det 
Körper durch ihre Schwere. Die Schwere treibt jeden auf 
der Erdfläche befindlicyen Körper nach einer auf diefe Fläche 
lorhrechten Richtung. Wird diefes Beſtreben durch ein 
Hindernig aufgehoben, fo entjtehr blos Druck; fan es frey 
wirken, fo erzeugt es wirkliche Bewegung: oder Sall nad 
der Richtung der Schwere; wird es zum Theil gehindert, 
und fan nur zum Theil wirken, fo entjtehen Drud und 
Fall zugleich. Die Kugel, auf der Hand getragen, Drücke 
die Hand; frey gelajlen Fälle fie lochrecht herab; auf einer 
fhiefen Stäche rollt fie fchief herab, und drückt zugleich die 
Fläche mit einem Theile ihres Gewichts. 

Man kan die Betrachrung des Falls der Körper fo ab- 
teilen, daß zuerft der freye Sall (defcenfus liber), und 
dann der Sallauf vorgefchricbenen Wegen (defcenfus 
‘non liber) unterfucht wird. u 


Freyer Fall der Körper. 
‚Die Gefege des freyen Falles ber Körper find folgende: 


. An eben demfelben Orte der Erde fallen alle 
Rörper, große und Kleine, ſchwere und leichte, mie einer» 
leg Geſchwindigkeit. Der Centner fällt in gleicher Zeit 
eben fo tief ; als das Quentchen. Denn man wird ohne 
Zweifel zugeben, daß hundert gleich große und gleich ſchwe⸗ 
te Steine, einer fo geſchwind, als der andere fallen, und 
daß es hiebey feinen Unterſchied macht, ob fie einander be⸗ 
rühren oder nicht, ob ſie unter einander zuſammenhaͤngen 
oder nice. Wenn aljo 99 davon zufamınenhängen, oder 
einen "einzigen ausmachen, fo wird diefer große Stein 
darum nicht gefchwinder fallen, als der einzelne hundertſte, 
ob jener gleich symal ſchwerer, als dieſer, ift; Kraft, 
befchleunigende. Daß aber bey wirklicher Anftellung des 
Verfuchs im luftvollen Raume, leichtere Koͤrper langfa- 
mer fallen, als ſchwere, ift blos eine Wirkung des: Wider⸗ 
ftandes der fuft, und gehört nicht zur Betrachtung des 
freyen Zalles an ſich. 0. 
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- Aber die Worte: an eben demſelben Örte der Er- 
de, find ein fehr nochmwendiger Zufag. Unter dem Aequa⸗ 
tor fallen alle Körper langſamer, und unter den Polen der 
Erde fihneller, als in unfern Gegenden, weildort die Schwe: 
se eines jeden Theils der Materie geringer oder größer, als 
ier iſt. 
' ll. Der Sall der Rörper iſt eine gleichförmig 
befcbleunigte Bewegung. Dies lehrt nicht allein bie 


Erfahrung, fondern es laͤſt jich auch daraus fdhon vermw 


chen, weil die Schwere, als eine abfolute Kraft, in alle 
Körper, rubende und bewegte, unaufyoͤrlich und immer 
gleich ſtark wirfer, folglid) in jedem Zeittheile der ſchon er- 
langten Öefchwindigfeit immer gleiche Zufage nach einerley 
Richtung -benfügt. - Dies ift aber die Entſtehungsart der 
gleihförmig befchleunigten Bewegung, f. Beſchlennigung. 

Mithin gelten von dem freyen Falle der Körper alle 

Gefege der gleichformig befchleunigten Bewegung, die bey 
dem Worte: Sewegung gleichfoͤrmig beſchleunigte, 
grwiefen worden find. Die Geſchwindigkeit an jeder Stelle 
verhält fih, wie die vom Anfange des Falls verfloffene 
Zeit; die zuruͤckgelegten Räume verbalten fich, wie 
die uadratzahlen Der Zeiten, ingleichen, wie dieQua- 
dratzahlen der Gefchmwindigfeiten ; die Theile des Raums, 
die in einer Secunde nach der andern durchlaufen werden, 
wachſen wie die ungeraden Zahlen, ı, 3, 5, 7 u.f.f.; und 
ber Korper fällt in einer gegebnen Zeit nur halb fo tief, als 
ihn in eben der Zeit feine zulegt erlangte Geſchwindigkeit 
‚Führen würde. Kurz, es ift in den beym Worte: Bewe⸗ 
gung, feftgefegten Bezeichnungen und Einheiten 
| s=gt' und v2 gt, 
wo s den Raum, t Die Zeit, v die zulegt erhaltene Geſchwin⸗ 
digkeit, g den in der erften Secunde zuruͤckgelegten Raum, 
oder die Hälfte derin ı Secunde erhaltenen Geſchwindigkeit 
bedeutet. 

III. In der erfien Secunde fallen die fihweren 
Rörper bey uns, durdy ı5, 625 ebeinländifche Fuß. 
Man Fan alfo gin Taufenbrheilen des rheinl. Fußes ausge: 

uͤckt, = 15625 fegen. Bey Rechnungen, die feine große 
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Schärfe erfordern, Fan man es= 15 par. Fuß (eigentlich 
15,0957) annehmen. So fallen die Körper nach II. in der 
zwoten Secunde 3><15 oder 45, in der dritten 5><15 ober 
75, in der vierten 7><15 oder 105 Fuß; und in vier Se: 
eunden zufammen durch 16x15 oder 240 Fuß. Dechas 
les (Mund. mathem. To. II.) gab zwar feinen Nerfuchen 
gemäß g=165 Schuh anz allein die hier angeführte Be— 
ſtimmung, welche Huygens aus Berfuchen mit dem Pen: 
del gezogen bat, ift weit genauer und richtiger, f. Pendel. 


Gefchichte diefer Geſetze. 

Von den Zeiten bes Ariſtoteles an bis an das Ende 
des fechszehnten Jahrhunderts hat man ſich von den Gefe: 
Gen der Bewegung überhaupt die fonderbarften und irrigften 
Vorftellungen gemacht. Die Peripatetifer glaubten, vie 
Gefchwindigfeit des Falles verhalte fh, mie das Gewicht 
ber Körper, und der zehnmal ſchwerere falle zehnmal ſchnel⸗ 
ler, als der leichtere. Dies war eine fehr falfche Anwen⸗ 
Dung des metaphpfifchen Grundfages, daß ſich die Wirkung, 
wie ihre Urfache, verhalte. Man vergaß dabey, daß das 
zehnmal größere Gewicht die Bewegung, die es erzeugt, 
auch einer zehnmal größern Maffe mitzutheilen hat, und 
daß bey diefer Verteilung auf jeden Theil der Maſſe niche 
mehr Öefchwindigkeit komme, als er durch fein Gewicht al- 
fein, und ohne Verbindung mit den übrigen, ebenfalls 
wuͤrde erhalten haben. Es ift das eben fo viel, als ob man 
fid) einbilden wollte, zehn gleich geſchickte Laͤufer könnten 
— einen Weg ſchneller zuruͤcklegen, als einer von 

hnen allein. 


Dieſen Irrthum der ariſtoteliſchen Phyſik nahm der 
große Galilei ſchon zu der Zeit wahr, als er noch zu Piſa 
die Philoſophie ſtudirte. Er vertheidigte Damals bie rich⸗ 
tigere Meinung in den gewoͤhnlichen Diſputiruͤbungen gegen 
feine Lehrer. Kaum aber war er ſelbſt zum behrer auf die⸗ 
fer Hohen Schule ernannt, als er fich öffentlich gegen die- 
fen und viele andere Säge ber peripatetifchen Phyſik erflär- 
te, Er ließ von der Kuppel der daſigen Kirche Körper von 
ſehr ungleichem Gewicht herabfallen, die doch den Boden 


r 
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foft zu gleicher Zeit erreichten, wenn nur ihre Materien 
nicht allzufehr an Dichtigfeir verfchieden waren. Diefe 
Verfuche machten großes Aufſehen, und zogen ihrem Ur- 
deber fo viel Feinde zu, daß er ſich bewogen fand, Pifa zu 
verlafien und bie ihm angeiragne Lehrftelle in Pabua anzu: 
nehmen. In der Feige hat er diefen Satz unter andern 
auch) durch den Verſuch mir zwey Pendeln von gleicher fän- 
ge erwiefen, welche ihre Schwingungen mit einerley Ge- 
ſchwindigkeit verrichten, ob fie gleich mir verfihiedenen Ge- 
wichten beſchweret find. 

Eben fo unrichtig waren die ehemaligen Vorftellungen 
von der Beichleunigung des Falles. Man hatte diefes 
Phanomen aus mancherlen Urfachen hergeleitet, und nad) 
mancherley Geſetzen erfolgen laſſen. Die Peripatetifer fa: 
ben die Schnere als eine verborgene Qualität an, fchrie: 
ben allen Korvern ein inneres Beftreben nach dem Mittel: 
punfte zu, und glaubten, fie eilten defto fchneller nad) dem: 
felben, je näher fte ihm famen. Einige unter ihnen nah- 
men die Luft zu Hülfe, weiche durch ihre Zufammenfahren 
Hinter dem fallenden Körper denſelben nad) Art eines Keils 
fortitoßen, und dadurd) feine Bewegung von Zeit zu Zeit 
beſchleunigen follte. DieferUrfache hatte Ariſtoteles felbft 
die Fortdauer aller Bewegungen zugefchrieben. Noch ans 
dere erflarten den Fall aus dem Drucfe der $uft, und die 
Deichleunigung- daraus, daß der Körper von deito höhern 
Suftfaulen gedrückt werde , je tiefer er herabfomme, ober 
daß die Sufrfaulen laufer nad) dein Mittelpunfte convergi- 
rende Sinien wären, daher der Mittelpunft den ganzen 
Druf der fluͤßigen Maſſe zu tragen habe, und ein Körper 
deito ftarfer gedrückt werde, je naher er dem Mittelpunfte 
fomme. Ä 

Was die Öefege der Beſchleimigung berrift, fo war es 
die gemeine Meinung, daß die Geſchwindigkeit in dem Ber: 
baltnifle des zuruͤckgelegten Raumes zunehme;. daß nemlic) 
der Körper, wenn er durch vier Fuß gefallen fen, viermal 
fo viel Geſchwindigkeit erlang: habe, als am Ende des er: 
jten Fußes — eine Meinung, die auf den erſten Blick ganz 
einfach, und natürlich fcheint , in der That aber etwas Un: 
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mögliches und Widerfprechendes enthält. Andere glaub- 
ten, bie in gleichen Zeiten durchlaufenen Räume nahmen 
zu, wie Die Segmente einer durch den ſogenannten guͤldnen 
Schnitt (media et extrema ratione, lectione-aurea f, dir 
vina) getheilten Linie, d. h. ſo, daß ſich das kleinere Seg— 
ment zum groͤßern, wie dieſes zur ganzen Linie, oder zur 
Summe von bepden, verbielte: pder daß der Raum bes 
Balls in der erften Secunde ſich zum Raume in der zwoten 
verhielte, wie dieſer zum ganzen Raume in zwo Secunden 
u. ſ. f. Dieſe leere Einbildung gruͤndete ſich blos auf die 
chimaͤriſchen Vollkommenheiten, die man dieſer Art von 
Theilung der Linien beylegte, von welcher einige Geometer 
eigne Bücher geſchrieben haben. 

Galile: Hingegen kam auf den glücklichen und richtigen 
Gedanken, daß die Geſchwindigkeit beym Falle im Ver: 
hältniffe der verfloßnen Zeit zunehmen müfje. Ohne Zwei⸗ 
fel ward er hierauf durch Nachdenken geleitet, Da die 
' Körper von der Schwere nie verlaſſen werden, und alſo in 
jedem. Zeittheile einen neuen Eindruck von derſelben erhal⸗ 
ten, der ſich mit der Wirkung der vorigen verbindet, ſo 
folgert man hieraus bald, daß die Geſchwindigkeit, welche 
die Schwere mittheilt, im erſten Zeittheile einfach, im 
zweyten doppelt, im dritten dreyfach u. ſ. f. ſey, daß ſie ſich 
alſo uͤberhaupt, wie die vom Anfange des Falls verfloßne 
Zeit verhalten werde. Inzwiſchen wählte Galilei beym 
Vortrage der Sache einen andern Weg, Er nimmt den 
Sag anfänglich blos als Hypotheſe an, unterfucht dann geo- 
metriſch, mag für Geſetze des Falls der Körper daraus fol- 
gen, jeigt nun aus Erfahrungen, daß diefe Gefege wirklich 
beym Falle fact finden, und fchließt endlich daraus, daß 
der angenommene Sag nicht bios Hypotheſe, fondern ein 
wirfliches Naturgeſetz fen. 
So traͤgt Balilei diefe von ihm ſchon um das Jahr 
16032 erfundenen Wahrheiten in feinen Gefprächen über die 
Bewegung vor, (Difcorfi e dimoftrazione matematiche 
intorno a due nuove feienze attenenti alla Mecanicaed i 
muovimenti lacali, Leid, 1638, 4. und in den Opere di-Ga- 
lileo Galilei. Firenze, 1748, To. LijI. gr, 4. To, IL. p. 


Fal 191 


479.) Er bedient fich ben der geometrifchen Unterfuchung 
der Geſetze, die aus feiner Borausfesung folgen, der Me, 
ehode des Lintheilbaren , faft eben jo, mie bey denn Worte; 
Dewegung, gieichfoͤrmige, gleichfoͤrmig befchleu. 
nigte, aus Muffchenbroef angeführt worden iſt, feitet bar: 
aus die Eicfege für den Fall auf fchiefen Flächen ber, und 
erzaͤhlt alsdann zur Beſtaätigung derfelben feine auf einer 
fchiefen Fläche angeftellsen Verfuche, aus welchen er noch 
eine Menge nüslicher und merfwürdiger Säge herleitet. 

Ä Diefe Iheorie des Galilei fand, wie man leicht den, 
fen kan, anfänglich viele Widerfprüche, ob fie gleich auch 
von dem berühmten Torticelli (De motu gravium natu- 
raliter defcendentium et projettorum, Hibri duo. Florent. 
3641. 4.) mit der möglichften geömetrifchen Eleganz vorge- 
fragen ward. Unbegreiflich aber ift es, wie Daliani, ei: 
ner “der beften Geometer und Phnfifer ber damaligen Zeit 
(De motu natarali gravium fluidorum ac folidorum, Ge: 
nuae 1646. 4.), der ſelbſt des Galilei Theorie vorträgt 
und fchön beweifet, dennoch fagen Fonnte, es fey möglich, 
daß fich die Gefchwindigfeiten des Falles, wie die zuruͤckge— 
legten Kaͤnme, verhielten. Diefe Aeußeruͤng eines fo gu: 
ten Marhematifers war den Peripatetikern fehr willkom— 
men ; fie legten fogar diefem fehr alten Sage den Namen 
ber Hypotheſe des Baliani by, 

Diefe Hypotheſe hat allerdings etwas fcheinbares, und 
Galitei gefteher felbft, daß er-fich eine‘ Zeit lang nicht ven 
ihr habe losreißen fönnen. Endlich drang doch fein Scharf- 
finn hindurch, und er widerlegt fie fchon in feinen Gefprä- 
hen auf eine finnreiche Art, indem er zeigt, daß fie bey der 
Anwendung auf den Fall der Körper mie fich felbft ftreice, 
weil aus ihr folgen würde, daf der Körper durch vier Fuß 
in eben der Zeit falle; in welcher er durch einen Fuß fallt. 
- Blondel fAnciens mem. de t’Acad. desSc. à Paris, To. 
VII.) hat zwar in diefen Schkiffen des Galilei einen Para- 
logismus finden wollen ; allein fie find fehr richtig, und von 
Gaſſendi durch eine ftrenge geumetrifche Prüfung verthei- 
diget worden. Um das Widerfprechende der Balianifchen 
Hypotheſe in der möglichften Kürze zu überfehen, darf man 
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fie nur mit der beym Worte: Bewegung, gleichfoͤrmi⸗ 
ge, beygebrachten Formel ds = vdt vergleichen, welche für 
alle Bewegungen gilt: Wenn ſich nah Baliani v wie s 
verhielte, oder v=ms märe (wo m blog eine beftändige 
Größe, ober den unveranderlichen Erponenten eines Ver: 
 haltnifjes bedeuter) , fo wäre die Formel ds= msdt, 
mithin 

_— mdt 

— 


welches fo integrirt, daß s=o fuͤrt Zo, ober daß ber Koͤr⸗ 
per als aus der Ruhe fallend betrachtet wird, 
log. nat.s. 


t= 
mn 

d. h. für jeden burchlaufenen Raum die Zeit unendlich groß 
giebt. Mithin würde der Körper nad) diefem Öefege aud) 
den kleinſten Raum erft in unendlich) langer Zeit, d. i. nie 
mals, durchlaufen, d. i. es wäre gar fein Fall der Körper 
möglich.  Sinzmwifchen haben fich doch noch lange nachher 
Vertheidiger der Hypothefe des Baliani gefunden. Der 

eifrigite darunter war der P. Taftee, deſſen übel angeftell- 
te Verfuche und Fehlfchlüffe von Gaſſendi und Sermar 
widerlegt worden find. 
Riceioli (Almageftum novum L. II.C.2 1.prop. 4.) - 
und Brimaldi füchten die Wahrheit der galileifchen Säge 
durd) Verfuche zu erweifen, weldye, wie es ſcheint, mit 
vieler Sorgfalt angeftelle worden ſind. Sie bedienten fich 
zum Zeitmaaße eines Pendels, deſſen Schwingungen nur 
1 Sec. dauerten. ‚Sie ließen von verfchiebenen genau abge: 
meffenen Höhen Kugeln von Kreide, welche 8 Unzen wogen, 
herabfallen, und fanden durch wiederholte Werfuche, daß 
diefelben in Zeiträumen von 5,10,15,20,25 Schwingungen, 
durch Räume von 10,40,90,160,25o römifchen Schuhen, 
und in.Zeiten von 6, 12,18,24,26 Schwingungen, durch 
‚Räume von 15,60,135,240,280 Schuhen fielen. Dies 
ſtimmt zwar mit ber Theorie aufs vollfommenfte überein; 
aflein Verſuche diefer Art find nie zuverläßig; man Fan 
nicht ficher fenn, ob der Augenblick, da der Koͤrper den Bo⸗ 
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den berührt, gemau mit dem Ende einer Vibration zuſam⸗ 
men treffe, und die Geſchwindigkeit des Falls iſt ſo groß, 
daß in einem fehr Fleinen Theile einer Schwingung ein bes 
trächtlicher Raum durchlaufen werden fan. Auch haben 
andere "Beobachter die Webereinftimmung der Berfuche mit 
der Theorie nicht fo vellfommen gefunden Dechales 
( Mundus Mathem. To. Il. StaticaL. IT. prop. r.) maß die 
Räume des Falles während der Schwingungen eines Pens 
dels, dus halbe Secunden ſchlug, und fand den Fall von 
fleinen Kiefelfteinen in Zeiträumen von 1,2, 3,4, 5, 6 
Schwingungen, 44, 164, 36,60, 90, 123 Schuh, ftart 
Daß er nach dengalileifchen Sagen 44, 17, 384, 65, 1065, 

153 Schuh betragen follte. Er bemerkt aber fehr richtig, 
daß diefe Abweichung dem Wibderftande der Luft zuzufchrei- 
ben fey: fie würde ohne Zweifel weniger betragen haben, 

"wenn er anftart der Eleinen Kieſelſteine Bleykugeln ger 
braucht hätte. | 

Da es aus den angegebnien Urfachen nicht möglich ift, 
die Theorie durch Verſuche mit lothrecht fallenden Körpern 
genau zu prüfen, fo haben fie die Phyfifer durch. mancher: 
len andere Verfuche beſtaͤtiget. Die ftärfjte Ueber zeugung 
gewähren die Pendel, f.Pendel. Es folgt aus der Hypo⸗ 
theſe des Galilei, und aus dieſer allein, daß fich die Anzahl ' 
der Schwingungen, welche ungleich lange Pendel in glei- 
hen Zeiten machen, umgekehrt, wie die Quadratzahl der 
Laͤnge der Pendel, verhalten müffe, wenn nur die Schwin- 
gungenfehr Fleinfind. Eben dies zeigen aber auch) die Ver⸗ 
fuche mit der gröften Genauigfeit. 

Eine andere fehr finnreiche Probe hat der P. Seba- 
flien ( M&m. de l’Acad. des Sc. Jann. 1699.) angegeben. 
Aufder Fläche des parabofifchen Conoids ABD (Taf. VIII. 
$ig: 12.) , welches durch die Umdrehung der Parabel ADC 
um ihre Are AC entftanden ift, werde ein fpiralförmiger 
Gang EFGHIB ausgehölet, welcher an allen Stellen ei: 
nerlen Winkel mit dem Horizonte macht; fo laͤſt ſich ermwei- 
fen , daß nach der galileifchen Theorie ein Körper, der in 
diefem Gange herabrofft, alle Umgänge der Spirale in glei: 
chen Zeiten zuruͤcklegen muß. Dies zeigt aber auch die Er 


124 * | Hal 


fahrung. Wenn man eine fleine Kugel von E auslaufen 
hält, und wenn diefe in & ift, in E eine zweyte nachſchickt, 
bierauf,, ‚wenn, dieſe in Gift, in E. eine dritte ꝛc. nachfol- 
gen läjt, fo bleiben alle dieje Kugeln ftets gerade über ein? 
ander, fo Hoch auch der ganze Körper feyn mag. Va» 
rignon (Mein. de l’Acad. 1702.) zeigt im Allgemeinen, 
daß ein. Körper, der dieſe Eigenfchaft haben ſoll, aus der 
Umdrehung einer Curve entftehen müfle, in der fich Die Ab- 
feifjen und Ordinaten, wie die Raume und Gefchwindigkei- 
ten beym Falle verhalten. Den der Parabel verhalten fich 
die Abſciſſen, wie die Quadrate der Ordinaten; da alfo 
bey dem von ihr erzeugten Körper der Verſuch zutrift, fo 
muͤſſen fich die Räume: beym alle, wie die Quadrate der 
Geſchwindigkeiten verhalten, weiches Galilei’s Geſetz ift. 
Waͤre Baliani's Hypotheſe die richtige, fo müfte der Kör- 
per ein gewöhnlicher geometrifher Kegel ſeyn, bey welchen 
aber der Verſuch gewiß nie zutreffen wird. 

VWVon den Aenderungen, biederWiderftand derfuft und an- 
derer Mittel indiefen Befegen macht, |. d. Art, Widerſtand. 
Zufaminengehörige Höhen und Geſchwindigkeiten. 
Nach den vorgetragenen Öefegen wird ein Körper, wenn 
er durch den Raum s=gt* gefallen ift, die Gefchwindig- 
keit v=2 gt erhaltenhaben, deren Quadrat v' = 4 g°t” ober 

mag; iſt. Daher v=2l'gs. 
Wäre er aljo durch einen Raum, ben wir h nennen 
wollen, ober von der Höhe h herabgefallen, fo würde feine 
"dadurch erlangte Gefchwindigkeit, welche c heißen mag, 
=: ghfenn... 
o’z=4gh und he 


8 
Eecx. Ein ſchwerer Körper fallt ro rheinl. Schuh hoch 

herab, Diefe Höhe ift (in Taufenbtheilen des rheinl. 
Schuhes ausgedruͤct) = 10000. Alſo iſt das Quadrat der 
Gefchwinbigfeit, die er durch diefen Hall erlangt oder c’=4. 
"15625, 10000, und die Geſchwindigkeit ſelbſt S2 125. 100 
= 25000... D. h. fie iſt ſo groß, daß er mit berfelben in 
ı Ser, Zeit durch 25 rheinl. Schub gehen würde. 


2 
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Oder: Die Geſchwindigkeit eines Körpers ſoll = 25600 
ſeyn. Wie hoch muß er herabfallen um dieſelbe zu erhal⸗ 
ten? Die Antwort iſt: durch — — 
ep 48445625 
10000, db. i. durch zo rheinl, Schuh.. 

Man nennt die Hoͤhen des Falles und die dahurch er 
langten Geſchwindigkeiten zufammengehörige. Eo jagt 
man, bie Fallhöhe von 10 Schuh gehöre der Geſchwin⸗ 
digkeit 250600, und dieſe Gefchwindigfeit gehöre jener 
Höhe zu. "Einige der vornehmften Schriftfteller über die 
böhere Medanif, 5. B. Euler (Mechanica, Petrop. 
1736. To. I, et II. gr. 4.) und-Adftner (Anfangegründe 
der hoͤhern Mechanik, Goͤttingen, 1766. 8.) haben die mei- 
ften mechaniſchen Formeln fo.eingerichtes, daß darinn nicht 
die Gefchwindigfeiten felbjt, fondern die denfelben zugehö« 
rigen $allhöhen (altitudines celeritatibus.debitae) vorkom⸗ 
men. Euler aber hat in der nachher herausgegebnen Me- 
chanif ber feften Körper (Theoria motus corporum foli- 
dorum f. rigidorum. Roftoch. et Gryphiswald. 1765. 4. 
die Formeln. wieder fo eingerichtet, daß darinn bie Geſchwin⸗ 
digkeiten ſelbſt vorfommen, die er eben fo, wie hier ges 
ſchehen iſt, durch die Räume ausdrüct, welche mit ihnen 
in der Zeit x :gleichförmig zuruͤckgelegt werden 4 


> Fall auf vorgefchriebenen Wegen: ⸗ 


1, N 

Wenn ein fehwerer Körper auf einer glatten Unterlage 
herabröflet und afle Hinderniffe der Bewegung, z. B Mei» 
ben, Widerftand der Mittel u. dgl. außer Berrachtung ge⸗ 
lafien werben, fo fan nur ein Theil der Schwerer auf feine 
Bewegung wirken, der übrige Theil bewirkt Druck ge» 
gen bie Unterlage. Auch kan der Fall ſelbſt nicht lothrecht 
gefchehen ; die Unterlage nöthigt den Körper auf ihr zu bfeis 
ben, und fchreibe ihm gleichfam den Weg vor, den er neh⸗ 
men muß. | ER 

&s fen AMB Taf. VIII. Fig. 13. ein lothrechter Durch 
ſchnitt einer folhen Unterlage, auf welcher ein Körper aus 
A herabfälle. Die Natur der frummen $inie AMB fey 
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durch Die Gleichung pwiſchen AP = x; und AM=s gegeben, 


woben Mp das Differential von x vder= dx, Mm=ds 
iſt. Der fallende Körper lange in M mit der Gefchmwindig- 
keit van. Wenn ihn num feine Schwere, die wir als ber 


ſchleunigende Kraft hier = ı feßen, in M nad ME zu treibt, 


er aber der. Unterlage wegen im naͤchſten Zeittheile dt feinen 
andern Weg, als durch Mm=ds nehmen fan, fo fragt 


man, was dadurch in feiner Geſchwindigkeit geandert wer- 


de, und weldjen Raum s er in der Zeit t auf diefe Arc durch: 
laufe, d. h. man ſucht Gleichungen zwiſchen v, s und t. 


Die Schivere = 1, welche den Körper na MF treibt, 
läft fid) in die Kräfte MN und NF zerlegen, wovon bie 
erfte MN eine Normalkraft, oder auf die Unterlage, auf 
den Weg des Körpers fenfrecht ift. Diefe wirft blos Druck 
gegen die Unterlage, und ändert nichts in der Bewegung 
des Körpers. Die zwote aber NF, ift eine Tangentiak 
fraft, und dem Wege des Körpers an diefer Stelle, oder 
bem Elemente Mm, parallel. Diefe ändert alfo mie ihrer 


‚ganzen Stärke des Körpers Geſchwindigkeit. Sie verhält 


ſich zur Schwere oder zu r, wie NF: MF, b. i. (wegen des 
Aepnlichkeit der Dreyecke MFM und PMm) wie pM: 


Mm oder wie.dx: ds. Ihre Größe iR alo=T- und 


fie bringe in dem Zeitcheile dt (in welchem eine jede be 
fchleunigende Kraft fdie Geſchwindigkeit 2 gfdt erzeugt, ſ. 


Bırafe, befcbleunigende) die Gefchwindigkeit 287. 


hervor, welches = = ift; weil man bey’ allen Bewe 


gungnd= vdt fegen kan, ſ Bewegung, gleichförmis _ 


ge. Um fo viel ändert fi alfo die Gefchwindigkeit des 
Körpers an jeber Stelle M durch die Wirkung feiner Schwer, 
re, ober es iſt 3 | 


| q 
= und avdv=4gdk. 
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woraus durch Integration, weil der Körper von A aus ges 
fallen feyn ſoll, alfo fürx=o aud v=o wird | 
v=4gxundv=21%x 
folget. | | 
Vergleicht man diefes mit dem freyen Falle durch AP, 
durch welchen der Körper eine Gefchrindiefeit= 2 ”g. AP 
erhält, fo findet man unfer v oder die Gefchwindigfeit in 
M=.2lgx; jener gleich, weil AP=x, b. h, auf was 
für einem Wege auch ein Körper fallen mag, jo ift feine 
Geſchwindigkeit an jeder Stelle M, derjenigen 
gleich, welche der Sallhöhe AP, oder der lothrech⸗ 
ten Höhe feines Salles von A bis M zugebörr. 
Wenn man aus der Öleichung für die finie AMB, x 
durch s ausdrückt, und diefen Werth von x in der Formel 
27 x fubftituiret, fo erhält man eine Gleichung zwiſchen 
vunds. Der fo gefundene Werth von v in die Formel 
vde=ds gefegt, giebt eine Differentialgleichung zwiſchen 
ds und'dt, aus welcher durch Kunftgriffe der Integralrech⸗ 
nung auch die Gleichung zwifchen s und t, oder zwiſchen 
Raum und Zeit gefunden werden fan. Der folgende Abs 
ſchnitt giebt hiervon ein Beyſpiel. a 


Fall auf fchiefen Ebnen. ee 

Faͤllt ein Körper auf einer fehiefen Ebne AMB, Taf, 

VII, Sig. 14., welche gegen den Horizont BC unter dem 

Winfel o geneigt ift, fo ift AMB eine gerade finie, und 

die Gleichung zwiſchen AP und AM oder zwiſchen x und s 

wird I | | : 

AP=fin oxAM oderx=s. fin o.! — 

Daher v=27gs. fin o: 2 

Dies in die Formel ds= vdt gefegr, giebtds==2 Mys. fin.o, 

dt, woraus nad) gehörigem Integriren EN 
| sg. fin o. t‘, 

alfov=2g. fin o. t wird. IL 

Vergleicht man dies mit den Formeln für den freyen 

Ball, welche s= gt’ und v= 2gt find, fo fieht man, daß 

ber freye Fall, und der auf ber fchiefen Ebne völlig nach ei: 


* 


; 
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nerley Geſetzen erfolgen ; nur ber legtere in dem Maaße lang: 
famer, in welchem der Sinus des Neigungsmittels o ge: 
ringer ift. Auch hier verhälg ſich v wie t, oder die Gefchwin- 
digkeit, wie bie Zeit, s wie t”, oder die Räume, wie die 
Quadratzahlen der Zeiten, und mit der zulegt. erlangten 
Geſchwindigkeit 2 g. fin o. t wuͤrde ber Körper in ber Zeit t 
den Raum 22. fin o. t', d. i. das doppelte s. zurüclegert: 
Der Unterfchied ift nur diefer, daß wenn 5. B. der Winkel 
0 30°, alfo fein Sinus S ware, der Koͤrper in ı Secumk 
de ſtatt 15 Schuh nur 3. 15 oder 73, in 2. Secunden ftatt 
60 Schuh nur 30 u. f. f. zutücklegen wurde, - Ä 
Hieraus wird es begreiflih, wie Galilei die Geſetze 
des Falles da er den freyen Fall wegen feiner; allzugroßen 
Geſchwindigkeit unzuverläßig fand, durch das langfamere 
Herabroffen auf einer fchiefen Ebne prüfen konnte. Er ließ. 
in dieſer Abſicht in einer 12 Ellen langen, eine halbe Eile 
hoben; und 3. Zoll breiten Pfofte auf ihrem obern ſchmalen 
Raͤnde einen ı Zoll breiten Canal aushölen, den er der 
Glaͤtte halber mit Pergamen ausfuͤtterte. Diefe Pfufte 
Eonnte.er mit dem einen Ende nach Gefallen eine ober meh⸗ 
vere Ellen über den Horizont erhöhen, und die Zeit bemer: 
ten, in der eine glatte mefjingne Kugel entweder durch den 
ganzen Canal oder durch einen gewiſſen Theil beffelben her⸗ 
unter lief. Die Zeit maß er durd) das Gewicht des Waf- 
ſers, welches während derfelben aus dem Boden eines fehr 
Breiter Gefäßes durch ein Röhrchen abgelaufen war. Er 
verſichert, ben mehr als hunderrfältigen Wiederholungen 
den Raum jederzeit den Quadrate der Zeit pröportional, 
d. i. in doppelter Zeit viermal jo groß u. f. m. gefunden zu 
aben. j 
’ _ Unter die merkwuͤrdigen Säge, welche ſchon Galilei 
aus den Geſetzen des Falles auf der fchiefen Ebne gefolgert 
hat, gehört auch der vom Salle Durch Die ehnen ey . 
nes Areifes. Es fen Taf. VIII. Fig. 15. ABMD bie 
Hälfte-eines Kreifes, deflen Durchme ſer AD= a iſt. Nach 
den Geſetzen des freyen Zalles fällt ein Körper von-A aus 


big nach D, oder durch;den Raum a in ber Zeit T= r z 


Tal | 129 


— — 





Durch die Sehne AB=s wird er in der Zeit t 2 
e ır@ 


fallen. Nun verhält ſich aber jede Sehne AB zum Durd)- 
meſſer, wie ihre Hälfte oder wie der Sinus des halben Bo— 
gens AB zum Halbmeſſer oder Sinus totus; auch ift der 
halbe Bogen AB das Maaß des Winkels o. Daher s:a 


={fino:ı. Hieraus folgt — a, mithint= T, oder: 


der Fall durch die Sehne AB dauert eben fo lange, alg der 
frene Fall durch den lothrechten Durchmefler AD. Und da 
man dies von allen Sehnen eben fo beweifen fan, fo fälle 
der Körper von A aus durch alle Sehnen des Kreiſes AB, 
AM u, ſ. mw. in gleichen Zeiten, | 
Eben fo lange aber dauert auch feln Fall durch die Seh: 

nen BD und MD, wenn er von B oder M aus zu fallen an« 
fangt. Denn aud) hier wird der Winkel o oder MDE 
durch den halben Bogen MD gemeffen, und die Sehne. 
felbft verhält fih zum Durchmeffer, wie ihre Halfte zum _ 
Halbmeſſer, odermie fin o: 15 daher alle vorige Schlüffe 
auch bier gelten. Es ijt alfo ein allgemeiner Sag: Dark 
Sehnen im Halbkreiſe fälle ein Aörper in eben der 
deit, in der er Durch den vertikalen Durchmef 
fer fälle. | | . 

Unter diefe Sehnen gehört auch noch die feßte gleichſam 
verfchwindende, die man fich gedenken fan, wenn Mfo 
nahe man immer will, an.D gerückt wird; & Flein dies 
fe fegte Sehne aud) feyn mag, fo dauert doch der Fall 
durch fie fo lange, als der durch AD. Es fönnte vielleicht 
befremden, daß hiebey der Fall durch einen unendlich Fleinen 
Kaum dennoch eine endliche Zeit erfordert; allein wenn man 
bedenkt, daß die Schwere eines Körpers, der zunächft an 
D liegt, faft ganz Mormalfraft ift, oder Drud auf die 
Unterlage bewirkt, und nur ein unendlich Fleiner Theil, als 
Tangentialfraft , auf die Entftehung des Falls verwendet 
wird, fo ift fehr begreiflich, daß diefe unendlich kleine Kraft, 
um den Fall durch einen unenblic) Pleinen Raum zu bewir⸗ 
fen, dennoch eine endliche Zeit a. | 2; 
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Fall auf krummen Linien. 


Den beſtimmten krummen Linien werden die Rechnun⸗ 
gen, durch welche man die Gleichungen zwiſchen s.und t 
“findet, zuweitläuftig, als daß es möglich wäre, bier etwas 
“ davon benzubringen. Ich begnuͤge mid) daher, einine Nes 
‚fultate derjelben mitzutheilen, weche den Fall durch Bogen 
des Kreiſes und der Cykloide betreſſen. 


Dur) EA, Taf. VII. Fig. ı6., den Bogen eines 
Areifes, welcher DA=a zum Durchmeffer har, fallt ein 
ſchwerer Körper in einer Zeit, welche durch das Produft 

AG* 
u. ſ. f in 





| AG 
der unendlichen Reihe ti — +3, 
o a 


a? 

= — ‚ausgedrückt wird, wo = bie $ubolphifchen Zablen 
für den Umkreis vom Durchmeffer ı bedeutet. 

Durch den &uadranten BAalfo, für weichen fich A G 


in AC=!a verwandelt, ift die Zeit des Zalls=Ir — 
(I+2.142,.2....) Da, wie man bald überfieht, I” 
oder 0, 785 ... in die Reihe multiplieire noch nicht völlig ı 


giebt, fo ift diefe Zeit. Fleiner, als — oder als die Zeit 


des Falls durch ben Durchmeſſer DA, oder durch die Seh» 
ne BA; Alſo kommt der Körper von Baus in fürzerer Zeit 
nah A, wenn er durch den Duadranten BEA fallt, als 
wenn er durch die Sehne BA herabgeht, obgleich die Seh— 
ne fürzer als der Quadrant iſt. Galilei, der diefen Sag 
fchon fannte, erwies auch, daß der Fall durd) den Qua 
dranten weriger Zeit erfordere, als der durch zwo, dren oder 
mehrere darinn gezogene Sehnen; er irrte aber in dem hier: 
aus gezogenen Echlufle, daß der Quadrant die Curve fey, 
welche den Körper von A bis B in der Fürzeften möglichen 


Zeir führe. 
Durd) einen unendlich Eleinen Bogen, oder durch 
das Element eA, wofür AG verſchwindet, und die Neihe 
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fih in ı verwandlet, fällt ber Körper in der Zeit 32 = 


alſo verhält ſich Die Zeit des Salles durch den Durchs 
meffer DA, welche 2 it, zur Seit des Salles 


Durch den unendlicy Heinen Bogen, wie 131 x, 
oder faft wie 1000:735. Der Fall durch die unendlich 
Eleine Sehne eA dauert eben fo large, alg der durh DA; 
mithin fälle der Körper auch durch den verſchwindenden Bo— 
gen in fürzerer Zeit, als durch die verſchwindende Sehne; 


In der Cykloide oder Radlinie BMEA, Taf. VIII 
Fig. 17, welche bejchrieben wird, mern ber Kreis’ vom 
Durchmeffer DA=a an einer geraden finie hinrollt,faͤllt 
der ſchwere Körper durch jeden Bogen, wieBA, MA, EAetc, 
in gleicher Zeit, nemlich in der Zeit ı „r a. :Diefer 

| | 5 
Eigenfchaft wegen Heißt diefe merkwuͤrdige Curve die Ei: 
nie von einerley deiten des Salles (Linea tavtochros 
na). Sn ihr. dauert der Fall durch den. endlichen Dogen 
EA eben fo lange, als der durch ven unendlich) Fleinen Bo⸗ 
geneA. Huygens bat dies bey Unterfuchung der Cy⸗ 
kloide zuerfi entdedt, und Anwendungen davon aufdie Pens 
dei gemacht, f. Pendel. _ | | | 


Zugleich ift Diefe Zeit die kuͤrzeſte moͤgliche, in wel, 
cher ein ſchwerer Körper von B nach A, von M nach A 
u. ſ. mw. fallen fan. Daher ift die Cykloide zugleich eine 
Linie des Fürzeften Salles, ſ Brachyſtochroniſche 
Linie. | Zu: | 

Montucla hift. des mathematiques P. IV.L. 5. 

Räftners Anfangsgr. der höhern Mechanik an mehrern 
Stellen. — —. — 

Farben, Colores, Chuleurs. . Eigenfchaften der. 
verfchiedenen Theile des Lichts, gewilfe Empfindungen in uns 
zu erregen, wenn fie durch die Brechung oder Durch andere 
Urfachen von einander gefondert oder nach verſchiedenen 
Verhaͤltniſſen vermifche, in unfer Auge Eomnen, Ich go⸗ 
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ftehe gern, daß ich alle Mängel dieſer Definition fühle; 
es ift aber unmöglich, eine befiere zu geben. Die Farbe, 
als Erfcheinung betrachtet, ift blos Sache des Gefichts, 
die fich Durch Worte nicht erflären laͤſt; mill man fie aber 
als Wirfung einer phyſiſchen Urfache definiren, fo muß 
man fchlechterdings eine ober die andere. Hypotheſe einmi- 
fchen. Man fan alsdann nicht fagen, was Farben find, 
fondern nur, wofür fie diefer oder jener Maturforfcher halte. 


Nach Newtons Theorie entfteht die weiße Farbe, 
wenn alle, die ſchwarze, wenn gar feine, die rothe, gels 
be, grüne, blaue, wenn nur diejenigen Theile des Lichts 
‚ins Auge fommen, welche das Vermögen befigen, die 
Empfindung der genannten Farben zu erregen, 


Plutarch (De placitis philofophorum L. I. c. 15.) 
bat uns einige fehr dunkle Begriffe der Alten von den Far- 
ben aufbehalten. Die Pythagoraͤer, fagt er, nannten 
Sarbe die Oberfläche ver Körper, Zmpedokles, was mit 
den Ausflüffen des Gefichts übereinftimmt, Plato eine - 
Flamme von ven Körpern, deren Theile mit dem Gefichte 
ſymmetriſch find. Richtiger har Epikurt gelehrt, daß die 
Farbe nichts eigenthümliches der Körper ſey, fondern von 
gewiffen Sagen ihrer Theilchen gegen das Auge herrühre. 
Dies folgte aus feiner Sehre von den Atomen, die er unge: 
färbt annahm, und Lukrez führt zur. Erläuterung davon 
die Farben der Taubenhälfe und Pfauenfchmanze an. Ari⸗ 
ftoreles (De menteLL. II. c. 7.) fagt, Licht fen das Durch 
fichtige, Farbe, was das Durchfichtige in Bewegung fegt. - 
Seneca (Quaelt. natur. L. I. c. 7.) bemerkt, daß das Licht 
der Sonne, wenn es burch ein eckigtes Stuͤck Glas falle, 
alle Farben des Regenbogens fpiele. Er erflärt aber dies 
für falfche Farben, dergleichen man auch an dem Halfe der 
Tauben fehe, oder an einem Spiegel, der die Farbe eines 
jeden Körpers annehme, ob er gleich felbft farbenlos fey. 
Die Peripatetifer nahmen bis zum fiebzehnten Jahrhun— 
derte die Farbe für eine den Körpern wefentlich zugehörige 
Eigenfchaft an, ohne weiter viel belehrendes daruͤber zu fa= 
gen; manche unter ihnen betrachteten fie als einen Yusfluß 
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aus den Körpern, andere als eine Mifchung von Licht und 
Schatten, noch andere leiteren fie von einem falzigen oder 
metallifchen Principium der. | | 

Deecartes, der die feholaftifche Phyſik fo eifrig be— 
firiee, Fam in feiner 1637 erfchienenen Dioptrif der Wahr: 

it in fo fern näher, daß er die Farben nicht für Eigen: 
— der Koͤrper, ſondern fuͤr Wirkungen eines zwiſchen 
den Körpern und dem Auge befindlichen Mittels, des Lichts, 
erklärte. Da er fich aber von der Natur des Lichts eigne 
Voritellungen machte (f. Licht), fo fiel auch feine Erklaͤ— 
rung der Farben fehr willführlich aus. Er giebt nemlich 
den Theilen des Lichts zweyerley Bewegungen, eine fortge- 
hende und eine umdrehende. ft die letere ftärfer, als 
die erfte, fo foll daraus die rothe, iſt die eritere ftärfer, 
die blaue, und find beyde gleich, die gelbe Farbe entſtehem 
Die übrigen fest er aus Mifchungen diefer drey Farben zu« 
fammen. Uebrigens macht er die nicht ganz unrichtige Be— 
merfung, daß Weiß die auffallenden Strafen unverändert 
zuruͤckſchicke, Schwarz diefelben ausloͤſche oder erftice, 
die übrigen Farben aber fie verändert zurücffenden, 

Der erfte, der die Erfahrung über die Farben zu Ras 
the zog, war Doyle (Hiftoria colorum experimentalis 
incepta. inOpp. Boylii Genev. 1680. 4.). Obgleich fei- 
ne Verfuche Fein zufammenhangendes Syſtem ausmachen, 
fo Haben fie ihn doc) auf einzelne fehr richtige Gedanken ge: 
keiret. Er haͤlt die Farben nicht für inhärirende Eigen- 
fchaften der Körper, glaubt aber: doch, daß fie großentheils 
von der Sage der Theile auf der Oberfläche abhangen, und 
in einer Modification des von diefer Fläche zuruͤckgeworfenen 
Sichts beftehen. Er fuͤhrt hierüber viele Benfpiele, befon- 
ders die Farben des Stahls beym Härten, und die fo fchon 
glänzenden Negenbogenfarben auf der Oberfläche des ge: 
fehmolzenen Bleys an. Ueber den Unterfchied zmwifchen 
Weiß und Schwarz erflärt er fi), mie Descartes, weil 
weißes Papier fi) durch ein Brennglas fehr ſchwer entzuͤn⸗ 
de, ein ſchwarzer Handfchuh hingegen an der Sonne fehr 
brenne, .ein Brennfpiegel von ſchwarzem Marmor gar nicht 
zunde, und bie ſchwarz gefärbte Hälfte eines Dachziegels 

er 
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weit heißer werbe, als die rothe. Go führt er auch an, 
daß ſchwarz ausgefihlagene Zinimer ‚mehr warmen, und 
ſchwarz gefärbte Eyer an der Sonne gefotten werden können. 

D. Hook (Micrographia, p. 64.) nimmt blog Blau 
und Roth als Ha:iptfarben an, und laͤſt dir übrigen aus der 
Vermiſchung dieſer beyden entitehen. Blau, fagt er, ift 
Die Wirkung einer ſchiefen und unregelmäßigen Erjchutte- 
rung aufder Netzhaut, wo der ſchwaͤchere Theil vorangeht, 
‚und der ftärfere nachfolge; Roth hingegen eben dies, wenn 
ber ftärfere Stoß verangeht, und der ſchwaͤchere folgt. Er 
machte in Ruͤckſicht auf diefe Theorie den Verſnch mit 
zwey hohlen prismatifchen Öläfern, wovon eins mit blauer 
Kupferfolution, das andere mit rother Aloetinftur gefüllt 
iſt. Jedes einzeln genommen iff vollfommen durchſichtig; 
beyde zufammengehalten, werben undurchfichrig. 

So ftand es um die Erklärung der Farben, als New⸗ 
ton, deſſen Talente für die Experimentalphyſik eben fo groß 
waren, als fein geometrifcher Scharfjinn, im Jahre 1666 
die verfchiedene Brechbarkeit der tichtitralen entdeckte, die 

Verbindung derfelben mit den Farben wahrnahm, und 
darauf fein vortrefliches Syſtem über die Farben baute, 
welches eine ausführlichere Erklärung erfordert. 


Newtons Entdeckungen tiber die Farben. 


Newtons beydem Worte: Brechbarkeir, angeführ« 
te Verſuche demeifen ohne Widerrede, daß fowohl dad 
" Sonnenlicht, als’das von den Körpern. zuruͤckgeworfene, 
nach Beſchaffenheit feiner Farbe, eine; verfchiedene Brech⸗ 
barkeit befige, und nach Beſchaffenheit feiner Brechbrkeit 
eine verfchiedene Farbe zeige. : Er begleitete daher die 
Nachrichten von feinen Berfuchen ber das Sicht, die er der 
königlichen Societaͤt der Wiffenfchaften- mittheilte (f. Phi- 
lof. Transadt. Num. $o. fqq. 1672 - 1688. Abhandlungen 
ausden Phitof. Transact. Leipz. 1779. gr. 4: 1.B. ©. 192. 
uf), fogleich mit folgenden Gedanken über die Beſchaf⸗ 
fenheit der Barben, die er auch in feiner Optik (L,IP.2.) 
durch beſondere Verſuche erwiefen hat. 
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1) Farben find niche Mobdificationen dee Lichts durch 
die Brechung und Zurüdmerfung, fie find vielmehr ur 
fprünglicye und eigenrhümliche Eigenſchaften defielben, die 
in verfchiedenen Stralen verſchieden find. Einige Lichte 
ſtrahlen befigen das Wermögen, die Empfindung der rohen 
Farde, und feiner andern, andere die der grünen, und eis 
ner andern, uf. f. zu erregen. Nicht blos die kenntlich⸗ 
fien Abſtufungen, Koch, Orange, Gelb, Grün, 
Dlau, Indigo, Dioler, haben ihre eigenen Stralen, 
durch) die fie hervorgebracht werden, ſondern aud) alle dazwi⸗ 
fehen fallende Schattirungen haben dergleichen. 

- .2) Mit demfelben Grade der Brechbarkeit ift allegeit Ä 
dieſelbe Farbe verbunden, und umgekehrt. 

3) Ein gleicharriges oder einfaches Licht ( — 
homogeneum), welches aus lauter Stralen von gleicher 
Brechbarkeit beſteht, veraͤndert feine Farbe weder durch 
Brechung noch durch Zuruͤckwerfung, noch durch ſonſt eine 
bekannte Urſache. Newton nahm mit ſolchem gleichartigen 
Lichte mancherley Veränderungen vor (OpticeL. I. P. II. 
prop.2.), er fonnteaber nie eine neue Farbe daraus erzwin⸗ 
gen. Durch Zufammenziehung oder Zerftreuung ward bie 
Farbe zwar febhafter oder matter: aber die Gattung blieb 
unveränderlich. 

4) Durch Vermifchung ungfeichartiger Lichtſtralen laſ⸗ 
ſen ſich Farben erzeugen, die zwar den Farben des einfa⸗ 
chen oder gleichartigen Lichts dem Scheine nach aͤhnlich find, 
aber nidyt das unmandelbare des einfachen Lichts befigen, 
So erfcheint blaues und gelbes Pulver, wohl vermift, 
dem bloßen Auge grün, und doc find die Farben der ein- 
jenen Theile nicht verändert, weil fie durchs Mifroffop 
noch immer blau und gelb erfcheinen. Roth und gelb ge 
ben vermifcht eine Farbe, die dem einfachen Orange gleicht, 
durchs Prifma aber ſich wieder in die einfachen Gattungen, 
aus denen fie befteht, nemlich in Roth und Gelb zerlegen 
la 


5 Die Farben des einfachen Lichts, welche durch die 
Brechung im Priſma hervorgebracht werden, heißen ein⸗ 
fache, ar prifmatifche ieh Grund: 
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farben. Ihre Ordnung, von der geringſten Brechbarkeit 
angefangen, iſt Noch, Drauge, Gelb, Grin, Blau, 
Indigo, Violet, nebjt einer unendlihen Menge dazmwis 
fchen fallender Schattirungen. Die nad) Num. 4. durch 
Vermiſchung hervorgebrachten heißen gemifchte , zuſam⸗ 
mengefegte, und find zum Theil den einfachen ahnlich., 


6) Farben, die in der Reihe der prifmatifchen nicht 
allzumeit.aus einander liegen, geben vermifcht eine Farbe, 
die der mittlern prismatifchen Ahnlich if. So giebt Roth 
und Gelb Orange, Gelb und Blau Grün u.f.w. Dies 
gefchieht ‘aber nicht, menn fie weit aus einander liegen. 
Drange und Indigo giebt nicht Grün; Roth und Blau nicht 
Selb u: ſ. f. | 


7) Die weiße Farbe enefteht aus einer im gehörigen 
Verbaltniffe gemachten Mifchung aller einfachen Farben. 
In einem wohl verfinfterten Zimmer mache man in dem 


Fenſterladen eine Defnung G (Taf. VIII. Fig. 18.), etwa 


3 Zoll weit, ftelle vor diefelbe ein reines helles Prifma 
ABC, und laffe das Sonnenlicht durch die Defnung auf fel- 
biges fallen, fo werden die rohen Stralen nad) T, die vio- 
letten nach P zu gebrochen werben, f. Srechbarkeit. Dar- 
auf ftelle man ein Brennglas DE, von etwa 3 Fuß Brenn⸗ 
weite in einer Entfernung von 4 — 5 Fuß hinter dasPrifma, 
fo daß die Farben aller Stralen das Glas treffen, und im 
Vereinigungspunfte F, welcher hier etwa ıo bis 12 Fuß 
weit fallen wird, zufammen fommen. Fängt man fie in 
diefem Punfte F mit einem Bogen weißen Papiers auf, fo 
werden alle zufammengemifchte prismatifche Farben ein 
weißes Sicht geben.‘ Wenn man das Papier hin und her 
beweget, fo wird man nicht allein den Ort treffen, wo die 
Weiße am völlfommenften iſt, fondern man wird auch fe 
ben ‚ wie fich das Farbenbild der Weiße allmählich nähert, 
und wie die Stralen jenfeits F wieder aus einander gehen, 
und bey T P wiederum das vorige Sarbenbild, nur in umge: 
kehrter Stellung zeigen, fo daß jest die rothe Farbebey T 
oben, die violette bey P unten erfcheint, Werden eine oder 
mehrere Farben aufgefangen, ehe fie nad F fommen, fo 
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Weiß ift alfo eine Vermiſchung aller Ucheſtralen von 
allen Farben, in ihrem gehörigen Verhaͤltniſſe. ft bey 
diefer Miſchung eine Gattung der einfachen Farben in größe: 
rer Menge da, als das Verhaltniß erfordert, ſo neigt ſich 
das Licht nad) diefer Farbe hin, wie 5. B. die blaue Flam— 
me des Schmwefels, die gelbe der Kerzen u. dgl. 

So ſcheint auch der Schaum des Seifenwaffers weiß, 
indem die einzelnen Bläschen beflelben alle Farben des 
Prifma zeigen. Miſcht man aber farbige Pulver, melde 
einen großen Theil des auf fie fallenden Lichts verfchlucken, 
fo erhält man fein glanzendes Weiß, fondern eine graue, 
gleichjam aus Weiß und Schwarz gemifchte Farbe. Diefe 
ist jedoch vom Weißen nur in der Menge bes zuruͤckgewor⸗ 
fenen Lichts, nicht aber in der Gattung, verfchieden. New— 
ton (OpticeL. l. p. 2. prop. 5.Exp. 15.) ftrich eine Mirtur 
von Operment, Purpur, DBergblau und Gruͤnſpan auf 
einen led der Wand, den die Sonne befchieir, Flebte 
darneben im Schatten ein gleich großes weißes Papier, 
und fand in einer Entfernung von 12 — 18 Schuhen beyde 
gleich meiß. | | 

Diefe Säße von den Farben, welche auf feiner Hypotheſe 
über die Natur derſelben, fondern unmittelbar auf den Ver- 
fuchen felbft beruhen „ wendet nun ihrevortreflicher Erfinder 
auf die Erklärung einiger Erfcheinungen an, Er redet zu: 
erft von den bunten Rändern des Farbenbildes, welches vom 
Prisma entworfen wird (f. Sarbenbild), und dann vom 
Megenbogen. Dom erften will ich bier nur folgendes 
benbringen. | 

Ein Heller Körper auf einem dunklen , ober ein dunkler 
auf einem hellen runde , durch ein Prisma betrachtet, 
muß mit einem farbigen Bande umgeben fcheinen, Eis 
gentlich umgiebt der Rand allemal das Helle, und ift an 
der Seite, diegegen ben brechenden Winkel des Prisma 
zu liege, violet und nad) innen blau, an der aber, die fich 
vom brechenden Winfel abfehrt, roch, und nach innen gelb, 
Denn an derjenigen Seite , die auf den brechenden Winfel 
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zu liege, koͤnnen von ben legten Strafen des Hellen nur bie 
brechbarſten, d. i. die violerten und wenige blaue das Auge 
noc) erreichen, die übrigen gehen bey dem Auge vorbey; 
aufder andern Seite hingegen erreichen von den Stralen 
des hellen Randes nur noch die am mwenigften bredybaren, . 
d. i. Die rorhen, und wenige gelbe, das Auge, die übrigen 
‚treffen daflelbe audy niche mehr. Dem zu Folge muß das 
viereckigte Feld eines Fenfters, durch ein Prisma, deſſen 
Schaͤrfe man untermwarts fehret, unten einen violerten und 
blauen, oben einen rohen und geiben Rand zeigen. Bes 
trachtet man nun ein Senfterbley, wie CDEF, Taf. VIII. 
Big. 20, d. i. einen dunkeln Gegenſtand zwifchen zwo hellen 
Scheiben A und B, fo ſchreibt man die bunten Ränder, die - 
eigentlich von den hellen Feldern A und B herrühren, dem 
dunklen Körper CDEF zu, und fieht alfo oben bey CD 
einen blauen Rand mit einem violetten Streifen darunter, 
bey EF aber einen rothen, und um diefen einen gelben 
Rand. Kehrt man die Schaͤrfe des Prisma aufwärts, fo 
verwechfeln fich die Karben der Ränder CD und EF. | 

LIewron fümmt nunmehr auf die Farben der natuͤr⸗ 
lichen Rörper. Er erklärt die Entſtehung derfelben 
(Opt. L.1.P. 2. prop. 10.) dadurd), daß gemijle natürli» 
che Körper diefe oder jene Gattung von Stralen häufiger 
zuruͤckwerfen, als dieübrigen. Mennige, fagt er, fcheine 
‚roch, weil fie die rochen Stralen am häufigften zurückwirft. 
Die Veilchen werfen die violetten Stralen häufiger zuruͤck, 
als die übrigen, und erhalten daher ihre Farbe. ben 
fo geht es mit allen andern Körpern. zeber Körper wirft 
die Stralen,, die feine Farbe haben, haufiger zuruͤck, als 
die übrigen, und erhält feine Farbe eben dadurch, daß diefe 
Stralen in dem zuruͤckgeworfenen Fichte den größten Theil 
ausmachen. 2 Ä W 

Zur Beſtaͤtigung hievon führt er an, daß. jeder Körper 
in dem $ichte, welches mit feiner Farbe gleichartig ift, 
am lebhafteſten und glängenöften ausfehe, und daß flüfe 
fige Korper ihre Zarbe mit der Dicke ändern. So 
Icheint in einem Fegelförmigen Ölafe, das man zwifchen 
das Sicht und das Auge halt, ein vorher fiquer, unten am 
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Boden, wo er dünn ift, blaßgelb, etwas höher orange: 
gelb, weiter hinauf roth, und wo er am dickſten iſt, Duns 
felrorh. Diefe Verfchiedenheit rühre doch von nichts an» 
derm her, als daß ein jolcher Liquor blos gelbe und rothe 
Stralen durchläfkund zuruͤckwirft, mehr oder weniger, je 
nachdem er dicker oder duͤnner ift. Hieraus erflärt er auch 
den oben angeführten Berfud) des D. Hook, da zwey Pris- 
men mit blauen und rothen Liquoren, einzeln Durchfichtig, 
jufammengehalten undurchfichtig find. Wenn der eine Li⸗ 
quor nur allein blaue, der andere nur allein rothe Stralen 
durchlaͤſt, fo können beyde zufammen gar fein Sicht mehr 
durchlaſſen. 

Die nieht durchgelaſſenen oder zuruͤckgeworfenen Stra« 
len werden nad) jeiner Meinung in dem Innern der Körper 
fo lange hin und her zuruͤckgeworfen, bis fie endlich gleich⸗ 
fam vernichtet oder verfchluckt find. Sind die Körper dünn, 
fo geht oft noch etwas von diefem Lichte hindurch. Wenn 
man eine Lichtflamme durch ein dünnes Goldblaͤttchen ber 
trachtet, fo ſieht fie grünlichblau aus; alfo nimme dichtes 
Gold die blauen und grünen Stralen in fih, und fender 

nur die gelben zurüd. 

In den bisherigen Gasen ift nichts hypothetiſches, 
nichts, was die Erfahrung nicht beftätigte. Dennod) fanden 
diefelben eine Zeit lang häufigen Widerfpruh. Einigen 
wollten Newtons Verfuche im dunklen Zimmer, weldye . 
freylich viel Genauigkeit und Sorgfalt erfordern, nicht ges 
lingen, andere verftanden feine Meinung gar nicht. Es 
ift ſehr lehrreich und ımterhaltend, in den Philofophifchen 
Tranfactionen (Abhandl. zur Naturgefch. und Phyſik aus 
ben Philof. Trans. J. B. 1. Th. $eipz. 1779. gr. 4. S. 200 
u. f.) die Schriften zu lefen, welche Newton darüber mit 
dem P. Pardies, Mariotte, Linus, Gafcoigne, 
und Lucas gewechfelt hat. Mic unermüderer Geduld und 
Herablaſſung befchreibt er Die richtige Art, diefe Verſuche 
anzufiellen, und feine Theorie zu prüfen, bis auf die Elein- 
ften Umftände, und bleibt bey allen, oft fehr groben, Miß- 
verftandniffen feiner Gegner immer der gelaffene, feiner 


Größe und der Güte feiner Sache ſich bewußte Philoſoph. | 
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pot heſen entgegenfeßt, oder, wie der P. Pardies gethan hat» 
te, feine Theorie eine Hypotheſe nennt. „Ich bin über 
ojrugt, fagt er, daß meine Theorie nichts weiter, als ge: 
»wiſſe und bewiefene Phänomene des Lichts enthält, und 
„wäre bies nicht, fo wurde ich fie als eine unnuͤtze Speeu: 
„lation verworfen , und nicht einmal als Hnpothefe ange- 
„nommen haben.“ 

Newtons entfcheidender Verſuch (experimentum 
erucis), den ich ben dem Worte Brechbarkeit Num. 2, 
angeführt-habe, und der zugleich das Unwandelbare der ein⸗ 
fachen Farben erweifet, ward bey diefen Streitigfeiten vor: 
zuͤglich mifiverftanden und übel angeftellt, fo deutlich ihn 
auch fein Erfinder befchrieben hatte. Daher blieb die Fra: 
ge, ob die -Grundfarben des Prisma wirklich unwandelbar 
wären, eine lange Zeit im Zweifel, bis endlich Defagus 
liers die nerotonifchen Verſuche vor der koͤniglichen Socie⸗ 
taͤt der Wiſſenſchaften zu London anſtellte, und eine um— 
ſtaͤndliche Nachricht hievon (Philoſ. Trans. 1716.) bekannt 
machte, worinn ihre Richtigkeit durch unverwerfliche Zeug⸗ 
nifle beftätigit if. Dennoch fanden diefe Verfuche noch 
einen eifrigen Gegner an dem Italiaͤner Rizzeti (Act. 
Erud. Lipf. Suppl. Tom. VNI. p. ! 27.), welcher fie ben ars 
geftellrer Wiederholung zum Theil falfch, zum Theil ohne 
Beweiskraft gefunden haben wollte, und andere anführte, 
die ihnen entgegen zu fenn fihienen. Die nemtonifche Theo: 
rie ward Dagegen von Georg Sriedeich Richter, Profef 


ſor der Moral zu Leipzig, (AA. Erud, l.c. p. 226. fqq.) 


fehr geſchickt vertheidigt. Rizzeti's Einmwürfe bezogen 
fih zum Theil darauf, daß das bloße Auge, in welchen 
doch das Licht auch gebrochen wird, feine farbigen Ränder 
und andere Wirkungen der verfchiedenen Brechbarkeit zei- 
ge. Dies heißt, fagt Richter, ſich auf ein fehr zufam« . 
mengefeßtes Werfzeug, das man gar nicht genau Fennt, 
berufen, gegen Verfuche, die mit einem böchit einfachen 
Merfzeuge angeftelle find; es ift eben fo viel, als ob man 
bie Örundfäge der Mechanif laugnen wollte, weil man in 
einer fehr zufammengefeßten Mafchine Abweichungen von 
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ihnen wahrnimmt. Rizzeti erneuerte jedoch feine Angriffe 
im Jahre 1727 in einem eignen. Werke (De luminis affe- _ 
etionibus, Venet. 8.),wodurhDefaguliere bervogen ward, 
die beftrictenen Verſuche im Jahre 1728 nochmals vor der 
öniglichen Societät anzuftellen, und einige neue hinzuzu⸗ 
fügen, welche die Zweifel diefes Gegners gänzlich aus dem 
Wege räumen. , Sin Frankreich ließ der Cardinal Pos 
lignac, fo fehr er auch fonft ben Lehren des Descartes err 
geben war, die nemwtonifchen Verſuche mit vielen. Koften 
durch Banger wiederholen. Sie fielen fehr gluͤcklich aus, 
und der Cardinal, der hierüber ein Danffagungsfchreiben 
von Newton erhielt, würde ihre Befchreibung feinem Anti- 
fucrez bengefügt haben, ‘wenn ihn nicht der Tod übereilt 
hätte, Seitdem find fie von mehrern Erperimentaroren 
wiederholt worden, befonders vom Abt TToller, der fich 
faft durch den ganzen fünften Band feiner Legons de Phy- 
fique mit ihnen befchäftiget. Kinen fehr eifrigen Gegner 
haben fie noch an Gautier (Chroagenefie ou generation 
des couleurs contre le fyfteme de Newton. Paris 1750, 
10.) gefunden, ber ſich aber durch diefen Angrif feinen 
Ruhm in der Gefchichte der Phyſik erworben har. 


Es gehört zu diefen Verfuchen nicht allein ein fehr wohl 
verfinftertes Zimmer (Newton hatte das feinige mit ſchwar⸗ 
zem Tuch ausgefdlagen), damit ſich Fein fremdes Licht von 
den Seiten |her einmifche, fondern auch ein ganz reines 
und helles, aufs vollfommenfte gefchliffenes und polirtes 
Prisma, deſſen brechender Winkel wenigftens 60° hält, 
Ob fie gleich felten mit afler noͤthigen Vorſicht angeftelle 
werben fönnen , fo find fie doch Durch mehrere öffentlich bes 
kannt gewordene Prüfungen beftätiget, und werden fo we⸗ 
nig mehr bezweifelt, als die Schwere der Luft oder die Ge⸗ 
feße des Falles der Körper, | | 


Verſuche über die Farben dimner Körper. 


Bis hieher hatte Newton fid) ganz allein an die Er⸗ 
fahrung gehalten. Wir folgen ihm nun in ein anderes dunkle⸗ 
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reg Feld, mo er zwar dieſer Fuͤhrerin noch immer‘ nachgebr, 
aber doch viele Lücken durch Muthmaßungen ausfüllt, wo 
er fi noch immer als einen vortreflichen Phyſiker zeigen, 
aber ung doch bey weiten nicht fo, wie bisher, befriedigen 

wird. | Ä Ä 


Schon Boyle und Hook harten bemerkt, daß dünne 
durchſichtige Körper, befonders Geifenblafen, nad) Maß 
gabe ihrer Dicke, verfchiedentlich gefärbt fheinen, und erſt, 
wenn fie ziemlic) did find, farbenlos werden. Dies leitete 
Newton auf die Vermuthung, daß duͤnne Körper oder 
Scheiben allezeit gewiffe von ihrer Die abhängende Far 
ben zeigen würden. Von ohngefaͤhr drückte er einmal zwey 
Prismen, deren Geitenflächen etwas conver waren, hart 
an eirrander, und fand, daß fie an der Beruͤhrungsſtelle 
vollkommen durchfichtig wurden, als ob fie nur ein einzi- 
‘ges zuſammenhaͤngendes Glas wären, fo daß diefe Stelle, 
wenn man barauf fahe (cum infpiceretur), wie ein dunf» 
fer ſchwarzer Fleck, und wenn man hindurdy fahe (cum 
transfpiceretur), wie ein Loch erfchien, durch das man die 
Gegenftände fehen konnte, und das gleihfam aus der Luft- 
ſcheibe herausgefchnirten war, welche vor dem Zufanmen« 
drücden zwifchen beyden Prismen gelegen hatte. Als er 
nun beyde Prismen ein wenig um ihre gemeinfchaftliche 
Are drehte, fo zeigten fid) eine Menge ſchmaler gefärbrer 
Bogen, welche fid) bey meiterer Umdrehung endlid in 
Bunte den durchfichtigen Sled umgebende Ringe verwandle⸗ 
ten, die er fogleich für die natürlichen Farben der dünnen 
zwiſchen beyden Glaͤſern liegenden tuftfcheibe annahm. Die: 
fes legte aber ift bloße, vielleicht nicht einmal richtige, 

Muthmaßung. 


Um die Unterfuchung zu verfolgen, nahm er zwey Lin⸗ 
ſenglaͤſer, ein planconveres, und ein auf beyden Seiten.er- 
habenes von zo Schuh Brennweite, legte das legtere auf 
die ebne Seite des erſten, und drüdte beyde gelind gegen 
‘einander. Hiebey fahe er aus dem Mittelpunkte der Glaͤ⸗ 
fer verfchiebene farbige Ringe, einen nad) dem andern, her 
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vorkommen, bie fih, je mehr er drückte, ihrem Durch 
meffer nad) inimer erweiterten, ihrer Breite nad) aber im» 
mer mehr zufammenzogen, bis endlich die Zuſammen⸗ 
drüfung einen gewiflen Grad erreicht hatte. Nun ent» 
ftanden weiter feine neuen Farbenringe; vielmehr zeigte 
fich der ſchwarze durchfichtige Fleck im Mittelpunkte, und 
Die Farbenringe erweiterten fich blos dem Durchmeffer nach. 
In diefem Zuftande war die Ordnung der Farben in jedem 
Ringe vom Mittelpunfte aus sun den Umfang zu gerech⸗ 
net, folgende. Im erften: Schwarz, blau, weiß, 
gelb, roth; im zweyten Dioler, blau, grün, gelb, roch; 
im dritten Purpur, blau, grün, gelb, roth; im vierten 
Grün, roth; im fünften Grünlich Blau, roch; im - 
fechften Grünlich Blau, blaßrotd; im fiebenten Gruͤn⸗ 
. lich Blau, röthlic) weiß. Eben diefe Erfcheinungen mit 
eben der Ordnung der Farben zeigten fich an allen erhabenen 
Glaͤſern, wenn fie nur nicht allzu Fleinen Kugeln zugehörten, 
weil ſich fonft die Farbenringe zu febr zufammenzogen und 
unfichtbar wurden; es mar alfo Fein zufälliges Phänomen, 
fondern die Wirkung einer regelmäßigen und bleibenden 
Urſache. | 2 


VNewton maß die Halbmefler biefer Ringe an den 
Stellen, wo fie am glängendften ſchienen, und fand, daf 
fid) ihre Quadrate, wie die ungeraden Zahlen ı, 3, $, 7, 
9, 11, verhielten. "Hingegen fand er die Quadrate der 
Halbmefler von den dunkeln Zwifchenräumen zmwifchen je⸗ 
bem Paare von Ringen, vom vunfeln Flecke im Mittel 
an gerechnet, im Verhaͤltniſſe der geraden Zahlen o, 2, 4, 
6, 8, 10. 


Da er ſie nun von ber Dicke der buftſcheibe zwiſchen bep 
den Öläfern herleitete, wovon das eine eine ebne Oberfläche 
batte, daß ſich alfo die Abftände der Glaͤſer von. einander, 
oder die Diden des dazwiſchen liegenden Luftſcheibchens, an 
ben Stellen der Farbenringe ebenfalls, wie die ungeraden, 
und an den Stellen der dunfeln Zwifchenräume, wie die ges 
raden Zahlen, verbielten, fo gründete er Darauf folgende 
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Berechnung. Aus dem Durchmefler der Converitär des 
oberen Glaſes, welcher 101 Schuh betrug, beftimmte er 
- bie wirkliche Dicfe des Luftfcheibchens an jeder Stelle, und 
fand fie für die hellſte Stelle des erftien Rings walas Zoll, 
mithin für die des zmeyten yugizs Zoll u.f.w. Hierauf 
maß er auch die Durchineffer der Ringe für jede Farbe ins: 
befondere, und beftimmte durch eine ahnlidye Rechnung die 
Dice der Luftſcheiben, welcheeine jede Farbe zuruͤckwerfen. 
Faft eben diefe Reſultate fand er auch, wenn er andere Glafer 
von befannten Durchmeflern gebrauchte, und bey der von 

ihm gebrauchten Vorfiht darf man nicht zweifeln, daß 
dieſe Beftimmungen fo genau find, als fie nur der geſchick— 
tefte Beobachter machen fan. 


| Er brachte nunmehr ftatt der Luft einen Waffertropfen 
zwiſchen beyde Glaͤſer. Dadurch zogen fich Die Ringe, ohne 
die Ordnung ber Farben zu verändern, in dem Verhaͤlt— 
niffe 8: 7. zufammen, Hieraus folgt, daß ſich die Dis 
de der Wafferfcheiben zu der: Dicfe der Lufifcheiben, wel⸗ 
che eben diefelben Farben bervorbringen , wie 49 : 64, d.i. 
wie 3: 4verbalte. Dies ift aber das Brechungsverhälts 
niß für Waſſer und Luft, f. Brechung der Lichtſttalen. 
Dadurch halt er fich für berechtigt anzunehmen, die Dicke 
eines Glasſcheibchens, welches eben die Farbe zeigt, fen 
2° des Suftfcheibchens, mweil bas Brechungsverhaͤltniß aus 
Glas in $uft 20 : 31 ift, | 


Hierauf gründer fich folgende Tabelle (Optic. L, II. 
P.2.p. 195.) ‚worinn die Dicken dertufsfcheiben unmittelbar 
aus Verfuchen und Berechnung beſtimmt, die der Waffer- 
fcheibe aber=$, und die der Glasfcheiben = 37 von jenen 
— ſind, alles in Milliontheilchen eines engliſchen 

olls. oo. - 
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Dicke der farbigen Scheiben yon 
Sarben | Luft Waſſer Glas 
Sehr ſchwarz - - 0, 5 - 0,37 - 0,32 


Schwarz -»-- - 1 0,75 
Schwärzlich *2 


* 





1, 5 “. 1, 3 
ber erſten Dlau - - - * -:- 2,4 - 1,8- 1,5 
Ordnung. — u E 7 > 3, 4 

je u - Zi 7,1- 5, 3-4, 6) 
Drange = -*- +8. -6.. 5,1 
— 229 46,75⸗ 3,8 
Violet 11, 1-8, 3-2 7,2 
Indigo »- - - - 12,8 -.9,6- 8, 1- 
Blau44 --10,5: 9 
‚Grin ---» - - 15, 1 - 11, 3°. 9,7 
Der uote‘ ‚Selb ----- 16,3 -0.12,2» 10, 4. 
Drange - - - - 17, 2-13, - 11,1 
Hellroth “-- 18, 3 - 13,75 11, 8: 
Scharlach - - - 19, 6 - 14,75 - 12, 6 
Purpur 21 15,75 -.13, 5 
Indigo -- - - 22, 1-16, 5 - 14,25 
Dlau - >... 23,4 - 17,5 - 15; ® 


der dritten‘ Grün .- u. 25,2. 18,9 - 16,25: 
Sch  --.--- 27,1 - 20, 3 17,5 
Koh‘ = - =. 29. ..23,75 - 17,7 
Blaͤulich roth - 32° - 24. -.20, 6 


Dläulid grün. - 34 = 25, 5-22 


wiertend Grin - - - - - 35,3 - 26, 5 - 22,75 
er oo gen - 36-27, - 23,2 
Roh ET 40, 3 - 30,25 - 26 

* Grimlich blau 46  -.34, 5-29, 6 
der e — 
I 52, 5. 39, 4 - 34 
an blau -58,7- 44 38 
der fechfteng 5, Koh -.-.- 65° -.48,7 - 42 


Örünlich blau - 7a - 53,2 - 45,8 | 
der fiebente Roͤthlich weiß Pi 22.57.27: 49, 6 
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Um endlich auch die Farben zu beſtimmen, welche 
Scheiben eines dichtern Mittels annehmen, wenn fie mit 
“ einem dünnern umgeben find, unterfuchte er eine gewoͤhnli⸗ 
che Seifenblafe. Er brachte diefelbe unter ein fehr durch 
 fichtiges Glas, und beobachrere die Reihen von Farben, wel: 
che auf ihrer Oberflaͤche entstanden, indem das Waſſerhaͤut - 
chen durch das Ablaufen an din Seiten immer diinner warb. 
Er fand, daß eben die Karben, weldye in voriger Tabelle ans 
gezeigt find, nur in umgefehrrer Ordnung, in Geſtalt der 

Ringe vom oberften Punfte der Blaſe ausgiengen, und 
fich gegen die untere Flaͤche verbreiteten, wo fie endlich 
verſchwanden; fo daß die Blafe, indem fie immer dünner 
ward, eben die Farben zeigte, wie Die $uft oder das Waſſer 
zwifchen den zuſammengedruͤckten Glaͤſern. Nur waren die 
Farben der Blaſe lebhafter. Ä 

Newton wagte es aljo, aus ber Dicke eines durchfich» 
tigen Scheibchens auf die Farbe, die es zuruͤckwirft, und 
umgekehrt aus der Farbe auf die Dicke zu fchließen, und 
die Farben der natiirlichen Körper aug der verfchiedenen Dis 
de und Dichtigfeie ihrer Eleinften Theilchen oder Scheib⸗ 
hen, die er famtlich für durchfichtig annimmt, herzuleiten. 
Eine rothe Farbe 3. B., bie fo lebhaft ift, daß man fie zur 
dritten Ordnung rechnen fan, wird durch Scheibchen her» 
vorgebrad)t werben, deren Die, wenn fie die Dichtigkeit 
des Waflers haben, 21 Millioneheilchen Bes englifchen Zol⸗ 
les betragen wird. Er giebt hieraus einige. Erklärungen 
von Phänomenen, 3. B. von den Farben der Wolfen, der 
wandelnden oder ſchillerndern Körper u. dgl. 

Endlich fieht er es als eine Folge feiner Verſuche an, 
daß jeder ticheftral bey dem Durd)gange durch eine brechen» 
de Flaͤche eine gewiffe veränderliche Beſchaffenheit zeige, 
vermöge welcher er durch die nächite vorliegende brechen⸗ 
de Fläche entweder leichter durchgehe, ober leichter zuruͤckge⸗ 
morfen werde. Diefe Befchaffenheiten wechfeln nun beym 
Fortgange des Strals in demfelben Mittel beftändig ab. 
Geht z. B. ein Lichtſtral in duͤnne Scheiben von den Dicken o, 
1,2, 3,4, 5,620. fowird er bey den Dicken o, 2, 4, 6 durch 
gelaffen, bey den Dicken 1, 3, 5 aber zuruͤckgeworfen. New⸗ 
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ton nenntbiefes Anwandlungen des leichteren Zörück. 
gebens oder des leichtern Durchgehens (Vices faci- 
lioris reflexionis vel transmiflionis, Accds de Jacile refle. 
xion ou transmifhon, im Engl. Fits of eafy reflexion or 
transmiflion). 


Diefemnach werden unter mehrern Strafen, die auf eis 
ne Fläche fallen, diejenigen zurücgefandt, welche eben im 
Zuftande des leichtern Zuruͤckgehens find, die aber durchge. 
laffen, die ſich gerade im Zuftande des leichtern Durchge- 
hens befinden. Daß diefe abmechfelnden Anwandlungen 
des Lichts fchon beym Ausgange aus dem leuchtenden Koͤr⸗ 
per anfangen, fieht Newton zwar als wahrſcheinlich an; 
allein e8 laͤſt ſich damit nicht wohl vereinigen, wie dag Durdje 
Laffen gleichwohl von der Dicke des Scheibhens abhangen 
koͤnne; man müfte denn annehmen, daß die Brechung oder 
Zuruͤckwerfung erſt an der hintern Zläche des Scheibchens 
gefchehe. Auch muͤſſen diefe Abwechfelungen der Willig« 
feit durchzugehen oder zurüdzuprallen, in Zwifchenräumen 
gefchehen, welche nur yaysss Zoll, und beym Glafe und 
Wafjer noch weniger austragen. Alles dies erregt aller» 
dings Erftaunen, und feine kaum glaublih. Man muß 
aber, um gehörig davon urtheilen zu fönnen, Newtons Un- 
terfuchungen felbft nachleſen, welche den dritten Theil des 
zwenten Buchs feiner Optif ausmachen. Wenn fie auch 
feine Ueberzeugung gewähren, fo fan man fich doch niche 
enthalten, das große Öenie zu bewundern, das aus ihnen 
allenthalben hervorleuchtet. 


Daß aber Newton hiebey fehr vieles Wefentliche uͤber⸗ 
ſehen habe, beweifen unter andern bie neuern Verſuche des 
AbberFiazeas(Obiervations fur des couleursengendr£es 
parlefrottement des furfaces planes et transparentes, in 
den Mem. de l’acad, de Prufle 1752. p. 24%. und vermehrt 
in den Mém. pr£fentes, To. II. p. 26.). Wenn man nem» 
lich zwo polirte Ölaspfatten an einander reibt, fo wird man 
bisweilen in der Mitte, bisweilen nach dem Kante bin, einen 
Widerſtand fühlen, und da, wo ſich diefer äußert, einige rothe 
und grüne krumme linien bemerken. Ben laͤngerm Reiben 
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werden derſelben mehr, und fie verwandeln fich endlich in Far: 
benringe. Dabey hängen die Glaͤſer fehr ſtark zuſammen. 
Eben dies nebft dem fchwarzen Flecke in der Mitte nahm Ma⸗ 
zeas noch ſchoͤner und deutlicher an zwey Priſmen wahr, die 
zuſammengelegt ein Parallelepipedum. aysmachten. Die 
Hitze vertrieb diefe Farben , obgleich die Gläfer noch immer 
feft zufammen hiengen; nach dem Abfühlen Eamen fie wie: 
der zum Vorfchein. Hingegen verſchwanden die Farben 
zufammengedrücter Objectivgläfer nicht durch die Hitze. 
Auch fonnte er ben flachen Glaͤſern felbit über dem Feuer bie 
Farben wieder hervorbringen, wenn er fie mit Zangen faß- 
te und aufs neuerieb. Dü Dour (Mem. prelentes, Vol. 
II. und IV.) hat diefe und noch mehrere Verfuche hierüber 
wiederholt. Er bemerkt gegen Newton, daß die Luft zwi- 
fchen den Glaͤſern feineswegs die Urfache der Farbenringe 
fen, daß fie vielmehr die Entſtehung berfelben hindere, wenn 
fie fih an das Glas anhangt. An flachen Glaͤſern nemlich 
entftehen die Sarbenringe nicht eher, als bis die Luft recht 
vollfommen aus ihrer Stelle vertrieben if. Auh Muf 
ſchenbroeck (Introd. ad Philof. nat. Vol. I. $.1837. faq.) 
bat über die Farbenringe zwifchen erhißten platten Glaͤſern 
Verſuche angeftellt, die in einigen Umftänden von dem, 
was Mazeas angiebt, abweichen. Er läft es am Ende 
ganz unentfchieden, woher diefe Sarbenringe entfiehen mö« 
gen, Vielleicht laffen fie fih am beften daraus erflären, 
daß fih das Licht an diefen Stellen im Wirfungsraume 
zwoer Glasflächen zugleich befindet, daher die Strafen von 
verfchiedener Gattung auf verfchiedene Art gebrochen und 
veflectiret werden. 


Der Schluß von der Farbe auf die Dicke des Scheib- 
chens, und der Saß von den Anmwandlungen bleibt alfo 
hoch fehr vielen gegründeten Zmeifeln ausgefegt. So fchön 
und finnreich diefe newtonifchen Lehren find , fo erklären fie \ 
doch auch Die wahre Befchaffenheit der Sache nicht, und haben 
zu viel Beziehung auf das Emiffionsfpftem, welches im 
Grunde doch nur eine Vorftellungsare ift, Die man über 
gewifle Grenzen nicht ausdehnen darf, 
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Hypotheſen über das Weſen der Farben. 


Newton, vor deſſen Zeiten über das Weſen der Far: 
ben gar nichts erträgliches gefagt worden iſt, trägt in den 
feiner Optik bengefügten Sragen (Ed. latin. Samuel Clarke, 
Lond, 1706. 4. Quaeft. 21. p. 317.), in welchen er fi) 
ganz für das Emiſſionsſyſtem erflärt, den Gedanken vor, 
es liege fich die Verfchiedenheit der Farben, und die Ent- 
ſtehung der verfchicyenen Brechbarfeit des Lichts erflären, 
wenn man annaͤhme, die Lichtſtralen beftünden aus Theil- 
chen von verjbiedner Größe. Alsdann würden die 
Fleinften Theile Die violerte, als die dunfelfte und ſchwaͤch⸗ 
fte Farbe, geben, und zugleich durch die Wirfung der bre- 
chenden Flächen am leichtften von dem geraden Wege abge: 
lenkt werden: die übrigen Theile hingegen würden fo, wie 
jede Claſſe derfelben größer wäre, die jtarfern und febhaf: 
tern Farben, nemlich Blau, Grün, Gelb und Roth’ geben, 
auch in eben dem Maaße immer ſchwerer von ihrem Wege 
. abzufenfen, d. i. weniger brechbar fern. Die Anmwandlun: 
gen des leichtern Durchgehens oder Zurücpraflens zu erfla: 
ren, dürfe man ſich mur die Lichtſtralen als kleine Theilchen 
vorftellen, weiche durch ihre Anziehung, oder fonft eine Kraft 
in den Körpern, aufdie fie wirken, Schwingungen erregen; 
wären diefe Schwingungen ſchneller, als die Strafen felbft, 
fo würden fie die Gefchwindigkeit der Stralen abwechſelnd 
fhmwachen und vergrößern, und alfo jene Anwandlungen in 
innen erzeugen. Da nun bievon bie Farbe dünner Scheib- 
gen abhinge, fo werden nach ihm erfeuchtete Körper nur 
diejenigen Gattungen von Strafen zuruͤckſenden, deren Far: 
be mit der Dicke ihrer duͤnnſten Blaͤttchen übereinftimmt, 
oder die beym Eingange in ihre Oberfläche in eine Anwand- 
lung des leichtern Zuruͤckgehens verfegt werden. 

i Man fieht leicht, daß- diefe Erflärung allzu gefünftefe 

ift. Sie laͤſt fich aber einfacher darftellen, wenn man den 
Begrif von Anwandlungen hinweg laft, und nur folgendes 
benbehält. Die Eleinften Theilchen des Lichts find am mei- 
iten brechhar, und erregen im Auge die Empfindung von 
Violet; größere find wenige: brechbar, und erregen andere 
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Sarben, die gröften Theile geben Mech. Ein feuchtender 
Körper zeigt eine gewiſſe Farbe, wenn er nur eine Art, oder 
einige Arten von Lichtſtralen ausfendet. Ein dunkler zeigt 
diefe oder jene Farbe, wenn feine Oberfläche von dem Lich 
te, das ihn erleuchtet, nur Stralen diefer oder jener Gat⸗ 
tung zuruͤckwirft. 

Euler hingegen‘ (Nova theoria lucis et colorum, in 
Opufie. varii arg. Berol. 1746. 4.), welcher ſich einen Sicht: 
firal als eine Reihe von Schlägen auf den Aether vorſtellet, 
fegt das Wefen der Farben in die Geſchwindigkeit, mit 
welcher diefe Schläge auf einander folgen. Er leiter aus 
feiner Hypotheſe über Die Urfache der Drehung (ſ. Bre⸗ 
chung der Kicheftralen) den Sag her, daß diejenigen 
Stralen, in welchen die Pulfus fchneller auf einander fol⸗ 
gen, mweniger brechbar feyn müffen, als die, worinn fi) 
* die Schläge langfamer fuccediren; daher er denn dem ror 
then Lichte die gröfte, dem violetten die geringfte Geſchwin⸗ 
digfeit derSchläge zufchreibt. In einer folgenden Schrift aber 
(Eſſai d’une.explication phyfique des couleurs engen- 
drées fur des furfaces extremement minces, Mem, de 
l’Ac,de Pruſſe. 1752.) erinnert er, daß man Die Sache aud) 
umgekehrt erflären könne, und daß die rothen Stralen wahr: 
ſcheinlich durch eine kleinere Anzahl von Schwingungen her⸗ 
vorgebracht würden, als die violetten. Es iſt fein gutes 
Spmptom bey einer Hypothefe, wenn man einerley Ga« 
che auf zweyerley ganz entgegengefegte Arten aus ihr erflä« 
ren fan. 

Das Zufarmengefegte des Sonnenlichts foll nach ihm 
niche in der Mifchung mehrerer gefärbten Stralen, fondern 
darinn beitehen, daß die Pulfus deſſelben nicht alle in glei⸗ 
chen Zeiträumen, fondern nn fchneller, manche langfa» 
mer, auf einander folgen. Die göfchwinder folgenden wer« 
den nun weniger, als die übrigen, gebrochen, und fo ent= 
ftehen durch das Brechen aus einem Strale mehrere. Leuch- 
tende Körper zeigen eine gewifle Farbe, wenn ihre zittern. 
den Theile dem Aether Schläge von gewiſſen Geſchwindig⸗ 
feiten eindrücen. Iſt die Bewegung nicht heftig, und 
folgen ſich alfo die Schläge langfant, fo entſtehen blaue 
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Karben, wie ben ber Flamme des Weingeifts: beftigere 
and fhnellere Schwingungen erzeugen gelbe und rothe Far- 
ben. Daher auch die Flamme eines Lichts unten blau, in 
der Mitte gelb, oben roth ift. Diefe Erflarung ift fehr 
feicht- und ungezwungen. 

Dunfle Korper fehen roth aus, wenn die meiften Thei- 
fe auf ihrer Oberfläche die Spannung haben, daß fie dem 
Aether diejenige Geſchwindigkeit eindrücken, welche der ro: 
then Farbe zugehört u.f.m. Weiß ift ein Körper, wenn 
er dem Aether Schläge mit allerley proportionirlichen Ge- 
ſchwindigkeiten mittbeilt; ſchwarz, wenn er ihm gar feine 
eindrüdt. Ueberhaupt ift nach Eulern das Licht, wo— 
durch ein farbiger Körper ſichtbar wird, nicht mehr ein 
Theil desjenigen Lichts, das ihn erleuchtet , fondern eg be- 
fteht aus neuen auf der Oberflache des Körpers erft erregten 
Schwingungen. Zinneber fieht roth aus, nicht weil er ei- 
nen Theil der Schwingungen des Sonnenlichts zurücfen- 
det, fondern weil die Schläge des Sonnenlichts feine Ober- 
fläche in Bewegung feßen, die in dem Aether hinwiederum 
neue Schläge mit der zur rorhen Farbe erforderlichen Ge- 
fchmindigfeit hervorbringt. Zuruͤckwerfende und durchfich- 
tige Körper hingegen pflanzen die Schwingungen bes auf: 
fallenden Lichts felbit fort. So zerfallen alle Körper in Ab⸗ 
ſicht auf das Licht in vier Claffen: $euchtende, Zuruͤckwer— 
fende, Durchfichtige, Undurchlichtige oder Dunfle. 

Diefe Eulerifche Theorie macht aus den Farben für 
das Auge dasjenige, was die Töne fir das Ohr find, Vi- 
brationen eines elaftifchen Mittels, die fich mit gewiſſen Ge- 
Ichwindigfeiten folgen, wobey Violet der tiefere, Roth der 
höhere Ton, Weiß ein Gemifch von allen Tönen, gleichfam 
ein Schall ohne beftimmten Ton iſt. Diefes ganze Sp: 
ſtem, welches das Licht dem Schalle aͤhnlich macht, ift in 
Eulers Briefen an eine deutſche Prinzefjin über verfchie: 
dene Öegenjtande der Phyſik und Philofophie (I. Th. 17, 

u. fe Briefe) fehr faßlich vorgesragen. 


Es wird wenige Erfheinungen geben, die fich nicht eben 
owohl nach tem Emiſſionsſpſtem als nach Eulers Theorie 


4. 
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faft mit gleicher geichtigfeit erflären ließen. Man f. ben 
Artikel: Lichte. Inzwiſchen bleibt Eulers Meinung, was 
die Sarben betrift , dem ſtarken Einwurfe ausgefegt, daß 
die Brechbarfeit einer Gattung von Stralen gar nicht vom - 
der Brechbarfeit einer andern Gattung abhängt (f. Sar- 
benzerftreuung), welches doch wohl gefiheben muͤſte, wenn 
Größe der Brechung und Farbe, beydes zugleich, von be: 
ftimmten Geſchwindigkeiten in der Succefjion der Schla- 
ge herkaͤme. Auch läft fi gegen Eulers Farbentheorie eis 
ne wichtige Einwendung daraus herleiten, daß eg gemifchte 
Farben giebt, 3. B. Grün aus Gelb und Blau, die den 
einfachen gleich fehen, und doch wefentlich von ihnen unter: 
fhieden find, weil fie fi durchs Prisma wieder in die 
Grundfarben, aug denen fie entftanden find, 3. B. in Gelb 
und Blau, zerlegen laffen, da die einfache Farbe unzerleg» 
lich bleibe, Denn wenn das, was dem Auge grün fcheint, 
Schläge von gewiſſer Geſchwindigkeit vorausfegt und die 
Größe der Brechung von biefer Gefhmwindigfeit abhängt, 
wie Fan diefelbe in dem einen Falle zwo verfchiedene Rich: 
tungen des gebrochnen Lichtftrals veranlaffen, und ſich in 
zwo andere Geſchwindigkeiten, eine größere und eine klei— 
nere, trennen, im andern Falle aber unverändert bleiben ? 
Der um das Gleichniß zwifchen Farben nnd Tönen beyzu« 
behalten: mie fan aus zween Tönen, bie einen mufifali- 
fhen Accord ausmachen (C und E), etwas entftehen, das 
einem dritten, zwifchen beyde vorige fallenden, Tone D 
‚gleich iſt? Und, wie fan es einen Fall geben, wo der Ton 
"Din C und E zerlegt wird? Beyde Spfteme, ſowohl 
Newtons als Eulers, bleiben alſo noch immer Schwierig: 
keiten ausgefegt, und man muß es unentfchieben laffen, ob 
das Wefen der Farben in der verfehiedenen Größe der Thei- 
le des Lichts, oder in der verfchiedenen Gefchmwindigfeit der 
"Schläge, oder nach dein Gedanken eines neuern Schriftftel: 
lers (Die Erzeugung der Yarben, eine Hypotheſe von 
€. F. Weftfeld. Göttingen, 1767. 8.) in der verfchie- 
benen Erwärmung der empfindenden Fafern der Mes: 

baut beftebe, | | u 
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Es fan die fage oder die Spannung der Theile auf der 
* Oberfläche, oder auch im Innern eines Körpers, fo geän- 
dert werden, daß er dem Auge eine andere Farbe, als vor- 
ber, zuſchickt. Solche Veränderungen der Farben der 
Körper bringt die Natur täglich hervor, und die Kunft thut 
es ebenfalls bey, dem Särben und Malen, wobey die Ober: 
flächen entweder mit Pigmenten beftrichen, oder durch chy— 
miſche Mittel auf eine. zweckmaͤßige Art verändert werden, 
Ein Hauptbuch hierüber ift Hellots Färbefunft, aus dem 
Franz. überfegt von Räftner, Altenburg 1765. 8. 
Beſonders laffen fich durch Vermiſchungen verfchiedener 
tiquoren viele auffallende Veränderungen der Farben her— 
vorbringen. Daß die blauen Pflanzenfäfte, z. B. der Vio- 
lenſyrup, von den Säuren roch, von den Alfalien hingegen 
grün gefärbt werden, und daß die Vitrivlauflöfungen mir den 
jufammenziehenben Decocten aus dem Pflanzenreiche eine - 
ſchwarze Farbe oder Dinte geben, ijt allgemein befannt, 


Mehrere Veränderungen diefer Art findet man in Boer⸗ 
bave’s Chemie und Muſſchenbroek (Introd. in Philof. 
nat. To. 11. $ 1845.)angezeigt. Man gieße etwas Wein: 
geift auf rothe Kofen, und laffe ihn nur kurze Zeit darauf 
fteben,, fo daß er noch weiß bleibe... Vermiſcht man ihn 
alsdann mit einem Tröpfchen von faurem Geijte, z. B. Vi— 
triolöl, KRochfalzgeift, Scheidewafler, in fo geringer. Menge, 
‚daß man es faum fehen fan, fo nimme der weiße Aufguß 
augenblicklich die fhönfte Nofenfarbe an, Troͤpfelt 
man hierauf etwas Potafchenlauge oder Salmiafgeijt hin- 
zu, fo erhält man ein ſchoͤnes Grün: vermifcht man aber 
ben Rofenaufguß mit aufgelöftem Vitriol, fo entſteht eine 
Schwarze Dinte. Ä | 

Dunfelblaues Papier leicht mit Scheidewaſſer beftri- 
chen, wird roth. Verduͤnnt man gewöhnlichen Veilchen- 
ſyrup mit Wafler, vertheilt ihn in zwey Gläfer, und thut 
zn bem einen eine Säute, zum andern eintaugenfalz hinzu, 
fo wird er in jenem roth, in biefem grün. Gießt man aber 
bende zufammen, fo erhält man einen blauen Liquor, Loͤſet 
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man etwas blauen Vitriol in vielem Waſſer auf, ſo daß 
das Ganze hell und durchſichtig bleibt, und gießt hernach 
ein wenig Salmiakgeiſt hinzu, fo erhält der Liquor eine 
fhöne blaue Farbe; ein wenig bineingetröpfeltes Scheide- 
waſſer nimnır ihm diefe wieder, und ftellt die vorige Helle 
und Durchfichtigkeit her. Wenn man in eine Zinnauflöfung 
im Koͤnigswaſſer, welche mit Waffer verdünnt ift, einige 
Tropfen Goldauflöfung fallen läft, fo erfcheint eine fehr fihö- 
ne Purpurfarbe, u.f.w. Die Grünfpanauflöfung wird 
farbenlos durch Vitriolgeift, purpurfarbig durch Salmiaf- . 
geift, wieder ducchfichtig durch Virriolöl. Durch aͤhnliche 
Mittel kann man alle Farben darfiellen. (S.Farbenverwand- 
lung, oder Anleitung, durch Vermiſchung zweyer waffer- 
hellen Fluͤſſigkeiten alle Hauptfarben augenbliklich darzu= 
ftellen von Tilebein, in Crells chemifchen Annalen von 
1785. 1. Stüd.) | 

Hieher gehören auch die fogenannten ſympatbetiſchen 
Dinten, deren Schrift nur durch gewiſſe Veranftaltungen 
fihrbar wird. Man löfe Silberglarte in deftillirtem Wein- 
effig auf, fehreibe die Buchftaben damit, und trockne fie im 
Schatten, fo wird man nichts von ihnen fehen. Taucht 
nsarı aber einen Pinfel in Kalkwaſſer, worinn Operment 
aufgelöfer ift, und überfährt fie damit, fo werden ſie erft 
. gelb, und dann ſchwarz. Mit Scheidewaffer überjtrichen 
verſchwinden fie wieder. Man mache eine Goldfolution in 
Koͤnigswaſſer, ingleichen eine Zinnfolution in eben derglei- 
chen, und verduͤnne beyde mit fünfmal fo viel Waſſer. 
Buchſtaben mit der erften Solution gefchrieben und tm 
Schatten getrodnet, bleiben unfichebar ; uͤberfaͤhrt man ſie 
aber mittelft eines Pinfels mit der legtern Solution, fo wer- 
den fie purpurfarbig. — Wird eine Solution von Zinferz, 
taubenhälfigem Wismutherz, oder. Kobalterz in Scheibe- 
mafler, mit Waffer verdünnt, mit Kochfalz vermifcht und 
abgeflart, fo find die damit gefchriebenen Buchitaben un- 
fichtbar, fo fange fie kalt find, werben aber bläulich grün, 
wenn man fie ein wenig über Kohlen erwaͤrmet, und ver: 
fchwinden wieder beym Erkalten. | 

"Newion Optice.L.1.P.2.L.11.P,1.2.3. 
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— Geſchichte ber Optik, durch Alügel, an mehreren 
tellen. 
Monsucla hift, des matliematiques, To. II. P,IV.L.g. 
i — Anfangsgr. der Natutlehre durch Lichtenberg, 
. 362 — 381. 
Briffon Di. rail. de Phyfique, Art. Couleurs. 


Farben, zufällige, Colores accidentales, Con- 
leurs arcidentelles. Erſcheinungen von Farben, welche nicht 
dem Licht eigenthümlich find, fondern von einer befondern 
Beſchaffenheit oder einen befondern Zuftande des Auges 
berfommen. Man fegt fie den natuͤrlichen vom Lichte 
felbft herrührenden entgegen, von welchen im vorigen Ar- 
tikel gehandelt worden ift. Herr von Buffon (DI. fur 
les couleurs accidentelles, in den Me. de l’Acad. des Se. 
1743. P. 147. überf. im Hamburgifchen Magazin, T. Band, 
©. 4235.) hat diefen Unterfchied zuerft gemacht, und Die Be: 
nennung eingeführet; ob er gleich felbft bemerkt, dag D. 
Jurin fchon einige hieher gehörige Beobachtungen aufge: 
zeichnet habe. © | 

Als er eine lange Zeit ein rothes Viereck auf einem 
weißen Grunde angefehen hatte, erfehien ihm um baffelbe 
ein blaßgrüner Rand, und da er nun die Augen weg und 
auf den weißen Grund wendete, fahe er auf demfelben ein 
grünes Viereck. So brachte Gelb auf weißem Grunde ein .' 
blaffes Blau, Grün ein blaffes Purpur, Blau ein blafles 
Roth, Schwarz ein hefleres Weiß, als der Grund felbft, 
und Weiß auf ſchwarzem Grunde ein noch dunfleres 
Schwarz; hervor. 

Als er das rothe Viereck auf weißem Grunde wiederum 
unverwandt betrachtete, zeigte fich zuerft der erwähnte blaf- 
grüne Rand; hierauf ward das Viereck in der Mitte blaß, 
und an den Rändern ftärfer roth, fo daß gleichfam ein dun- 
kelrother Rahmen die bläflere Mitte zu umgeben fchien. 
Als er fich ein wenig entfernte, theilte fich der dunkelrothe 
Rahmen an allen vier Seiten in zween Theile, daß dadurch 
über das Viereck ein eben fo dunfelrothes Kreuz gezogen 
zu werden fchien. Er fuhr noch immer fort, darauf zu fe: 
ben, und das Ganze verwandelte fich in ein Rechteck, von 
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gleicher Hoͤhe mit dem Vierecke, aber nur den ſechſten Theil 
ſo breit, und ſo lebhaft roth, daß es das Auge blendete. 
Als er nun das Auge weg auf eine andere Stelle des 
weißen Grundes wandte, ſahe er daſelbſt das Bild dieſes 
Rechtecks lebhaft grün. Der Eindruck dauerte ſehr lange, 
und blieb noch im Auge, wenn es geſchloſſen ward. Aehn- 
liche Erfiheinungen zeigsen ſich auch, wenn er gelbe und 
ſchwarze Vierecke betrachtete, nur daß der legte Eindrud 
alsdann ein blaues ober weißes Rechteck darftellte. Auch 
feine Sreunde, die diefe Verfuche nachmachten, fahen eben 
diefelben Erfcheinungen, Ä 
Fiel die zufaltige grüne Farbe , welche von dem An- 
fhauen des rorhen entjtanden war, auf einen heflrothen 
Grund, fo verwandlete fie ji) in Gelb, die blaue, wenn 
fie auf einen gelben Grund fiel, ward grün u. ſ. w. Alle 
dieſe zufällige Farben rühren augenfiheinlich davon ber, daß 
der Eindruf, den die Farben auf der Netzhaut machen, 
noch eine Zeitfang nach dem Anſchauen fortdauret. 
Aepinus (Obfervationes quaedam ad Opticam perti- 
nentes, in Comm. Petrop. nov. To. X. p. 282.) zieht aus 
feinen Beobachtungen über die zufälligen Farben den Sag, 
daß ber lebhafte Eindruck, den das Auge durch das Anſchau⸗ 
en der Sonne ober eines leuchtenden Körpers überhaupt er- 
hält, zuerft ein gelbes, dann ein grünes und zulegt ein blau> 
es Bild darftelle — eine Bemerfung, die auch de la Hire 
(Sur les diff. accidens de la vue, M&m. de l’Acad. des 
Sc. 1694.) fhon gemacht har. Man fieht hieraus deut⸗ 
lich, daß der Eindruck des Lichts, wenn ihn der Öegenftand 
felbft nicht mehr unterhält, allmählich ſchwaͤcher wird, und 
erkennt zugleich die Ordnung, in welcher die Farben in Ab: 
fiht auf die Stärke ihrer Wirkung ins Auge abnehmen. 
Deguelin (Sur la fource d’une illufion du fens de 
Ja vue, in den Nouv. M&m. del’Ac. dePruffc.1771: p. 8.) 
bemerkte einmal, als er die niedriaftehende Sonne im Ge— 
fiht hatte, und eine im Schatten liegende Schrift las, daß 
fich die ſchwarzen Buchitaben in hellrothe zu verwandlen 
fhienen. Er erflärt dieſe Erſcheinung fehr richtig. Wenn 
man die Sonne im Geficht hat, fehließe man, um das Licht 
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zu fhwächen, die Augen, und der Glanz der Sonne, ber 
durch die mit Blutgefäßen angefüllten Augenlieder fallt, 
erweckt auf der Netzhaut die Empfindung der rothen Farbe, 
Man fan fich bievon verfichern, fo oft man will, wenn man 
die zugeſchloßnen Augen gegen die Sonne wendet. Sieht 
man in diefem Zuftande des Auges auf eine im Schatten 
liegende Schrift, fo bleibt zwar das Papier wegen der ftar- 
fen Zurüctverfung des Lichtes weiß; die ſchwarzen Buch⸗ 
ftaben aber, welche wenig oder gar Fein Licht ins Auge 
fenden, laffen den Stellen der Meshaut, auf die fie fallen, 
die Empfindung der rothen Farbe. Vielleicht ift auf diefe 
Art die Erfcheinung von Blutstropfen auf den Würfeln 
entitanden, mweldye Heinrich IV. fahe, als er mit dem 
- Herzog von Guife im Bret fpielen wollte, und welche de 
Thou und der P. Daniel erzählen. _ | 
Moch einige hiemit zufammenbäangende Bemerkungen 
wird man bey dem Worte: Geſichtsfehler, finden. 


Farbenbild, prisimatifches, gefärbres Son- 
nenbild,, Imago Solis colorata, Spectrum coloratum, 
Image coloree, Speöre colore. Wenn man in einem ver» ° 
finfterten Zimmer das durch ein Fleines Loch F (Taf. IV. 
Fig. 68.) einfallende bg er ein dreyeckigtes glaͤ— 
fernes Prisma ABC auffängt, fo gehen die Stralen, wel« 
che vorher parallel waren, nad) dem Brechen aus einander, 
wie AB, CT. Fänge man diefe gebrochnen Straten an 
der Wand, oder mir einem Papier auf, fo machen fie dar« 
auf ein fanglich vierecfigtes Bild PT, das oben und unten. 
mit frummen Linien begrenze ift, und viele fi) in einander 
verlaufende Farben zeigt, deren Fenntlichfte Abftufungen, 
von T bis P gerechnet, Roth, Orange, Gelb, Grün, 
Blau, Indigo, Violet find... Diefes Bild führt den Na— 
men des Sarbenbilds. 

Obgleich diefes Farbenbild ſchon laͤngſt befannt geme- 
fen war (f. Prisma), fo hatte man doch auf die längliche 
Geftalt deſſelben feine weitere Aufmerkſamkeit gewendet. - 
Grimaldi (Delumine,colorib: et ıride. Bonon. 1665.4.) 
machte zuerft die Bemerfung, daß der ichtftral durch die 
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doppelte Brechung beym Ein» und Ausgange im Priama 
aus einander gebreiter werde, welches er durch Figuren (p. 
235.) ganz wohl erklaͤret. Er zeigt auch, daß der fchiefe 
Winkel des Prima hiezu weſentlich nothwendig fen, weil 
beym Durchgange durch ein Glas mit parallelen Flächen 
die ausfahrenden Stralen den einfallenden parallel und fars 
benlos feyn würden (p. 272.). Er braucht fogar ſchon den 
Ausdruck, daß im Prisma ein Theil des Strales mehr ge. 
1 brocyen terde, als der andere. Aber er verſteht hierunter 
nicht eine verfchiedene Drechbarfeit der Theile, aus denen 
der Stral zufammengefegt ift, fondern nur der beyden Sei⸗ 
ten deſſelben. 

Newton, ber fih im Jahre 1666 mit Schleifung 
optiſcher Glaͤſer befchäftigte, und ſich dabey ein glaͤſernes 
Prisma angeſchaft hatte, beluſtigte ſich im verfinſterten 
Zimmer an den lebhaften und brennenden Farben des Bil⸗ 
des, als ihm auf einmal die längliche Geſtalt deffelben als 
etwas fehr wunderbares auffiel. Ein leichtes Nachdenken 
lehrte ihn, daß dieſe Geſtalt nach den gemeinen Öefegen der 
Brechung freisrund feyn follte, weil die Defnung im Fen- 
fterladen ein Kreis war. Statt deffen fand er Die Geiten 
des Sarbenbilds gerablinige, die Enden mit Ha!bfreifen be» 
grenzt, und die Lange etwa fünfmal größer, als die Breite. 
Dies fegte ihn um defto mehr in Berwunderung, da ihm 
Grimaldi’s erft im vorhergehenden Fahre erſchieneues Buch 
noch unbefannt war. 

Er gab ſich viele Mühe, die Urfache diefer Erſcheinung 
zu entdecken. Zuerſt rieth er auf einen Unterſchied in der 
Dicke und Veſchaffenheit des Glaſes, auf Einwirkung der 
benachbarten Dunkelheit in das Licht, auf allerley zufällige 
unregelmäßige Urfachen, aber bie fcharfjinnigen Proben, 
denen er diefe Vermuthungen unserwarf, zeigten ihm, daß 
fie alle ohne Grund wären. Er flellte daher eine genaue 
Ausmeflung und Berechnung aller bey feinen Verſuche 
vorfommenden finien und Winfel an, beitimmte Daraus 
das Brechungsverhältmiß für das Prisma, wie 31 zu 20, 
und fand, daß nach den gewöhnlichen Gejegen das Bild ein 
Kreis von 23 Zoll Durchmeffer feyn, und einen dem Son, 
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nendurchmeffer gleichen Winkel von 31 Min, an der Def: 
nung’überfpannen ſollte. Nun war zwar die Breire des 
Bilds, von einer Seitenlinie zur andern gerechnet, wirf- 
lich 23 Zoll; die fänge aber war 13 Zoll, und überfpannte 
an der Defnung im taden einen Wintel von 2°49°. Die 
fe Abweichung mar zu groß, als daß er fie von blos zufäls 
ligen Urfachen hätte herleiten, ober die längliche Geftalt 
aus den ungleichen Einfallsminfeln der Stralen, die von 
verfchiedenen Punften der Sonnenfcheibe kamen, erklären 
können. Mad) einigen andern ebenfalls durch die Prüfung 
widerlegten Muthmaßungen zeigte ihm endlich fein ent⸗ 
fcheidender Verſuch (j. den Artitel: Brechbarkeir, 
Num. 2.) die wahre Urfache des Phänomens. Sie liege 
darinn, daß das Licht bey der Brechung in eine unzaͤhlbare 
Menge von Farbenitralen zerfpalten wird, für deren jeden 
ein anderes Brechungsverhältniß ftatt findet. | 
Sind alle Stralen gleich brechbar, wie dies vor New⸗ 
tons Entdeckung in der Theorie angenommen ward, fomuß 
das im finfterri Zimmer aufgefangene Sonnenlicht ,..auf ei⸗ 
ner gegen feinen Weg fenfrecht gehaltenen Tafel, auch nad) 
ber Brechung durch ein Prisma ein kteisrundes Sonnen« 
bild darftellen. Hat aber jeder einfache Farbenſtral feinen 
eignen Grad der Brechbarkeit, fo gilt diefer Sag nur noch 
von denen Stralen, die unter ſich gleich brechbar find, d. i. 
‘von denen, die einerley Farbe zeigen. Mithin entwerfen 
die rothen Stralen für fich ein eignes freisrundes Sonnen. 
bild, die blauen ein anderes, die grünen ein anderes u. ſ. w. 
und es entftehen anftatt eines einzigen Bildes fo viele, als 
Sarben find, d. i. unzählige. | | 
In der Taf. IV. Fig. 68. angenommenen Stellung 
bes Prisma, ba fich der brechende Winfel C unterwärts 
kehret, fammien fich die rothen Stralen, welche am wenig. 
ften gebrochen werden, unten bey T, die violetten am mei« 
ften gebrochnen oben bey P. Wenn;man ſich nun, wie Taf. 
VII. Sig. 21 —., für die fieben kenntlichſten Abftufungen 
der prismatifchen Farben fieben über einander ftehende Krei⸗ 
fe von gleichem Durchmeffer gedenft, und mie Hülfe der 
Einbildungstraft unzaͤhlbare dazwiſchen fallende Kreife für 
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die Zroifchenfarben hinzufügt, fo hat man das Fdrbenbitd, 
- PT mit den geradlinigten Seiten und halbfreisförmigen 
Enden bey P und T, vollkommen fo, wie es Newton beob⸗ 
achtete. Die verfchiedenen Farbenftralen im Sonnen» 
lichte entwerfen eine unendlicye Menge von freisrunden, 
- Bildern, die ſich nad) den verfihiebenen Graden der Brech⸗ 
barfeit über einander ordnen, und fo das Farbenbild ause 
machen. . 

Kan man biefe Kreife, ohne die Lage ihrer Mittelpunk, 
te zu verändern, im Durchmeſſer fleiner machen, wie bey. 
pt, fo werden fie nichtmehr fo fehr in einander greifen, und 
man wird bie eigentlichen Stellen der Hauptfarben deutli⸗ 
cher unterfcheiden Fönnen. Dies erhielt Newton durch fol 
gendes Mittel. Er fieng die Stralen, welche durd) bie: 
Oefnung des Ladens einfielen, ohngefahr 10 — ı2 Fuß von 
dem Fenjter mit einem Linfenglafe auf, ftellte gleich hinter 
daflelbe das Prisma, und bemegte das Papier, morauf er 
das Farbenbild auffieng, fo lange hin und ber, bis er den 
Ort fand, wo die Seitenlinien des Bilds recht fcharf er⸗ 
fhienen. Durch das Sinfenglas nemlich ward jedes Son⸗ 
nenbild verkleinert und gleichfam zufammen gezogen; bie 
$änge des Farbenbilds aber, welche von dem Einfallswin- 
kel der Stralen am Prisma abhängt, blieb unverändert, 
wenn dieſer Einfallswinfel der vorige blieb. So fonnte er 
‚ bie Breite des Bilds bisweilen 60 ober zomal fleiner, als 

die fange machen. 

Anſtatt des kreisrunden Lochs im Laden fönnte man nad). 
feinem Vorſchlage ein vierecfigtes gebrauchen, ein Recht. 
eck, deſſen lange Seite dem Prisma parallel wäre. So 
entftünben ftatt der Kreife farbige Rechtede, in welchen 
man bie Hauptfarben noch deutlicher. würde unterfcheiden 
koͤnnen. Auch ſchlaͤgt et die Geſtalt eines gleichſchenklich⸗ 
ten Dreyecks vor, das die Spige nach der einen Seite feh- 
vet, woben die dreyecfigten Bilder an den Spitzen gar nicht‘ 
in einander laufen, dagegen aber auch fehr ſchwache Farben 
geben würden. 

Machdem er bie Seitenlinten AF, GM, Taf. VIII. Fig. 


21 2 recht feharf begrenzt erhalten haste, zeichnete erden Um- 
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s6EFAGMTF auf ein Papier, und fieß das Bild genau 
auf die Zeichnung fallen. Darauf mufte ein Gehülfe, deſ⸗ 
fen Yuge die Farben Ihr fharf unterſchriden Fonnte, die 
Grenzen jeder Hauptfarbe bey a,g; e;h, i, | mit Querlinien 
angeben. Diefe Arbeit wurde oft twieberhofer, und die Re— 
fultate trafen immer fehr wohl zufanımen, 

So fand er, wenn GM bis K verlängert, undMK= 
GM genommen, dasganze GK aber fo eingerheilt ward, daß 
GK, IR, iR, hK,eK, gK, aK, MK fig) wie ı, $,3,3,3,$, 
ge, A verhielten, in dem Zwifchenraume Ma Roth, inag 
Drange, inge Gelb, ineh Grün, inhi Blau, in il 
Indigo, in 16 Violet. Es fallt fogleih in die Augen, 
daß diefe Zmifchenräume auf eine bewundernswuͤrdige Art 
mit den Zahlen der weichen mufifalifchen Tonleiter überein« 
ſtimmen, , indem die angeführten Zahlen die $ängen der 
Saiten für den Örundton, die große Secunde, kleine Terz, 
Quarte, Duinte, große Serte, große Septime und Ober 
Octave ausdrücken. | | 

Da man hier ohne merklichen Fehler die Unterfchiche 
der Sinus der Brechungswinkel den Zwifchenraumen Ma, 
ag u.f.m.proportional fegen fan, und Newtons Abmeffun- 
gen die Brechungsverhältniffe der am meiften und am we⸗ 
nigften brechbaren Strafen beym Uebergange aus Glas in 
£ufr, wie 50 zu 78 und wie 50 zu 77 gegeben hatten, fogiebe 
der Unterfchied zwifchen 77 und 78, in eben den Verhaͤlt⸗ 
niffen, wie die Linie G M eingetheilt, die Brechungsfinus 
der Farbenjtralen aus Ölas in &uft, 77, 775, 77%, 774, 
774, 173, 773, 78 3. B. für alle Arten von Strafen, 
weiche die Empfindung der rothen Farbe erregen, ift das 
Brechungsverhaͤltniß zwifchen den Grenzen 50: 77 und 50: 
77, enthalten, und fo bey allen übrigen Farben. 

Hieraus erklärt ſich nun aud) leicht der farbige Fleck, 
den man wahrnimmt, wenn das Sonnenlicht unter freyem 
Himmel, ober in nicht verdunfelten Zimmern durch ein 
Prisma, oder ein Glas mit nicht parallelen Seiten hindurch 
fait. Diefer Fleck beiteht aus einer großen Menge über 
und neben einander liegender Farbenbilder. Es fen ( Taf, 
VII. ig. 19.) ABC a worauf das Sonnen« 
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licht F£ falle. Das gebrochne Licht werde in M N aufgefan» 
gen. Hier mögen die violerten Stralen den Kaum Pp, 
die grünen Qgq, die rothen Tt einnehmen, die andern Gat⸗ 
tungen in ihrer Ordnung die Dazwifchen fallenden Raͤume. 
Sft MN dem Prisma fo nahe, daß die Raͤume PT und 
pt nicht in einander fallen, fo wird der Kaum ’T p von 
Stralen jeder Öattung in gehörigem Verhältniffe erfüllt, 
und folglich weiß feyn. Aber die Raͤume TP und pt be 
kommen nicht alle Arten von Straelen, und erfcheinen alfo 
gefärbt. Ueber T fangen zuerft die rothen und gelben Strafen 
an zu fehlen, daher: eine blaßgrüne Farbe entfteht, und bey 
P find nur noch blaue Stralen da. Unter p hingegen fans 
"gen die blauen Stralen an zu mangeln, es zeigt fich daher 
laßgelb und bey tnur noch Roth. Alfo folgen die Farben 
von P bis t in diefer Ordnung: Violet, Indigo, Blau, 
Dlaßgrün, Weiß, Blafgelb, Orange, Roth. So zeigt 
fie auch die Erfahrung. 

Hält man das Papier weiter ab inmn, hinter X, wo 
die Räume PT und pt in einander fließen, fo fehlen in der 
Mitte pT die violerten und rothen Stralen; daher ver- 
ſchwindet die Weiße, und die mitrlern Stralen bilden ein 
befto lebhafteres Grün, über weichem fich bis P die blauen, 
unten bis-t die gelben und rothen Stralen zeigen — 
Auch dies wird durch die Erfahrung beſtaͤtiget. 

Prieſtley Gefchichteder Dptif, durch Kluͤgel, ©. 134. u. f. 


Farbenclavier, Clavecin oculaire. Ein vorge. 
fhlagnes aber noch nie ausgeführtes Werkzeug zu Hervor- 
bringung einer fogenannten Sarbenmufik, wobey das Au« 
ge durch bie Mannigfaltigkeit von Farben eben fo ergögt 
werden follte, wie Das Ohr bey einer Muſik durch die Mans 
nigfaltigfeit der Töne. | 

Es ift im vorhergehenden Artikel erwähnt worden, daß 
nach Newtons Entdefungen die Verhältniffe der Bres 
hung bey ben Farben den Verhältniffen der mufikalifchen 
Töne in der Dctave ähnlic find. Der P. Caftel, fonft 

ein eifriger Öegner Newtons, glaubte in,diefer Aehnlichkeit 
der Farben mit den Tönen den rund zu einer Farbenmuſik 
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zu finden. Unter dem Titel: Claveein Oculaire gab er im 
Jahre 1725 eine Schrift heraus, in der er diefes Eyftem 
mit vielem Wige und einer feurigen Einbildungsfraft aus» 
ſchmuͤckt, und in den Sarben harte und weiche Tonarten, 
Conſonanzen und Diffenanzen, Melodie und Harmonie, 
Diatonifches, chromarijches und enharmonifches Genus fins 
den will. Diefer Gcdanfe hat einiges Auffehen gemacht, 
und mag wohl noch gegenwärtig feine Vertheidiger haben; 
mwenigitens hat ihn Driffon in feinem Woͤrterbuche von der 
gefälligften Seite vorzuftellen gefucht. Auch Kruͤger 
(Hamburgifches Magazin I. DB. 4 St.) hat einige Ideen 
von einem Farbenclaviere, vielleicht blos im Scherge, ge 
‚geben. | | 

Herr von Mairan (M&m. de !’Acad. de Paris, 1737. 
p. 61.) hat zum Ungluͤcke fuͤr die Vervielfältigung des finns 
lichen Vergnügens, fehr überzeugend dargethan, daß dies 
fer Gedanfe des P. Caſtel ein bloßes Spiel der Phantafie 
fen und bleiben werde. Er zeigt eine zahlreiche Menge von 
weſentlichen Verfchiedenheiten zwifchen Farben und Tönen, 
in Abficht auf die Empfindungen, die fie ung erregen, und 
beſchließt diefe Vergleichung mit den Worten: „Die Aehn⸗ 
„lichkeit des Lichtes und des Schalles, und ihrer Modifie 
„eationen, koͤmmt am Ende bios auf gewiſſe dußerfiche 
»phnfikalifche und mathematifche Verhältnifie hinaus, die 
„eine höchft entfernte Beztehung auf ihre in die Sinne fal⸗ 
„ienden Eigenfchaften haben. In der That haben auch die 
„Malerey und Muſtk von jeher ganz verfchiedene Mittel 
„agrwandt, uns zu vergnügen; jene die contraftirenden 
Ruheſtellen und das FTebeneinanderlieggen der Farben, 
„diefe die beftändige langfamer oder geſchwinder fortfchteis 
„tende Folge der Töne und Accorde.“ | - 


Farbendreyeck, Sarbenpyramide, Triangulum 

ehromaticum, -Pyramis chromatica, Chromatofcopium, 
Triangle chromatique, Pyramide chromatique. Kine ma 
thematiſche Anordnung der gemifchten Farben, welche ſich 
Aus drey Hauptfarben zufammenfegen laflen ie har die 
Abficht, den fo vielfach verfehiedenen. Farben beftimmte des 
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nennungen geben, und jebe genannte Farbe auf eine und 
eben diefelbe Art wieder herporbringen zu können, weiche 
nicht aflein fir die Kunſt, fondern auch für die Naturge— 
fehichte bey den Befihreibungen der natürlichen Körper.ein - 
Gegenstand von großer Wichtigkeit ift. 


Die prismatifchen Farben jind zwar alle einfach; es 
laſſen ſich aber gemifchte, die den meiften von ihnen gleich 
find, aus Zufammenfegungen von Koch, Gelb und Blau 
bervorbringen, die nıan noch verfchiedentlich erhöhen fan, 
je.mehr eder weniger Weiß man zufegt; Dagegen man 
Noch, Gelb und Blau aus Mifchungen anderer Farben 
nicht erhalten fan. In dieſer Ruͤckſicht heißen die genann- 
ten drey, einfache oder urſpruͤngliche Sarben (colores 
fimplices f. primitivi), dieübrigen gemifchte (fecunda- 
rii), wobey freylich die Benennungen, einfach und ge- 
mifcht, in einem andern Sinne genommen werden, als 
oben bey dem Worte: Farben, unter dem Abfchnitte: 
Newtons Entdefungen über die Farben, Num. 5. 


Man benfe fi) nun ein gleichfeitiges Dreyeck r bp, 
Zaf. IX. Sig. 22., das durch eine Theilung feiner Seiten 
in eine Anzahl gleicher Theile Ceigentlid) in unendlich viele‘) 
in lauter Eleine Fächer zerlegt ift. Die drey Fächer an den .- 
Eden r, b, g enthalten die einfachen Farben Roth, Blau, 
Gelb, deren Stärke dafelbfi=ıfey. In den übrigen Fa- 
chern feyen die Farben r, b, g, in dem Verhaͤltniſſe der Per: 
pendifel, welche fich von den Seiten des Fachs auf die Sei; 
ten des ganzen Dreyeds fällen laflen, vorhanden; 5. B. 
das in-der Figur mit Linien ausgezeichnete Fach enthalte , 
zween Theile Roth, zween Theile Blau und einen Theil 
Gelb, fo wird man bie hieraus entftehende gemifchte Farbe 
nah Mayer durch r"b’g oder nach Lichtenberg durch 2r+ 
3b+gausdrüden können. Und wenn die Seiten in unend» 
lich viele Theile zerlegt find, fo zeigt bie geometrifche Be- 
trachtung leicht, daß folchergeftalt alle mögliche Farben, bie 
ausr, b, g, gemifcht werden fönnen, in den Fächern des 
Dreyecks enthalten find, meil ſich für jede beliebige drey 
Eoeffisienten von r, b, g, ein Punfe im Dreyecke anges 
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ben fäft, deflen fenfrechte Abftände von den drey Seiten 
ſich, mie dieſe Coefficienten, verhalten, 

Bill man in diefe Farbenleiter noch bie Abftufungen 
bringen, melde durch die Erhöhungen der vorigen Far: 
ben mit Weiß; entftiehen, fo fan man das ganze Far— 

benfyftem mit Heren Lichtenberg in ein Prisma verthei- 
len , defien Grundflächen gleichfeitige Drenede, wierbg 
find, und wo die Farben von der untern Grundfläche bis 
zur obern Durch alle zwifchen Schwarz und Weiß fallende 
Stufen der Helligkeit forefchreiten. Auch laͤſt fich ftatt bes 
Prisma eine Pyramide gebrauchen, oder zwo Pyramiden, 
deren Örundfladen zufammen ftoßen. Die Farben, mwel« 
che darinn dem Dunfeln naher fommen , laffen fid) alsdann 

“mitr®,b?,g°; diehellern mit r--?, b°, g""" bezeichnen, 
fo daß für Schwarz und Weiß felbft n unendlich groß wird. 
Sp würde der allgemeine Ausdruck für jede Farbe er"+ 
Bb°+yg? feyn. layer giebt den Zufag von Weiß 
durh wan, z. B. w’r’b’g3. 

Die erite dee einer folchen ſyſtematiſchen Mifchung 
der Farben aus gewiſſen einfachen hat ſchon im ı 6ten Jahr⸗ 
hunderte der berühmte Maler, Lionardo da Vinci ger 
habt. Der P. Caſtel ( L’optique des couleurs. a Paris, 
1740. 8.) nahm ebenfalls nur drey Grundfarben, nemlid) 
Feuerroth, Schüttgelb und Himmelblau an, und eignete 
fi die Erfindung diefes Gedanfens zu. ber ſchon le 
ton bat in einer Schrift über das Abdrucken der Kupfer: 
platten mit Farben ( Harmony of colouring. Lond. 1737. 

und L’art d’ imprimer es tableaux. & Paris. 1756.8.) alle 
Karbenmifhungen aus drey Farben hergeleitet. Zahn 
(Oculus artihcialisteledieptricus, Herbip. 1685.Fol. in 
der zweyten Ausg. von 1702. p. 111.) ift der erfte, der bie 
dee von einem Dreyeck mit der Zufammenfegung der Far- 
ben verbunden hat. Er nimmt aber fünf Hauptfarben, 
nemlich noch Weiß und Schwarz, an, fest fie auf die fünf 
Theilungspunfte der eineri Seite, und bringt die Mifchun« 
gen in die übrigen Durchfchnittspunfte, fo daß Aſchgrau 
an die Spige des Dreyecks koͤmmt. ‚Tobias Mayer hat 
in feinem matbemathifchen Atlas, den er in jüngern Jahren 


166 Far 


herausgab, ebenfalls ein Farbendreyeck aus Weiß, Gelb, 
Blau, Roth, Schwarz, welche Farben er A,E,T,Q,V, 
nenne, und zu gleichen Tyeilen fo mifcht, daß daraus; die 
Sarben AE, El u. f. w. entftehen, Ä 

In der Folge aber hat diefer berühmte göttingifche Ge« 
lehrte das Farbenfyftem weit reifer überdacht, und zuerſt 
zu einem gewiffen Grade der Vollfommenpeit erhoben. Er 
legte feinen Aufjaß darüber im Jahre 1750 der Füniglichen 
Gefeltichaft der Wirlenfthaften vor; doch ward damals nue 
eine kurze Nachricht davon in. den goͤttingiſchen gelehrten 
Anzeigen bekannt, _ Diefe erweckte viele Aufmerkſamkeit, 
und veranlaffere verfchiedene Schriften von Schäffer 
(Entwurf einer- allgemeinen Farbenverein, oder Verſuch 
und Mufter einer gemeinnügigen Beftimmung und Benen⸗ 
nung der Farben, Negenfpurg, 1769. 4.) Schiffermül- 
ler (Verſuch eines Farbenſyſtems, Wien 1772. 4.) und 
vorzüglich von Lambert (Befcyreibung einer mit dem Ca⸗ 
laufhen Wachfe ausgemalten Farbenipyramide, wo die Mie 
fhung jeder Farben angeordnet, dargelegt und derfelben 
Berechnung und vielfacher Gebrauch gewiejen wird, mit ei» 
ner ausgemalten KRupfertafel, Berlin, 1772. gr. 4.), wel⸗ 
cher lestere alle Farben aus Weiß und drey Grundfarben 

Endlich erfcehien im Jahre 1775 Mayers fateinifcher 
Auffaß felbft (De. afhnitate colorum, in Tod. MaysriOpp, 
ineditis,Vol;I,cura@ C. Lichtenberg, Götting.1775. gr. 4.) 
mirden richtigen Zufagen Herrn Lichtenbergs. Mayer 
giebt Dem Dreyecke an jeder Seite ı 3 Fächer , fo daß es des 
ven zufammen gı erhält, Er male diefe mie Bergzinno⸗ 
ber, hellem Bergblau und Rönigsgelb aus, da hingegen 
Lamberr fic) des Carmins, DBerlinerblau, und Gummis 
gute zu Grundfarben bedient hatte. Wenn man alfo aus 
dem ‚oben angeführten Prisma, welches die Stufen der 
beflern und dunklern Farben enrhält, dasjenige Dreyeck har 
ben wollte, fo der Lambertſchen Pyramide zur Grundfläche 
diem, fo wiirde man nach Herrn Lichtenbergs Bemerfung 
das Prisma nicht mit den Grundflaͤchen parallel, fondern 
ziemlich ſchraͤge, burchfchneiden müflen. Zu den 91 Far⸗ 
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‚ben, melche bey Mayern aus ben Mifchungen ber Haupt- 
farben nad) Zwörfteln entitehen, kommen noch zweymal 364 
Farben, nach dem verfdyiedenen Abjtande von Weiß und 
Schwarz, daß alfo diefes Farbenſyſtem 319 verfchiebene 
Farben enthält. 
| Herr Lichtenberg hat auch ein Mufter eines ausge 
malten Dreyecks von 28 Feldern bengefüge, bey deffen 
Verfertigung er mancherley Schwierigkeiten antraf. Beſſer 
fiel es aus, wenn er fich trodner Farben hiezu bebiente. 
Er hat im Sabre 1774 ein ſolches Dreyeck aus trodnen 
Etaubfarben der Societät der Wiffenfchaften zu Öörtingen 
vorgelegt, woben er zuerft die Intenſitaͤt der dazu gebrauch- 
ten Pigmente prüfte, und im Bergzinnober, Bergblau 
und Königsgelb wie 2, ı, Gfand. Memlich ein Theil Gelb 
und ſechs Theile Blau gaben ein Grim, in welchem weder 
Gelb noch Blau mehr hervorſtach u. ſ.w. Hieraus berech⸗ 
nete er, wie viel dem Gewichte nad) von den drey Pig- 
menten vermifcht werden müffe, um die Verhaͤltniſſe des 
Farbendreyecks richtig herauszubringen. Es fallen aber 
die grünen und violeften Farben bey diefen Pigmenten nicht 
rein, fondern ſchmutzig aus. 
Ertxleben (Phyſikaliſche Bibliothek, I Band. 4 St. 
©. 403 u.f.) bemerft, daf die Pigmente wohl nicht nad) 
dem Gewichte fondern nad) vem Volumen gemifcht werden 
müften, daß man dazu ganz reine Grundfarben (5. B. 
richt Zinnober, welcher ſchon Gelbroth fey) und Farben 
von g'eicher Intenfität wählen müffe. Er nahm dazu Car 
min, DBerlinerblau und Königsgelb, und verfichert, da» 
durch ein fehr vollfommnes Dreyef erhalten zu haben, 
bias) den Umftand ausgenommen, daß das Königsgelb 
doch ein wenig ins Rothe falle, und dadurch den grünen 
Sarben einen geringen Hang ins Schmutzige gebe. In 
diefem Dreyecke ift die Farbe des Zinnobers ı’ g*, dag 
Dergblau kommt gar nicht darinn vor, fondern gehört in 
eine höhere tage bes lichtenbergifdyen Prisma, oder der 
Farbenpyramide. | 4 
Lambert bat in ber oben angeführten Schrift über 
die Stärfe feiner Örundfarben fehr genaue Unterfuchungen 
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angeſtellt. Ein halber Gran hochrothen Carmins mit 4 
Gran Öummigutie gab eine Farbe, in der weder Roth 
noch Gelb hervorſtach; 2 Gran helles Berlinerblau und 7 
Gran Gummigutte gaben ein Mittelgrün; ı Gran Gars 
min und 3 Gran Berlinerblau ein Mittel zwifchen Roth und 
Blau. Hieraus leitet er die Grade der Schwäche diefer 
Barben, wie ı, 3, 10 her. Das heißt: Bey der Mis 
fchung muß man 10 Öcwichttheile der Gummigutte, 3 des 
DBerlinerblau und ı des Carnıins als einen Theil oder eine 
Portion der Grundfarbe anfehen. Für dunflern Garmin 
und dunkier Berlinerblau find die Zahlen 2, 3, ı2. 
Die verfchiedenen Farben vertheilt er in eine Pyramide, 
oder in ein Schränfchen mit dreyefigten Fächern. Im un« 
terften Fache find 45 Quadrate, aufden Eden roch, gelb, 
blau, und dazmwifchen die Schattirungen, deren jede acht 
Theile oder Portionen aus den Hauptfarben hat, z. B. 
r* b'g'. Im naͤchſten Fache darüber find 28 Quadrate, 
deren Farben nur 6 Theile von den Hauptfarben des un« 
tern Baches, Dagegen aber jede 2 Theile beygemifchtes Weiß, 
baben, z. B. w? x* h* g*. Im dritten Bache find 15 Far⸗ 
ben, nemlich die drey noch heller gemachten Hauptfarben 
und 12 Mittelfarben, jede zu 4 Theilen der Hauptfarben 
mit 4 Theilen Weiß, z. B. w*r"b'g'.. Go enthält 
das pierte Fach 10 Farben, jede mit 5 Iheilen Weiß, das 
fünfte Fach 6 Farben mit 6 Theilen Weiß, woben nur noch) 
zwo Hauptfarben verbunden werden koͤnnen, mie w°r'b", 
das fechfte Bad) blos die drey fehr hellen Hauptfarben 
w’r', w’b!, w’g', und das oberfte Fach ein einziges 
weißes Quadrat, Die ganze Pyramide hat 108 Farben. 
Man kan über diefe Materie noch Sulzers allgemeine 
Theorie der fchönen Künfte unter dem Art. Sarben, in« 
gleichen Auguft Ludwig Pfannenfchmids Verſuch 
einer Anleitung zum Mifchen afler Farben aus blau, gelb 
und roch, herausg. von Eruſt Rudolph Schulz, Hans 
nover, 1781. 8., und über die in den Künften und dem 
gemeinen geben gewöhnlichen Benennungen und Bereitun« 
gen ber Farben Chriftian Sriedrich Prangens Farben- 
gericon, Halle, 1782, in zween Quartbanden, nashfehen. 
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Prieſtley Gefih. der Optik, durch Rlägel, S. 550. u. f. 
Sarbenmuſik, ſ. Sarbenclavier. 
Sarbenſyſtem, ſ. Zarbendreyeck. 


Farbenzerſtreuung, Sarbenverbreieung, Di- 
fperfio radiorum lucis, Difperfion des rayons de la Iu- 
miere Die ben jeder Brechung vorfommende Zertheilung 
oder Spaltung der Sonnenftralen, und uͤberhaupt des zus 
fammengrfegten Lichts in mehrere Strulen von verfchiedes 
nen Sarben. Diefe Erfiheinung ift eine Folge der ungleichen 
Brechbarkeit der Iarbenftralen, f. Brechbarkeit, Sar- 
ber. MWennnemlic Sonnenlicht auf eine brechende Fläche 
fallt, fo werden die Theile, welche die rothe Farbe erre- 
gen, weniger gebrocdyen, als andere Theile, welche die 
blaue Farbe erwecken; beyderley Farbenſtralen nehmen das 
ber verfüjiedene Wege, und der Stral, in welchem ſie 
vorher vereiniget waren, frennt oder fpaltet fich nach ber 
Brerhung. Statt daß fein Weg vorher eine gerade Finie 
war, füllen jeßt feine Theile den Raum zwiſchen den Schen: 
kein eincs Winkels, welcher in der Brechungsebene liegt. 


Bey Brechungen durch Plangläfer, welche mit paralz 
lelen Flächen begrenzdfind, fallen die Wirfungen der Far: 
benzerfireuung nicht in die Augen. Der Sonnenftral, 
welcher fihief auf ein Planglas fällt, wird zwar wirklich ges 
fpalten, und fein rother Theil, der im Glaſe einen andern 
Meg nimmt, trift die Hinterfläche in einem andern Punk⸗ 
te, als der blaue. Aber beym Ausgange aus dem Glafe, 
wo jeder ausgehende Stral dem einfallenden parallel ift, ge» 
ben alle Farbenſtralen unter einander gleichlaufend, und. 
weil deren bey allen Punkten einige von allen Gattungen der 
vorhandenen Farben ausgehen, fo verbinden fie fich wieder 
unfer einander, und geben dadurch weißes Licht, oder eben 
ſolches, wie das einfallende war, 


Eben fo wenig findet eine Farbenzerftveuung bey fenf: 
recht auffallenden Stralen, oder bey folchen, bie durch 
die Are eines Linfenginfes geben, ftatt. Da hiebey gar 
keine Brechung vorgeht, fo laͤſt ſich auch feine Verſchie— 
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denheit der Brechung, d. i. feine Farbenzerſtreuung, 
denken. 

Deſto merklicher aber iſt die Verbreitung der Farben⸗ 
ſtralen, wenn die beyden Flächen des brechenden Mit 
tels ſchiefe Winfel mic einander machen, wie die Geitens 
fladyen eines glafernen Prisma, oder diejenigen Stellen 
eines Sinfenglafes, durch welche die weiter von der Are ab» 
meichenden Stralen durchgehen. Wie dadurd im Pris— 
ma das Jarbenbild entſtehe, und was für Abweichungen 
von den Kegeln bey ben Linſenglaͤſern Dadurch veranlaffet 
werben, findet mian bey den Worten: Sarbenbild, Abs 
weichung, Dioptrilche. 

Ss vortreflih aud) Newtons Unterfuchungen über 
die verfchiedene Brechbarkeit der Sarbenftraien find, fo 
a doch diejer große Erperimentator babey einen Fehler 

egangen, der auf die Theorie der Farbenzerſtreuung einen 
ſehr wefentlichen Einfluß hatte. Er hatte den Satz, daß 
die $arbenverbreitung wegfallt, wenn des Strales Mich» 
fung beym Ausgange der beym Eingange parallel ift, all 
zuweit ausgebehnet. Diefer Sag gilt nur, wenn von der 
Brechung durch ein einziges. Mireel, 3 E. durch ein einzie 
ges Planglag, die Rede iſt; nicht aber, wenn der Stral 
durch mehrere verfchiedene Mittel, z. B. durch Ölas und 
Waſſer, durch zwo verfchiedene Glasarten u. d. gl. hin» 
Durchgebet. Newrton hingegen, ber ihn, durch einen 
feiner Werfuche verleitet, auch auf den legtern Fall ere 
ſtreckte (f. den Art. Achromatifche Fernroͤhre), 308 
daraus die falfche Folge, daß die Farbenftralen vun allen 
brechenden Mitteln in einerley allgemeinem Verhaͤltniſſe 
jerftreuf würden. Erft ſeitdem Dollond das Linridyrige 
biefer Behauptung durch Verſuche gezeigt bat, iſt die Leh⸗ 
re von ber Farbenzerftreuung auf befiere Gründe gebaut 
worden, 

Wenn das Brechungsverhältnig aus einem gemwiffen 
Mittel in Luft für die mittlern Strafen m ; ı, und für die 
aͤußerſten, 3. B. die violetten M: ı iſt; fo Haft lich die 
Größe der Brechung für jene Stralen durch m —- ı,, für diefe 
duch M— ı, und der Unterfchied beyder, ober die Groͤße 
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der Farbenzerftreuung durch M— m ausdrüden. Man 
nimmt nemlid) hiebey die Winkel fo klein an, daß fie fich 
ohne Fehler ftart ihrer Einus gebrauchen laſſen. So iſt 
für die Brechung aus Glas in Luft (f. Brechbarkeit) 
m=.; M=n, alſo m — ı =; M—ı=3, 
M—m= 5%, d. i. der violette Stral weicht von dem 
mittlern um ein Hunderttheilchen des Einfallswinkels ab. 


Nun fey fir ein anderes Mitrel, z. B. Wafler, das E 


“ Brechungsverhältniß in Luft fire die mittlern Stralen n: ı, 
- für die außerften N: 1; fo werden jich hiebey die Brechun⸗ 
gen durchn — ; N— ı, bie Farbenverbreitung durch 
N — n atısdrüden laſſen. Aisdann heift das Verbalt 
niß M—m: N-n, das Verhaͤltniß der Sarbens 
zerjtreuung (ratio difperlionis, /e rapport de la difper- 
Ron) für beyde Mittel. F 
Aus Newtons Verſuche (Optice L.T.P. II, Exp. 8.) 
wuͤrde, wenn er richtig waͤre, folgen, daß ſich die Farben⸗ 
zerſtreuungen allezeit, wie die mittlern Brechungen ver⸗ 
hielten, oder daß 
M— m: N-n=m—1: n—ıfe. 

Man hatte auf diefe ganze Lehre wenig Aufmerkfams 
feit verwender, als Euler (Sur la perfection des verres 
obje£tifs des lunettes, in den M&m. de l’ acad. Roy. de 
Prufle 747.) mit einer neuen Theorie hervortrat, welche gang 
auf algebraifche Speculationen, ohne alle Erfahrungen, 
gebaut war. Er fegte nemlich feft, N, müffe durd) n eben 
fo, wie M durch m, ausgedrüdt werben; wenn m= ı fey, 


muͤſſe auh M= ı werden; ‘wenn man für m feg — fo müfe 


r | 
fe fih auch M in verwandlen; und wenn man mn ftatt 


m fege, müffe auch MN ftatt mn berausfommen. Dieſe 
Bedingungen, welche freylich ftate finden müffen,  wofern 
ſich M überhaupt aus m beflimmen laft, oder ſtets nad 
m richtet, fünnen nicht anders erfüllt werben, als wenn 
M—m: N—nzm.log.m; n.log,.n, 


Diefe Theorie nahm alfo Euler, als die einzigemöglid;e 
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wahre, an. Dies ift algebraifc) wahr, und bemies me: 
nigfteng fo viel, daß Merotons "Behauptung unrichtig feyn 
muͤſſe. 

Dollond (f. Philof. Trans, Vol. L.P. II. und Euler 
Dioptr. To. I. p. 315.) hatte die Eulerifchen Rechnungen 
unterfucht, und war, wie wir bey dem Worte: Achros 
matiſche Sernröhre, erzählt haben, zu Anftellung neuer 
Verſuche bewogen worden. Er legte ein Prismavon Crown⸗ 
glafe ABC (Taf. IX. Fig. 23.) mit einem brechenden 
Winkel A von 30°, und eins von Slintglafe ABD;- mit 
einem Winfel B von 19° an einander, und fand durch beyde 
zufammen das Sonnenbild frey von Farben. Segt man 
nun bag Bredhungsverhältniß der mittlern Stralen im 
Eromnglafe = m: ı, im Slintglafe= n: ı, alfo aus 
Gromnglas in Slintglas = n: m; verftattet man fi) 
ferner, die. Winkel felbft für ihre Sinus fegen zu dürfen, 
welches zu gegenwaͤrtiger Abficht genau genug ift, und ber 
ſtimmt fo aus den Brechungsverhaͤltniſſen die Einfalls- 
und Brechungsmwinfel in den drey brechenden Flächen C A, 
AB, BD für den ganzen Weg des Strales EFGHI, fo 


findet man, wenn PF und HS die Einfallslorhe find, 


IHS=m.A—n.B-—EFP. 
Was m und n’für die mittlein Stralen find, das 
heiße M und N für .die violetten, fo iſt für dieſe 
IHS=M.A—N. B—EFP. 
Henn nun das Sonnenbild ungefärbt erfcheint, fo müffen 
alle mit EF parallel eingefaflene Farbenftralen mit HI pa: 
rallel ausgehen, oder es muß in beyden Geichungen für 
ein gleiches EFP aud) einerley IHS ftart finden. Daraus 
folgt mMA—nB=MA— NB, ober 
| M—m:N—n=B:A=1ıg’:30° 
d. i, das Verhaͤltniß der Zarbenzerftreuungen des Eromn- 
und Flintglafes ift 19: 30 oder faft wie 2:3. 
Bringt iman die Sinus felbft in die Rechnung, wo— 
Durch fie freylich viel meirläuftiger wird, ſo findet fich (nach 
Euler Dioptr. To. I. p. 318.) genauer | 
M—m:N —- n=finB. fin GFA: fin A. fin 
GHB. '- .. ’ Ä 
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Dieſes aus Elaren Erfahrungen gezogene Reſultat traf 
weber mit dem, was aus Newtons Verfuche folge, noch) 
mit Eulers Theorie überein. Da nah Dollonds 
Unterfuchungen das mittlere Brechungsverhaͤltniß für 
Crownglas 1,53: 2, für Slintglas 1, 58: 3 war, fo 
hätte das Verhaͤltniß der Farbenzerftreuung nach Newton 
53:58, nach Eulern 1,53, log, ı, 53:1, 58. log. 1,58, 
d. i. 1: 1, 111 ſeyn follen. Es war aber, wie 2:3, und 
alſo ſehr weit von beyden Theorien unterſchieden. 

Deswegen wollte ſich auch Euler von der Richtigkeit 
der Dollondiſchen Verſuche gar nicht uͤberzeugen laſſen. 
Er ſahe ſeine Theorie noch immer als die einzige moͤgliche 
an. Dies iſt fie auch in der That, wofern m von M eben 
fo, wien von N, abhängt; ba fie aber nichts defto weniger 
der Erfahrung widerſpricht, fo ift dies ein Zeichen, daß 
es gar feine allgemeine Theorie der Farbenzerftreuung 
giebt, oder daß die Brechbarkeit der äußerften Stralen 
nach feinem allgemeinen Gefege von der Brechbarkeit ver 
‚mittleren abhängt, wovon ſich endlich auch Euler über, 
zeugt, und«in feiner Dioptrik felbft Dollonds Verfuche 
zum Grunde der Berechnungen angenommen bat, 

Clairaut (Mem, de |’ Acad. de Paris 1756.) hat 
noch eine andere Theorie der Farbenzerftreuung aus der Na. 
tur der frummen finie, welche die Stralen bey der Bre— 
chung befchreiben, herzuleiten gefucht, und dabey ange- 
nommen, baß das Brechungsverhaͤltniß von der Geſchwin—⸗ 

digkeit der Stralen abhänge. Aber aud) diefe Theorie ftrei- 
tet auf mehr als Eine Art gegen die Erfahrung, Nach ihr 
muͤſte 
m — n —LI 
M— m: N—nı= : 

m n 
ſeyn, welches von den Verfuchen noch weiter als bie vorigen 
Theorien abweicht. Ä Ä | 
Es haͤngt alfo die Größe der Farbenzerſtreuung in ver. 
ſchiedenen Mitteln auf feine allgemeine Art von der Größe 
der Brechung in denfelben ab. Die Folge hiervon ift, 
daß man.die Farbenzerftreuung in feiner Materie anders, 





— — 
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als durch wirkliche Verſuche erfahren fan. Man findet 
Marerien, bey denen die mittlern Brechungsverhältniffe 
faft gleih, die Zerftreuungen hingegen fehr verfchieden 
find. Bey Dollonds Crown » und Flintglaſe find jene 
Verhäleniffe 1, 53: 1 und 1, 58:1; die Zerftreuungen aber 
“verhalten fid), wie 2 zu 3. | | 

| Was das Glas betrift, fo hat Johann Ernſt Zei- 
ber, nachmaliger Profeffor der Mathematif in Witten 
berg, Durch feine in Petersburg angeftellten Verſuche ge 
funden, daß ein fiärferer Zufag von Bleykalk nicht allein 
die mittlere Brechung, fondern auch die Farbenzerftreuung 
beträchtlich verarößere. Er bereitete ſechſerley Glasarten 
aus Mennige und Kiefel, deren Verhältniffe folgende Ta- 
fel angiebt. 
Verhältnis — Mittlere Brechung Zerftreunnasverhättniß, 

e 


und Kie aus Luft in Glas in Vergleichung mit ge: 
meinem ®lafe. 


. — — 3:1 2028 : 1000 4800 * 1000. 

I. — — 2:1 | 1830 : 1000 3550 : 1000. 

IL— — 1:1 | 1787 : 1000 3259 : 1000 

IV.— — ir: ı | 1732 : 1000 | 2207 : 1000 

V. — 1:1 | 1724 : 1000 | 1800 : 1000 
I 


VI.- — 4:1 | 1664 : 1000 | 1354 : 1000 


Die erſte diefer Ölasarten ift befonders merfwürdig. 
Sie bricht das Licht ftärfer, als im Verhaͤltniſſe 2: r, und 
zerftreut die Farben faft fünfmal mehr, als das gemeine 
Glas. Als aber Zeiher diefen Glasarten noch faugenfalze 
zufegte, fand er mit Verwunderung, daß dadurd) die mitt. 
lere Brechung fehr vermindert ward, ohne daß fich Die Far⸗ 
benzerftreuung merklich änderte. Er erhielt endlich eine 
Gattung Glas, bey der das mittlere Brechungsverhälte 
niß ı, 61: ı war, und Die doch das Licht drenmal ftärfer, 
als das gemeine Glas, zerftreute (f. Zeihers Abhandl. von 
denjenigen Glasarten, welche eine verfchiedene Kraft, die 
Farben zu zerftreuen, befigen. Petersburg, 1763. 4.) 

Methoden, die Farbenzerftreuung der Öläfer zu meffen, 
nebft mehrern Verfuchen hierüber har der Düc de Chaul⸗ 
nee in ven Mämoires del’ Acad. Roy. des Sc. de Pruffe, 
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1767. angegeben. Von den uͤber die Farbenzerſtreuung 
geführten Berechnungen und den Verbeſſerungen ber Fern: 
röhre, die fich hierauf gründen, findet man Nachrichten bey 
dem Worte: Achromatifche Jernröhre. 

Daß übrigens die Materie, woraus dos brechende 
Mittel befteht, in einem ganz andern Verhältniffe auf die 
mittlere Brechung, als auf die Farbenverbreitung, wirft, 
ſcheint ein wichtiger Einwurf gegen die Eulerijche Farben» 
sheorie zu fenn. Mach diefer Theorie hänge die Größe 
ber Brechung eben fowohl, als die Farbe, von der Ges 
ſchwindigkeit ab, mit welcher die Schwingungen des Aethers 
auf einander folgen. Man ſieht hiebey ſchwerlich ein, wie 
es Ölasarten geben fan, meicdye die grünen Etralen gleich 
ſtark, die rochen und violetten hingegen in febr ungleichen 
Verhaͤltniſſen brechen, wovon jid im Emanationsſyſtem 
doch wenigſtens die Erklaͤruͤng geben laͤſt, daß vielleicht 
gewiſſe Materien die verſchiedenen Farbentheile des Lichts 
in verſchiedenen Verhaͤltnifſen anziehen moͤgen, daher zwo 
Glasarten das grüne Licht mit gleicher, das rothe mit un 
gleicher Stärfe anziehen koͤnnen. 

Prieftiey zu der Optik, Zufäge Hrn. Rlögels, & . 

254. uf. 


Severhart, f. Elaſtiſch. 
Sederfraft, f. Elaſticitaͤt. 


Sein , Subtile, Subtil, Fin, Delie. Was in uns 
gemein fleine Theile zertrennt oder aufgelöfee ift, wie ein 
feines Pulver, feine Ausflüffe der Körper, ein feines Ges 
webe. Oft auch überhaupt, mas fo klein ift, daß es faft 
den Sinnen entgeht, 3. DB. ein feiner Faden. Die Mes 
talle heißen fein, wenn fie rein und ohne merfliche fremde 
Beymifhung find, wie feines Gold. Descartes gab 
einer eignen im Weltraume vorhandenen Fluͤßigkeit den 
Namen der feinen oder fubeilen Materie, ſ. Herher. 


Fernrohr, Sehrohr, Telefkop, Tubus opticus, 
Telefcopium, Confpicillum, Lunette, Limette d’ approche, 
Telsfcope. Ein Werkzeug, wodurch ſich entlegne Gegen⸗ 
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aͤnde dem Auge deutlich und vergroͤßert darſtellen. Es 

eſteht aus einer Zuſammenſetzung von Glaͤſern, wovon 
das gegen die Sache gekehrte das Vorderglas ober Pb⸗ 
jectivglas genannt wird, die aber, welche ſich am Auge 
befinden, den Namen der Augengläfer oder Oculate 
führen. Anſtatt einiger Gläfer werden bisweilen Metalle 
fpiegel gebraucht; in diefem Falle heißt das Inſtrument ein 
Spiegeltelet top. Ä 

Die Erfindung diefes Werkzeugs verdient unftreitig 
die geöfte Bewunderung, und hat den Anfang des jieb- 
zehnten Jahrhunderts zu einer im ber Gefchichte ber 
Dioptrif und Aftronomie unvergeßlichen Epoche gemacht. 
Zwar haben einige die Erfindung des Fernrohrs viel weiter 
hinausfegen wollen. Dutens mill fie ſchon beym Demo: 
Prit und Ariſtoteles finden. Der berühmte Benedictiner 
Mabillon (Iter Germanicum, inVeteribusAnalettis To; 
IV. Lutet. Paris. 1685. 4- P. 46.) FD eines in der Ab⸗ 
tey Scheyern im Bißthum Freyfingen befindlichen Manu» 
feripts von der Hiftoria fcholaftica des Petrus Lomeftor, 
aus dem drepzehnten Jahrhunderte, worinn ein Bild des 
Prolemäus vorkoͤmmt, der die Geſtirne Durch einige in eins 
ander gefchobene Röhren betrachtet (ſidera contemplantis 
ope inftrumenti longioris, quod inftar tubi optici qua- 
tuor duftus habentis, concinnatum eſt). Nah Mabil« 
lons Abbildung fieht es faft aus wie ein Fernrohr, das 
man daher fpätitens in der Mitte des 13 Jahrhunderts ge» 
kannt haben müfte. Wahricheinlich aber full es ein Rohr 
ohne Glaͤſer vorſtellen, dergleichen man ehedem brauchte, 
um das Sicht von den Seiten her abzuhalten. 

In den Schriften des Roger Baco, der um das En— 
de des dreyzehnten Jahrhunderts lebte, finden ſich einige 
Stellen, aus welchen befonders Ylolineuy (Dioptrica 
nova. Lond. 1693. gr. 4.) ſchließen will, daß dieſer englis 
(che Mönch das Fernrohr gekannt habe. Die vornehmite 
aus dem Werke: Opus majus, welches D. Jebb zu fen: 
don 1733 herausgegeben hat, iſt folgende: De facili patet 
per canones fupradi&tos, quod maxima poflunt apparere. 
minima, et econtra; et Jonge diflantia videbuntur pro- 
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pinquifime, et e converſo. Nam pofumus fie figurare 


perfpicua, et taliter ea ordinare ratione vifus etrerum, 
ut fub guocunque angulo voluerimus, videbimus rem 

rope vel longe, et fic ex incredibili diftantialegeremus 
litteras minutiflimas, et pulveresac arenas numeraremus 
propter magnitudinem anguli, fub quo videremus. — 
Et fic poflet puer apparere gigas, et unus homo videri 
mons, etin quacungue quantitate; fecundum quod pof- 
femus hominem videre fub angulo tanto, ficut montem, 
et prope, ut volumus. Et fic parvusexercitus videretur 
maximus, etlonge pofitusappareret prope, et e contra, 
Sicetiam faceremus folem et Junam et ftellas deicendere 
fecundum apparentiam hic inferiusete. Diefe Gedanken 
haben unfireitig eine auffallende Aehnlichfeit mit dem, was 
die Fernroͤhre wirklich leiften. Beurtheilt man aber die 
Etelle im Zufammenhange mit dem vorhergehenden Capi« 
tel, wo Baco von der Vervielfältigung durch Spiegel res 
det, und dabey auch fein Pollumus braucht, ob er gleich 
unmögliche Dinge vorſchlaͤgt, fo fieht men wohl, daß er 
in beyden Stellen blos aus der Einbildungsfraft gefchrieben 
habe, zumal da er nirgends etwas von irgend einer Aus—⸗ 
führung der Sache erwähnee. Der Grund, auf den er . 
alles baut, ift auch nur der, daß man durch Spiegel 
und Gläfer die Stralen, wohin man nur wolle, bringen 
fönne; er ſcheint alfo fein bewegliches Inſtrument, fon« 
dern bie und da befeftigre Gläfer gemeint zu haben, ein 
Gedanfe, deffen Ausführung unmöglich if. 

An einer andern Stelle fagt er, Julius Caͤſar habe von 
der Kuͤſte Galliens die britannifchen Hafen und Stadteburch 
aufgerichtete Spiegel betrachtet. Smith im Sehrbegrif 
der Optik erklärt dies für ein Misverftandniß, wobey ſtatt 
Warten (fpeculae), Spiegel (fpecula) verftanden 
worden. Aber Wood (Hift. et -Antiquitates Vniverf. 
OxonienfisL. I. p. 136.) führtnoc) eine Stelle aus Baco 
im Buche De perfpectivis an, welches ſich im Manuferipte 
in Orford befindet, wo er fagt, Cafar habe die britanniſchen 
Küften durd) ein Rohr. (tubi ope) betrachtet. Dies 
zeigt doch, daß van Ip Jafen Sagepımdette been von 
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Möhren gehabt hat, durch welche fich entlegne Gegenftän- 
de fchärfer betrachten laffen. Wären aber foldye Röhren mit’ 
Gläfern verfehen gewefen, fo würde fi) doch von einem fo 
wichtigen Kunftftüf irgendwo eine deuclichere Meldung 

nden. 

De la Hire (Mem. de l’acd. roy. de®Sc. 1717.) 
unterfucht die Meinung derer, welche mit Huygens, 
Wolf u. a. die Ehre der Erfindung des Fernrohrs dem 
Meapolitaner Porta zueignen wollen. Sie gründen fich 
daben auf folgende Stelle aus der natürlichen Magie diefes 
Shhriftftellers (Magiae naturalis f. de miraculis rerum 
naturalium libri IV. Neap. 1558. fol. L. XVII. c. ı0,). 
„Durch ein Hohlglas fieht man entfernte Begenftände deut, 
„lich; Durch ein erhabenes betrachtet man nahe liegende. 
„Weiß man beyde gehörig zu verbinden, fo wird man ſo— 
„wohl nahe als entfernte Öegenjtände größer und deutlich 
„fehen. Ich habe dadurch vielen Freunden, welche fühledy« 
„te Augen hatten, große Dienſte geleifter, und fie in 
„Stand gefese, ſehr deuclich zu fehen.“ Es ſcheint fich 
dieſes auf etwas dem Fernrohre fehr ähnliches zu beziehen. 
Allein nad) de la Hire mag wohl Porta blos eine Berbin- 
dung eines Hohblglafes mit einem erhabenen meinen, wo⸗ 
durch beyder gemeinfcyaftliche Brennweite verändert wird, 
fo daß fie dienen, dem Auge Gegenftande in gewiſſen Ent 
fernungen deutlicher darzuftellen. Hätte er wirklich etwas 
dem ZTeleffope ahnliches unter den Händen gehabt, er wuͤr⸗ 
- be ben der Eitelkeit, die aus feinen Schriften hervorleuch« 
tet, nicht ermangelt haben, eine weit prachtigere und ums 
ftändlichere Befchreibung davor mitzutheilen. 


Erft im Jahre 1608 oder 1609 Fam bie wirkliche Er« 
findung der Fernröhre aus Holland, ob man glei noch 
bis jege nicht ganz zuverläßig weiß, zu welcher Zeit, von - 
mern und auf welchem Wege fie gemacht worden fen. Die 
Meinungen hierüber ſcheinen gleich vom Anfang getheilt ge⸗ 


weſen zu ſeyn. 
Hieronymus Sirturus, ein gebohrner Maylaͤnder, 


der, um,etwas vollſtaͤndiges vom Fernrohre zu ſchreiben, 


t 
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viele Länder durchreifete, (Telefcopium. Francof. 1618.4. 
p. 24.) erzählt, im Jahre 1609 fey ein Unbefannter, dem 
Anfeben nad) ein Holländer, zu dem Brillenmacher Jo» 
hann Kipperfein oder Lippersheim in Middelburg ge 
kemmen, und habe ſich einige erhabne und hohle Gläſer 
ſchleiſen laſſen. Als er diefe in Empfang genonimen, has 
be er ein erbabenes und ein hohles bald näher batd weiter 
von einander gehalten, den tipperfein bezahle, und ſich ents 
fernet. Dieſes habe fich Lipperfein gemerkt, aus einer 
foichen Verbindung zweyer Öläfer ein Fernrohr gemacht, 
und dem Prinzen Moritz von Nafjau gezeigt. Auch will 
diefer Schriftſteller in Spanien einen Baumeilter Roger 
tus angetroffen haben, Der die ganze Kunſt fchon lange ges 
trieben und ein ‘Buch davon gejchrieben baben fol. Dies 
ift die ältefie Erzählung von der Erfindung des Fernrohrs. 
In Descartes 1637 berausgefummener Dioptrik fin 
det man folgende Stelle: „Diefe bewundernsmürdige Er: 
„findung hat ihren erſten Urfprung der Erfahrung und dem 
„glücklichen Zufalle zu danken. Vor etwa dreyßig Jahren 
„kam ein gewiſſer Jacob Metius, der nie ſtudiert hatte, 
„obgleich fein Vater und Bruder Mathematiker geweſen 
„find, Der aber Vergnügen an der Verfertigung von Spies 
„gein und DBrennglafern fand, und daher Gläjer von 
„mancherfey Geſtalten hatte, auf den Einfall, durch zwey 
„dergleichen zu fehen, von denen eins hohl, Das andere 
nerhaben war. Er brachte diefelben an die Enden einer 
„Röhre fo glücklich an, daß daraus das erjte Fernrohr ent» 
»ftand.“ Diefer Metius war von Alkmar gebürtig, und 
ein Sohn des Geometers Adrian Metius, der das befann» 
te Berhäftni des Durchmejfers zum Umfange, 1131355 
angegeben bat. | 
Petet Borel, ein frangöfifcher Arzt (De vero tele- 
fcopii inventore. HagaeCom. 1655.4.), hat fich alle nur 
mögliche Mühe gegeben, ben wahren Urheber diefer wichti« 
gen Erfindung zu entdefen, und ſchreibt fie mit vieler 
- Wahrfeheinlichkeit dem Zacharias Janfen, gleichfalls 
einem Brillenmacher in Mivdeiburg, zu. Er theilt einige 
gerichtliche Ausfage mit, worinn untern andern Janſens 


- 
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Sohn bezeuger, fein Vater habe ſchon im Yahre 1550 
Fernröhre verfertiget und eines davon dem Prinzen Morig, 
das andere dem Erzherzog Albrecht überreicher. Janſens 
Schweſter hingegen erinnert fi) nur bis ı 610 zuräd. 
Drey andere Einwohner von Middelburg verfichern, daß 
Dafelbft ſchon vor 1600, oder 1605, oder 1Sıc Fernröhre 
von dem Brillenmacher Jans Laprey verfertiget werden, 
welcher wohl mit dem von Sirturus genannten Lipperfein 
einerley Perſon ſeyn mag. | 


Diefe Zeugniffe begleitet Borel mit einem Briefe eines 
holländifcyen Geſandten Wilheim Boreel, welcher den 
erwähnten Zacharias Janſen, und deffen Water, von us 
gend auf fehr genau gefanne haben will. Er erzählt, diefe 
Künftler hätten nicht allein den Erzherzog Albrecht ein zus 
fammengefestes Mifroftop überreihr, f. Mikroſkop, 
fondern auch gegen das Jahr 1610 die Teleftope erfunden, 
und eines davon dem Prinzen Morig übergeben, der es 
aber als ein im Kriege brauchbares Werkzeug nicht habe 
wollen befannt werden laflen. Dennoch fey das Geheim ˖ 
niß verrathen worden; ein Unbekannter habe den Erfinder 
in Middelburg aufgefucht, jen aber durch einen Irrthum 
an Johann Laprey gefommen, der aus den vorgelegten 
Tragen die Sache erratben, die Fernröhre nachgemacht 
und zuerft öffentlich verkauft habe. Daher habe man ihn 
zwar file den Erfinder gehalten; allein es ſey diefer Irr—⸗ 
thum bald hernad) entdedt worden. Adrian Mlerius 
und Drebbel, welche nach Middelburg gekommen waren, 
hätten fic) gerade an die "janfens gewendet, um Fernroͤhre 
von ihnen zu fäufen sc, Man Fan nicht laͤugnen, daß diefe 
Erzählung viel wahrfcheinliches hat, und die angeführten 
Ausfagen unter fih und mit der Nachricht des Sirturus 
fehr wohl vereiniget. 


Auch Huygens fagt in feiner Dioptrif (in Opufe, 
pofthumis Lugd. Bat. 1703. 4. p. 136.), er wifle gewiß, 
daß fchon vor Metius um 1609 ein Künftler in Middel- 
burg, es möchte nun Sippersheim oder Janſen gewefen 
feyn, Teleſtope verfertiget habe: Ä 
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Daß uͤbrigens fhon im Jahre 1603 Fernröhre aus 
Holland gefommen find, beweiſet folgende von Weidler 
(Hift. aſtron. Cap. XV. $. 12.) angeführte Erzählung aus 
des Sinion Mlarius Mundo Ioviali (Norib, 1614. 4.). 
Der marggräflich - brandenburg » anfpachifche Geheimde⸗ 
rath, Johann Philipp Suche von Bimbach, befuchte 
in Sranffurt am Mayn die Herbfimefie des Jahres 1608. 
Ein Kaufmann erzählte ihm von ungefähr, es fey ein Hol 
länder mit einem Inſtrumente angekommen, wodurd 
man entfernte Dinge ſehr nahe und groß fehe. Der Ge 
heimderath fieß den Hollander zu ſich fommen, befahe und 
probirte das Inſtrument, welches fahr gute Wirkung that, 
obgleich das eine Glas einen Riß befommen hatte. Er 
war Willens es zu Faufen; weil aber der Holländer einen 
ungeheuren Preis forderte, fo zerfchlug fich der Handel. Dies 
erzählte der Geheimderarh dem Marius bey feiner Nüds 
Funft in Anfpad), gab ihm an, es muͤſſe nothwendig ein 
Hoblglas mit einem erhabenen verbunden feyn, und mad)» 
te ihm eine Zeichnung davon mit Kreide. Marius pros 
birte die Sache fogleich mit zwey gemeinen Linſenglaͤſern, 
und fand fie richtig. Da das Drillenglas allzu conver 
war, fo beftellte er fi) in. Nürnberg Convergläfer von 
größern ‘Brennmweiten, mozu er die Form in Gyps abge 
druͤckt mitſchickte. Die Künftler Fonnten fie aber nicht zu 
Stande bringen. Endlich) erhielt der Geheimderach im 
Sommer 1609 ein Fernrohr aus Holland, womit Marius 
im Movember d. J. die Nupiterstrabanten entdedte. 

Balilei, welcher damals Profeſſor der Mathematik 
zu Padua war, befand fich im April oder May 1609 zu 
Menedig, wo es erzahle ward, daß ein Holländer dem 
Prinzen Moris von Naffau ein Werkzeug überreicht hatte, 
welches entfernte Dinge fo zeigte, als ob fie nahe wären. 
Er ward davon auch aus Paris durch einen Brief des Ja⸗ 
cob Badovete, eines franzöfifchen Edelmanns, verfichert, 
£ehrte fogleich nach Padua zuruͤck, und dachte nach, was 
für ein Inſtrument dieſes feyn möchte. Die folgende Nacht 
erriech er die Zufammenfegung, machte den Tag darauf fo» 
gleich das Werkzeug nach dem erften Entwurje mit einem 
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Planconver und Planconcavglafe in einem bleyernen Rohre 
fertig, und fand ungeachter der ſchlechten Glafer jeine Ers 
wartung erfüll. Sechs Tage nachher reifere er wieder 
nad) Venedig, und brachte ein anderes bejjeres Fernrohr 
mit, das er unterdeffen gemacht hatte, und welches mehr 
als achtmal vergrößerte. Hier zeigte er von einigen erhabs 
nen Orten den Senatoren der Kepublif zu ihren: größeren 
Erſtaunen eine Menge Gegenftande, die dem bioßen Aus 
ge undeutlid) waren, ſchenkte auch das Werkzeug dem Dos 
. ge, Lionardo Donati, und zugleich dem ganzen Sena⸗ 
te, nebft einer gefchriebenen Nachricht, worinn der Bau 
deffelben erflärt, und der große Nutzen davon gezeigt war. 
Aus Dankbarkeit für das edle Vergnügen, das er dem 
Senate dadurch gemacht hatte, erhoͤhete Derfelbe am 25. 
Auguſt 1604 feinen Gehalt über das dreyfache. Er bereis 
tete fich hierauf ein noch vollftommneres Fernrohr, richtete 
daſſelbe nad) dem Himmel, und machte damit in Furzer 
Zeit die große Menge wichtiger Entdeckungen, die er im 
Nuncio ſidereo beſchreibt, und die ſo ungemein viel zur 
Verbeſſerung der Sternkunde beygetragen haben. So ers 
zählt die Sache Galilei ſelbſt (Nunc. ſidereus. Florent. 
1610.8.p.4 — 11.) und etwas umſtaͤndlicher der Verfaſ⸗ 
ſer ſeiner Lebensbeſchreibung in der Venetianiſchen Samm⸗ 
lung ſeiner Werke vom Jahre 1744. in 4. 

So viel Ehre dieſe Zuſammenſetzung und Anwendung 
des Fernrohrs dem Galilei bringt, ſo kan man ihn doch 
keinesweges fuͤr den Erfinder dieſes Werkzeugs halten; ja 
es iſt nicht einmal glaublich, daß er die Einrichtung deſſel⸗ 
ben durch bloße aus der Theorie der Brechung gezogne 
Schluͤſſe habe errathen koͤnnen. Dazu war wohl- damals 
die Dioptrif noch zu unvollkommen; auch hat nicht Gali« 
lei, fondern erft Kepler, die Art der Wirkung des Ferne 
rohres gehörig und deutlich erflärt. So viel mufte doch 
wohl befannt geworden feyn, daß das neue Inſtrument 
aus einer Roͤhre mit Glaͤſern beftehe; und in diefem Falle _ 
maren nur zwo Arten von Ölafern, hohle und erhabne, vor» 
handen; mithin war die Anzahl der möglichen Combinas 
tionen nicht groß, und die Proben damit gaben unftreitig 
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den fürzeften Weg, die Zufammenfegung zu entdeden. 
Es bleibe immer Verdienft genug, in fo Furzer Zeit eine 
wichtige Erfindung erratyen, ausgeführt und zu folden 
Entdefungen genügt zu haben, wobey wenig darauf ans 
kommt, ob der Weg dazu durch die Theorie oder durch 
Verſuche gegangen ift. | 

Auch Hat noch ein Neapolitaner Stanz Sontana (Novae 
terreltrium et caeleftium obiervationes. Neap. ı 646.4.) 
auf die Erfindung des aftronomifchen Fernrohrs Anſpruch 
gemacht, in deſſen Befig er ſchon im Jahre 1608 gemwefen 
feyn will. Man hat aber feine Anforderungen, mit denen 
er fo fpat erfi hervertrat, in feine Betrachtung gezogen. 

Dies ift das vornehmite, was von der Gedichte det 
Erfindung des Fernrohrs angeführt zu werden verdiente. 
Das Kefultat davon ift, daß wir Diefes Werkzeug den mid» 
delburgiſchen Brillenmachern, feit dem Anfange des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, zu verdanken haben. Die Erzählung, 
daß die Kinder des Lippersheim mit Glaͤſern gefpielt, die 
Wetterfahne des Kirchthurms zufälliger Weiſe fehr groß 
geſehen, und ihren Vater dadurch veranlaffer haben follen, 
die Gtäfer in ein Rohr zu faflen, finder fth zwar beym 
Mentucla und Prieftiey; ich habe aber die eigentliche 
Quelle derfelben nicht auffinden koͤnnen. 

Diefes erſte Fernrohr hat den Namen des holländi« 
ſchen oder galileifdyen behalten. In ber Folge find 
noch mehrere Einrichtungen hinzugefommen, wovon ich 
das aftronomifche Ternrodr, Das Erdrohr, und 
Huygens Merhode, die Gläjer ohne Roͤhren zu gebraus 
chen, bier unter eignen Abfipnitten erklären will. Won 
den Spiegelteleftopen und achromatiſchen Fernroͤh⸗ 
ren handeln beſondere Artikel dieſes Woͤrterbuchs. 

Hollaͤndiſches oder Galileiſches Fernrohr, Tu- 
bus Batavus, Hollandicus, Galilaeanus, Teleſcopium Ba- 
tavum, etc Teleſtope Hollandois ou de Galilee, Lu- 
nette Batavique. Das Fernrohr nad) feiner erſten ur 
ſpruͤnglichen Einrichtung, mach welcher es aus einem er⸗ 
habnen Vorderglafe (Dbjectivglafe), und einem bob: 
len Augenglafe {Deulare) beſteht, welche in bie Enden 
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. eines Rohres eingefegt, und fo weit von einander entfernt 
werden, Daß der Brennpunkt des Vorderglafes ohngefahr mit _ 
dem jenfeitigen Zerftreuungspunfte des Augenglajes zufame 
menfalle. Beil die Umftände oft eine andere Entfernung 
beyder Öläfer erfordern, fo macht man die Möhren faſt allezeit 
aus mehreren Srüden, bie ſich in einander verfchieben laffen. 

Zur Theorie der Fernroͤhre überhaupt muß ich folgende 
bey dem Worte: Zinfengläfer zu erflärende Saͤtze vor- 
ausſchicken. 

J. Jedes erhabne Glas vereiniget Stralen, welche aus 
einem Punkte des Gegenſtandes kommen, hinter ſich wie⸗ 
der in einen Punkt, den Vereinigungspunkt; iſt der 
Gegenſtand ſehr entfernt, daß alſo die Stralen aus einer⸗ 
ley Punkte deſſelben parallel auffallen, ſo heißt der Punkt, 
wo fie ſich vereinigen, der Brennpunkt, und fein Abs 
ſtand vom Glaſe die Brennweite. Werden die Stralen 
in den Vereinigungspunkten aufgefangen, ſo zeigen ſie ein 
umgekehrtes Bild des Gegenſtandes. | 

U. Jedes Hohlglas zerftreut die Stralen, die aus 
einem Punkte des Gegenftandes fommen, fo, als ob fie 
aus einem in der Are des Ölafes liegenden nähern Punfte, 
ausgegangen waren. Für- parallel auffallende Stralen 
heißt diefer Punfe oft auch, der Brennpunkt, und fein 
Abftand Brennweite des Glaſes, eigentlicher Zer- 
fireuungspunte und Zerftreuungsweite. 

II. Strafen, welche auf ein erhabnes Glas aus fei- 
nem Brennpunfte oder Brennraume fommen, oder auf 
ein Hohlglas fo fallen, als ob fie fich in feinem Brennpunke 
fe vereinigen wollten, werden von beyden fo gebrochen, daß 
fie nachher mit einander parallel laufen. 

Iv. Wenn die Gläfer nicht allzudick find, fo laßt fich 
ohne Fehler annehmen, daß jeder Stral, der auf ihre 
Mitte falle, ungebrochen durchgehe. 

Um nun hieraus die Wirkung des galileifchen Fern⸗ 
rohrs zu erklären, fen Taf. IX. Fig. 24. AB ein fehr ent 
legner Begenftand, der von C aus unter dem Winfel pCA 
oder C gefehen wird. DE fey ein Converglas, beffen 
Mittelpunkt C, und deflen Brennweite Ca ift. Hinter 
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demfelben fey das Hohlglas GH, deffen Brennweite Va ift, 
fo gejteflt, daß die Aren beyder Glaͤſer Ca und Va, ingleis 
chen die Brennpunkte beyder bey a zufammenfallen. 

Bon dem Punkte A des entlegnen Gegenftandes fallen 
unzahlbare Stralen auf das Vorderglas DE, welche alle 
mit AC parallel find. In der Figur find deren außer AC 
noch zween mit ſchwarzen Linien angegeben. Von dem 
Puntte B fallen eben fo viel auf, die alle mit pC parallel 
find, Die Figur giebt deren außer 'pC auch noch zween, 
alle mit punftirten finien an. Es ift nun zu unferfuchen, 
mie die Wege diefer Stralen beym Durchgange durch beyde 
Glaͤſer verandert werden. 

Das erhabne Vorderglas vereinigt nach I. parallel 
auffallende Strafen in feinem Örennraume beya. Mithin 
werden die dren mit fchwarzen Linien angedeuteten Stralen, 
von denen AC ungebrochen hindurch geht, und alfo wirf- 
lic) nad) a kommt, hinter DE fo fortgeben, als ob fie fich 
alle in a vereinigen wollten. . Die drey punftirten Stralen 
aber, welche aus B kommen, unter welchen pC nach IV. 
ebenfalls ungebrochen durchgeht, und den Brennraum in 
b treffen wirrde, müffen fid) nach I. inb wieder vereinigen. 
So würde, wenn bag Hohlglas nicht da wäre, in ab ein 
deurliches, aber umgefehrtes Bild des Gegenftandg AB 
entftehen. Die Figur giebt alfo die richtigen Wege ber 
Stralen von einem Glaſe zum andern an, indem die drey 
ſchwarzen Linien nach a zu, die drey punktirten nah b zu 
eonvergiren. Der Punfe b beftimme ſich dadurch, daß 
der Stral pC, der auf die Mitte C fälle, ungebrochen bis 
unter a fortgezogen wird. 

Ehe aber noch diefe Strafen ſich wirklid) in a und b 
vereinigen, und das Bild ab entwerfen fönnen, werden 
fie von dem hohlen Hugenglafe aufgefangen, und aufs neue 
gebrochen. Der Stral CV geht wiederum ungebrochen 
bindurc), und koͤmmt wirklich nad) a. Alle drey mit ſchwar⸗ 
zen Linien angeveutete aber fallen fo auf, als ob fie ſich in 
a, dem Drennpunfte des Hohlglafes, vereinigen wollten. 
Daher müffen fie nad) III. Hinter dem Hohlglafe miteinander 
parallel werden, und man hat ihre richtigen Wege, wenn 
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man die ſchwarzen Linien vom Hohlglaſe aus mit Vaparak 
lel foreführt. Die drey punfcirten. fallen gleichfalls fo auf, 
Daß jie nad) dem Brennraume des Hohlglafes in b conver« 
giren; auch diefe müffen alfo nach der Brechung unter ein⸗ 
ander gleichlaufend werden. 

Unter denen von B berfommenden Stralen iſt nun 
allemal einer, der die Mitte des Hohlglaſes bey V trift, 
alfo nad) IV. ungebrochen fortgeht, und wirflih nad) b 
koͤmmt. Ich habe die Figur ſo eingerichtet, daß ſich dieſet 
Stral Vb mit unter den drey punktirten befindet, und der 
mittelſte davon iſt. Waͤre aber auch die Figur zufaͤlliger 
Weiſe anders ausgefallen, ſo zeigt doch das Nachdenken, 
daß ein ſolcher Stral da ſeyn muß, deſſen Weg nach der 
Brechung die Linie Vb ift. Weil nun alle punktirte Stra- 
len parallel aus dem Hohlglaſe ausgehen muͤſſen, fo finder 
man ihre Wege, wenn man jie vom Hoblglafe an parallel 
mit der linie Vb fortziehr. 

Dies find alfo Die Wege der yon A und B fommenden 
lichtſtralen durch das. galileifche Fernrohr. Die von A und 
B berfommenden Stralencylinder werden durch das Vor⸗ 
derglas in Kegel verwandelt, ihre Stralen näher zufam: 
mengebradht, und vom Augenglafe als ſchmaͤlere con» 
centrirtere Eylinder unter andern Winfeln wieder aus— 
gefende. Ganz nahe am Augenglaſe bey O greifen 
„diefe ausgehenden Cylinder zum Theil in einander. Es ift 
noch zu unterfuchen, was ein Auge an diefen Ort gehalten, 
durch die Stralen, die eg empfängt, ſehen müfle. 

Vorausgefegt, daß das Auge bey O weirfichtig iſt, 
und jeden Punkt, von welchem parallele Stralen auf den 
Augenjtern fallen, deutlich fieht, wird es in O lauter 
gleich!aufende Strafen vom Punfte A, lauter gleidylaufens 
de vom Punfte B, und fo aueh von allen zwifchenliegenden 

Punkten F (weil man ſich aud) eine Figur entwerfen fan, 
in welcher der Gegenſtand nur bis F reicht) erhalten, und 
aljo wird es alle Punfte zwifchen A und B, d. i. den Gegen⸗ 
ſtand ſelbſt, deutlich ſehen. 

Es wird ferner den Punkt A durch den Stral VO nach 
der Richtung OA, den Punkt B aber durch den Stral BO 
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nach der Richtung OP, nad) eben der Seite hin, nad) 
ber er wirklich liegt, d. i. den Öegenftand in feiner wirfti- 
chen Sage oder aufgerichter erblicken. 

Es wird ihn endlich unter dem Winfel O, welcher als 
Mechfelswinfel dem Winfel aVb gleich ift, empfinden. 
Hätte es ihn ohne Huͤlfe des Fernrohrs von der Stelle des 
Vorderglaſes oder von C aus betrachtet, fo würde es ihn 
unter dem Winkel pCA, der als Echeitelminfel dem aCb 
gleich ift, gefehen haben. Da nun aVb, ber äußere 
Winfel am Dreyeck bVC größer ift, als aCb, fo fiebt 
man durch das Fernrohr den Gegenjtand unter einem gröf: 
fern Winfel, als mit dem bloßen Auge, oder man fieht 
ihn vergrößert. Ei 

So überfieht man, daß das galileifche Fernrohr, wenn 
die Bren:punfte beyder Gläfer zufammenfallen, einem 
mweitfichttgen Auge entlegne egenftände deutlich, aufgerich» 
tet und vergrößert darftelle. Es wird aber der Öegenftand 
fo vielmal vergrößert, fo vielmal aVb größer, als aCb ift, 
Weil nun beyde Winfel allemal Flein find, und fi) alfo 

— ab ab ee 
faft, wie ihre Tangenten 757 oder wie Ca zu Va, 
verhalten, ſo ſieht man den Gegenſtand ſo vielmal groͤßer, 
fo vielmal Ca, die Brennweite des Vorderglaſes, größer als 
Va, die Zerftreuungsmweite des Augenglafes, ift. Der 
Erponent diefes Verhältniffes, die Vergrößerung, iſt 


Ca‘ ; 

— ‚ oder der Quotient beyder Brennweiten. Iſt des 

Borberglafes Brennweite 2 Schub, Die des Augenglafes 
| | 2,12 

3 Zell, fo wird die Vergrößrung = 8.fac) ſeyn. 


Die fange des Fernrohrs CV ift=Ca-Va, d. i. dem 
Unterfchiede beyder Brennmweiten gleich. 
Es bat aber Diefes von, den Marurforfchern zuerft ge 
brauchte Teleſkop Die Unbequemlichfeit, daß das Gerichts» 
feld daran fehr flein ift, oder daß man dadurch nicht viet 
auf einmal überfehen fan, Schon die Figur zeigt, daß 
man das Auge fehr nahe an das Glas bringen muß, um 





286 Fer 


Stralen von B (punftirte Stralen ber Figur) zu erhal⸗ 
ten. Zieht man das Auge von O um das mindefte ge« 
gen a zurück, fo verfehlen eg die punftirten Linien gänzlich, 
und man fieht B nicht mehr, fondern nur noch Punkte, die 
näher an A liegen wieF. Will man alfo, fo viel möglich, . 
überfeben, fo muf das Auge ganz an das Hohlglas an ge» 
halten werden, und nod) in diefer Sage überfieht man nur 
ein gewiſſes beftinnmtes Feld, deffen Größe deſto geringer 
ift, je beträchtlicher die Vergrößerung wird. Da wir jege 
weit bequemere Einrichtungen der Fernröhre kennen, fo 
« begreifen wir kaum, wie Galilei und andere mit diefem 
fo viel haben entdeden können; ihre Gedult und Geſchick⸗ 
lichkeit muß fehr groß geweſen feyn. 

Inzwiſchen hat man diefe Öattung der Fernröhre lange 
Zeit beybehalten. Descartes, ber feine Dioptrif im 
Jahre 1637 ſchrieb, gedenkt nod) feiner andern Art derr 
felben. Heut zu Tage bedient man fid) ihrer nur noch zu 
‚den gemeinen Tafchenperfpectiven (Lorgnettes), wos 
ben feine beträchtliche Vergrößerung verlangt wird, und 
denen man felten über 15 — ı 8 Zell, und meiftentheils nur 
5 — 6 Zoll tänge giebt. Hevel gedenkt eines Fernrohrs 
mit zween erhabnen Bordergläfern und einem hohlen Augen⸗ 
glafe, das auch ſchon Sirrurus (Telefcopium.Frf. 1618. - 
4.) befchrieben hat. Die beyden Wordergläfer wirken 
wie eines von einer fürzern Brennweite; alfo ift es ein 
galileifches Fernrohr, das aber bey diefer Einrichtung ein 
größeres Gefichtsfeld bekoͤmmt. 
| Atvonomifches Fernrohr, Sternrohr, Tubus 

aftronomicus f. coeleftis, Telefcopium aftronomicum, 
 Telefcope aftronomique. Ein Fernrohr aus einem erhab⸗ 
nen Vorderglafe und einem erhabnen Augenglafe, 
welche in die Enden einer oder mehrerer Nöhren fo einge» 
fegt werben, daß der Brennpunft des Vorderglafes mit 
dein diefleitigen Brennpunkte des Augenglafes zuſammen⸗ 
fallt. 

Aepler ift ganz unftreitig der erfte, ber in feiner Die 
optrif (Dioptrice f. Demonftratioeorum, quae vifui et vi- 
fibilibus propter confpicilla non ita pridem inventaac-. 
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eidunt. Aug. Vindel, 1611. 4. Prop. 86.) Die Theorie der 
Sernröhre richtig erklärt, und dabey diefe Art des Teleffops 
angegeben hat. Duobus convexis, fagt er, maiora et di- 
ftintta praeftantur vifibilia, fed inverfo fitu. Da er aber 
felbft Fein Künftler war, fo blieb feine Angabe ein blos 
— Gedanke, bis ſie der P. Scheiner bey ſeinen 
Beobachtungen der Sonne benuͤtzte (Rofa Urſina. Braccia- 

ni 1630. fol. maj. p. 130.), und dadurch unter den Aftro« 
nemen bekannter machte. „Wenn man, fagt er, zwey 
„ahrrliche, d. i. zwey erhabne tinfengläfer in das Rohr ſetzt, 
„und das Auge gehörig jtellet, fo wird man alle Gcgen« 
„ande auf der Erde zwar umgefehrt, aber vergrößert, 
»und mit vieler Deutlidykeit, auch dabey viel auf einmaf 
„erblicten. Eben fo ſieht man die Öejtirne, und da diefe 
„rund find, fo fan die umgekehrte Stellung dabey nichts 
„ſchaden.“ Er führt auch noch an, daß er bereits vor 
dreyzehn Jatzren, alſo um 1617, durch ein ſolches Fern⸗ 
— in Gegenwart des Erzherzogs Maximilians beobachtet 
habe. 

Es ſey wiederum Taf. IX. Fig. 25. AB ein: ſehr entleg« 
ner Öegenftand, den man von C aus unter dem Winkel 
pCA ſieht. DE fey das erhabne Vorderglas von der 
Brennweite Ca. In GH fen das gleichfalls erhabne Aus 
genglas, deffen Brennweite Va iſt, fo geftellt, vaß die 
Aren bender Glaͤſer Ca und Va in einer geraden Linie lies 
gen, und die Brennpunfte beyder bey a zufammenfallen. 
Bon dem Puntte A fallen unzäylbare paralleie Stralen auf 
DE, von denen die Figur drey mit ſchwarzen Linien ans 
giebt: vom Punfte B fommen ebenfalls unzaͤhlbare auf 
DE, alle mit pC parallel; drey davon giebt die Figur mit 
punftirten Sinien an. 

Das Vorderglas fammlet die zufammengehörigen Stra- 
len in feinem Brennraume, die von A bey a, dievon B bey 
b, welcher Punfe b fich dadurch beftimmt, daß man den 
Etral pC, der auf die Mitte des Glafes fallt, nad) dem 
Satze IV. ungebrochen bis unter a fortzieht. So entwirft 
ſich in ab ein umgefehrtes Bild des Gegenftandes AB. In 

den Punkten diefes Bildes Freuzen fich die zuſammengehoͤri⸗ 
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gen Stralen, und gehen immer noch in geraden $inien bis 
zum Augenglafe for. Ä | | 

Auf diefes fallen fie als Stralen, die aus Punkten feis 
nes Örennraums ab kommen, muͤſſen alfo nach III. Hin» 
ter dem Augenglafe wieder parallel werden. Der Straf 

„aV geht ungebrochen hindurch nad) O; man har alfo die 
Wege ber mit ſchwarzen Linien angedeuteten Stralen, wenn 
man fie. vom. Yugenglafe an parallel mit VO fortziehet. 
Was die punftirten Stralen berrift, die alle ausb fommen, 
fchließe man ſo. Wäre unter ihnen einer, der auf bie 
Mitre des Glaſes fiele, wie bV, fo würde diefer nach IV, 
ungebrochen in eben der Richtung fortgeben, und alle übri- 
gen wuͤrden mit ihm parallel laufen. Nun fan duch der 
Umftand, daß der Stral bV hier nicht wirklich vorhan⸗ 
den ift, in der Richtung der übrigen nichts andern. Sie 
laufen alſo nach der Brechung mit der Linie bV parallel, 

Befindet fi nun in O ein Auge, das einem Punkt 
deutlich fieht, wenn von ihm parallete Stralen auf den 
Augenftern fallen, fo wird daffelbe von A ſowohl als von 
B und den zwifchenliegenden Punften Stralencylinder auf 
faffen, die aus gleichlaufenden Strafen bejtehen; es wird 
alfo den Gegenftand deutlich fehen. 

Weil es den Stral von A nad) der Richtung VO, 
den von B nach der Richtung BO erhält, fo wird es bie 
Seite B des Öegenjtandes nach B zu, d h. den Gegen: 
fiand ſelbſt umgekehre erbliden. 

Weil es endlich den Gegenftand unter dem Winkel 
BOA fieht, welcher (wegen der Parallellinien SO und 
bV) dem Winkel bVa gleich ift, da es ihn ohne Fernrohr 
und von C aus unter dem Winfel pCA, melder feinem 
Scheitelwinkel bCa gleich ift, würde gefehen haben; fo 
muß ihm der Öegenftand fo vielmal vergrößert erfcheinen, 
fo vielmal der Winfel bVa größer, als bCa ift; oder weil 
fich diefe Eleinen Winkel, tie ihre Tangenten > und ei 
d.i. wie Ca zu Va verhalten, fo vielmal Ca, die Brenn⸗ 
weite des Vorderglafes, größer, als Va, die Brennweite 
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des Augenglaſe/ | Der — dieſes Verhaͤltniſſes, 
der die Vergroͤßerung ausdruͤckt, iſt alſo auch bey dieſem 
Fernrohre dem Quotienten der Brennweiten gleich, oder 


r 
7, wenn man des — Brennweite F, die des 


Augenglaſes f nennt, 

Die Lange bes Fernrohrs CV it =CatVa=Frtf, _ 
oder die Summe beyder ‘Örennweiten. Wenn alfo dies | 
fes und ein galileifches Fernrohr einerley Brennweiten der 
Glaͤſer haben, fo vergrößern beyde gleicy farf, und das, 
‚galileifche ft um die Doppelte Brennweite des Augenglafed 
fürzer. 

Dagegen aber hat das Sternrohr ein weit: größeres 
Geſichtsfeld, und erfordert fein genaues Anruͤcken des 
Auges. Denn fteht das Auge in O, vom Augenglafe 
etwa um feine Brennweite entfernt, ſo faßt es von allen 
E:rralencplindern, die durch das Fernrohr durchgehen, und 
famtlicy nad) diefem Punkte zu gelenkt werden, einen 
Theil auf, und es fan Feiner davon den Augenftern ganz 
verfebien. 

Der vortheilbaftefie Ort für das Auge O ift derjenige, 


wo OV= frz Denn, weil von jedem Punkte der 


Sade — viel Stralen ausgehen, fo fan man ans 
nehmen, daß von jedem einer durch den Mittelpunkt des 
- Vorderglafes C, und alfo ungebrochen, Durchgehet. Wo 
diefe Strafen, dergieichen hier pCb ift, durch das Aus 
genglas mit der Xre vereiniger werden, da ift der vortheil- 
baftefte Ort das Auge zu ftellen. Hier nemlich fäme von 
jedem Punkte des Gegenftandes ein Stral bin, wenn auch 
die Defnung des Vorbderglafes nur ein Punkt wäre. Es 
ift aber bey einem Glaſe GH, beffen Brennweite f ift, ‘die 
Vereinigungsmweire für Stralen, die aus C oder aus der 


ſ. Linfengläs 


(F+N.f 
F+f-f 


v. f 
| CV-f’ 
fer. Alf, wei CV=F+fil, wird OV= 


ev 
Entfernung CV herkommen = 
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- f* j 
Her, Sit F=26duh, f= 3%oll, fo 


wird OV=3+% oder 3 Zoll. Man fegt daher das Aus 
genglas 33 Zoll tief in die vorderfte Röhre hinein, damit 
das Auge, an die Defnung der Röhre gehalten, glei) in 
die vortheilhaftefte Stelle fomme. | 
Die Groͤße des Geſichtsfeldes laßt fich bier fo be— 
flimmen. Wenn HO der äußerfte Stral ift, der vom 
Augenglafe nach O fommen Fan, fo überfiche man rings 
um das Mittel einen Winfel=VOH, deſſen natürliche 
Größe ohne Fernropr=pCA=VCH iſt. Das iſt eben 
der Winkel, unter welchem der Halbmefler des Augengla« 
fes VH in die Augen fallen würde, wenn man ihn ven 
Vorderglaſe C aus betrachtete. Man nenne biefen Halb« 
meſſer VH=r, fo ift des Winkels VCH Tangente 
: r 


== woraus ſich * Winkel ſelbſt, oder der 


Halbmeſſer des Gefichtsfeldes, mit Hülfe der trigonome« 
trifchen Tafeln finder. Iſt das Augenglas zum Theil bes 
desft, fo ift für r der Halbmeffer der Defnung anzunehs 
men. Wärer=äZoll, F und f wie vorher, 2 Schuh 
und 3 Zoll, fo würde tang. VCH=}: 27 =,5,= 


0 


0,0092592, alſo der Halbmeſſer des Geſichtsfelds 314Min. 


eyn. | 
s Die Helligkeie oder Stärfe des Lichts, womit ein 
Fernrohr die Gegenftände darſtellet, verhält fih, wie die 
Menge von Strälen, die von jedem Theile der Sache ins 
Auge fommen, dividirt durcy den Raum, durch den fie 
ſich verbreiten. Die Menge der Strafen verhält fich, wie 
die Defnung des Vorderglafes, oder wenn b den Durch» 
meffer diefer Defnung bedeutet, wie b'; der Kaum, durch 
den fie ſich verbreiten, wie das Quadrat der Vergrößerung, 
oder wie = mithin die Helligkeit felbft, wie I 
Die Deutlichkeit, oder vielmehr der Grad der Un. 
deutlichkeit, mit der die Punkte wegen der Farbenverbrei— 
tung dargeftelle werden, verhaͤlt ſich wie die Flaͤche des blei- 
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nen Kreifes, burch welchen ſich das Bild eines Punf- 
tes, das eigentlich wieder ein Punkt fenn follte, im Aus 
ge ausbreiter, oder wie bas Quadrat bes Durchmeffers 
von diefem Kreife. Mun verbale fih im Bilde ab 
der Durchmeffer des Kreifes, durch welchen ſich 5. 2. 
das Bild des Punfts a verbreitet, wie der Durchmeffer 
der Defnung bes Vorderglaſes, ober wie b, und erfcheint 
dem Auge, das ihn durchs Augenglas befrachter, in dem 
Verhältniffe größer, in welchem die Brennweite f Eleiner 
ift. "Das heißt, der Durchmeffer des fleinen Kreifes im 


b 
Auge verhält fich, wie; mithin ift die Undeutlichkeit, 


oder bas Quadrat diefes Durchmeffers, wie * 

Wie man hieraus die Oefnung des Vorderglaſes bez 
ſtimmen, und die Laͤnge des Fernrohrs finden koͤnne, das 
bey einer gegebenen Vergroͤßerung hell und deutlich ſeyn 
ſoll, ſ. bey dem Worte: Apertur. Die dort mitgetheilte 
Tabelle zeigt z. B., daß ein aſtronomiſches Fernrohr, wenn es 
bey gehöriger Helligkeit und Deutlichkeit 60 mal vergröf 
fern ſoll, wenigftens 9 rheinländifche Schuhe lang ſeyn müffe. 


Diefe Theorie des Fernrohrs ſetzt fehr entfernte Gegen« 
ftände, und weitfichtige Augen voraus. Für nahe Ge 
genftande, von deren Punften die Stralen nicht mehr par« 
allel aufs Worderglas fallen, entwirft fih das Bild erft 
hinter ab; man muß alfo das Yugenglas GH mehr als 
vorher von a b entfernen, damit das Bild in den Brenn: 
punft beflelben fomme, oder: Für nahe Gegenftände muß 
man das Fernrohr weiter aus einander ziehen. 


Rurzfichrige Augen fehen nicht deuclich durch paral⸗ 
fele, fondern durch bivergirende Stralen. Sollen aber 
die aus ab fommenden Stralen hinter GH noch etwas di. 
vergent bleiben, fo darf man nur bas Glas GH näher an 
abrüden. Daher müffen Kurzfichtige das Fernrohr mehr 
in einander fchieben, oder verfürzen, um deutlich Dadurch zu 
fehen. Eben dies gilt auch für das galileifche Fernrohr. 

s N 
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Das Sternrohr ift ein fo einfaches und ſchoͤnes Werks 
zeug, daß ich mich nicht habe enthalten Fönnen, ‚von der 
Theorie deffelben die vornehmſten Säge beyzubringen. Dies 
ſe Theorie ift zuerft von Keplern entwicelt, dann aber nad) 
Erfindung der wahren Geſetze der Brechung erft von huy⸗ 
gens in feiner Dioptrik umftändlicher ausgeführt worden. 
Descartes, ob er gleich das Gefeg der Brechung Fannte, 
und einer der größten Öeometern war, giebt doch von den 
Wirkungen des Fernrohrs eine Erklärung, die man nad) 
Auygens Warnung ja niche ſuchen darf, zu verfichen, 
meil die Mühe vergeblich feyn würde. Analytiſch haben 
die Theorie der Fernröhre überhaupt Herr Röftner in ſei⸗ 
ner Ausgabe von Smith's voliftandigem Lehrbegrif der 
Optik, und Herr Alügel in feiner analytiſchen Dioptrif 
vorgefragen. 

Daß das Sternrohr die Gegenſtaͤnde umkehrt, iſt für 
den Aſtronomen, der einmal damit befannt iſt, ein fehr 
gleichguͤltiger Umftand. Inzwiſchen haben ſchon Kepler 
und Scheiner einen Vorſchlag gethan, diefer vermeynten 
Unbequemlichkeit abzuhelfen. Bey denr Worte: Linfen- 
glaͤſer wird gezeigt, daß ein Converglas von der Brenn» 
weite f, Stralen aus einem Punkte, der um 2 f von ihm 
entfernt ift, wieder in einen Punft vereiniget, der um 2f 
hinter ihm liegt. Man reiche alfo Taf. IX. Fig. 25 das Aus 
genglas GH von a, dem Brennpunfte des Vorderglafes, 
um 2 f oder um feine doppelte Brennweite ab, fo werden 
ſich die Stralen, die in a und b vereiniget waren, hinter dem 
Augenglafe in der Entfernung der doppelten Brennweite zum 
zweytenmale vereinigen und ein umgekehrtes Bild von a b, 
d. i. ein aufgerichteres Bild vom Gegenftande AB machen. 
Stellt man gegen dieſes Bild ein zweytes Augenglas 
fo, wie GH gegen ab fteht, daß nemlich das Bild im 
Brennraume des zweyten Augenglafes liegt,. fo erfolge 
alles, wie beym Sternrohre, nur daß das Bild nunmehr 
aufgerichret erſcheint. Diefe Art von Fernrohr mit drey 
Glaͤſern ift aber nicht in Gebrauch gefommen, meil die, 
Abweichungen dabey allzugroß werden. | 


.- 
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Bon andern aftronomifchen Fernröhren mit drey Glaͤ—⸗ 
ſern, welche zwar den Gegenſtand umgekehrt zeigen, aber 
das Geſichtsfeld und die Deutlichkeit vergrößern, hat Huy⸗ 
gens in feiner Dioptrif (prop. 51.) und ausführlicher Eu | 
ler (Recherches fur les Junettes à trois verres, quiren, 
verfent les objets inM&m. de l’Ac. roy.dePruffe. ı 757. 
P. 323) gehandelt. Wenn man z. B. zwey nahe bey ein⸗ 
ander ſtehende Augenglaͤſer ſtatt eines einzigen nimmt, ſo 
wird der Durchmeſſer des Geſichtsfeldes verdoppelt. 
Nimmt man zwey Vorderglafer ſtatt eines einzigen, ſo 
wird das Fernrohr kuͤrzer, aber das Geſichtsfeld bleibt das 
vorige. 


Bisweilen wuͤnſcht man eben keine ſtarke Vergroͤße⸗ 
rung, aber ein deſto groͤßeres Geſichtsfeld und viel Hellig⸗ 
keit zu haben, wenn man z. B. einen großen Theil eines 
Sternbilds auf einmal uͤberſehen will, um Kometen oder 
kleine Sterne aufzuſuchen. Dieſe Abſicht erreicht man, 
wenn man dem Vorderglaſe mehr Oefnung als gewoͤhnlich, 
und dem Augenglaſe eine große Brennweite giebt. Stern» 
röhre diefer Art heißen Nachtfernroͤhre Sternſucher, 
Aometenfucher, Telefcopia no&urna, Zunetter de 
nut. Lambert (Benträge zum Gebrauch der angem, 
Mathem. Th. III.S. 204.) befchreibe ein folches, mobey 
das Objectiv 7 Zoll, das Augenglas ı Zoll DBrennmeite 
hat; die Defnung des Augenglafes ift ı Zoll, die des Ob. 
jectivs am Tage 8, bey ver Nacht 12 fin, im Durchmeffer, 
Es faſſet 6 bis 7 Grad am Hinmel, und läßt bey helfen 
Nächten die Fupiterstrabanten fehen, ob es gleich nur 8 
Zell Laͤnge hat. Mehr von diefen Inſtrumenten finder - 
man in Herrn Räftners aftronomifchen Abhandlungen 


(8.1.6. 252. u. f.). Durch zwey Deulare erhalten ſie 
noch etwas mehr Vergroͤßerung. 


Erdrohr, Erdfernrohr, Tubus terreſtris, Te- 
leſcopium terreſtre. Teleſtope terreſire. Ein Ferntohr 
aus vier erhabnen Glaͤſern, deren eins als Vorderglag, 
die übrigen drey als Augengläfer dienen. Es läßt fich als 
ein aſtronomiſches Fernrohr betrachten, welchem man, um 


x 
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das Bild wieder umzufehren, noch zwey Augengläfer zuge: 
etzt hat, Ä 

" P. Anton Maria de Rheita (Oculus Enochi 
atqueEliae. Antverp. 1665. fol.) giebt es zuerft als ein 
folhes an, das die gerünfchte Umkehrung des Bildes im 
Sternrobre beffer, als das feplerifche mit drey Öläfern, be- 
werfftellige. Er befihreibt es mit verfegten Buchitaben 
nach einem Chiffre, mozu er aber hernach felbft den Schlüf- 
ſel gegeben bat. _ | 

Zur Erflärung deffelben fey Taf. IX. Fig. 26. ABder 
entlegene Gegenftand, aus C unter dem Winfel PCA ge- 
fehen, DE das Vorderglas von der Brennweite Ca, GH 
- das erfte Augenglas von der Brennweite Va. Go geben 
die Stralen bis P, wie beym aftronomifchen Fernrohre 
fort, und fallen fo, daß die zufammengehörigen parallel 
find, auf das zweyte Augenglas IK, in deffen Brennrau- 
me fie fic) zum zweytenmale fammien, und in aß ein um⸗ 
gefehrtes Bild von ab, das ift, ein aufgerichtetes von 
AB machen. Nachdem fie fich Hier in den Punkten = und 
PB durchkreuzt haben, fallen fie auf dag dritte Augenglas 
LM, deſſen Brennpunft auch in « fallt, gehen alfo hin- 
ter demfelben wiederum parallel, und kommen fo ins Auge 
O, welches daher aus gleichen Urſachen, wie beym Stern: 
rohre, den Öegenftand deutlich und vergrößert, aber jeßt 
aufgerichtet fieht, weil die punftirten Stralen von ber 
Seite herfommen, auf welcher B wirflich liegt. 

Man überfieht leicht, daß hier gleichfam zwey aftro- 
nomifche $ernröhre vorfommen‘, das erſte aus den Öläfern 
DEund GH, das zweyte aus IK und LM. Das erfte 
Fernrohr macht die Vergrößerung , das zweyte kehrt blos 
das Bild um, wenn die Brennweiten beyder Glaͤſer IK 
und LM einerley find. Man kann aber auch die Glaͤſer 
von ungleichen Brennweiten nehmen, und alfo nod) einige 
Vergrößerung auch durchl K und LM erhalten. Allemal 
aber müffen die Brennpunfte der beyden erften, fo mie die der 
beyden legten ©läfer zufammentreffen. Haben alle drey 
Augengläfer einerlen Brennweite = f, und das Vor: 
derglas die Brennweite F, fo ift auch bier die Ver— 
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größerung = = bie Sänge bes Fernrohrs aber F+5 f,ber 


Drt des Auges und das Gefichtsfeld, wie beym Sternrohre. 

Gemeiniglich werden die dren Augengläfer in die legte 
Köhre, die daher die Öcularröhre heißt, fo gefaffet, daß 
man nach Willkuͤhr die benden erften GH und IK heraus: 
nehmen, und das Fernrohr mit DE und LM allein, "als 
ein aftronomifches, gebrauchen kan. Man muß aber als: 
danndie Röhren mehr ineinander fchieben; denn die Sänge, 
die nunmehr Frfmwird, verfürze ſich um 4f, oder um die 
vierfache Brennweite des Augenglafes. 


Da das Licht beym Durchgange durch vier Gläfer viel 
von feiner Stärke verliert, fo giebt das Erdrohr weniger 
Helligkeit, als das aftronomifche Fernrohr, daher man zu 
Deobadhtungen am Himmel, der umgekehrten Stellung 
ungeachtet, immer das leßtere vorzieht. Zur Betrachtung 
der Gegenftände auf der Erbe aber ift das hier befchriebe- 
ne ein fehr nuͤtzliches Werfzeug. 

- Man hat Erdfernröhre mit vier, fünf bis fechs Augen: 
glafern, wobey die Abficht.ift, die Abweichung wegen der 
Sarbenzerftreuung zu vermindern, und zugleich das Ges 
fihrsfeld zu vergrößern. Ueberhaupt laffen fich die Zufams 
menfeßungen von Gonverglafern,, zwiſchen welchen Bilder 
entitehen, und mo bas legte Bild im Brennpunfte des 
legten Glaſes liegt, auf mannichfaltige Art combiniren. 
Jede folche Kombination giebt eine andere Art des Fern- 
rohrs, und jede hat ihre eignen Vorzüge und Machtheile, 
Euler hat davon fehr allgemein gehandelt (Regle generale 
pour laconftrution des telefcopes et des microfcopes de 
quelque nombre des verres qu’ils foient compofes in 
Mem. de !’Ac. roy.de Prufle. 1757. p. 283., aud) in f. 
Dioptrica, To. II. Sect. 2.). Dollond's Fernröhre mit 
fehs Glaͤſern, die er vor der Erfindung der. achromatifchen 
verfertigte, hatten Damals großen Beyfall (f. Phil. Trans. 
Vel. XLVIII. p. 103.). 

Alte bisher betrachtete Fernröhre behalten wegen der ge⸗ 
doppelten Abweichung der Lichtftralen (f. Abweichung; . 
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dioptriſche) eine Undeutlichkeit, die ſich auch bey der be» 
ften Einrichtung nie ganz heben läßt, und die defto betraͤcht⸗ 
licher wird, je flärfer die Vergrößerung in Vergleichung 
mit der fange des Fernrohrs feyn ſoll. Man fuchte anfang» 
lich die Urſache hievon blos in der fphärifchen Geſtalt der 
Glaͤſer, und glaubte ihr durch elliptifcye oder hyperboliſche 
Glaͤſer abhelfen zu koͤnnen. Man gab den Giäfern über 
dies Bedeckungen oder Blendungen, wovon die Worte: 
Blendung, Aperture nachzufehen find. Huygens fand 
es ſehr vorsheilbaft, die ‘Dlendung des Augenglafes im 
aftronomifchen und Erdfernrohre innerhalb der Roͤhre an 
ber Stelle des legten Bildes anzubringen, welches auch 
noch bis jegt zu gefchehen pflege. Eben diefer fcharfjinnige 
Geometer entwarf in feiner Dioptrif zuerft eine volljtandige 
Theorie der Sernröhre, und lehrte die Verhältniffe der Hel⸗ 
ligfeit, Deutlichkeit, Lange und Vergrößerung beftimnen, 
. Man finder feine Regeln hierüber nebft einer Tabelle bey 
dem Worte: Apereur. Euler bar zwar in feiner Diops 
trif (To. 11. $. 194. fqg.) andere Regeln gegeben, die fi 
aber mit dem bugenianifchen fehr wohl vereinigen laffen. 

Es fcheint zwar auf den erften Blick, alsob man durch 
ein aftronomifches Fernrohr von einer gegebnen fange, 3.8. 
von 2 Schuhen, jede Vergrößerung erhalten könnte, z. B. 
eine 1oofache, wenn man zu einem Borderglafe von 2 Schuh 
Brennweite ein Augenglas von einer 100mal Fleinern, d. i. 
‘von 35 Schuh oder von % Zoll Brennweite, nahme Us 
fein man würde in diefem Falle zwar die verlangte Ver 
größerung, zugleich aber auch eine Undeutlichfeie erhalten, 
die das Fernrohr ganz unbrauchbar machen würde. Die 
Vergrößerung hat alfo für jedes Fernrohr gewiſſe Grenzen. 
Nach Hungens Theorie (f. Apertur) muß b=NisF; 

ingleihen b=12 f nn wenn das Fernrohr gut feyn fol. 
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Fernrohrs (weil die geringe Brennweite bes Augenglaſes 
bieben nicht in Betrachtung koͤmmt). Es muß fi) daher 
die Ränge des Sernrobte, wie Die uadrarzahl der 
Vergrößerung, verhalten. Soll alfo ein aftronomifches 
Fernrohr bey gleicher Helligkeit und Deutlichkeit dreymal fo 
ftarf, als ein anderes, vergrößern, fo muß man ihm eine 
neunmal fo große fange geben, u.f mw. Vergroͤßert ein 
. Mohr von ı Schuh Laͤnge zomal, fo ift zu einer 100fachen 
Vergrößerung ein 25 Schuh langes Rohr noͤthig. 

Da fchon die erften jehr unvolltommnen Sernröhre fo 
wundervolle Entdeckungen veranlafjet hatten, fo machte man 
ſich die übertriebenften Erwartungen von deni, was Fern⸗ 
röhre mit ftarfen Vergrößerungen am Himmel zeigen müß- 
ten. Man arbeitete daher um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts eifrigft auf diefen Endzweck, den man nicht anders, 
als durch Fernröhre von großer Laͤnge glaubte erhalten zu 
fönnen. Daher fommen die ungeheuren fangen ber Fern⸗ 
röhre, und die Öläfer von fo großen Brennweiten in ber 
damaligen Periode. EKuſtachius de Divinis zu Nom 
und Lampani zu Bologna wetteiferten in diefer Abficht 
mit einander; doch find die Glaͤſer des Letztern weit berühms» 
ter geworden. Er verfertigte auf Befehl Ludwigs XIV. 
Gläfer von 86, Too und 136 parifer Fuß Brennweite, durch 


melche Caſſini die zween naͤchſten Trabanten des Saturns 


entdeckte. Er hat zwar nur wenige Glaͤſer von ſo betraͤcht⸗ 
lichen Brennweiten zu Stande gebracht; allein feine klei⸗ 
nern Objective finden ſich noch jetzt häufig, und werben von 
den Beobachtern fehr geſchaͤtzt. Huygens ſelbſt ſchrieb 
über das Schleifen der Glaͤſer (Comment. de vitris figu- 
randisin Opp.pofth, Lugd. Bat. 1703. 4.), und verfertigte 
Dbjective bis zu 210 Fuß Brennweite. Auzout in Frank⸗ 
reich brachte fogar eines von 600 Fuß zu Stande, Eonnte 
es aber aus Mangel einer ſchicklichen Vorrichtung nicht ger 
brauchen. Peter Sorel, Mitglied der parifer Akademie, 
D. Hook , Paul Neille, Reive und Cor in England 
thaten fich ſaͤmmtlich von diefer Seite hervor. Hartſoe⸗ 
Ber fchlif ebenfalls Objectiogläfer von 600 Schuh Brenn 
weite, und befchreibt (Eflai de Dioptrique, Paris. 1694. 4.) 


— 
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feine fehr finnreihe Methode, fie zu verfertigen.. Man 
Pan fich leicht vorjtellen, was für Mühe es gefoftet haben 
muͤſſe, Röhre von fo ungeheuren fangen, die fich durch 
ihr eignes Gewicht Frümmen, bey aftronemifchen Beob⸗ 
achtungen zu behandeln. Wer fid) von den Schwierigfei- 
ten dabey einen Begrif machen will, darf nur einen flüchti- 
gen Blick auf einige Kupfertafeln in Hevels Machina coe- 
lefti oder im Bianchini (Hefperi et Phofphori nova phae- 
_ nomena, Romae 1728. fol.maj. Tab. VII und VIII.) wer- 
fen , mo folche Röhre von 70 und 120 römifihen Palmen 
vorgeftellt werden, bie Campani 1684 in Rom zur Beob⸗ 
achtung bes Monds aufrichtete. Dies veranlaflete folgende 
Vorſchlaͤge, die großen Glaͤſer ohne Köhren zu gebrauchen, 
Sernglas ohne Röhren, Luftfernglas, Aftrofco- 
pium tubi molimine liberatum, Telefiope airien. Cine 
Verbindung zweyer Glaͤſer, wie im galileifchen und ajtro- 
nomifchen Fernrohre, wobey aber die Röhren wegbleiben, 
und das Objectiv oder Vorderglas in freyer Luft aufge: 
ftelle wird... | SE 
Auygens (Aftrofcopia compendiaria, tubi optici 
molimine liberata. Hagae Com. 1684. 4.)gab, um den 
unübermwindlichen Beſchwerlichkeiten der langen Röhren aus» 
zumeichen, dieſes finnreiche Mittel an, die Röhren ganz 
zu entbehren. Er faflet das Objectivglas in ein ganz fur: 
zes Rohr, das fich vermittelt einer Nuß nach allen Rich⸗ 
tungen.drehen läßt, und befejtigt es in der Höhe an eine 
fefte Stange, an ben Giebel eines Gebäudes u. dgl. Die 
Are diefes Rohrs konute er mit einem feidnen Faden rich 
ten, und fie in eine gerade Linie mit ber Are einer andern 
kurzen Röhre bringen, worinn das Augenglas befindlich 
war, und die er in der Hand hielt. Auf diefe Art Fonnte 
er Glaͤſer von den größten Brennweiten in jeder Höhe des 
Gegenftandes, felbft im Zenith, gebrauchen, wenn nur 


ein Standpunkt von hinlänglicher Höhe vorhanden war, um 


das Objectivglas daran zu befeftigen. Außerdem hatte er 
noch eine Erfindung angebracht, das Geftell, worauf die 
Roͤhre mit dem Objectivglafe ruhete, an einer Stange zu 
erhöhen oder nieberzulaflen, ‚je nachdem es die Stellungdes 
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Gegenſtandes erforderte. Da man heut zu Tage nach der 
Erfindung der Spiegelteleſkope und achromatiſchen Fern⸗ 
roͤhre die langen Roͤhren gar nicht mehr braucht, ſo habe 
ich feine Abbildung dieſer zu ihrer Zeit nuͤtzlichen Maſchine 
geben wollen. . Man findet aber dergleichen beym Wolf 
(Elem. Dioptr. Tab. VII. Fig. 65.) und beym Smith 
(Sehrbegrif der Optik, durch Käftner, Taf. XIX. Fig. 56.), 
wo man auch Auygens ganze Schrift überfegt lefen fan 
(S. 320. u. f.). | | 

Bianchini (Hefperi etPhofphori nov. phaen. p. 59. 
und in M&m.del’acad. roy.desSc. 1713.) bat noch einige 
Verbeflerungen diefer Mafchine angegeben, fo wie auch de 
la Hire (Mem. de l’acad. 1715.), der das Objectivglas 
nicht in ein Rohr, fondern in ein Bret, einfchließe (f. 
Smith ©. 335.). | 

Eine ähnliche, aber nicht ganz fo bequeme, Vorrich— 
kung bat auch Hartſoeker vorgefchlagen (ſ. Mifcell. Bero- 
lin. To.I.p. 261.). Dadie Röhren aud) dienen, das frem« 
de Licht von den Seiten her abzuhalten, fo find alle diefe 
Erfindungen nur bey Nacht, ſchwerlich aber am Tage oder 
beyin Mondfcheine, zu gebrauchen. 

Huygens Vorrichtung ift vorzüglich in England von 
D. Pound und deſſen Verter Bradley mit Nugen ge- 
braucht worden, um ein Objectivglas von 123 Fuß ‘Brenn: 
- weite zu behandeln, weldyes Huygens verfertiger, und der 
Foniglichen Sorietät gefchenft harte. Pound fahe dadurch 
‚die Saturnstrabanten im Jahre 1718 zum erftenmale in 
England, und überzeugte feine Sandsleute von ihrer Exi— 
ften;, die fie bis dahin auf Caſſinis bloßes Wort nicht har: 
ten glauben wollen. 

Weil aber diefes Hülfsmittels ungeachter ſowohl die 
Verfertigung als der Gebrauch der Gläfer von fo langen 
Brennweiten hoͤchſt befchwerlich blieb, fo fuhr man noch 
immer fort, auf Mittel zu Verminderung der Abmweichun- 
gen zu denfen, damit man ftärfere Vergrößerungen auch 
durch Elirzere Fernröhre erhalten koͤnnte. Man fchlug da: 
zu gefärbte Objectivgläfer, Dbjectivringe von Glas, neue 
Einrichtungen der Fernröhre mit mehreren verfchiedentlich 
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geſtellten Glaͤſern u. dgl. vor, ohne doch den gewuͤnſchten 
Zmwed zu erreichen. Ich will hiebey nur noch bemerten, 
daß Zufammenfegungen, worinnen Hohlgläfer vorfommen, 
zur Verminderung der Farbenzerftreuung gefchickter find, 
als foiche, die aus lauter Gonvergläfern beftehen. Es ift 
feinesweges unmözlich, in einem gemeinen Fernrohre, auch 
ohne den Gebraud) zweyer Ölasarten, die Farbenzerftreuung 
aufzuheben, wofern nur ein Hoblglas darinn vorfömmt, 
mit lauter Convergläfern aber ift es fchlechterdings unmoͤg⸗ 
lich (f. Lambert fur es lorgnettes achromatiques in dem 
Nouv. mem. de Berlin. 1771.p.338.). WBielleicht‘ läßt es 
fich Hieraus erklären, wie einige ber erſten galileifchen Fern⸗ 
roͤhre fo ftarfe Vergrößerungen ohne allzu große Undeut⸗ 
lichkeit haben aushalten koͤnnen. | - 

Endlich machte die Erfindung der Spiegelteleftope, 
melche gar feine Farbenzerftreuung verurfadyen, und alfo 
ftarfe Vergrößerungen bey geringer Laͤnge vertragen, in 
diefen Bemühungen einen fehr langen Stillftand. Man 
bielt es mit Newton fogar für unmöglich, in den Fern⸗ 
röhren mit bloßen Glaͤſern die Abweichung wegen der Gars 
ben auf irgend eine Art zu vermeiden, bis man durch Dols 
londs glücliche Verfuche von dem Gegentheile überzeugt 
wurde. Diefe Verbefferungen der Fernroͤhre aber find fo 
wichtig, daß ic) ihrentmegen ganz auf die ihnen gewidmeten 
eignen Artikel: SpiegeltelefEop und Achromatifihe 
Sernröhre verweifen muß. | 

Befchreibungen der außern Theile und Nebenſtuͤcke eis 
nes Fernrohrs, 3. B. der Faſſungen der Gläfer, ber Röh- 
ren, Stative, gefärbten Gläfer zur Betrachtung der Sons 
ne u. dgl. wird man bier wohl nicht erwarten, zumal da faft 
jeder Künftler und Liebhaber hiebey feinen eignen Ideen 
und Bedürfniffen folge. Etwas von Röhren und Stati« 
ven bat Wolf (Elementa Dioptricae. Probl. 29 et 34.), 
aber freylich fo, Daß es für die jeßigen Fernröhre nicht mehr 
paffend iſt. Die englifchen Künftler find jegt darinn die 
$ehrmeifter der übrigen, und bearbeiten auch das Aeußer« 
liche an den Fernroͤhren fehr feſt und fauber. Uebrigens 
koͤmmt auf das genaue Gentriren und die fefte Stellung der 
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Glaͤſer fo viel an, daß ohne dieſes die beften Gläfer völlig 
unbrauchbar find. Won den Mikrometern und Helio⸗ 
metern, Die man bey Fernroͤhren anbringt, handeln eigne 
Artikel diefes Woͤrterbuchs. Man f. auch die Worte: 


Sinoculartelefcop, Helioſkop, Polemofkop, Ders 
größerung, Auzometer. 


Bey der Beobachtung felbft uͤberſieht man ein ganzes 
freisrundes Feld, das Gefichtsfeld, und in fehr vielen 
Fällen ift daran gelegen, den Mittelpunfe deffelben, der in 
des Fernrohrs Are liegt, unterfcheiden zu fönnen. In dies 
fer Abſicht fpannt man inwendig im Oeularrohre zween fei⸗ 
ne Faden aus, die ſich im Brennpunfte des legten Augen» 
glafes rechtreinfliche durchfreugen. Diefe Fäden wird man 
durch das Augenglas deutlic) fehen, und ihr Durchfchnicrs- 
punfe wird die Mitte des Gefichtsfelds beftimmen. Man 
Fan aud) ein ebnes Ölas gebrauchen, auf dem Linien ftatt 
ber Fäden geriflen find. Diefe Veranftaltung beißt ein 
Fadenkteuz, und wird nicht allein oft bey aftronomifchen 
Beobachtungen, fondern auch vorzüglich da gebraucht, wo 
Sernröhre die Stelle der Dioptern bey Feldmeſſerwerkzeu— 
gen, aftronomifchen Duadranten u. dgl. vertreten. Dies 
heißen teleſkopiſche Dioptern, und werden den bloßen 
Dioptern (nudispinnicidiis) entgegengefegt. Wenn als⸗ 
dann der Durchſchnittspunkt des Fadenkreuzes den Punft, 
nach welchen man vifiren will, bedeckt, fo richtet fich die Are 
des Fernrohrs, alfo auch die mit ihr parallele Vifirlinie des 
Sinftruments (Jinea hiduciae) nad) diefem Punfte. Das 
Viſiren nach entlegnen Punften erhält dadurch weit mehr 
Genauigkeit, als durch bloße Dioptern zu erreichen möglich 
ift, daher bey großen geometrifchen Meffungen, beym Waſ⸗ 
fermägen und bey den aftronomifchen Winfelmeffern feine 
andern, als teleffopifche Dioptern, gebraucht werden, 
Zum erjtenmale ift das Fernrohr auf diefe Arc von Dicard 
im jahre 1669 bey feiner Öradmeflung in Sranfreich ges 
braucht worden. 

. Monsucla hift, des mathematiques , To. II. P. IV. L. 2. 
Pt Geſchichte der Optik durch Kluͤgel, S. 48 u: f. 158 
u. f. 534. | 
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Weidler Hiftoria aftronomiae. Viteb, 1741. 4. Cap. XV, 
Smith vollftändiger Lehrbegrif der Optik, durch Kaͤſtner, an 
mehrern Stellen. 
Kaͤſtners Anfangsgruͤnde ber Dioptrif, $. 86. u. f. 
Wolf Elem. Dioptricae, in Elem. Marhef. unirv, Halae. 171€, 
4. To. Il, | 
Briffon Di&t. raifonn€ de Phyfique, Art. Lunesse, Telefcope, 


Sefte Körper, Corpora felida, Corps JSolides, 
Körper, deren Theile fo ftarf ie ae, daß fie 
der Trennung einen merflihen Widerftand entgegen fegen, 
der fich nicht durch das Gewicht der einzelnen Theile al» 
lein überwinden läßt, auch nicht erlaubt, einen Theil 
bes Körpers zu bewegen, ohne daß fich diefe Bewe- 
gung dem Ganzen mittheile. Ihnen werden die flüßigen 
Körper entgegen gefegt, bey welchen ber Zufammenhang 
der Theile weit ſchwaͤcher, und fo gering ift, daß fie durch 
ihr bloßes Gewicht fich losreiſſen, ihre Lage andern und al- 
lein ohne den ganzen Körper bewegt werben fünnen. Lim: 
ftändlicher werden die Kennzeichen, wodurch ſich beyde un- 
terfcheiden, bey dem Worte: Slüßige Rörper angeführt. 

Sefte Punkte, ſ. Hygrometer, Thermometer. 


Feſtigkeit, Soliditas, Solidité Der Zuftand eines 
Körpers, deflen Theile fo ftarf zufammenhängen, daß fie 
ſich nicht von felbft, oder durch ihr Gewicht allein, von dem 
Ganzen losreiffen, oder ihre age gegen einander ändern 
können, daher auch jeder Theil feine Bewegung dem Gans 
zen mitteilt. Der Feſtigkeit fege man die Fluͤßigkeit 
entgegen, f. Slüßigkeic. . | 

In einem andern Sinne des Worte wirb den Körpern 
oder den Zufammenfügungen mehrerer Körper Seftigkeic 
(Airmitas, ftabilitas, fermete‘) beygelegt, wenn die Iren: 
nung der Theile vom Ganzen eine fehr große Kraft erfor- 
dert. In dieſer Bedeutung fegt man der Feftigkeit die 
SerbrechlichEeir entgegen, bey welcher fich die Theile mit 
geringer Kraft vom Ganzen trennen laffen, wenn fie auch 
ſchon nicht von felbft, oder durch ihr eignes Gewicht ab» 
fallen. - | 
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Fett, Pinguedo, Adeps, Graiffe. ine fefte ölic- 
te Subſtanz, welche fich in den thierifchen Körpern an ver: 
fhiedenen Theilen abfegt. Sie befteht aus einem milden, 
nicht flüchtigen Dele, welches feine Feftigfeit blos einer in» 
nig damit verbundnen Säure, der Settfäure oder thieris 
ſchen Säure (Acidum pinguedinis animalis, Acide de 
graiffe) zu danfen hat. Die mineralifhen Säuren und 
$augenfalze wirken auf das Fett eben fo, mie auf die mil. 
den, nicht flüchtigen Pflanzenöle, welche feine harzige noch 
gummichte Eigenfhaft haben, und nicht trocken werden, 
J. B. das Baumöl, die man daher fette Öele nennt. 


Die Säure des Fetts ift vorzüglich von Segner (Diff. 
de acido pingued. animalis. Gott. 754.)und von Hrn. Crell 
Chem. Journal, Th. I..S. 60-94. Th. II. S. 112 128. Th. 
IV. ©. 47:77.) unterſucht worden, welcher Letztere denen 
Mittelfalzen, die aus ihrer Verbindung mit andern Kör- 
pern entjtehen, eigne Namen bengelegt hat. So giebt jie 
mit dem vegetabilifchen faugenfalje Segners thierifchen 
Weinftein, mit dem minerafifchen Alkali das minerali. 
fche Thierfalz, mit dem flüchtigen Alfali Segners thie⸗ 
tifchen Salmiak u. f. wm. Gegen diefe Benennungen 
läßt fich doch erinnern, daß die Fettſaͤure feine eigenclich 
thierifche, oder dem Thierreiche allein eigne Säure ift, weil 
auch fette Stoffe des Pflanzenreichs, 3. DB. bie Cacaobut⸗ 
ter, eine ähnliche Säure liefern. 


Im natürlichen Zuftande ift das Fert fehr mild; wenn 
aber die Säure durch die Hige ober durch das Alter ent⸗ 
wickelt und zum Theil entbunden worden iſt, fo wird es 
fcharf, reizend und fogar agend. In diefem Zuftande loͤ⸗ 
fet der Weingeift den ranzigen Theil Davon auf, Daher man 
durch Behandlung mit Weingeift das verdorbene Fett wie⸗ 
der verbeflern fan. Das im Fette enthaltene Del, welches 
der Burter und dem Wachfe gleich koͤmmt, entfpringt ohne 
Zweifel aus den ölichten Theilen der Nahrungsmittel, 
welche fir die Ernährung des Körpers und für die Fort 
pflanzung überflüßig find, und daher befonders abgefege 
werden, 
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VUebrigens pflegt man bisweilen allen denjenigen Sub- 
Bun den Namen der Sertigkeiren zu geben, welche ſich 
m Waffer wenig oder gar nicht auflöfen laffen, bey einem 
geringen Grade der Wärme flüßig oder ſchmierig werden, 
und mit einer Flamme brennen. Dergleicyen find nicht al» 
ein die thierifchen Fette, als Talg u. dgl. fondern aud) die 
fetten Dele, Balſame, Butter, Kampher, Wachs und 


arz. 
Wacquer chym. Woͤrterb. durch Leonhardi. Art. Fett, Fett⸗ 
fi ure. | " 


Feucht, Humidum, Aumide. Ueberhaupt nennt 
man einen Körper feucht, wenn er von Waffer oder andern 
flüßigen Materien durchdrungen ift, oder dergleichen in feinen 
Zwiſchenraͤumen enthaͤlt. So fagt man, ein Schwanm, 
ein Papier fey feucht, wenn ſich Waffertheile in den Zwi⸗ 
ſchenraͤumen diefer Körper aufyalten; man nennt die Luft 
feucht, wenn fie viel Waffer oder Dünfte in ſich enthält, 
es fey nun in unfichtbarer oder in concreter Geftalt, f. Düns 
ſte; man fagt, die Salze werden an ber Luft feucht, weil 
fie die in der fegtern enthaltenen Waſſertheile in ſich nehmen, 

Insbeſondere aber nennt man diejenigen Körper 
feucht, welche geneigt find, das Waſſer oder überhaupt 
das Flüßige, das fie enthalten, den fie berührenden Kürs 
pern mitzutheifen.. In diefem Sinne wird das Wort 
feucht genommen, wenn man fagt, das Hygrometer zeis 
ge, wie feucht die Luft fen. Es zeigt eigentlich, wie ftarf 
die Dispofirion der Luft fen, das in ihr enchaltene oder aufs 
gelöfte Wafler der zum Hygrometer gebrauchten Subſtanz 
mitzutheilen. . | Ä 


Feuchtigkeit, Humiditas, Humor, Humiditd, Dies 
fes Wort wird in verfhiedenen Bedeutungen gebraucht, 
Man nimmt es bald für den Zuftand des feuchten Körpers 
(humiditas), f. Seuche, bald für das in ihm enthaltene 
Waſſer felbft (humor). So ſagt man, bey großer Seuchtig⸗ 
£eit der $uft werde der Erfolg der eleftrifchen Verſuche ges 

indere, wobey durch Feuchtigkeit der Zuftand der feuchten 
er ſelbſt verftanden wird; man fagt aber auch, die Luft: 
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enthalte viel Feuchtigkeit, d. i. viel waͤſſerichte Theile. 
De Luͤc (Bejchreibung eines neuen Hygrometers, Philof. 
Trans. Vol. LXIII. no. 38. und deutjc) in ven Sammluns 
gen zur Phyſik und Naturgeſch. I. DB. 1. St.) braucht, um 
Das Letztere auszudrüden, das Wort Humor für alle in 
ber Luft enthaltene waͤſſerichte Theile. I 

e, 


Die neuern Schriftſteller über die Hngrome z. D. 
de Sauffüre und de Luͤe verftehen unter dem Worte 
Seuschtigfeit (humiditc) die Dispofition, Waſſer mitzu⸗ 
theilen, welche der Luft jedesmal eigen ift, und durch die 
Veränderungen des Hygrometers angezeigt wird, f. Hy⸗ 
gromerer. Dieſe .ift nicht ohne Ausnahme einerley oder 
proportional mit ber Menge des in. der Luft enthaltenen 
Waſſers; fie ändere ſich vielmehr ſowohl mit dem Grade 
der Wärme, als auch mit der verfchiedenen Befchaffenheit 
der Luft felbft, der in ihr enthaltenen Waffertheile und des 
zum Hygrometer gebrauchten Materie. | | 

Seuchtigkeicen, Humores, Zumeurs, heißen oft auch 
diejenigen wäfferichten flüßigen Materien, welche ſich an ans 
dere Körper, befonders an die Hand; die fie beruͤhrt, ans 
Gängen, und fie benegen, f. Adhaͤſion. So find Waffer, 
Wein, Milch u. dgl. Feuchtigfeiten; das Duedfilber, das 
weder waͤſſericht iſt, noch fich an die Haut des menfchlichen 
Körpers anhängt, befümmt auch den Namen einer Feuche 
tigkeit nicht; man müßte denn fagen wollen, es fey in Ans 
fehung der Metalle feucht, an die es fich anhaͤngt. Auch 
Dele, ob fie gleich an der Hand anhängen, pflege man 
nicht Feuchtigfeiten zu nennen, Hingegen ift nichts gemöhn- 
licher, als den flüßigen Theilen oder Säften des menfchli- 
chen und hierifchen Körpers den Namen der Seuchtigkei⸗ 
ten zu geben. Be 

Seuchrigfeiten im Auge, f. Auge. 

Feuer, Seuerwefen, Seuerftoff, Waͤrmeſtoff, 
Elementarfeuer, Ignis, Ignis elementaris, Materia ca- 
loris f. calorifica, Feu, Feu dleinentaire. Die Sprache 
bes gemeinen Lebens nennt alles dasjenige Feuer, was gen 
wöhnlic als Mittel gebraucht wird, in andern Körpern die 
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Phaͤnomene und Wirkungen der Waͤrme hervorzubringen, 
d. h. ſie zu erhitzen, zu ſchmelzen, in Dämpfe zu verwan— 
deln, zu entzuͤnden und zu verbrennen. Dergleichen Mittel 
ſind die Flamme brennender Koͤrper, die gluͤhenden Koh— 
ien u. dgl. Da man nun in der Naturlehte ſehr oft genoͤ— 
chiget iſt, den Erſcheinungen der Wärme eine Urſache bey: 
zulegen, ob man gleich, aufrichtig zu geſtehen, von dieſer 
Urſache ſehr wenig Gewiſſes weiß, fo braucht man für die- 
felbe ebenfalls den Namen Seuer, den man aber in diefer 
Bedeutung von dem, was im gemeinen $eben euer ges 
nannt wird, oder von dem Aüchenfeuer und der Flam⸗ 
‚me, fehr forgfältig unterfcheiden muß. Demnach iſt Feuer 
basjenige, was in einem Körper Wärme hervorbringt, die 
unbefannte Urfache ver Warme. 

Da dvoch die meiften Maturforfcher. biefe Urfache ganz 
oder zum Theil von einer eignen Subjtanz herleiten, wel⸗ 
che durch die ganze Koͤrperwelt verbreitet feyn, und eine fehr 
er Wirkung auf andere Subftanzen außern foll, fo ha- 

e ich fein. Bedenken getragen, die Namen Feuerweſen, 
Elementarfeuer ıc. welche fie diefer Subftanz beylegen, 
hier als ‚gleichbedeutend mit dem Worte Feuer ſelbſt an 
zuführen. | , 

Zwar haben auch andere Natutforfcher von nicht gerin⸗ 
gem Anfehen das Feuer blos für einen Zuftand der Körper, 
ober für eine nach gewiſſen Modificationen erfolgende Be— 
wegung ihrer feinften Theile halten wollen, ohne ein befons 
deres Feuerwefen oder Elementarfeuer anzunehmen. In 
diefe Claſſe gehören der Kanzler Bacon (De forma Calidi 
in Opp. Amft.. 1653. 12.) und Descartes, welcher das 
Feuer fir eine Bewegung des erften Elements ober der fub. 
tilen Materie erklärt, wodurch die Theile der Körper mit 
fortgeriffen werden. Selbft Newton ſcheint in feinen der 
Optik beygefügten Fragen diefe Meynung zu begünftigen, 
und das Feuer blos für denjenigen Zuftand der Körper zu 
halten, in welchem fie durch eine heftige ſchwingende Be— 

wegung die in ihnen befindliche Lichtmaterie ausfenden. ſ. 
Stamme. Auch die Herren Marivetz und Gouffier, 
Verfaſſer der in einem fehr weitläuftigen Plane angefans 


Feu 209 


genen Phyfique du monde, find dieſer Meinung zugethan. 
Es laffen ſich aber hiegegen ſehr gegründere Eimvendungen 
machen, Die loferften Körper z. B. nehmen eben den 
Grad der fühlbaren Wärme an und pflanzen ihn fort, den 
die benachbarten viel dichtern haben; alle Körper, felbft 
die, welche nur eine ſchwache Elaſticitaͤt beſitzen, pflanzen 
dennoch) die Wärme leicht durch fich fort, obgleich ſonſt alle 
ſchwingende Bewegungen durch die Dazmwifchenfunft weis 
cher unelaftifcher Körper gedampft und aufgehoben werden, 
Endlich wird eine jede Bewegung deito langfamer, ſchwaͤcher 
und unmerflicher, je groͤßer bie Maffe iſt, Durch welche fie 
fih vertheile; das Feuer hingegen verbreitet fich mit glei— 
cher Stärke feiner Wirfungen aus ben geringften Maffen 
in die größten, und fann ganze Städte verheeren, wenn eg 
auch nur aus einem Fuͤnkgen glimmender Afche entftanden 
ift. Diefen legtern Einwurf finder felbft Euier (Diff, de 
igne im Recueil des pieces, qui ont remporte le prix & 
l’Acad. roy. desSc,ann. 1738.), ein fonft ſehr * 
geſinnter Phyſiker, ſo ſtark, daß er es fuͤr nothwendig haͤlt, 
ein elaſtiſches Feuerweſen anzunehmen. Auch moͤchten ſich 
wohl die Phaͤnomene der Verbrennung aus einer bloßen 
innern Bewegung der Thelle ſchwerlich ſo befriedigend er⸗ 
klaͤren laſſen, als dies bey einigen der neuern Hypotheſen, 
welche ein eignes Feuerweſen vorausſetzen, moͤglich iſt. Aus 
dieſen Gründen wird das Daſeyn einer ſolchen Subſtanz an⸗ 
jegt mir faſt allgemeiner Uebereinſtimmung angenommen, 
Deito größer aber ift die Verfihiedenheit ver Meinuns 
gen über die Beſchaffenheit diefes Feuerweſens, fiber feine 
Verhaͤltniſſe gegen andere Stoffe, und über die Art und 
Weiſe, wie es die Erfiheinungen der Wärme, die Vera 
bampfung, Schmelzung und Verbrennung der Körper bes 
wirkt. Einige halten das Elementarfeuer für nichts anders 
als für die Materie des Lichts; andere unterſcheiden es 
von derfelben, oder fehen Hoch das Licht als eine eigne neue. 
Mopdififation des Feuerweſens an, Viele haben das, was die 
Körper entzuͤndlich oder verbrennlich macht, bag fogenannte 
Phlogiſton für ein in den Körpern befindliches gebundenes 
Zeuer gehalten, andere en Feuer und Pplogiften 
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als zween beſondere ſich entgegengeſetzte Stoffe betrachtet: 
Einige nehmen das Feuer fuͤr ein allgemeines Aufloͤſungs⸗ 
mittel aller Körper an, andere glauben hingegen, daß dafs 
felbe, um wirffam zu werden, und bie Erfcheinungen der 
Waoaͤrme zu zeigen, felbit eines neuen hinzukommenden Auf 
löfungsmittels bedürfe. Diefe ungemeine Verfchiedenheit 
der Meinungen hat ihren natürlichen Örund darinn, daß 
hier die Rede von einer Urfache ift, die wir nie an fich felbft 
unterfuchen, fondern blos aus ihren Wirkungen beurtheilen 
koͤnnen. Das einzige nun, was fich aus diefen mit einiger 
Gewißheit folgern laßt, iſt, daß das Feuer ein feines, fluͤſ— 
figes, hoͤchſt elaſtiſches Wefen fen, das alle Körper durch: 
dringt, verfchiedene Verwandſchaften gegen diefelben auf: 
fert, und in ihnen in verfchiedener Mienge ſowohl, als auf 
verfchiedene Weife, enthalten feyn fan. Alles übrige bes 
ruht auf Schlüffen und Vorſtellungsarten, welche der eine 
Maturforfcher auf diefe, ein anderer auf andere Erfaßrune 
gen baut, und die uns ncd) bis jet Fein ficheres Refultat 
über die Natur und Wirfungsart des Feuers verfchafft ha- 
ben. Den diefer Lage der Sache fan ich hier nichts mehr 
ehun, als einige der vornehmften Meinungen über das Feuer 
anführen, unter welchen die neueften der Herren Craw⸗ 
ford und de Küc anjegt die meifte Aufmerkſamkeit auf 
fich ziehen. 
Einige Meinungen der ältern Chnmiften über das Feu⸗ 
er. hat Johann Sriedrich Weyer (Chymifche Verfuche 
zur nähern Erfenntniß des ungelöfchten Kalks, Hannover 


und Seipg. 1770. 8.Cap. 23.) angeführer, vornehmlich in 


der Abficht, um zu zeigen, daß die von ihm angenommene 
fette Säure bereits ein Gedanke der Alten gemefen fen. 
Uebrigens lauft fat alles, was ſich darinn findet, auf dunf: 
le und geheimnißvolle Benennungen hinaus, da das Feuer: 
wefen ein von dem gemeinen unterfchiedener Schwefel (ful- 
phur, fed non vulgi), ein Kind der Sonne, ein unficht- 
barer und unfühlbarer faurer Geift, ein Salz, das aus den 
obern Regionen Wärme und Licht an fid) ziehe, genannt 
wird. Becher wird als der erfte angegeben, der das Feuer- 
weſen für eine Erde gehalten habe, welche Meinung nach» 
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ber durch die Betrachtung des Rußes und der Kohlen bes 
ftärft, aber darauf eingefchränft worden fey, daß zwar das 
reine Feuerweſen nicht ſelbſt in einer Erde beftehe, aber fich 
doch allezeit in einer folchen eingefihloffen befinde. Dies 
legtere bezieht fi auf die von Stahl in die Chymie ein« 
geführte Idee des Phlogiftons, als eines durch fremden 
Stoff gebundnen Feuers. 

Boerbaave (De igne, in f, Elem. Chem. To. I. p. 
116. der leipz, Ausg. in 8.) unterfcheider das Feuer, als 
eine Materie von eigner Att (fui generis) von dem 
Brennbaren. Mad) ibm ift daffelbe eine elementarifhe 
Materie von unwandelbarer Marur und unveränderlichen 
Eigenfchaften, welche weder in etwas anders verwandelt, 
noch aus andern Körpern aufs neue hervorgebracht werben 
kan. Er glaubt, diefe Subſtanz fey durch alle Theile des 
Raums gleicdyförmig verbreirer, bleibe aber völlig verbor⸗ 
gen, und äußere ſich nur durch ihre Wirkungen, nemlich 
durch Wärme, Licht, Farben, Ausdehnung der Kerper 
und Verbrennung, Mach Defchaffenheit der Uniftande 
äußern fich bisweilen alle diefe Wirfungen auf einmal, bis» 
weilen nur einige allein. Daher empfinden wir oft Licht 
ohne Wärme, mie bey den Phofphoren, faulem Holze ꝛc. 
bisweilen Wärme ohne Licht, wie bey erhiäten Körpern, die 
noch nicht glühen u. ſ. w. Keine Wirkung des Feuers aber 
Ean erfolgen, wenn nicht dafjelbe aus feinem natuͤrlichen 
Gleichgewichte gefeßt, und in einen engern Raum, als vors 
ber, gebracht wird. Dies fan auf eine doppelte Art ges 
fchehen, entweder dadurch, daß die Feuertheile in gerade 
Sinien oder Stralen geordnet werden, welches die Wirfung 
der leuchtenden Körper ift, oder durch eine wirkliche Ver⸗ 
Dichtung, dergleichen durch das Reiben der Körper an ein» 
ander entſtehet. | 

Macquer (Chymifches Wörterbuch, Art. Feuer) 
fieht nebſt vielen andern Chymikern die Lichtmaterie alg 
das reine elementarifche Feuer an. Go bald aber diefelbe 
ein Beftandeheil der Körper felbft geworden ift, befömme 
ie bey ihm den Namen des Brennbaren oder des firen 

euers, und die Wärme beſteht in einer heftigen Durch Er⸗ 
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ſchuͤtterung erzeugten Bewegung aller gleichartigen und uns 
gleichartigen, befonders aber der brennbaren Theile, die ei- 
nen Körper ausmachen. Das freye Feuer iſt nach feiner 
Meinung eine fehr zarte Materie, von unendlich kleinen 
und feinen Theilen, die gar Feinen Zufammenhang unter 
tinander haben und durch cine immerwaͤhrende reiffende Be: 
wegung getrieben werden. Es ijt alfo fters flüßig, ja fo- 
gar die einzige Urfache aller Flüßigkeit, auch in andern Kör- 
pern. Er unterfucht dann, ob Warme und Licht von einer 
einzigen oder von verfchiedenenSubftanzen herrühren, Daß 
das Licht eine eigne Subſtanz fey, hält er fir entfchieden, 
da man deffen Bewegung und Geſchwindigkeit kenne, auch 
feine Richtung zu ändern, es zu fammlen,. zu zerftreuen; 
in die Zufammenfegung der Körper zu bringen und Daraus. . 
mwieber zu ſcheiden vermögend fey. Die Warme’hingegen 
fcheint ihm blos ein befonderer Zuftand zu fern, deffen jede 
materielle Subftanz fähig iſt, ohne daß fie dadurch auf— 
höret, das zu feyn, mas fie iſt; daher er fie endlich für ei- 
ne innere Bewegung der Iheile der Körper erklaͤr. Da 
nun das Licht, wie die Drenngläfer beweifen, Wärme ers 
regt, auch in den meiften Fallen die Wärme, mofern fie 
nur ftarf genug ift, Licht bervorbringt, fo tragt er Fein 
Bedenken, beyde Wirkungen einer und eben derfelben Sub: 
ftanz beyzulegen. Die verbrennlichen Körper befißen die 
Eigenfchaft, wenn fie durch die Wärme bis zum Gluͤhen 
gebracht worden find, alle. Erfcheinungen und Wirkungen 
des Feuers felbft hervorzubringen, fo lange, bis alles Sicht, 
welches in ihrer Mifchung mar (alles Brennbare) daraus 
gänzlich entbunden ift. Daher find drey Arten, das Fcuer 
bervorzubringen, deren man fich in der Chymie und den 
Künften bedienen fan, nemlich der Stoß des Lichts, das 
Reiben, Schlagen und Stoßen, und die Verbrennung 
entzündlicher Materien. Das Licht wirkt 9 die Koͤrper, 
als Feuerweſen, blos alsdann, wenn es in ihnen Waͤrme 
ervorbringen kan; und alle Wirkungen, die es in dieſer 
bſicht thut, laſſen ſich auf eine einzige, auf Ausdehnung, 
zuruͤckfuͤhren. Das von den Koͤrpern zuruͤckgeworfene Licht 
macht ſie ſichtbar, und wirkt als Licht: das in ſie eindrin⸗ 
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gende erwärmt, und wirft als Feuer, obgleich beydes eine Ä 
und eben diefelbe Materie iſt. 

Pott (Von Licht und Feuer, in deffen Sithogeognofie, 
Th · I. ©.66. 70.) fest die Natur des Feuers in die genaue 
Vermiſchung und Bewegung des Lichtweſens mit einer zar⸗ 
ten brennlichen Erde, die er auch das Feuerweſen des 

Phlogiftons, oder gemeines reines Feuer, nennt. Hinzu 
kommendes Waſſer oder feuchte Luft bringen mit dieſem in 
Bewegung gefesten Phlogiſton die Slamme hervor. WVale 
lerius (De materiali differentia Juminiset ignisin Difp. 
acad, Fafc. I. Holm. et Lipf. 1780.8.no. VIII.) macht den 
Waͤrme erregenden Stoff zu einer hoͤchſt flüßigen, feinen, 
beweglichen, flüchtigen und elaftifhen Subftanz, die mit 
der Lichtmaterie verbunden iſt, und von derfelben ihre Wirk⸗ 
famfeit erhalt, an eine feine erdige Materie gebunden aber 
das Phlogiften giebt! Das Seuer erflärt er für die Des 
wegung und Zerfegung bes Warme erregenden Stoffs und 
des Phlogiſtons, wobey die mit jenem verbundene unzer» 
ftörbare Materie des Lichts frey und fichtbar werde. Mac) 
Heren Weigel (Grundriß der reinen und angewandten 
Chemie, Öreifswalde 1777. 8. ) und Baume (Erläuterte 
Erperimentalchymie, TH. 1.©. 132, ff.) iſt das Feuer eine 
Materie, welche Liiht und Warme als Wirfungen bervors 
bringe, und wenn fie zu einem Beſtandtheile der Körper 
geworden iſt, ſich entweder frei) in innen aufpalt, den Grund» 
ftoff der Kaufticitat ausmacht, und das Feuerweſen ge: 
nannt wird, oder durch eine feine Erde gebunden ift, und 
den Namen des Brennbaren erhält, 

Jobann Stiedeich Meyer (Ehemifche Verf. zur 
nähern Erfenntniß des ungelöfihten Kalchs, Hannover und 
$eipz. 1764. 8. neuere Ausg. 1770. 8.) unterfiheidet Die 
erite veinfte Materie des Feuers, die von ihm fo genannte 
fette Saure (acidum pingue) und das Brennbare von 
einander. Die reinfte eleinentarifche Feuermaterie ift nach 
ihm das ticht. Aus ihr und einem übrigens noch unbefann- 
en fauren Salzweſen laßt er die fette Säure entitehen, wel: 
she bey jeder Verbrennung und Verkalkung in Bewegung 
geſetzt werden, und die Materie des gemeinen Küchenfeu- 
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ers ausmachen ſoll. Das Brennbare beſteht nach ſeiner 
Meinung aus dem Sichte, der fetten Säure, Erde und 
Waſſer, und wird von ihm nicht als ein befonderes Prin- 
cipium, fondern vielmehr als eine Zufammenfegungsart 
angefehen, weiche in jedem Körper , der brennen foll, vor« 
handen feyn muß. 

Carl Wilhelm Scheele (Chemifche Abhdl. von ber 
$uft und dem Feuer, Upfala und feipzig 1777. 8.) nimmt 
im Öegentheil das Brennbare, als ein einfaches elemen- 
tarifches Wefen, an. - Aus demfelben und der firen $uft 
oder der von ihm fogenannten Luftfäure entfteht nad) fei- 
ner Meinung die Feuerluft, oder das, mas man fonft mit 
Prieſtley reine dephlogiftifirte Luft nennet. Dieſe Luft ver« 
wandelt ſich durch die Vereinigung mit einer geringern oder 
groͤßern Menge von Brennbarem in die ſtralende Hitze, 
die nach Art einer mit Brennbarem verbundenen Saͤure auf 
die Koͤrper wirkt, die Empfindung der Waͤrme und die 
Wirkungen des Feuers hervorbringt, und .alfo ‚in dieſem 
freylich etwas fonderbar fcheinenden Syſtem die eigentliche 
Materie deg Feuers iſt. Wenn diefe ftralende Hige mit 
noch mehrerem Brennbaren in Verbindung tritt, fo wird 
daraus das Licht, und bey noch mehrerer Ueberfärtigung 
mie Brennbarem das entzundbare Gas hervorgebracht, 
Das Feuer ift der Zuftand, in welchen die brennbaren 
Körper durch Hilfe der Feuerluft gerathen, nachdem fie vor⸗ 
ber einen gewiflen Grad der Hige empfangen: haben, wos 
bey das Brennbare von den andern Materien, mit welchen 
e8 verbunden war, gemaltfam — wird, und dadurch 
eine Aufloͤſung der Kürper in ihre Beſtandtheile und eine 
gänzliche Zerfegung derfelben verurſacht. Diefes Syſtem 
iſt nicht nur von feinem berühmten Urheber mit vielen chy« 
mifchen Verfuchen unterftügt, fondern auch von Berg: 
mann (Anleitung zu chemifchen Vorlefungen, auch in der 
Morrede zu Scheeles Schrift felbft) in feinen vornehmften 
Theilen gebilliget worden. Es gründer ſich vornehmlich) dar⸗ 
auf, daß Scheele durch fehr. feine Werfuche in der Mates 
vie des Lichts ein brennbares Wefen fand, und bemnad) zu 
entdecken glaubte, daß die dichtmaterie nicht ganz fo, wie 
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das Brennbare ſelbſt, wirke, daher er ihr den Begriff ei⸗ 
nes einfachen Stoffs nicht beylegen wollte. Es laſſen ſich 
aber gegen die Schluͤſſe, welche er aus ſeinen Verſuchen ge⸗ 
zogen bat, noch ſehr erhebliche Einwendungen machen, wel⸗ 
che man beym Wallerius in der vorhin angeführten Dife 
fertation De materiali differentia luminis et ignis vorge» 
tragen findet, fo wie eg auch ſchwer zu begreifen ift, wie 
man fo’oft feuchten ohne Wärme, und Hige ohne Licht em» 
pfinden könne, wenn das Sicht in nichts anderm, als einer mit 
mehrerem Brennbaren überfrgten Warme befteht. Den⸗ 
noch weicht in vielen Stuͤcken das Scheelifche Syſtem von 
den neuern fo weit nicht ab, als es anfänglich ſcheinet. 

8,avoifier (Memoire fur la combuftion in Mem. de 
l’acad.roy.des Sc.ä Paris, 1777. p- 592. deutfch in f. Wer⸗ 
fen von —* el überjegt, Th, III. Greifsw. 1783. 8. S. 
170, auchin Crells neuften Entdefungen, Th. V.©. 188.) 
nimmt den Stoff des Feuers, oder der Hiße und des Lichts 
für einerleg an, und glaubt, diefer Stoff fen das Auflös 
fungsmittel, welches mit einem andern Örundtheile verbuns 
den, die reine Luft ausmache. Wenn nun ein hinfänglid) 
erhigter Körper mit der atmofpharifchen Luft (welche zum 
Theil reine Luft enthaͤlt) in Berührung komme, fo entziehe 
er ihr den Grundtheil, der Feuerftoff werde frey, und gehe 
mit Hitze und ficht, d. i. mit Flamme davon. So werde 
der reine Theil der Luft zerfeßt, und es bleibe nur der ver» 
dorbene, oder die fonft fo genannte phlogiftifirte Luft übrig; 
ber angezogne Örundtheil der reinen $uft aber bleibe im 
Reſte des verbrannten Körpers zuruͤck. Diefe Theorie hat 
viel Einnehmendes und Einfaches, erflärt viele Erfcheinun- 
gen, und fand desmegen in Franfreid) großen Benfall. Da 
aber hiebey gar fein Phlogifton angenommen wird, für 
deflen Daſeyn doch viel Gründe vorhanden find; da aud) 
die kichtmaterie ſchwerlich ganz einerley mit dem Feuerſtoff 
feyn fan, und der, Örundtheil der Luft in dem Ruͤckſtande 
der Verbrennung noch nicht überzeugend hat bargeftellt . 
werden Fönnen: fo hat diefe Hypotheſe viel von ihrem An⸗ 
fehen verlohren. (f. Gren Obf. et Exp. circa genelin 
söris fixi et. phlogifticati. Halae, 1786. 8.) 
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Kein Naturforſcher hat mehr Muͤhe angewande, die 
Materie des Feuers dem Auge ſichtbar darzuſtellen, als 
Marat (Decouverte fur le feu, l'electricitẽ et la lumie» 
re. ä Paris. 1779. 8, ing Deurfche überf. mit Anmerfungen 
von C. 2. Weigel, Seipzig, 1783. gr. 8. ingl. Recher- 
ches fur le feu par Mr. Marat.Paris. 1780. 8.). Er hat 
fih dazu des Sonnenmifroffops im verfinfterten Zimmer 
bedient, und mit Hülfe deflelben aus glühenden Körpern 
etwas in Geſtalt feuriger Wellen auffteigen geſehen, mel: 
ches befondere Berwandfchaften gegen andere Stoffe, denen 
es begegnete, 3. DB. gegen Waller, Salze, Erden, Metals 
le, Phlogiſton und Sichtmaterie äußerte, Seinen zahlreis 
chen Beobachtungen zufolge ift diefes Wefen von der Sicht: 
materie , dem Phlogifton und der eleftrifchen Materie we⸗ 
fentlich unterfchieden. Er giebt ihm den Namen ber Seus 
ermaterie oder ber feurigen Slüßigkeit (Auide igne), 
und erflärt es für eine eigne Subſtanz, deren Theile ſehr 
durchfichtig, zart, ſchwer, beweglich, Außerft hart und fu= 
selförmig find, Diefe Subftanz macht einen Beſtandtheil 
der Körper aus,und das Feuer befteht in dem thätigen Zus 
ftande derfelben, in welchem fie durch die Bewegung ihren 
Theile in den Körpern Wärme und Flamme hervorbringt. 
Mlarar brachte in den Lichtfegel feines Sonnenmifroffops 
nicht allein Körper, die vom Feuer zerftört werden, 3. B. 
einen brennenden Wachsſtock, eine glühende Kohle u. dgl., 
fondern auch folche, Die won ihrem Beſtande eigentlich nichts 
verlieren, als gluͤhende Stufen Silber, Porcellan, Berg⸗ 
kryſtall u. ſ. w. fabe aber allezeit auf der weißen Leinwand, 
die das Bild auffieng, einen hoch aufiteigenden weißen Cy« 
Kinder, der fich oberwaͤrts erweiterte und in lauter gefräus 
felte Wellen verbreitete. Es ſcheint aber der Schluß, daf 
ſich hier die Feuermaterie felbft darftelle, mit allzuviel Ue— 
bereilung gezogen zu feyn. Vielleicht beftand diefe aufiteis 

‚gende Säule blos aus dem Brennbaren, welches die Kohle 
und der Wachsftocf bey ihrer Zerfegung aus fich ſelbſt her. 
gaben, die unzerftörlichen Materien aber aus den Körpern, 
zroifchen welchen fie geglübet worden waren, angenommen 
hatten und wieder von ſich "geben ließen, und welches durch 


Fe 517 


den Schein des brennenden oder glühenden Körpers felbft 
erleuchtet ward. Er führe felbft an, daß fich die auffteis 
gende Säule durch den Luftſtrom eines Blaſebalgs aus ih— 
rer geraden Richtung bringen und nach der Seite oder uns 
terwaͤrts lenken laſſe, welches doch für eine fo feine Materie, 
bie alfe Körper durchdringen foll, eine fehr grobe Erfcheis 
nung ift. Uebrigens bringt er nech Werfuche bey, welche 
gegen die Erfahrungen der mehreften Naturforfcher erweiſen 
foilen, daß ‚die Körper, wenn fie heiß find und glühen, 
fihwerer werden, Er wählte hiezu folche Körper, die im 
euer nicht fo leicht etwas von ihrer Gubftanz verlieren. 
Eine 6 Unzen wiegenbefilberne Kugel hatte bey dem Roth⸗ 
glühen 54 Gran mehr am Gewichte, und eine bis zum 
NBeißglühen erhiste fupferne Kugel von 15 Unzen und 6 
Quentchen, wog, ohnerachtet fie nach dem Erfalten drey 
Gran von ihrer Subitanz verlohren hatte, glühend doch 
zwey Gran mehr. Wenn dies richtig wäre, fo bewiefe es 
allerdings unlaugbar, daß erhißte Körper eine Materie in 
ſich nehmen, die vielleicht oft auch nur hindurchgeht, ohne 
ſich in ihnen feftzufegen , die fich doch aber auch bisweilen 
feitfeßen fan. Nach Herrn Marat foll diefe Materie, oder 
feine feurige Fluͤßigkeit, fogar fpecififch fehwerer, als die 
$uft, feyn, welcher Sag allzuparador ift, als daß er nicht 
noch weit mehrerer Beftätigung bedürfen follte. Aehnli— 
che Verfuche über die Schwere des Feuers hat fehon Boys 
le (De ponderabilitate Hammae in Opp.) angeftelle, Er 
- glaubte, eine Schwere des Feuers daraus fhließen zu koͤn— 
nen, fo wie Homberg 4 Unzen Spießglasfönig, die hins 
ter dem großen parifer Brennglafe einer ftarfen Hige waren 
ausgefegt worden, 3 Drachmen fihwerer, als vorher fand. 
Boerhaave bezeugt, daß er dies bey feinen Verſuchen nie 
gefunden habe, und Muſſchenbroek beftreitee dieſe Ab: 
mägungen ſehr richtig aus dem Grunde, weil ein Körper, 
ben man einmal falt, das anderemal heiß wiegt, das erfte- 
remal in dichterer, Das anderemal in duͤnnerer $uft gewo⸗ 
gen wird, und alfo ſchon darum das. legtemal fihwerer 
(deinen muß. ſ. Gewicht, 
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Eine der finnreichften Theorien über Wärme und Feuer 
ift diejenige, welche D. Adair Crawford, ein junger 
Arzt zu London (Experiments and obfervations on animal 
Heatand the inflammation of combuitiblebodies,. Lon- 
don, 1779.8. mai. 4. Crawfords Verfuche und Beob⸗ 
achtungen über die ehierifche Wärme und die Entzündung 
brennbarer Körper, mit WO. Morgans Erinnerungen 
wider die Theorie des Herrn C. Leipzig, 1785. 8.), vorgetra⸗ 
gen hat. Sie gründer ſich zwar ganz auf Berfuche, welche 
die Herren Wilke, Black und Irwin ſchon feit dem Jah⸗ 
ve 1772 angeftellt hatten; aber die Befchuldigung, als ob 
bie Theorie felbft von dieſen Gelehrten entlehnet fen, ift une 
gegruͤndet und es haben ihrdie beyden zuleßtgenannten felbft 
ausdrüdlich widerfprochen. Um biefe Theorie mit möglich. 
fter Kürze und Deutlichkeit vorzuftellen, werde ich derjenis 
gen Ordnung folgen, welche die Herren Kichtenberg (in 
den Errlebenfchen Anfangsar. der Naturlehre, Göttingen, 
1787. 8.9. 494.b, u.f.) und Rarften (Anleitung zur ges 
meinnüglichen Kenntniß der Natur, Halle, 1783. 8. XXVI. 
Abfchn.) bey dem Vortrage derfelben beobachtet haben. 


Crawford's Theorie von Wärme und Feuer, 
Wer ein Elementarfeuer, oder eine materielle Urfache 
ber Wärme annimmt, der wird auch den Sag gelten-laffen, - 
daß daffelbe nach) den Gefegen der Verwandſchaft bald mie 
verſchiednen Körpern in Verbindung treten, bald wiederum 
von denfelben abgefchleden werden koͤnne; menigftens läßt 
fich die Erzeugung der Kälte bey Auflöfungen der Salze, die 
Erhttzung des ungelöfchten Kalks mit Waſſer, nebft ans 
bern ähnlichen Erfcheinungen ohne dieſe Kegel ſchwerlich auf 
eine befriedigende Art erklären... Man muß baher annehs 
men, daß fich das Feuer oder die Materie ber Wärme bald 
in einem freyen, bald im gebundenen Zuftande befinde, 
Freyes euer, weldes man auch freye oder fühlbare, 
empfindbare Wärme (fenfible heat) nennen fan, wirkt 
auf unfer Gefühl und aufs Thermometer, Die Empfin« 
dung, melche es in ung erregt, nennen mir ebenfalls Wärs 
me, und wenn fie heftig ift, Hitze. Freyes Feuer breites 
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ſich ſo lang durch alle benachbarte Koͤrper aus, bis ſie alle 
einerley Temperatur haben, d. i. bis das Thermometer bey 
allen gleich hoch ſtehet. Gebundnes Feuer hingegen 
eißt Dasjenige, welches weder auf das Gefuͤhl, ned) aufdag 

hermometer wirkt, fondern gleichfam einen bleibenden Be⸗ 
ftandtheil der Körper auszumachen feheint. 

Jede Materie, welche von allen Seiten mit freyem 
euer oder mit wärmern Körpern umgeben ift, wirb dadurch 
wärmer, mofern nicht etwa ein Theil der Warme babey ges 
bunden und unthätig gemacht wird. Sind die Maffen, die 
ſich berühren, gleichartig, fo vertheile fic) der Bene 
der Hige der waͤrmern über die fältere unter die ganze Maſſe 
gleihförmig. Wenn alſo a, b, die Maflen zweener zu ver 
mifchenden Körper, m, n, bie ihnen zugehörigen Grade der 

Wärme find, fo wird der Grad der Wärme der Mifchung 
* in feyn. Dies ift die fchon von Richmann (Nov. 
Comment. Petrop. Tom. I. p. 152. 168.fgq.) angegebne 
Regel, bey welcher übrigens Kleine Abweichungen von den 
Verſuchen nicht befremden dürfen, theils, weil doch ben je⸗ 
der Vermifchung ungleich warmer Materien etwas Wärme 
verlohren geht, theils, weil gleiche Grade des Thermome⸗ 
ters bey weitem nicht vollfommen gleiche Vermehrungen 
oder Verminderungen der Wärme anzeigen. Aus diefer 
Megel läßt fich unter andern auch finden, wie viel Wafler 
u, dgl. von gegebnen Temperaturen m, n mat zufammen 
gießen müffe, um eine Mifhung von einer mittlern Tem⸗ 
peratur = Daraus zu erhalten: Aug u fig a: 
b=zr—n:m—r, Man foll z. B. eine Miſchung von 
86 Grad Temperatur aus falterm Wafler von so Grad, 
und wärmern von ı 10 Örad hervörbringen; fo werben fi 
die dazu nöthigen Antheile des faltern und waͤrmern Wafs 
fers, wie 119 —- 86: 86—50= 24:36 = at 3 verhalten 
muͤſſen. 


Diefe Regel trift mie ziemlicher Genauigkeit zu, wenn 
die vermiſchten Materien gleichartig, 4, B. beyde Waſſer, 
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beyde Queckſilber, ſind. Bey Vermiſchung ungleicharti: 
ger Maſſen aber fallen die Reſultate ganz anders aus. Wird 
ı Pfund Waſſer von 110 Grad Wärme mie 14 Pfunden 
Queckſilber von 50 Grad Wärme vermifcht, fo follte die 
Mifhung den vorigen Kegeln zu Folge : 5. 54 
Grad Wärme haben; fie erhält aber, wenn man den Ver: 
ſuch wirklich anftellt, 36 Grad empfindbare Wärme oder 
reyes Feuer. Dies zeigt offenbar, daß 4 Pfunde Que; 
über nicht fo viel Feuer oder Wärme binden und unthätig 
machen, als 14 Pfunde Waffer, 


Um aus ı Pfund Waffer von der Temperatur ı 10 Grad 
eine Mifchung von 86 Grad Temperatur zu bereiten, hätte 
man, ber vorigen Rechnung zu Folge, 3 Pfund Wailer 
von 50 Grad Temperatur hinzuthun muͤſſen. Diefe 3 Pfund ' 
Waſſer hätten alfo eben fo viel freyes Feuer gebunden, als 
14 Pfund Queckſilber. Mithin nimmt ı Pfund Waffer 
eben fo viel Warme an, als 2ı Pfund Quedfilber; oder 
das Vermögen des Waflers, Wärme anzunehmen und zu 
binden, ift zımal größer, als das ähnliche Bermögen eis 
ner gleichen oder gleich fchmeren Mafle Queckſilber. Die: 
fes wird jedesmal ftart finden, mo Waſſer und Duedfilber 
fich zufammen erhigen und abfühlen. Man nennt die Zahl, 
welche ausdrückt, wie viel mehr oder weniger Wärme ein 
beſtimmtes Gewicht von einer gemiffen Materie dem Waf: 
fer mitteilt oder auch wieder von ihm annimmt, als ein 
gleiches Gewicht Waffer von gleicher Temperatur, die ſpe⸗ 
cififche Waͤrme der Materie. In diefem Sinne ift } 
bie fpecififche Wärme des Quedfilbers, wenn die des Waf- 
fers= ı ift. Es ift eigentlich die Fahigfeit des Quedfil- 
bers, Wärme zu binden, 2ımal geringer, als eben diefe 
Faͤhigkeit des —** „ ober durch eben die Menge Feuer 
wird Queckſilber zımal ftärfer erhist, als eine gleiche 
Maſſe Wafler; daher man diefe fpecififche Wärme auch 
Capacitaͤt zu nennen pflegt. Von den Unterfuchungen 
über die fpecififche Wärme der Körper, und den Tabellen, 
welche Ziiewan, Wilke u. a. hierüber mitgetheilt Haben, 
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wird unter dem Artikel: Waͤrme, ſpecifiſche etwas meh⸗ 
reres vorkommen. 
Abſolute Wärme hingegen heißt die Summe aller 
in einem gegebnen Körper enthaltenen Wärme: Materie, 
Bey gleichartigen Materien von gleicher Temperatur wer: 
den fich natürlich die abfoluten Waͤrmen ‚ wie die Mafien 
verhalten. Bey ungleichartigen Materien aber, oder beym 
Uebergange der Körper aus einem Zuftande in den andern 
findet ſich hierinn eine fehr große Verfchiedenheit. Schon 
Wilke (Von des Schnees Kälte beym Schmelzen, in den 
fehwed. Abhdl. 34. Band für das Fahr 1772.©.93.) bat 
einen merfwürdigen hieher gehörigen Verſuch angefte 
- Wenn man 162° warmes Waſſer mit 32° faltem zu glele - 
chen Theilen vermifht, fo ift die Temperatur der Mifchung 
den obigen Regeln gemäß 97°. Miſcht man aber mit eben 
dem warmen Waffer gleich viel 32° kaltes Eis oder Schnee 
dem Gewicht nach, fo fteigt die Temperatur des Gemifches 
nicht über 32°, und es bleibt oftnoch ein Theil des Schnees 
ungefehmolzen. Hieraus erhellet augenfcheinlich, daß das 
32" falte Eis, um ein eben fo faltes Waffer zu werden, fo 
viel Feuer noͤthig hat, als fonft hinreichend ift, eine gleiche 
Quantität Wafjer bis auf 162” zu erhigen, oder daf es 
130° Wärme verſchluckt und bindet, daß fie nicht mehr aufs 
Gefühl und Thermometer wirken Fan. Dagegen muß dag 
Waſſer benm Gefrieren, ober wenn eg ſich in Eis verwan- 
delt, eben fo viel Feuer oder abfolute Wärme abfegen. Aehn⸗ 
liche Phänomene zeigen ſich beym Zerfchmelzen und Ans 
fhießen der Salze, bey dem Erftarren der gefihmolzenen 
Metalle, bey der Terwandlung des Waflers in Dämpfe 
und der Verdichtung der legtern zu Waller. Man hat 
hierauf Methoden gegründet, die Menge ber abfoluten 
Wärme in den Körpern zu bejtimmen, d. i. auszumachen, 
wie hoch fie ein Thermometer treiben würde, wenn man fie 
auf einmal in Freyheit fegte. So hat man gefunden, daß 
eisfaltes noch nicht gefrornes Waſſer noch fo viel gebundne 
Wärme enthalt, daß diefelbe, wenn fie auf einmal frey 
würde, eine empfindbare Hige von 1300 fahrenheitiſchen 
Graden erregen würde, eine Hige, weiche überflüßig bin« 
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veichend ift, Eifen rothgluͤhend zu machen. f, Wärme, 
abſolute. | 
Nach den hierüber angeftellten Werfuchen enthält die 
gemeine Luft gegen rgmal mehr Seuer oder abfolute Waͤr⸗ 
me, und die dephlogiftifirte gegen 87mal mehr als ein glei« 
ches Gewicht Waffer von gleicher Temperatur; auch die 
gemeine Luft 69 und die dephlogiftifirte 322mal mehr, als. 
das Gewicht gleich viel firer und phlogiftifirter Luft. Die 
Metalle enthalten weniger euer, als ihre Kalke, z. B. 
ber Spießglasfönig, beynahe 3mal weniger, als der Spieß« 
glaskalf, Vitriolſaͤure enchalt mehr denn 4mal fo viel 
Feuer, als der Schwefel; das Pulsadernblut mehr, als das 
in den Blutadern; das Waller mehr als das Eis, Meh- 
rere Denfpiele hievon zeigen die bey dem Worte: Wär- 
me, fpecififche mitgerbeilten Tabellen. Alle diefe Bey: 
fpiele aber fcheinen nachfolgende Regel zu betätigen. 
Wenn mic einer Maffe mehr Phlogifton verbunden 
wird, fo wird dadurch ihre Fähigkeit, Das Feuer zu binz 
den, vermindert, und ein Theil ihrer abfoluten Wärme 
ausgetrieben. Wird ihe hingegen Phlogifton entzogen, 
. fo wird ihre Fähigkeit, das Feuer zu binden verſtaͤrkt, 
und fie verſchluckt einen Theil des Feuers aus den fie be= 
rührenden Körpern. 

Diefem Grundfoge zu Folge ſieht Crawford bas 
Phlogilton als ein dem Feuer entgegengefeßtes Wefen 
an, deffen Vereinigung mie einem Körper das Feuer aus 
demfelben heraus treibt, dagegen durch die Wirfung des 
Feuers auf eine Maffe die Anziehung derfelben gegen das 
Phlogifton vermindert wird. Er erflärt hieraus die Unters 
haltung der Wärme in den Körpern der lebenden Menfchen 
und Thiere (f. Achembolen, Wärme, thierifche), in« 
gleichen die Entzündung und Verbrennung, nebft den. mei« 
fien dabey vorfommenden Erfheinungen ſehr gluͤcklich. 

Freyes Feuer wirft auf alle Körper, welche Brennbas 
ves enthalten, als Auflöfungsmittel, Koͤmmt nun biezu 
ein freyer Zutritt der Luft, deren reiner Theil eine ftarfe 
Verwandſchaft gegen das Phlogifton hat, fo wird viefelbe 
ſich mit dam aus dem Körper entmidelten Phlogifton ver« 
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binden, und dagegen ihr Feuer fahren laffen, das fich theils 
mit dem Körper verbindet, der das Phlogifton bergab, 
theils ſich als frey in der benachbarten Luft vertheilt, und. 
daher eine empfindbare oft fehr heftige Hige erregt. Die 
atmofphärifche Luft, mit deren reinem Theile jich das Phlo⸗ 
giſton verbindet, wird dadurch in fire oder phlogijtifirte 
Luft verwandelt, deren fpecififhe Wärme 32 2mal geringer 
ift, als die der dephlogijtifirten. Man fan, fid) hieraus 
einen Begrif von der großen Menge des Feuers machen, 
„ welches bey der Verbrennung der Körper aus der $uft ent« 
bunden oder frey wird, beſonders, wenn ein beftändiger 
$uftzug immer frifche Luft herbey führt, oder die Verbren⸗ 
nung in dephlogiftifieter Luft gefchieht, in welcher Eiſen⸗ 
dräche und Uhrfedern wie Schwefelfaden verbrennen, 

Das freygewordene Feuer wird dem Gefühl als Wär: 
me oder Hige empfindbar; in fehr vielen Fällen aber wird 
e8 auch dem Geficht als Licht merklich, wie bey dem Gluͤ—⸗ 
ben und der Flamme. Die letztere ſcheint ein in Luftgeſtalt 
abgefchiedenes Phlogifton, nad) Volta und Riewans 
Vorftellungen ein entzündetes brennbares Gas zu feyn, das. 
fich vielleicht fo lang als Flamme zeigt, bis es feine Luftge⸗ 
ftalt verlohren und fi mit der atmofphärifchen Luft ver: 
einigee hat. Ein Theil des abgefchiedenen Phlogiftons 
bleibt noch mit den übrigen vom brennenden Körper abge- 
erennten Theilen verbunden, welche in Beftalt des Rauches 
davon gehen, eine Menge Feuertheile mit ſich nehmen, und 
diefe,in den höhern Gegenden wiederum der Atmoſphaͤre 
überlaflen. Daß übrigens in der Flamme einer Kerze bie. 
Hige fo heftig, in einer geringen Entfernung davon aber 
nur ſchwach ift, ruͤhrt daher, weil eben die Feuermenge, 
welche die phlogiftifiete Luft bis auf einen ungeheuren Grad 
erhigt, die gemeine atmofphärifche Luft nur bis auf einen 
fehr mäßigen Grad erwärmet. Zur 

Hieraus erkläre fih, warum das Feuer nicht fortbren⸗ 
net, wenn bie umher befindliche Luft weggenommen wird, 
oder wenn fie bereits mit Phlogifton gefatriger ift; weil fie 
nemlic) alsvann feings weiter aufnehmen Fann, daher auch 
feines meiter won ber brennenden Maſſe abgeſondert mird. 
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Eben ſo erfordert auch die Verkalkung der Metalle im Feuer 
den Zugang der freyen Luft, und in einem verſchloſſenen 
Gefäße fan nur eine beſtimmte Menge Metall verkalkt wer: 
‘ben, fo lange bis die eingejchloffene Luft phloglſtiſiret ift. 
Feuer und Luft wirken alfo bey jeder Verbrennung gemein- 
fchaftlich ais Auflöfungsmittel; das erfte zerlegt den brens 
nenden Körper, indem die Luft fih mit dem Phlogiſton ver: 
bindet, und dagegen den in ihr entyaltenen Vorrath von 
euer bhergiebt, Durch einen Strom frifcher Luft'aus eis 
nem Dlafebalge , durch Blafen, durch das Loͤthrohr u. dgl. 
wird Die Hiße verftärft, befonders wenn die hinzugeblafene 
Luft fehr rein iſt, weil mit der friſchen Luft ein neuer Vor; 
rath von Feuer hinzugeführer, und zugleich die phlogiftifiete 
Luft, welche den brennenden Körper umgiebt, hinwegge⸗ 
trieben wird, 

Es fan Stoffe geben, welche von einer ſchwachen uns 
ferm Gefühl kaum merklichen Wärme fhon fo weit zerlegt 
merden, daß etwas Phlogiften aus ihnen ausgeht. Go» 
bald dies mit der Luft in Berührung koͤmmt, fan Hige und 
Entzündung entſtehen. So erflärt ſich die Selbjtentzün: 
dung -des Phofphorus und Pyrophorus an der Luft, 
Schlechter Pyrophorus wird wenigftens an ber fuft warm, 
und zeigt einen Schwefelgeruch. Wenn Säuren und Dele 
einander mit Heftigkeit zerfegen , fo wird die umliegende 
Luft plöglich phlogiftifire, fie muß alfo Dagegen viele Feuer» 
materie abfeßen, welche die Mifchung bis zur Entzündung 
erhigen fan. Hieraus erflären ſich die plößlichen Erhigune 
gen der Mifchungen des Saffafras » uajaf » oder Melfen« 
öls mit rauchender Salpeterfäure, die Selbftentzündung 
bes mit Kienruß, Hanf und Flachs vermifchten Hanföles 
und Seindles, die Entftehung der Hiße und Flamme bey 
der Vermwitterung der Kieße, in den Mifchungen aus Ei— 
fen, Schwefel und Waſſer, und bey der Fäulnif, wobey 
fich ebenfalls viel Phlogifton entbinder, welches die Urfache 
der Erhisung des in den Scheuren naß aufgehäuften 
Heus iſt. 

Diefe fehr finnreiche Theorie ift von den Narurforfihern 
mit ungemeinem Beyfall aufgenommen worden: auch find 
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die von Morgan dagegen gemachten Einwendungen von 
keiner Erheblichkeit. Herr de Luͤc, welcher weit ſtaͤrkere 
Zweifel gegen dieſe Hypotheſe vorgetragen hat, verſichert 
(1d&es fur la met&orologie, $. 163.), D. Crawford has 
be ihm eingeftanden,, daß er-mit feinen bisherigen Verfu- 
chen zwar felbjt nicht ganz zufrieden fen, aber doch alle ihm 
gemach:e Zweifel zu heben Hoffe. | 


De Luͤc's Theorie vom Feuer. 


De Lüc (Meue Ideen über die Meteorologie, Berlin 
und Stettin, 1787. 8. Erfter Theil, $. 115 — 264.) ſetzt 


das Feuer unfer die Klafie der Dimfte,die er vonder Klaſſe 


der luftfoͤrmigen Subjtanzen unterfcheidee. Alle Subftan- 
zen beyder Klafien beſtehen nad) feinem Syſtem aus einer 
fortleitenden Slößigkeic (Auide deferent) und einer 
bloß fehweren Subjtanz (fabflance purement grave), 
die jich bey den Dünften von jener Fluͤßigkeit durch bloßen 
Druck losmacht, bey den luftfoͤrmigen Subſtanzen aber weit 
feiter mit ide zufammenhängt. Bey den Dinften macht 
fi) das fortleitende Fluidum feiner Seits auch von felbft 
frey, um fein Gleichgewicht herzüftellen ; und es giebt der 
fchweren Subjtanz mehr ausdehnende Kraft, wenn es in 
mehrerm Ueberfluſſe zugegen ift. Beym Feuer nun hält 
de Luͤc die fortleitende Fluͤßigkeit für das Licht, und giebe 
der blos fehmweren Subitanz den Namen der Seurrmates 
gie; ob er gleich gefteht, daß ihm diefe Subſtanz, als von 
dem gichte abgefondert, und für. fich allein eriftirend, ganze 
lich unbekannt ſey. Das Licht verliert durch feine Verbin— 
dung mit der Feuermaterie das Vermögen zu leuchten, er: 


zeugt aber dagegen ein neues fehr auszeichnendes Phänomen, 


die Wärme. Das Feuer hat eine größte Dichtigkeit, über 
weiche hinaus fich ein Theil davon zerſetzt und alſo wieder 
leuchtend wird. Diefes Größte ift das Blüben, und die 
hoͤchſte Stufe deffelben das Weißgluͤhen, wobey die Zer- 
fegung des Feuers fich auf alle Klaffen der lichttheilchen er- 
ſtreckt. Durch diefes Größte wird der Grad der Hiße, den 
wir durch Kunſt hervorbringen fönnen, die Öfenwärme, 
eingefchränfe, deren RE Ausdehnung, Scymeljung 


f 
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und Verdampfung ſind. Wenn ein eiſerner Stab ſchnell 
rings herum geſchmiedet wird, ſo wird er bald gluͤhen, oder 
Eiche und Waͤrme verbreiten. Dieſe zwey Phänomene aber 
werden nicht durch einerley Fluidum erzeugt. Das Sicht 
wird befreyt durch die Zerfeßung des einen Theils vom Feu- 
er, die Wärme ift die Wirfung desjenigen Feuers, das 
unzerfegt entwichen ift. 

Die Sonnenftralen find nicht an und für fich warm, oder 
waͤrmend: das Licht muß fich erft mie einer andern Sub» 
fang verbinden, um Feuer zu werden, und die Sonnen⸗ 
ftralen befigen nur das Vermögen, diefe in den Körpern 
enthaltene Subftanz, oder die Zeuermaterie, zu entwideln. 
Hieraus erklären fich Die fonft raͤthſelhaften Unterfchiede der 
Zemperaturenan Orten von einerley ‘Breite, der in der At⸗ 
mofphäre felbft in der dunkelſten Nacht noch übrig bleibende 
lichtſchimmer, und die Kälte in den obern Schichten der 
Atmofphäre, welche doch wenigftens eben fo fehr, als die 
untern, ven der Summe der einfallenden und zuruͤckgewor⸗ 
fenen Sonnenftralen ducchftrichen werden. Dieſen Theil 
feines Syſtems hatte Herr de Lüc bereits in den phnfifalis 
ſchen und moralifchen ‘Briefen über die Gefchichte der Erde 
und des Menfchen (14 1fter‘drief u.f.) vorgetragen (f. Sy: 
ftem über die Wärme, in den feipziger Sammlungen zur 
Phyſik und Narurgefchichte, II. B. tes Stuͤck. ©. 643.). 

Wärme ift ipm Wirkung des freyen Feuers in andern 
Subſtanzen, ober der wirkliche Grad der ausdebhnenden 
Kraft des freyen Feuers. Mit diefer ausdehnenden Kraft 
ſteht die Größe der Wärme im Verhaͤltniß, nicht mit der 
Dichte des Feuers felbft. Herr de Luc bemüht ſich hies 
bey, aus dem Naturſoſtem des Herrn le Sage, welches 
ganz auf Stoß und Bewegung gegründet ift, den Gag 
berzuleiten, daß alle ausdehnbare Fluͤßigkeiten im Verhält« 
niß ihrer Menge und der Geſchwindigkeit ihrer Bewegung 
wirken müflen, und daß diejenigen Subſtanzen die meifte 
Capacitaͤt fiir das Feuer oder für die Wärme haben oder um 
gleich heiß zu werben, die größte Menge Feuer erfordern, 
in denen die Feuertheilchen bey ihrer Bewegung durch die 
Kleinheit oder durch die Form der Poren am öfterften aufs 
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gehalten werden. Denn, fagt er, da jedes Theilchen Hier 
weniger Kraft hat, fo ift eine deſto größere Menge nöthig, 
um eben diefelbe totale ausdehnende Kraft zu äußern, oder 
eben denfelben Grad der Warme bervorzubringen. Da 
nun die $uft vom Feuer fehr frey durchdrungen werden Fan, 
fo foll fie nad) diefem Syſtem eine fehr geringe Capacität 
für die Wärme haben, ob ihr gleich Crawford eine fehr 
große beylege, die nemlich 19mal größer, als die Capacie 
tät des Waflers, fey.  Diefe Angabe, ſagt de füc, fey 
auf ganz unrichtige Vorftellungen von Taparität gegrin« 
det; man müffe bey den Verfuchen nicht gleiche Gewichte, 
fondern gleiche Volumina vergleichen; fo finde man aus 
den nemlichen Berfuchen die Capacität der Luft nur 4, von 
der Capacitaͤt des Waſſers; und dies fey viel zu wenig, um 
aus den Veränderungen, welche in einer fo geringen Capas 
eität vorgehen fönnten, mit Cramford die große bey der 
Verbrennung entftehende Wärme zu erklären. — 
fen das, was Crawford Capacitaͤt oder fpecififche Waͤr⸗ 
me nenne, nichts weiter, als bas längitbefannte Phäno« 
men (Recherches fur les modif. de l’atmofph. par ds 
Luc. $. 973.), daß man aus gleichen Thermometerftänden 
nicht auf gleiche Mengen Feuer fchließen dürfe. 

Das Feuer hat eigne Verwandfihaften, und geht da— 


durch in die Zufammenfegung der meiften feften, flüßi- 


gen und elajtifchen Subftanzen ein. Es tritt mefentlich 
in die Zufammenfegung aller brennbaren feften Körper, 
und blos von diefem im brennbaren Körper enthaltenen 


Feuer rührt die Warme her, welche durch das Verbrennen 


hervorgebracht wird, wenn die dephlogiftifirte Luft ſich nicht 
dabey zerftört, und blos durch fire Luft erfeßt wird. Dies 
gefchieht 5. DB. bey der Verbrennung der Kohle, nad) den 


- hierüber angeftellten Verfuchen der Herren Lavoifier und 


- de la Place (Mem. fur la chaleur in den Mem. de!’ 


acad. roy. desSciences. ann. 1780. und deutſch in Lavot- 


fiere poofich. hnmifigen Siheiften, Iberf. von Weigel, 
ey 


zter Band, Greifswald. 1785. 8. ©. 292, u. f.). 
der Verbrennung des Phosphorus hingegen wird bie 
dephlogiftifirte Luft wirklich zerſtoͤrt; dadurch wird auch das 
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in ihr enthaltene Feuer frey, koͤmmt zu dem, was der bren⸗ 
nende Körper hergiebt, noch hinzu, und die Wärme wird 
daher in diefem Falle weit ftärfer, als in jenem, mo die - 
dephlogiftifirte Luft fich nicht zerfegte. Mach den Verfu- 
chen der Herren Lavoiſier und de faPlace ift bey gleich viel 
dephlogiftifirter Luft die Wärme bey der Verbrennung des 
Phofphorus zu der bey Verbrennung der Kohle, wie 7 zu 3. 
Wenn fich die dephlogiftifiete Luft durch das Verbren— 
nen zerftört, fo bringe die brennbare Subſtanz enrzunds 
bare Luft hervor. Wenn fi) aber die dephlogiftifirte 
Luft nicht zerſetzt, fo geht nur dasjenige, was fonft in die 
Zufammenfegung der brennbaren Luft koͤmmt, und was 
vielleicht das fogenannte Phlogifton ift, in die Luft über, 
und fie wird dadurch fire Luft. Die Entftehung der ent: | 
zundbaren $uft in einer brennbaren Subſtanz reicht aber 
nicht zu, um das Verbrennen hervorzubringen; es ift noch 
nöthig, daß diefe Luft, wenn fie in Berührung mit der 
dephlogiftifirten koͤmmt, einen gewifjen Grad der Wärme 
babe, welchen Herr de Luͤc nad) einem Verſuche über Die 
freywillige Entzündung des Baumoͤls aufden 275 ten Grad 
feinev Scale oder etwa auf 650 Grad des fahrenpeitifchen 
Thermometers fegt. Wenn diefer Grad, den erdiebrennens 
de Wärme nennt, vorhanden iſt, fo ift die Erzeugung 
des Feuers ſehr heftig. Wenn man eine Warme von die: 
fem oder einem noch höhern Grade in den brennenden Kör- 
pern unterhalten Fan, fo fcheint dies eins von den kraͤftig— 
fien Mitteln zu Erzeugung neuer Wärme zu feyn, weil, 
hiebey eine Zerftörung der dephlogijtifirten Luft, ftatt ihrer 
bloßen Verwandlung in fire, entjteht. Hierdurch wird 
nun auch eine fortgefeßte Hervorbringung einer brennba⸗ 
ren Luft, begleiter mit dem nöthigen Grade der Wär- 
me, veranlaffer, melche fich mit der dephlogiftifirten im 
Augenblicke der Berührung entzündet und zerfeger. Durch 
diefe Zerfegung verwandeln fich beyde Luftarten in einen mie 
freyem Feuer überfadnen Wafferdunft. Diefer Dunſt ift 
die Flamme; die große Wärme, welche fie erzeuge, koͤmmt 
von einer großen Menge von plöglich befreytem Feuer, 
und ihre Helligkeit von der Zerfegung eines Theils diefes 
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Feuers her. Nachdem der Waſſerdunſt ſein Feuer an dem 
Orte, den die Flamme anzeigt, fahren gelaſſen hat, ſo 
vermiſcht er ſich mit der obern Luft, und erhebt ſich ſchnell 
mit ihr; daher folgt die untere Luft nach, und erneuert un⸗ 
aufhoͤrlich dieſelben Wirkungen. Dies erlaͤutert Herr de 
Luͤc durch das Beyſpiel der Lampe des Herrn Atgand, 
bey melcher im Innerſten des hohlen Dachtes ftets eine 
große Hitze unterhalten wird. Wenn man über der Flam— 
me diefer Lampe einen Helm mit einem Schnabel anbringt, 
fo fan man in zwo Stunden eine halbe Unze völlig reines 
Waſſer ſammlen — ein offenbarer Beweiß, daß fich hier 
die im Innern des Dachts erzeugte brennbare Luft mit der 
dephlogijtijirten mwirflich zerfeke, und einen Waflerdunft 
bilde. Wenn hingegen ein Licht auf die gemeine Art in 
atmofpharifcher Luft brennt, fo wird aus Mangel an ge- 
“ nugfamer innern Warme des Dachts Feine reine brennba- 
re Luft entbunden; daher wird die dephlogiftifirte Luft der 
Atmoſphaͤre nicht zerfest, nur in fire verwandelt. Da: 
durch entſteht weniger Feuer; auch gefihieht die Erneuerung 
der Luft nicht gefchwind. genug. Die fire Luft ift nach 
Lavoificr im Verhältniß 70 zu 47 fihmerer, als die ge 
meine, und fan alfo, ob fie gleich ftarf ermarme wird, 
dennoch ihrer Schwere wegen nur langfam auffteigen, und 
der frifchen atmofpharifchen Luft Plag machen, 

Auch die Fluͤßigkeit ift nichts anders, als eine Wir; 
fung der Verbindung einer gewilfen Menge Feuer mit den 
Theilen der Körper. Wenn ein fefter Körper durch Feuer 
flüßig wird, z. B. wenn Eis zerfchmelzt, fo fan dasjenige 
Teuer, melches das Fluͤßigwerden oder die Zerfchmelzung 
bemwirft, natürlich nichts weiter bewirken, es gebt alfo für 
das Thermometer und für das Gefühl verloren. D. 
Black bat gefunden, daß fihmelzendes Eis einer gleich 
großen Menge Waffer 140 Grad Wärme nach Fahrenheit 
entziehe. Wenn man 5.8. eine Maffe Eis von der Tempe: 
ratur 32° mit einer gleichen Menge Mailer von 172° 
vermifcht,, fo hat nad) der Schmelzung des Eifes die ganze 
Waflermaffe 32°. Hiemit ſtimmen auc) die Verfuche der 
Herren de Ia Place und Lavoifier bis auf,einen unber 
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beutenden Unterfchied überein (auch der im Vorigen ange: 
führte Verfuch des Herrn Wilke, nur daß diefer ftare 
172, 162, mithin ftatt 140 nur 130hat). Diefe gleich« 
fan verſchwundene Wärme nenne D. Black verborgene 
Wärme des Waffers: de Lüc will fie lieber verborge- 
nes Seuer nennen. Mach der Bemerkung des Herin 
Lichtenberg in Göttingen in einem Briefe an de Sic 
vom 21 März 1785 mag wohl die Menge diefes verborge- 
nen Feuers bey heißerm Wafler immer größer werden, 
weil heißeres Waffer fluͤßiger ift, oder mehr Tropfen 
giebt, als Ealtes, mithin die Wärme, welche gebraucht 
wird, das vorher ſchon flüßige noch flüßiger zu machen, 
verborgene wird, oder für das Thermometer verlohren 
geht. ey dem Gefrieren Außert fid) gerade das Gegen» 
theil, und das verborgene Feuer wird wieder wirffam. Es 
ift bey dem Artikel: is angeführt worden, daß das Waf- 
fer bis unter die Temperatur des Eispunfts erfalten fan, 
ohne zu gefrieren, Gefriert es aber alsdann durch Beruͤh— 
rung, Scütteln u. dgl., fo nimmt es augenblicklich die 
Temperatur des Eispunftes an, und wird alfo wärmer. 
Diefe Wärme ift eine Wirkung des verborgenen Feuers, 
welches die gefrierenden Theile abfegen. | 

Nach Eramford wuͤrde man alle diefe Phänomene 
daraus erklären, daft das Waſſer mehr fpecififhe Wärme, 
als das Eis, hat, daß alfo bey der Verwandlung des Eifes 
in Wafler, und bey allen Schmelzungen überhaupt, Wär: 
me oder Feuer verlohren gehen muß. Aber Herr de Luͤc 
beftreitet hier ſehr eifrig die Cramfordifchen Ideen von La« 
pacität, d. i. von Fähigkeit, Feuer zu binden oder von 
fpecififcher Warme. Er führt zuerft an, es fen unficher, 
die fpecififchen Capacitaten der Subftanzen aus Verfuchen 
‚mit einerley Subftanz unter verfihiedenen Temperaturen 
herzuleiten, weil die Subftanzen mit der Temperatur zus 
gleich auch) die Capacitat andern koͤnnten. Hierauf fügt er 
hinzu, die Capacitaͤt (d. i. nach ihm die Menge von Feuer, 
welche in einer gewiffen Subſtanz erforderlich ift, um einen 
beftimmten Grad der Ausdehnung hervorzubringen ) Hänge 
von der Befchaffenheit der Poren ver Körper ab, und fün: 
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ne bey gleichen Graben der Ausdehnung dennoch verfchies 
den ſeyn; daher fen es falfch, die abfoluten Mengen der 
fpecififchen Wärme proportionell anzunehmen: ferner feß- 
ten alle Crawfordiſche Berechnungen, die ſich auf Grade des 
Ihermometers bezögen, und deren Unterfchiede als abfelute . 
Mengen ver Wärme betrachteten, voraus, daß man die 
abfoluten Mengen der Wärme in den Körpern fennte, 
welches Doch der Fall gar nicht fey, daher aud) in den 
Schlüffen, durch welche E. feinem Syftem gemäß abfolu- 
te Wärmen zu beflimmen fuche, ein beftandiger Eirfel 
bleibe. Ueberhaupt habe man fich bisher bey Schägung 
der in den Körpern enthaltenen abfoluten Wärme fehr ger 
irrt. Man fey durch Brauns Verſuch über das Gefrier 
ren des Quedfilbers verleitet worden, zu glauben, daß 
ſelbſt bey den kaͤlteſten Temperaturen noch viel Feuer in den 
Körpern fey: aber die neuern Verſuche des Hutchins 
(Philof. Trans. Vol. LXXIH. P. 2.), nad) weichen das 
Queckſilber fon bey — 40° fahrenheitifcher Scale ger 
friert, f. Gefrierung, gaben bieven ganz andere Begriffe, 
Endlich fügt er noch) Hinzu, die ganze Idee von Capacität 
erkläre nur einen Mebenumftand, und laſſe Die Hauptfrage, 
wodurch und wie eigentlich das Schmelzen u. dgl. bewirft 
werde, ganz unbeantwortet. 


Herr de Luͤc glaubt, beym Zerfehmeljen werde der 
fefle Körper in einen flüßigen durch eine Verbindung bes 
Feuers mit feinen Theilen vermöge einer chymifchen Ver 
wandfchaft verwandelt; die Verminderung der Warme aber 
entjtehe daher, weil das Feuer, welches fo mit den Theis 
Ien des Körpers verbunden wird, hiedurch felbft aufhoͤrt, 
zur Wärme beyzutragen. Dies gefchieht wenigſtens in al» 
len Fallen, wo das Schmelzen unmittelbar durch die 
Wärme allein bewirkt wird. In andern Fällen, wo beym 
Schmelzen andere chymifche Dperationen mitwirken, (4.D. 
wenn man Eis mit Kochfalz miſcht) ſcheint weniger Feuer 
verlohren zu gehen; die Urjache hievon aber liegt darinn, 
weil das Salz durch feine Auflöfung und Zerfegung das in 
ihm enthaltene euer mit hergiebt. | Ä 
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Endlich nimmt Herr de Luͤc an, daß in den meiften 
Subftanzen verborgenes Feuer vorhanden fey, und daß 
das Feuer insbefondere bey allen luftförmigen Fluͤßigkeiten 
das fortleitende Fluidum (Muide deferent) ausmache. Er 
fucht umſtaͤndlich zu erweifen, daß der Grad der fühlbaren 
Waͤrme mehr von der Erzeugung und Zerfegung folcher 
Iuftförmigen Slüßigfeiten, als von der Eapacität der Koͤr⸗ 
per herrühre, und daß befonders die reine und die brenn- 
bare £uft fehr viel Feuer enthalten. Die hymifchen Unter 
fchiede der Luftgartungen leitet er von den verfchiedenen 
Verwandfchaften ihrer Beftandrheile mit dem Feuer ab. 

Es ift nicht zu läugnen, daß ſich aus feinen Sägen 
eine zahlreiche Menge von Phänomenen fehr glücklich ers 
klären läßt, und daß er der Crawfordiſchen Theorie einige 
fehr ftarfe Gründe entgegengefeßt bat: wenn er aber mit 
Herrn le Sage auf die erften mechanifchen Urfachen der 
Dinge zurücgehen will, und den Theilchen des Feuers, 
wenn eg frey ift, eine Bewegung in Schnedentinien, oder 
die Bewegung eines Körpers zufchreibt, der fih um eine 
andere Are drehet, als um die er fich fortbewegt, fo moͤch⸗ 
ten fo Fühne cartefianifche Behauptungen wohl noch zu 

frühzeitig für den gegenwärtigen Zuftand ber Wiſſenſchaft 
feyn. | | 
Macquers chymiſches MWorterbuch mit Herrn Leonhardi 
Zufägen, Urt. Seuer. 
Karftens Anleitung zur gemeinnüglichen Kenntnis der Na- 
tur, Halle, 1783. 8. XXVL Abſchnitt. | 
Errlebens Anfangsgründe der Naturlehre mit Zuſaͤtzen v. 
G. €. Wr Göttingen, 1787. 8. IX. Abſchnitt, 
e u. f7 
s Nee been über die Meteorolonie von 1. A. de Küc, aus 
bem Kranz. überf. Berlin, 1787. 1I.Bände, gr. 8, 1.Band, 
gr 115.— 264. 
i Seuer, unteriedifches, f. Centralfeuer, Puls 
ane, | 


Seuer (St. Elmus) f. Wetterlicht. 


Feuerbeſtaͤndig „Six, Fixum, Fixe. So wird 
ein Koͤrper genannt, wenn er durch das Feuer nicht in 
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Dämpfe verwandelt werden fan. Dem Feuerbeſtaͤndigen 
wird das Slüchrige entgegengefeßt, f. Slüchrig. 


Da mir die legten Stufen der Wirffamfeic des Feuers 
nicht fennen, fo koͤnnen wir aud) nicht wiſſen, ob es Koͤr⸗ 
per giebt, die felbft bey den höchften Graden diefer Wirk. 
ſamkeit nicht in Dämpfe verwandelt werden, . d. h. die 
abfolur feuerbejtändig find. Man Fan alfo in der Chymie 
immer nur von einer relativen Feuerbeſtaͤndigkeit reden, 
welche fid) auf einen gewiſſen Grad der Wirkſamkeit des 
Beuers bezieht. So nenns man die Vitriolfäure feuerbes 
ftanvig, nicht als ob fie allen Graden des Keuers wider» 
ftände, fondern weil fie weit weniger flüchtig ift, als die 
übrigen Sauren. Die Halbmetalle, 3. B. den Spief- 
glasfönig, fan man in Bergleichung mit den wefentlichen 
Delen und dem Xerher feuerbeftändig, in Bergleichung mit 
den Metallen flüchtig nennen. Die feuerbeftandigiten 
Subftanzen unter allen befannten find die reinen erdichten 
Grundftoffe. 

Die Urfache der Feuerbeftändigfeie ſcheint entweder 
in der geringen Ausdehnung der Subſtanzen durch die 
Wärme, oder noch wahrfcheinlicher darinn zu liegen, daß 
die umgebende Materie, welches bey den chnmifchen Opes 
rationen gemeiniglich die $uft ift, geyen die durch das 
Feuer in Bewegung gefesten Theile nicht genug anziehende 
Kraft äußert, um fie aufzulöfen und in ſich aufzunehmen. 

Macquer chym. Woͤrterb. Art. Feuerbeſtaͤndigkeit. 


Feuerfeſt, Apyrum, Apyre. Ein Koͤrper heißt 
feuer feſt, wenn er ſelbſt bey der heftigſten Wirkung des 
Feuers weder ſchmelzet, noch fonft einige merkliche Veran- 
derung leidet. Man muß den Begrif des Feuerfeſten 
ſowohl von dem Strengfluͤßigen als von dem Feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen unterfcheiden. Der reine Kalkſtein 53. B. ift firengflüf 
fig, und laßt fich gar nicht, oder doch nicht ohne Hiße von 
außerordentlidyer Heftigkeit ſchmelzen; aber feuerfeit ift 
er nicht, weil die Wirfung des Feuers feine wefentlichen 
Eigenfcyaften gar fehr verändert, und ihn in lebendigen 
Kalk verwandelt, ſ. KRalk. Die vollkommnen Metalle find 
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feuerbeſtaͤndig, wenigſtens in einem ſehr hohen Grabe; 
aber nicht feuerfeſt, weil ſie durch die Wirkung des Feuers 
ſchmelzen. Der ganz reine Bergkryſtall iſt, ſoviel wir 
wiſſen, eine feuerfeſte Subſtanz, weil man noch bisher 
die ſtaͤrkſte Wirkung des Feuers nicht vermoͤgend gefunden 
hat, ihn zu ſchmelzen, oder einige Veraͤnderung in ihm zu 
bewirken, ſo lange Zeit man ihn auch dem Feuer ausge⸗ 
ſetzt hat. 
Macquer chym. Woͤrterb. Art. Feuerfeſt. 


Seuerfontaine, ſ. Springbrunnen. 


Feuerkugel, Bolis, Globus ardens, Bolide, Glo- 
be de feu. Dieſen Namen giebt man einer der ſonderbar⸗ 
ften Jufterfcheinungen. Man ſieht nemlich bisweilen in 
der Atmofphare eine große leuchtende Kugel, deren Farbe 
oft ins Rothe fällt, und die fich langfamer oder fchneller durch 
die Luft bewege. Oft zieht diefe Kugel einen hellen Schweif 
nach fih, der an der Kugel felbft einen gleichen Durch» 
meffer mit ihr hat; peiterhin aber fich in eine Spige em 
diget, und etwa 4-5 Durchmeffer der Kugel lang ift. 

Die Größe diefer. Kugeln ift verfchieden. Ihr ſchein⸗ 
barer Durchmeffer hat bisweilen den vierten Theil des 
Monddurchmeffers (Hift. del’acad. de Paris 1738, 1740.), 
bisweilen die Hälfte deffelben betragen. Seneka (Quaelt. 
Nat. L. I. cap. ı.) und einige Meuere (Philof. Trans. no. 
462, 463.) erzählen von Feuerfugeln, die an fcheinbarer 
Größe dem Monde gleich gekommen feyen, und Gaſſendi 
(Phyficae Sect. II. L. IL. c. 7.) von einer, deren Durchs 
meffer doppelt fo groß als der des Monds gefchienen habe; 
ba er fie aber eine Fackel (facem) nennt, fo fcheint fie feine 
völlig runde&eftaft gehabt zu haben. Kirch (Ephem.Natur. 
Curiof, anni 1686.) fahe i. J. 1686 eine zu Seipzig, deren 
Durchmeffer dem Halbmefler des Monds gleich war, und 
ben deren Lichte man lefen konnte. Weit größer war bie, 
welche Balbi (Comm. Bonon. To. I. p. 268.) 1719 
zu Bologna beobachtete. Sie fchien fo groß als der Wolle 
mond, glich einem ‚brennenden Kampher und leudhtete fo 
ſtark, als die aufgehende Sonne. Auf ihrer Oberfläche - 
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fahe man vier Schlünde, moraus Rauch und Flammen 
hervorbrachen. Aus gleichzeitigen Beobachtungen ihrer 
fcheinbaren Höhen an verfchiedenen Orten fihloß man ihre 
wahre Höhe über der Erdfläche zwifchen 16000 und 20000 
Schritt, und ihren wahren Durchmefler 3560 Schuh. 
Sice verbreitete überall einen Schwefelgeruch, und zer- 
fprang mit einem heftigen Knalle. Weit naher fam ber 
Erde diejenige, welche nach Chalmers Bericht 1748 mit: 
ten im Dcean gegen ein Schiff heran fam (Philof. Trans- - 
ad. no. 494. p. 366.). Sie ſchien an der Oberfläche des 
Meeres hinzuftreichen, zerfprang in einer Entfernung von 
40 — 50 Ellen vom Schiffe mit einem Getöfe, das dem 
Krallen von hundert Canonen glich, erfüllte das ganze 
Schiff mit einem Schmwefelgeruch, zerbrach einen Maft, 
fpaltete den andern, warf fünf Menfchen zu Boden, und 
beſchaͤdigte einen fechiten durch Verbrennungen an der Haut. 
Zu Paris verbreitete eine am 17 Julius 1771. um 10 

Uhr 36 Min. Abends erfchienene Feuerfugel ein allgemei- 
nes Schreden. Sie ließ ſich gerade zu einer Zeit fehen, 
da der Duc de Chaulnes Verfuche mit einem eleftrifchen 
Drachen anftellte, und der große Haufe glaubte durchgaͤn—⸗ 
gig, das firchterliche Phänomen fey durch diefe Verſuche 
herbengezogen werden. Dies bewog Herrn de la Lande, 
die Beobachtungen hierüber zu ſammlen, und mit einigen 
Bemerfungen zu begleiten; auch hat le Roy (M&m.de ! 
acad. desSciences. ann. 1771. p. 668.) von diefem Meteor 
eine eigne Abhandlung geliefert. Diefe Kugel ward in 
einem großen Theile yon Tranfreich gefehen, und fchien in 
Paris größer und heller als der Mond. Sie zerfprang 
mit Krachen, und erfchiitterte dabey die Luft fo, daß bie 
Fenſter und das Hausgeräthe zitterten, und einige glaub« 
ten, es fen ein Erdbeben vabey. Die Kugel war über Eng» 
land entftanden und auch um Orford ſichtbar gemefen ; ohn⸗ 
gefähr um Melün, ſuͤdſuͤdweſtlich von Paris zerfprang fie. 
Als man fie wahrnahm, muß fie mehr als 41076 Toifen 
hoch über der Erbe. gemefen feyn, und bey ihrem Zerfprin« 
gen über 20598 Toifen. Sie mag 6 — 8 Stunden 
Weges (lieues) in einer Secunde durchlanien, und 
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mehr als 500 Toiſen im Durchmeſſer gehalten haben. 
Der Himmel war bey der Erſcheinung dieſer Kugel voll: 
fommen klar. | | 
Einige Feuerfugeln drehen fich um ihre Are: Gemöhn: 
lich verſchwinden fie in einigen Secunden; man bat aber 
. auch Benfpiele, da fie mehrere Minuten lang fichtbar ge: 
blieben find. Nach des Ulloa Erzählung (Hiſt. de I’ 
acad. de Paris, 175 1.) find fie bey der Stabt Santa Ma: 
ria de la Parilla fo haufig, daf viele in einer Macht gefe- 
hen werden: überhaupt aber find fie felten. Zuweilen ver: 
ſchwinden fie auch ohne Schall. 
| Ale Naturforfiher geftehen einmuͤthig, daß die Urfa- 
che und Entftehungsart der Feuerfugeln von fo ungeheuren 
Größen und in fo beträchtlichen Höhen auferfi ſchwer zu be= 
greifen fey. Muſſchenbroek (Introd.ad philof. natur. 
To.II.$. 2541.) ſchließt aus dem Schwejelgeruche der 
Seuerfugeln, daß fte aus ſchweflichten und andern entzüund: 
lichen Ausfluͤſen beftehen, welche zum Theil aus den Vul— 
fanen, oder bey Erdbeben aus den unterirdifchen Höhlen, 
in die Luft aufgeftiegen, und von Winde zufammengetrie- 
ben worden find, eine Wolfe bilden, und durch Zufam: 
menfommen mit andern Dünften, oder irgend eine andere 
Urfache, entzündee werden. Andere Naturforfiher hinge— 
gen haben ihrer erftaunlichen Höhe, Größe und Gefchwin- 
Digfeit wegen es ganz aufgegeben, fie aus irdifchen Duͤn— 
fien zu erflaren. So halt fie Halley, (Philof. Trans. 
‚no. 341.) für Materie, die im großen Weltraume zerftreut 
fey, fich durch die allgemeine Anziehungskraft irgendwo 
gefegt habe, und von der Erde auf ihrem Wege angetrof- 
fen werde, noch ebe fie eine anfehnliche Geſchwindigkeit ges 
gen die Sonne erhalte. Hartſoeker (Conjetlures phy- 
fiques, à la Haye. 1707 — 1710.) erflärt fiegeradehin für 
Kometen, und Pringle (Phil. Trans Vol. L.P.1. p. 263.) 
für Körper, welche bejtändig im Kreife umlaufen. Ich febe 
doch nicht, wie man dies mit ihrem Zerplagen vereinigen will. 
As es gewöhnlich ward, alles ausder Eleftricitat ber: 
äuleiten, bat man auc) die Feuerfugeln durd) diefelbe zu 
erflären gefucht, Beccaria (Lettere dell’ elettrieismo, 
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1758. 4.), ber hiebey feiner Einbildungskraft unſtreitig zu 
viel nachgegeben hat, behauptete zuerſt, daß das ſogenann⸗ 
te Sternſchießen eine blos elektriſche Erſcheinung ſey (ſ. 
Sternſchnuppen), und da der fliegende Drache und die 
Feuerkugeln bios dem hoͤhern Grade nad) von dem Stern» 
hießen unterfchieden zu ſeyn fcheinen, fo war er geneigt, 
auch diefe für eleftrifche Phänomene zu halten. Dafür hat 
fie auch Hartmann (Bon der Berwandfchaft der eleftrifchen 
Kraft mit den erſchrecklichen Lufterfcheinungen. Hannover, 
1759. 8.) erklären wollen, und feit diefer Zeit hat man in 
den meiften $ehrbüchern der Maturlehre die Feuerfugeln 
entweder geradehin für eleftrifche Erfcheinungen ausgege: 
ben, oder doc) wenigftens bemerkt, daß fic bey ihrer Ent: 
ftehung Eleftricität mit einmifhe. Reimarus hingegen 
(Bom Blitze, Hamburg, 1778. 8. ©. 568.), der über- 
haupt den gewagten Erflärungen der Meteore aus der Elek⸗ 
tricität nicht guͤnſtig ift, urtheilt hievon ganz anders. Er 
gefteht zwar, daß er von den Feuerfugeln feinen recht wahr: 
ſcheinlichen Grund anzugeben wiſſe; daß fie aber doch von 
elefteifchen Feuerballen oder wahren Bligen fehr unterfihies 
den ſeyn, zeige fowohl ihr Anſehen, und ihre Art: von Bex 
wegung, als auch die überaus große Höhe von der Erde, 
wo fie fich zu zeigen pflegen, und wo die Luft fo verduͤnnt ſeyn 
müfle, daß fid) feine Wolfen mehr bilden koͤnnten, und 
die Elefericität gewiß nur wie im luftleeren Raume fich 
ausbreiten, nicht aber in geballetem Feuer erfcheinen koͤnn⸗ 
te, Diefe erftaunliche Höhe der Feuerfugeln aber ift aus 
dem weisen Umfange, in welchem fie auf der Erde gefehen 
werden, und ber ben manchen ſich auf 4 Grad in die Breite 
und ıı Grad in die fange erſtreckt hat, ganz unläugbar, 
Daß man bisweilen beym Niederfallen der Feuerkfugeln 
eleftrifhe Wirkungen wahrgenommen haben will, ift noch 
fein Beweiß ihres eleferifchen Urfprungs, weil auch andere 
fehnell durch die Luft bewegte Körper Eleftricität erregen 
koͤnnen. Auch jcheint man bisweilen fir Beuerfugeln ge= 
halten zu haben, mas in der That wahre Blitze geweſen 
find, welches vermurhlich bey der oben angeführten von 
Chalmers erzählten Begebenheit auf dem englifchen 
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Schiffe im Jahre 1748 der Fall geweſen ſeyn mag. 
Ä Sergmann (Phnfikalifche Befchr. der Erdfugel nach 
Roͤhls Leberf., Greifsw. 1780. gr. 8. $. 131.) nimmt, 
wie mir däucht, fehr richtig, verfchiedene Gattungen von 
Zeuerfugeln an. _ Was die niedrigften betrifft, Tolar er 
Muſſchenbroeks Meynung; nur meynt er, es fey ſchwer 
zu begreifen, wie eine folche gewiß ſehr lockere Kugel ihre 
erjtaunliche Gefchwindigfeit behalten fünne, da bie viel 
dichtere Canonenfugel wegen des Widerftandes der Luft 
nicht zwo Meilen zu geben -vermöge. Eine andere Gar: 
tung Feuerfugeln , die zuweilen bey Donnermettern entfte» 
ben, und an der Erdfläche hingehen, wie die am englifchen 
Schiffe im Jahre 1748, ſcheint ihm von anderer Befchafe 
fenheit und dem Blitze abnlicher zu feyn. Die hörhften 
endlich verfucht er von der gröbern Materie des Zodiafal: 
liächts oder der Sonnenatmofphäre herzuleiten, deren feinerer 
Theil nach Mairans Hypotheſe die Uefache der Mordlichter 
ift, f. Atmoſphaͤre der Sonne, Nordlicht. We- 
nigftens, meynt er, fen dies nicht unglaublicher, als anz - 
dere bisher angegebene Murhmaßungen. Er wünfcht end: 
lich, daß man einmal Gelegenheit finden möchte, die Sub— 
ſtanz einer zerplagten Feuerfugel an dem Orte, mo fie nie— 
. dergefallen fey, zu unterfuchen , welches freylich das beſte 
Mittel zur Entdefung der wahren Natur diejes Meteors 
feyn würde. 

Die meiften Naturforfcher erklären die Feuerfugeln, fo 
wie den fliegenden Drachen und die fogenannten Sterns 
ſchnuppen, welche fich blos dem Grade nad) von jenen zu 
unterfcheiden fcheinen, für Wirkungen fetter, ölichter, 
entzundlicher oder auch nur blos feuchtender Dünfte; mies 
wohl bey den Feuerfugeln eine wirkliche Entzündung mit 
Erplojion unlaugbar vorhanden ift. Sollte nicht, wie Dols 
ta (Briefe über diefSumpfluft; a. d. tal. Winterthur 
1778. 8.) von den Srrlichtern und Sternfchnuppen vermus= 
thet, bie brennbare $uft, welche ihrer Leichtigkeit halber 
bis in die größten Höhen aufſteigt, und mit atmofpharifcher 
Luft vermifcht einer Entzündung mit Erplofion fähig wird, _ 
(. Bas, briennbares) einen großen Antheil an allen 
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biefen Erfcheinungen Haben? Von Herbert (De acre 


fluidisque ad aris genus pertinentibus. Vienn. 1779.$.) 


en diefes für ganz entſchieden. 

Mujfchenbroek Inırod. ad Philof, natur. To. II. 4. 2541. 
— phyſik. Beſchreibung der Erdkugel durch sl 
Sigaud dee Fond, Di&. de phyfique, art. Globe de Feu, 


Seuerluft, f. Bas; dephlogiſtiſirtes. 
Seuermafihine, f. Dampfmajfchine, 
Seuerfpeyende Berge, ſ. Vulkane. 


Sibern, Safern, Fibrae, Fibre. So nennt man 
bie feinen cylindriſchen oder fadenförmigen Körper, aus 
welchen verfhiedne Theile der Pflanzen und der thierifchen 
- Körper zufammengefegt find, Aus den Safern des Hanfs, 
Seins, der DBaummolle und einiger DBaumrinden 
. werben nach gehöriger Zubereitung Faden gefponnen, und 
zu Geweben verbraucht. Weit merkwuͤrdiger aber jind die 
Fibern des thierifchen Körpers, vorzüglid) diejenigen, 
aus welchen die Mufkeln beftehen, die Mlufkelfibern, 
Sleifchfafeen (Abrae mufculares), weil durd) fie alle 
Bewegungen der thierifchen Körper hervorgebracht werben, 
die eine fo wichtige Duelle von Bewegung in der Körpers 
wel ausmachen, f. Bewegung. 

Man har, um die Bewegung und Wirkung der Muſ— 
fein zu erflären, eine Menge verfchiedner Muthmaßungen 
vorgebracht, von denen einige der vornehmften bey dem 
Worte: WMufkeln vorgetragen werden follen. Eine der - 
mahrfcheinlichiten ift die, welche den Fleiſchfaſern eine Reiz⸗ 
barkeit (irritabilitatem) beylegt, d. i. ein Vermoͤgen, 
ſich durch jeden mechaniſchen Reiz zuſammenzuziehen. 
Dieſe Muthmaßung hat vorzüglich Herr von Haller (ME- 
moires fur la nature fenfible et irritable des parties du 
eorps animal, à Laufanne, 1756. To. IV. 12m. ingl. 
De partibus corp. humani fentientibus et irritabilibus, 
Sermo I—IV. in Nov. Comm. Gotting. To.I- IV, 
Man f. auch I. Ge. Zimmermam Difl. de irritabilitate, 
Gott. 1751. 4.) dadurch wahrſcheinlich gemacht, daß die 
————— der Muſteln bey einer aͤußern Reizung ſelbſt 
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nach ihrer Trennung vom Gehirn noch eine Zeit lang, zu— 
weilen mehrere Stunden fortdauren, auch die Bewegung 
des Herzens nach deſſen Abſonderung vom Koͤrper noch eine 
Zeit lang anhält. Dieſe Meynung hat ſoviel Beyfall ge— 
funden, daß man anjetzt die Reizbarkeit, d. i. das Zuſam-⸗ 
menziehen und Bewegen bey einer aͤußern Reizung fuͤr ein 
entſcheidendes und weſentliches Kennzeichen der Muſtelfa— 
ſer annimmt. Inzwiſchen iſt es mit dem Syſtem der 
Reizbarkeit eben ſo, wie mit ſo vielen andern Theorien der 
Naturlehre beſchaffen: Reizbarkeit iſt eben ſo, wie Attra— 
ction u. dgl. mehr ein Ausdruck eines allgemeinen Phaͤno— 
mens, als eine Erklaͤrung der Urſache deſſelben; und die 
Art, wie die willkuͤhrlichen Bewegungen vermoͤge der Muſ— 
felfibern hervorgebracht werden, möchte wohl für uns auf 
immer ein unerforfchliches Geheimniß bleiben. 
Auch andere fefte Theile des ehierifchen Körpers, Ger 
fähe, Knochen u. dgl. find aus Fibern oder Faſern zuſam— 
mengefegt. Man nimmt von den Fibern überhaupt an, 
daß fie aus erdichten Theilen beſtehen, welche durch eine 
Gallerte (gluten) von Del und Wafler zufammengebalten 
werden. Man fihreibt einer jeden Fiber eine elaftifche 
Kraft zu, vermöge der fie fih, wenn fie ausgedehnte wor: 


den ift, wiederum in ihren vorigen Zuftand feet; und 


legt überdies den reizbaren Fibern eine tonifche Kraft bey, 
vermöge der fie fi) zufammenzuziehen ftreben, auch ohne 
vorher ausgedehnt worden zu feyn. Im Alter erfchlaffen 
Die Fibern durch den "angen Gebrauch, und der Körper 
wird zu allen davon abhangenden Verrichtungen und Be— 
wegungen von Zeit zu Zeit unfähiger. Die Empfindun- 
gen und $eidenfchaften haben auf die konifche Kraft der 
reijbaren Fibern einen ungemein ftarfen Einfluß; der Zorn 
verftärfe, und die Furcht ſchwaͤcht diefe Kraft derfelben, 
ob gleich die Art und Weife, wie dies bewirft wird, ganz 
unerflärbar bleibt. Doch einiges hiemit zufammenhän- 
gende wird man bev dem Worte: Muſkeln finden. 

Sigur, f. Geftale. | 

Sigur der Erde, f. Erdkugel, unter,dem Abſchnit⸗ 
te: Abgeplatete Geſtalt der Erbe, 
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Filtriren, Seihen, Durchſeihen, Filtratio, 
Filtration. Cine Operation, wodurch man die einer fluͤſ⸗ 
figen Materie beygemengten Unreinigteiten oder freinden 
Theile feheidet, indem man fie durch einen Körper geben 
laßt, deflen Defnungen die flüßige Materie hindurchlaſſen, 
die fremden Theile hingegen aufhalten, Der hiezu ges 
brauchte Körper heißt das Silerum oder Seihezeug, der 
Seiher (filtrum, Altre). | 
Das Filtrum muß von einer ſolchen Befchaffenheit feyn, 

daß es von der durchgehenden flüßigen Materie nicht anges 
griffen wird, und derfelben nichts abgiebt; auch muͤſſen 
feine Defnungen Eleiner ſeyn, als die Theile der Subftan- 
zen, die man von der Flüßigfeit abfondern will. Man 
gebraucht dazu am gewöhnlichften feine wollene Zeuge, 
feinwand und vornemlich Löfchpapier. Daraus wird ent 
weder ein Filtrirſack (ManicaHippocratis, Chaufe) in 
Geftalt eines umgefehrten hohlen Kegels gemacht, oder 
man: legt das. $öfchpapier in die Form eines Trichters. zu« 
fanmen, bringt es in einen gläfernen Trichter, und fegt 
etwas zwiſchen das Papier und die Seitenwände des Trich: 
ters, um das unmittelbare Anliegen des Papiers zu ver- 
hüten. Hat man viel durchzufeihen, fo befeftige man eine 
Leinwand an die vier Ecken eines hölzernen Rahmens, doch 
fo, daß fie nicht gefpannt ift, betegt das Innre mit Papier 


und gießt den zu filteirenden Liquor darauf. Oft fan auch 


ein Haufen feiner Sand, oder eine gewifle Art Stein, de: 
ren Bafis die Bitterfalzerde ift, und die deswegen Filttir⸗ 
fein heiße, zum Seihezeuge dienen, . | 
Kiebrichte dicke Materien, wie die fhrupartigen und 
fhleimichten, auch die fehr gefärtigten Auflöfungen der 
Salze gehen nicht gut durch die Seiher; die legtern mi 
fen fiedend filtrire werden, meil fie in dieſem Zuftande flüf« 
figer find. _ Theile, die in der flüßigen Materie wirflich 
aufgelöfer find, können durchs Filtriren von ihr nicht ges 
fhieden werden; man muß je vorder dur das in jebem 
Falle erforderlihe Verfahren niederfchlagen oder zum Ger 
rinnen bringen. DE 
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Das zuerſt durchlaufende iſt aflezeie erirb, und muß 
zum zweytenmale filtrirt werden, weil die Defnungen des 
Seihers im Anfang zu weit find, und erft durch das Aufı 


quellen von ber Feuchtigkeit gehörig verengert werden. 
Macquer chym. Wörtirb. Arı. Durchfeiben. . 


Sinfterniffe, Verfinſterungen der Himmels⸗ 
körper, Ecliples, Defettus Solis velLunae, Eclipfer, 
Diefen Namen führen diejenigen Himmelsbegebenpeiten, 
wobey ein Himmelsförper Durch das Dazmwifchentreten eines 
andern dunfeln, ganz oder zum Theil verdeckt oder feines 
Sichtes beraubt wird. Sie führen den Namen der Eflipfen 
von dem griechiſchen Worte ixäcizew, deficere, und find 
entweder partielle, wenn durch den dazmifchentretenden 
Körper nur ein Theil des andern, oder totale, wenn ber 
Vegtere ganz unfern Augen entzogen wird. | 
Man fennt in der Sternfunde breyerley Arten der Ber: 
finfterung,, die Sonnenfinfterniffe, Mondfinſter⸗ 
niffe, und Derfinfterungen der Trabanten, befonders 
des Yupiters, von welchen wir das Nöthigfte unter eigne 
Abfchnitte bringen wollen. 


| WMondpfinſterniſſe. | 
Bisweilen feheine der volle Mond fein Sicht fo zu 
»erlieren, daß es ausſieht, als ob eine runde ſchwarze 
Scheibe von Morgen gegen Abend vor ihn rücfte, nach 
und nach immer einen größern Theil der Mondfcheibe bes 
deckte, und diefe zulegt allmählich wieder verließe. Eine 
* Begebenheit heißt eine Mondfinſterniß (Eclipfis 
unae f. lunaris, defectus lunae, Eclipſe de une). Sie 
erfolgt aber niemals zu anderer Zeit, als beym Vollmonde, 
d. i. wenn der Mond der Sonne gegenüber gefehen wird, 
mithin die Erde zwiſchen Sonne und Mond fteht, und ih» 
zen Schatten der Sonne gegenüber gerade in die Gegenden 
des Monds mirft. Auch erfolgen die Monöfinfterniffe 
nicht bey allen Wollmonden , fordern nur dann, wenn der 
Mittelpunkt des Vollmonds nahe bey ber Efliprif oder bey. 
feinem Knoten fteht, d. i. nahe an dem Orte, der der 
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Sonne ganz genau entgegengefegt ift, an weichen alfo zu 
diejer Zeit der Schatten der Erdkugel hinfallen muß. Es 
laßt fih daher nicht zweifeln, daß der auf die Mond» 
ſcheibe fallende Erdſchatten die Urfache der Mondfinfters 
niffe, und die ſchwarze Scheibe, welche dabey vor deu 
Mond zu rücken fcheint, der Freisförmige Durchfchnite des 
Pegelförmigen Erdſchattens in der Gegend ber Mondbahn 
ſey. Dies wird dadurch völlig gewiß, daß man nach diefer 
Vorausfegung die Mondfinfterniffe vorberfagen, und mit 
allen dabey vorfommenden Umftänden im voraus auf dag 
genauefie berechnen. fan, | i 
Die Monpfinfterniß ift alfo nichts anders, als ein 
Durdgang des Monds durch den Schatten der Erde, wo⸗ 
bey der im Erdſchatten befindliche Theil, bisweilen- auch 
‚die ganze Mondfcheibe, ihr von der Sonne entlehnteg 
Liche verliere. Ä 

Es fey Taf. IX. Fig. 27. in S die Sonne, in C die Er. 
de, jo ift EHF der Erdfcharten, welcher nach optiſchen 
Örundfägen.eine Pegelförmige Geftalt haben, und ſich bis 
H, etwa 217 Erdhalbmefler weit von ECH erſtrecken muß, 
f. Schatten. Diefer Erdfchatten wird von den aͤußerſten 
Stralen der Sonne AH und BH begrenzt, und beißt der 
‚wahre Schatten, weil den Orten, die ſich in ihm befin⸗ 
den, wegen der im Wege ſtehenden Erde, kein Punkt der 
Sonne ſichtbar ſeyn Fan. Iſt nun ML ein Theil der 
Mondbahn, fo kan der Mond, der nur etwa 60 Erdhalh⸗ 
meſſer von C entfernt iſt, bey r, mo er von der Erde aus 
der Sonne gegenüber oder als Vollmond gefehen wird, in 
‚biefen Schatten treten, bey m gänzlich verfinftere ſeyn, 
und bey tiwieder aus dem Schatten hervorfommen. 

Es folge aber nicht, daß dies bey allen Vollmonden 
geſchehen müffe. Wenn in der Figur die Fläche des Pas 
piers die Ebne der Ekliptik vorftelle, fo liege die Mond⸗ 
‚bahn, wovon ML ein Theil ift, nicht in eben derfelben 
Flache, fondern macht mit ihr einen Winkel von etiwa $ 
‚Graden , fdneidet,fich mit ihr in einer.geraden Linie, tel» 
‚she die Rnotenlinie heißt, und wird vyn dieſer Linie in 
‚sogen Theile getheilt, wovon dan eine Über, ber andere ur 
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ter die Fläche der Figur fallt, indem die Krtotenlinie in dies 
fer Fläche felbft lieg. Wenn alfo zu der Zeit, da der 
Mond nach r koͤmmt, die Sinotenlinie nicht weit von der 
Sage Cm abweicht, d. h. wenn ein Knoten des Monde in 
oder nahe bey m fällt, fo wird der Mond der Ebne ber 
Ekliptik nahe fommen, und alfo den Erdichatten treffen 
koͤnnen; ift er aber zu eben der Zeit von feinem Knoten 
entfernt, fo gebt er, nach der tage der Figur zu reden, über 
oder unter dem Schatten vorbey, und leidet feine Verfin- 
fterung, welches der Fall bey den meiften Vollmonden ift. 
Da der größte fcheinbare Halbmeffer des Erdſchattens 47 
Min. und der des Monds ı7 Min. beträgt, fo kann feine 
partielle Finfterniß mehr ftatt finden, wenn die Breite 
des Monds (d. i. der Abitand feines Mittelpuntts von der 
Ekliptik) im Augenblicke des Vollmonds 64Min. (47 +17), 
und feine totale, wenn fie 30 Min. (47 — ı7) über: 
fteigt; wovon das erfte erfordert, daß der Mont über 
12 — 13 Örad, das leßtere, daß er über 6 Grad vom naͤch⸗ 
ften Knoten entfernt fey. Dies erläutert Taf. IX. Fig. 28., 
wo 28 den Knoten des Monds, EL2S die Efliptif, C2S die 
Mondbahn darftelle. Steht im Augenblide des Voll: 
monds der Erdſchatten in E, 13 Grad von 25 entfernt, 
daß EC47+17=64 Min. beträgt, fo ftreicht der Mond 
C nur gerade am Rande des Schattens hin, ohne verfin⸗ 
ftere zu werden; bey L aber, 6 Grad von 25, ift die größte 
Entfernung, in der fic) der Mond ganz in den Erdſchatten 
einfenfen fan. | | 

Es giebt daher bisweilen ganze Jahre, in welchen Feine 
Mondfinfterniß vorfälle, weil alle Vollmonde derfelben zu 


. weit von ben Knoten der Mondbahn entfernt find, mie 


z. D. die Jahre 178 1 und 1788 : gemeiniglic) aber ereignen 
fi zwey Mondfinfterniffe in jedem Jahre, die legtere 6 
Monate nad der erften, | 

In der Gegend der Mondbahn ift der Schattenfegel 
der Erde noch faft dreymal breiter , als der Mond, fo daß 
legterer nicht allein völlig verfinftert werden, fondern fich 
auch eine Zeit lang im völligen Schatten verweilen Fan. 
Eine folche Finfterniß heiße eine torale mir Dauer (to- 
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talis cum, mora) und wenn der Mond im Augenblide der 
Dppofition im Knoten felbft ift, daß alfo die Mittelpunkte 
des Erdſchattens und. der Mondfcheibe auf einander fallen, 
eine centrale, bey melcher die Dauer der totalen Verfin« 
fterung auf 13 Stunden betragen fan. 

Um ben wahren Schatten der Erde herum befindet ſich 
noch der Hallbſchatten (penumbra) EL, FM Taf. IX, 
Sig. 27., der von den Sichtftrolen AFMK und BELI be: 
‚grenzt wird, und in weldyem immer noch ein Theil ber 
Sonne zu fehen iſt. Kömmt z. B. der Mond inM, fo 
fange der Rand der Erdfugel Fan, ihm den Sonnenrand 
A zu verdecken; je weiter er nach r rückt, defto mehr wird 
die Sonne von ber Erde bededt, bis endlich in.r bie ganze 
Sonnenfheibe bedeckt zu werden anfängt. So fehen die 
Bewohner des Monde, fo lange fie ſich im! Halbfchatten 
befinden, eine partielle, und wenn fie in den wahren Schat⸗ 
ten fommen , eine totale Sonnenfinfterniß. Auf der 
Mondfcheibe iſt der Halbſchatten nicht fo deutlich zu be» 
merfen; er zeigt fid) nur vor und nad) dem Ein- und Aus⸗ 
tritt in den wahren Schatten dadurch, daß er die Mond: 
flefen etwas truͤb und unfenntlih macht. Inzwiſchen 
verliert er ſich dennoch fo unmerflich in den wahren Schat- 
ten, daß dadurch die Beobachtungen des Anfangs einer 
. Mondfinfterniß immer ungewiß gemacht werden, | 
+ Da die Mondfinfterniß eine wirkliche Beraubung des 
Aüchts ift, fo muß fie von allen Einwohnern der Erde, bey 
denen fie ſichtbar ift (oder denen der Mond zur Zeit der 
Berfinfterung über dem Horizonte ſteht), zu einerley Zeit 
‚und auf einerlen Weiſe gefehen werden. Dies macht bie 
‚aftronomifche Berechnung der Mondfinfterniß fehr einfach. 
Wenn man die Zeit,. da eine folhe Finfterniß einfallen 
wird, vorläufig. fennet, wozu die Aftronomie leichte Regeln 
„vorschreibt, fo Laßt fich aus den aftronomifchen Tafeln die ge- 
naue Zeit des. Vollmondes für den Meridian eines gemwif: 
„fen Orts auf der Erbe, und für diefe Zeit die Breite, ſtuͤnd⸗ 
liche Bewegung und ber Halbmeſſer des Monds, die ſtuͤnd⸗ 
‚liche Bewegung und der rg der Sonne, die Monb- 
‚and Sonnenparallare u. f. w. finden, woraus man mir 
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Hilfe einiger aſtronomiſchen Lehrſaͤtze den ſcheinbare Halb⸗ 
meſſer des Erdſchattens berechnen, und dann entweder durch 
Rechnung oder noch leichter durch Zeichnung, Anfang, 
Mittel, Ende, Groͤße der Finſterniß, und alle uͤbrige 
Umſtaͤnde beſtimmen fan, Anleitungen dazu finden ſich in 
ben $ehrbüchern der Sternfunde (Aftrönomifhes Hand» 
buch von De la Lande, aus d. Frz Leipz. 1775. gr. 8. 
5 620.u.f. Bode kurzgefaßte Erläuferung ber Sterne 

unde, Derlin 1778. 8. Zweyter Theil, $. 538. u. f.)- 
+ Die Größe einer Monpfinfternig drücke man nad _ 
einer alten Gewohnheit in Zollen, d. i. in Zwölftheilen des 
Monddurchmefiers > und in Mlinuren, ober Sechzigthei⸗ 
len der Zofle aus. Erreicht der Erdfchatten z.B. gerade 
den Mittelpunkt der Mondfcheibe, fo ſagt man, die Größe 
der Verfinfterung berrage 6 Zoll. Die totale Verfinftes 
tung macht 12 Zoll aus; man rechnet aber hiebey noch die 
Bolle Hinzu, um welche fi) der Mond in den weit größern 
Erdſchatten einfenft; daher bey den oralen Mondfinfternife 
Ten mir Dauer, die Öröße bis auf 2 1 Zoll und drüber fteigen 
Tan. | u | 

_ Bey gänzlichen Monbfinfterniffen ift bisweilen ber 
Mond völlig verfhmwunden, wie Kepler (Aftron. Opt. 
p- 227. Epit. Aftr’Copern. L. V. p. 825.) von denam9 
Dec. 1601 undam 15 Jun. 1620 meldet. Hevel (Seleno- 
graph. Cap. VI. fol. 117.) verfichere, am 25 Apr. 1642. 
ge man bey einer gänzlichen Berftinfterung den Ort des 
Monds auch durch Fernröhre nicht entdecken koͤnnen, ob⸗ 
gleich der Himmei fo heiter gewefen, daß man die Sterne 
der fünften Größe gefehen Habe, Dergleichen ginzliche 
Verſchwindung aber ereignet fich fehr felten. Mehren⸗ 
theils ſieht man den Mond felbft während’ der totalen Ver⸗ 
finfterung hoc) wie eine Kugel von heil» oder dunfelrother 
Farbe. Taf. IX. Fig. 27. wird leicht erläutern, wie biefes 
vermittelſt derjenigen Sonnenftralen gefchehen fönne, wele 
che auf die Atmofphäre der Erde um die Gegend von E und 
"F fallen, und beym Durchgange durch die Luft fo gebros 
chen werden, daß fie den Mond treffen. In der Erdferne 
erſcheint der Mond gewoͤhnlich heller und rörher, als in der 
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Erönäße; vermurhlich weil der Schatten. dafelbft ſchmaͤler 
iſt, und die von der Erdluft gebrochnen Gonnenftralen 
näher zum Mittelpunkte deſſelben fommen. Es fümmt 
aber auch hiebey viel und fait alles auf die Befchaffenheir 
der Armofphäre an den Diten der Erde E und F an. 

Die Beobachtung einer Mendfinfterni befteht darinn, 
daß man nad) einer- genauen Uhr den Augenblid des Ans 
fangs. und Endes .derfelben, ingleichen den Anfang und das 
Ende, der ‚gänzlichen Berfinfterung und die, Zeitpunfte, 

gewiffe Flecken und Berge des Monds in den Erd» 
ern wieder heraustreten, genau bemerkt, auch die 

Größedes verfinfterten Theiles von Zeit zu: Zeit abmißt. 
Die unbeitimmten Grenzen des wahren. und Halb» Schar 
Pi aber. machen diefe Beobachtungen etwas; unficher. 

— — den man von dieſen Beobachtungen 

‚macht „«befteht nicht allein in der Berichtigung der Tafeln 
ober in der Verbeſſerung der Kenntniß des Mondlaufs, 
ſondern er erſtreckt ſich cuch auf die Geographie. Da bie 

erniſſe allen Bewohnern der Erde zugleich und. in 
Augenblide erſcheinen, ſo geben fie eine Menge 
von-gleichzeisigen Augenbliden an, und ber Uns 
terſchied der verſchiedenen Etunden, welche zwo von einan⸗ 
der entfernte Orte. der Erde in diefen Augenbliden zählen, 
Unterfchied der. Zeit dieſer Orte überhaupt an, und 

den Unterſchied ihrer geographifchen fängen, ſ. 


—— 
s ſeyj. B. wie Taf. IX. Fig. 27. der Mond mitten. im 
Erdfchätten bey m, fo. wird ihn in eben dem Augenblide 
r a Sg F, als aus o und E, central. ver- 
— er in Faber wird, (weil ſich die Erde 
um ihre Axe dreht) in eben dem Augenblicke 
die Sonne im Horizonte haben, und untergehen ſehen, mit- 
din mean Uhr Abends zählen; der in o wird die Sonne 
‚gerade im entgegengeſetzten Meridian haben, alfo Mitter- 
dai 2 2 Uhr; Der in E endlich wird die Sonne aufge 
hen ſehen, und 6. Uhr, fruͤh oder 18 Uhr zählen. Diefe Un» 
terſchiede der Zeit für eineriey Augenblick zeigen, daß der 
Mittag, als den Anfang der, Stundenzählung inE 6 Stun 
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den früher, al Inio, und hier 6 Stünden Früher als in F 
gewefen fen, d. i. daß fich die-geographifchen kaͤngen der 
Orte E und o, ingleichen o und‘ F um 90° unterfcheiden. 
Sonnenfinfterniffe. — 
Die Sonne verliert zuweilen zur Zeit des Neu—⸗ 
monde bey heiterm Himmel ihren Schein, auf die Art, 
als ob eine ſchwarze Scheibe von Abend gegen Morgen in 
fie ruͤckte, welche bisweilen viel, bisweilen wenig von der 
Sonne, mandymal aud) die ganze Sonne bedeckt. Diefe 
Begebenheit Heißt eine Sonnenfinfterniß (Eclipfis Salis 
ſ. folaris, Defectus Solis, Eclipſe de Solsil), Sie er 
folge nie zu anderer Zeit, als im Meumonde, d. i. wer 
man ben Mond eben da zır fuchen hat, wo die Sonne fteht. 
Da nun der Mond ein dunkler undurchfichtiger Körper ift, 
der fid) gefchwinder als die Sonne von Abend gegen Mor⸗ 
gen bewegt, fo ift fein Zweifel, daß der. Mond durch fein 
Vortreten vor die Sonne die Sonnenfinfterniffe veranlafle; 
welches dadurch zur völligen Gewißheit gebracht wird, daß 
man nad) diefer Borausfeßung dergleichen Begebenheiten 
vorberfagen, und aufs gehaufte berechnen fan. Die Son- 
nenfinfterniß ift alfo nichts anders, als eine Bedeckung 
der Sonne durch den Mond, wobey die Sonne ihr: Licht 
wicht wirklich verliert, fondern dafjelbe nur den Erdbewoh⸗ 
nern durch den vortretenden Mond entzogen wird; daher 
denn auch nicht an allen Orten der Erbe ein gleich großer 
Theil der Sonne verfinftert wird. ' . + 25 
Die Sonnenfinfterniffe find entweder partial, wenn 
die Sonne. nur zum Theil, oder total, wenn fie ganz vom 
Monde beveeft wird. Das legte feßt voraus, daß zur Zeit 
einer folchen Begebenheit der Mond größer ausfehe, oder 
einen geößern fcheinbaren Durchmeffer babe, als die Son⸗ 
ne. Nun find die fcheinbaren Durchmeſſer des Monde und 
der Sonne faſt von gleicher Größe, aber beyde veränder- 
ih. Daher ift zumeilen auch des Monds Durchmeſſer 
der Fleinere. In diefem Falle fan der dunkle Mond ganz in 
die Sonnenfheibe hineintreten und noch einen hellen Ring 
um ſich unbedeckt laſſen. Eine folche Finfterniß heißt eine 
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ringförmige'(annularis; — ſo ward z. B. die 
vom 1 April 1764. zu Cadix, Calais und Pello in Lappland 
ringfoͤrmig geſehen, ob ſie gleich bey uns nur die groͤßere 
Haͤlfte der Sonne betraf. Centtal beißen die Sonnenfin⸗ 
ſterniſſe, wenn die Mittelpunkte des Monds und der Son⸗ 
ne zuſammentreffen: iſt hiebey der Durchmeffer des Monds 
Eleiner, als der der Sonne, jo ilt die Finfterniß ringförmig; 
iſt er größer, fo.ift firestal mie Dauer (totalis:cum mo- 
za, avec dures); find beyde Durchmefler gleich, daß zwar 
ber Mond die. Sonne deckt, aber wegen feiner eignen Be⸗ 
wegung fogleich wieder verläßt, fo ift die Verfinfterung to⸗ 
tal ohne Dauer oder von augenblicklicher Dauer (totalis 
fine mora, fans durce). : 

Die Sonnenfiniterniffe, befonbers bie größern,, find 
ſchon von den älteften Völkern und Schriftftelleen als fehr 
merkwuͤrdige Begebenheiten angefehen worden, Im breys 
zehnten Capitel des Propheten Eſaias wird ihrer erwähnt, _ 
besgleichen im Homer und Pindar; umſtaͤndlich han- 
delt von ihnen Plinius (Hift. nat. II. 12.). Nach ihm foll 
Thales unter den Öriechen ber Erfte gemefen feyn, der eine 
Sonnenfinterniß vorhergefagt hat, und zwar diejenige, 
die nach Herodots Nachricht im Sten Jahre des Krieges 
zwifchen den ydiern und Medern, während der Schlacht 
den Tag in Nacht verwandelte, und die nach Coſtards 
Berechnung (Philof. Tranfalt. 1753.p. 23.) aufden ı ten 
May bes. Gozten Jahres vor C. G. gefallen ift. Man fiehe 
hieraus, wievigl die Berechnung folcher Begebenheiten zur 
‚genauern Beftimmung der Zeitrechnung beytragen fan. In 
einem im: chronologifchen und diplomatifchen Fache ſehr 
brauchbaren Buche (L’ art de verifier les dates, Paris, 1770. 
fol.) findet man ein genaues Verzeichniß aller ſeit dem An⸗ 
—— der chriſtlichen — vorgefallenen Finſter⸗ 


Der Anblick einer großen, ‚befonders einer gänglichen, 
Sonnenfinfternig ift in der That etwas fehr — 
Es zeigen ſich dabey alle Wirkungen der Nacht... Die Bi 
gel falten zur Erde nieder, die Sterne erfepeinen, und die 
Dunfeleit ift, wo nicht größer, ‚doch auffallender und 
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empfindlicher, als die der Macht felbft: Es find aber die 
gänzlihen Sonnenfinfterniffe für einen beſtimmten Ort Auf 
Terft ſelten. Im Jahre 1706 den 12 May ward eine an 
den meiften Orten Deurfchlands total gefehen; in Paris 
aber blieb noch 4, vom Sonnendurchmefler unbebedt, def 
fen Sicht aber eine traurige; blafje Farbe zeigte (Hit. de I’ 
acad. roy. des Sc: 1706.).. Zu Montpellier, wo diefe Fine 
fterniß toral war, und faſt überall in Deutſchland, fahe 
man während der gaͤnzlichen Berfinfterung: um den Mond 
herum einen dichten Ring deſſen ‘Breite auf. der Seite, 
wo er am merklichſten war, ein Zwoͤlftheil Des Monddurche 
meffers betrug, und den Wolf (Elem. Aftr, $. 54.) von 
dem wieder hervorgehenden Stuͤcke der Sonnenſcheibe an 
der Stärke des Lichts und. an der Geftalt fehr deutlich um 
terfcheiden fonnte. Einen ähnlichen Ring beobachtete auch 
Don Ulloa auf der Suͤdſee bey der Sonnenfinfterniß am 
24 Jun. 1773. Man hat die Erfeheinung dieſes Ringes 
zum Beweiſe einer Mondatmofphäre gebrauchen wollen, 
f. Atmöfphäre des Monds. In Paris fahe man eine 
gänzliche Sonnenfinfternig am 22ften May 1724, wo bie 
völlige Dunkelheit 23 Minuten dauerte, auch Venus und 
Merkur fichtbar wurden. Der erfte Eleine Theil der Son- 
ne, der ſich wieder entdeckte, ſchien wie ein lebhafter Blig 
die ganze Dunkelheit auf einmal zu zerftreuen (Hift. de I’ 
'acad. 1724.). it. |: an. er 
Ueberhaupt fallen zwar viel mehr Sonnen» als Mond⸗ 
finfterniffe vor; aber da die Sonnenfinfternöffe immer nur 
auf einem geringen Theile der Erbfläche fichrbar find, fo 
ſind für einen beftimmten Dre die fichtbaren Sonnenfinfter« 
niſſe weit feltener, als’ die fichtbaren Mondfinfternifie. 
Das Verhaͤltniß iftohngefähr wie 4 zu 11. Fuͤr Paris hat 
‘de Vaucel berechnet (M&m. préſentẽs. To.V. p. 575.). 
daß von 1774 bis 1900, 59 Sonnenfinſterniſſe ſichtbar 
ſeyn werben, worunter feine gaͤnzliche, und nur eine ring« 
förmige den 9 Der. 1 847: befindlich feyn wird. 
Wenn uns der Mond die Senne: ganzı.verbedit, ſo 
muß natürlicher Weife: fein Schatten aufidie Erde fallen, 
‚and den baͤndern, die ev weift, das Sonnenlicht entziehen; 


sin 254 


daher iſt eine ſolche Himmelsbegebenheit eigentlich eine Erd⸗ 
finſterniß (eclipſis terrac). Als eine ſolche erſcheint ſie auch 
den Bewohnern des Mondes, und laͤßt ſich ſo in der Stern⸗ 
kunde am leichteſten und allgemeinſten betrachten. 
| Es fen Taf. IX. Fig. 29. in T die Erde, ACB ein 
Stuͤck der Mondbahn, der Mond jegt in C, und in S-die 
Sonne, I der weftliche und K der, öftliche Rand. derfelben. 
Steht der Neumond C mit Taund S in einer lache, fo 
Fan fein Schatten, welcher gegen die Erde fpigig zuNäuft, 
auf den Ort a fallen, und Hier wird die Sonne vom Mon- 
de gänzlich bedeckt erfcheinen. : : Der Halbſchatten des 
Monds erftredt fih von n bis o, und fchneider einen Kreis 
auf der Erdfläche ab, in welchem die Orte liegen, die nur 
einen Theil-der Sonne bededt fehen; dieſer Theil iſt defto 
größer, je näher der Ort dem Mittelpunfte a des Kreifes 
liegt. Won o aus zeigt fich der weftliche, won n aus der 
oͤſtliche Mondrand an der Sonne. Außer dem befchatte- 
ten Raume ne oift in dieſem Augenblicke fonft nirgends 
etwas von diefer Sonnenfinfterniß zu fehen; berimdie Orte 
von meo bis NTM fehen ungehindert die völligeSonne. 
Denn dieSonne'zu diefer Zeit in der: Erdferne, und 
der Mond in der Erdnahe iſt, fo hat: der Schattenfegel bey 
a noch einige Breite, und a fiehr eine totale Finſterniß 
mit einer Dauer, die ſich hoͤchſtens auf 3 Min. 4 1 See. er 
Atrecken tan. Erſcheinen die Durchmeſſer der Sonne und 
des Mondes genau gleich: groß, fo fälle.genau die Spitze des 
Schattenkegels auf a, und die Finfterniß ift daſelbſt total und 
eentral ohne Dauer. Endlich, wenn der fcheinbare Durch⸗ 
" meffer des Monde, wie in den meiften Fällen; kleiner iſt als 
‘der der Sonne, fo erreicht die Spitze des Schattens bie 
“Erde gar nicht, und die Finſterniß iſt bey a ringförmig.. 
Während. der Finſterniß bewegt fich nicht allein ber 
Mond von A durch Cnach B. ſondern es dreht fich auch die 
Erde nach eben derſelben Richtung, nemlich nach :MaN 
um ihre Are. Iſt nun der Mond in A, ſo beruͤhrt der 
oͤſtliche Rand feines Halbſchattens die Erde querſt bey i. 
und der Ort, welcher gerade: zu. der Zeit bey inin die er⸗ 
leuchtete Halbkugel der Erde koͤmmt, iſieht unter allen zu ⸗ 
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erft die Sonne benm Aufgange an ihrem weſtlichen Rande 
durch den Vortritt des. oͤſtlichen Mondrands g verfinftert 
werden. Nun geht der Mondfchatten über io, und wenn 
der Mond nach C fömme, fo bedeckt er die Sonne für die 
fänder um a gerade um die Zeit des Mittags. Wenn end- 
lich dee. Mond in B anlangt, fo verläßt ber weftliche Rand 
feines Halbſchattens bey K Die Erde, und der Ort, welcher 
alsdann bey K in die dunkle Hälfte der Erde gehe, ift der 
legte unter allen, der gerade bey Sonnenuntergang die Fin: 
fterniß fich endigen, und den weftlichen Mondrand h den 
öftlichen SonnenrandK verlaffen ſieht. So läuft der Mond: 
ſchatten vom Abend gegen Morgen über die Erdfläche fort; 
die weltlichen Sander fehen die Sonne früher verfinftert als 
die öftlichen, und ein ſehr großer Theil der Erdfläche fieht 
gar feine Verfinfterung, ob er gleich die Sonne über dem 
Horizonte hat, J 
Man wird hieraus ſchon abnehmen, daß die Theorie 
und Berechnung einer Sonnenfinſterniß, ſowohl als Erdfin⸗ 
fterniß allgemein für die ganze Erde (eclipfis folis genera- 
lis), als auch für einzelne Orte, meit ſchwerer, als die 
Berechnung der Mondfinfterniß, ausfallen müfle. Sie 
wird inzwifchen: fehr erleichtert, wenn man ſich die Eflipfe 
als Erdfinfterniß vorftellt, und den Zufchauer über der Er- 
de in einen dazu fchicklichen Punkt ftelle, wobey man nach⸗ 
ber die Fünftliche Erdfugel und die Zeishnung zu leichterer 
Beftimmung der Refultate gebrauchen kan. - Hiezu findet 
man Anmeifungen bey de la Lande (Aſtron. Handbuch, 
8.640; u. f.), Bode (Kurzgefaßte Erläuterung der Stern- 
Funde, Zweyter Theil. $. 549. u. f.) und in andern aftrp« 
nomifchen gehrbüchern. Die Umftände der. Erdfinfternig 
aber durch bloße Rechnung zu finden, ift.eine Arbeit, die 
die Geduld auch. des geübteften Rechners ermüben fönnte. 
Ge. Matthias Hofe bat fie in einer afademifhen Schrift 
(Eclipfis terrae 1733.d.7; Maii. Lipf. 1733.4.) mit un- 
gemeiner Muͤhſamkeit umftandlich ausgeführt. Kürzer ift 
die Berechnung, wenn man eine folche Begebenheit blos 
als Sonnenfinfterniß. für einen beftimmten Ort der Erde 
betrachtet. Alsdann berechnet man fie zuerft aus den Ta⸗ 
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fein für den Mittelpunfe der Erde, faft wie die Mondfin⸗ 
fterniß , bringt dann die Zeitangaben aufden Meridian des 
Orts, unterfucht, was in den merkwuͤrdigſten Zeitpunften 
der Begebenheit Sonne und Mond fir Höhen über dem 
Horizonte diefes Orts, mithin für Parallaren haben, wie 
viel alfo die Parallaren jeden diefer Körper in dieſen Zeite 
punften niedriger barftellen, wodurch fich denn die Erſchei⸗ 
nungen der Sinfterniß für den verlangten Ort ergeben. Von 
einer folchen Berechnung bat Reccard ein fihönes Bey⸗ 
fpiel für Berlin gegeben (Abhandlung von der großen Son- 
nenfinfterniß den ı Apr. 1764. von ©. C. Reccard, Ber 
lin, 1763. Zweyte Auflage, 1764. 4.). Nach gemadhter 
Berechnung für die vornehmften Zeitpunkte läßt ſich eine 
Zeichnung entwerfen, welche die Finfterniß finnlicher dar« 
ftellt, und die Data fir die Zmwifchenzeiten leicht angiebt. 

Nur diejenigen Meumonde find mit Sonnenfinfternifs 
fen begleiter, bey welchen der Mond nicht allzumeit von 
einem feiner Knoten entfernt ift. Die Thevrie lehrt, daß 
keine Sonnenfinfternig mehr möglich fen, wenn der Mond 
bey feiner Zuſammenkunft mit der Sonne über 21 Grad 
vom Knoten abftehet,, "daß hingegen gewiß eine an irgend 
einem Orte der Erde erfolge, wenn er weniger-als 15 Grad 
vom Knoten entferne iſt. Dieſe Grenzen erftrecfen fich 
weiter, -äls die für die Mondfinſterniſſe; daher es über. 
haupt genommen mehr Erdfinfterniffe als Monpfinfterniffe 
geben muß, nur daß die erjtern nicht an fo vielen Orten 
fihtbar find. Es fan fich fogar ereignen, Daß zween 
Neumonde hintereinander mit Sonnenfinfterniffen beglei- 
tet find. Denn zmeen auf einander folgende Neumonde 
fallen in Punfte des Thierkreiſes, die 30° von einander en 
fernt find, und fo an der erfte 3.8. 15* vor dem Knoten, 
der andere 1 5° hinter dem Knoten fallen, welches beydes in» 
nerhalb der Grenzen fälle, da Sonnenfinfterniffe möglich 
find. So werden im jahre 1790 die beyden Neumonde 
vom 14 April und 13 May, und wiederum. die vom 8 Oct. 
und 6 Nov, fammtlich mit partialen Sonnenfinfterniffen bes 

leitet feyn. Bey den Mondfinfterniflen fan dies niemals 
hatt finden, weil fich die Örenzedes Abftands vom Knoten, 
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fuͤr welche noch eine Finſterniß moͤglich iſt, bey dieſen nur 
bis 13 Grad erſtreckt. | 
Die Beobachtung einer Sonnenfinfterniß befteher dar ⸗ 
inn, daß man nach einer genauen Uhr den Augenblick 
des Anfangs und Endes derſelben genau bemerkt, von Zeit 
zu Zeit die Groͤße des verfinfterten Theils, welche wie beym 
Monde, in Zollen und Minuten angegeben wird, mißt, 
und überhaupt den feheinbaren Weg der Mondfcheibe durch 
die Sonne fo genau als möglich, zu beflimmen ſucht. 
Weil fich hiebey der dunkle Mondrand auf dem hellen Son- 
nenteller fehr Deutlich und wohlbegrenzt zeiget, fo find Diefe 
Beobachtungen weit zuverläßiger und höher zu ſchaͤtzen, 
als die der Mondfinfterniffe. Ä 
Daher werden diefe Beobachtungen von den Aſtrono⸗ 
men fo oft als moͤglich angeitelle, und theils zu Berichti⸗ 
gung ber Tafeln, theils aber auch zur Beſtimmung des 
Unterfchieds der geograppifchen fange zweener Orte ge 
nuͤtzt. Zu der legtern Abficht Bienen fie mit ganz vorzuͤgli⸗ 
cher Sicherheit; nur erfordern fie noch ziemlich weitlaͤufti⸗ 
ge Berechnungen, um die an beyden Orten beobachtere 
fheinbare Berührung des Sonnen: und Mundrandes auf 
eine wahre oder aus dem Mirtelpunfte der Erde gefehene 
zu reduciren, aus welcher fich alsdann erft auf den Unter 
fchied der Sängen ſchließen läßt. 


Allgemeine Bemerkungen über Sonnen und 
Mondfinfterniffe. i 


Die Berfinfterungen der Sonne und des Mondes feh- 
zen, wie. alle Himmelsbegebenheiten, in gewiſſen Perioden 
wieder. Man fan fchon nach einer Finfterniß von anfehn- 
licher Größe erwarten, daß fich im folgenden. Jahre, 14 
Tage früber, wiederum eine, aber von geringerer Größe, 
zeigen werde. Denn da ı 2 Mendenmonate nur 354 Tage 
ausmachen, fo fallen Die Neu- und Vollmonde im folgen-‘ 
ben Jahre 11 Tage früher, f. Epakte, und der dreyzehnte 
trift etwa 11° weit von der egend des Thierkreifes, inwel- 
‚her der Knoten im vorigen Jahre ftand, wenn im erſten eine 
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Finſterniß war. Es gehen aber die Mondsknoten jährlich 
um 19° zuruͤck; alfo ift der Knoten im folgenden Jahre über 
die vorerwähnten ı 1° noch 8° weiter zuruͤck, und der Neu⸗ 
oder Vollmond ift jegt 8° vom Knoten, wenn er das Jahr 
vorher im Knoten felbft war.‘ - Daher ift die Finfternig 
fleiner. Im folgenden Jahre ift die Entfernung 16°, dar 
ber die Mondfinfternif ſchon ganz: wegfälle, die Sonnne 
finfterniß aber noch möglid) bleibt. So fallen nach einan⸗ 
ber Sonnenfinfterniffe: d. 15 Jun. 1787, d. 4 Nun. 1788, 
d.24 May 1789, den 13 May 4790 immer. im’ folgenden 
Fahre ungefähr rı Tage früher, als im vorigen. Die er. 
fie ift von geringer Größe, die v. 1788 ift central, die 
legtern find wiederum geringer. Mondfinfterniffe fallen : 
den 9 May 1789, den 29 Apr. 1790 eine gänzliche, den 
18 April 1791. | 

Eine fehr merfrürdige Periode der Ruͤckkehr der Fin: 
fterniffe ift die Halleyiſche oder Plinianifche von 223 
Mondenmenaten, oder 65855 Tagen, welche 18 Fahre und 
zı Tage (oder, wenn in dieſen 18 Jahren 5 Schaltjahre 
fallen, 10 Tage) und 8 Stunden ausmachen, Während 
dieſer Zeit find die Knoten des Monds, welche jährlich 19° 
t9' zurüdgehen, etwa um 349° 20' fortgegangen, alfo 
noch 10° 40° vorwärts von ihrer Stelle im Anfang der Pe; 
riode entfernt. Die Sonne felbft aber hat 18 Umlaͤufe 
vollendet, und inden 10 Tagen noch) etwa 10° 40" vorwärts 
zurücgelege: fie fieht alfo gegen den gleich weit fortgeruͤck⸗ 
ten Mondsfnoten fajt eben fo, wie im Anfange der Perio- 
de. DerMond hat 223 Mondmwechfel genau vollendet, und 
fteht alfo wieder eben fo, wie im Anfange; daher am En. 
de der Periode wieder eine Finfterniß erfolgen muß, wenn 
es eine im Anfange derfelben gab, weil-Sonne, Mond 
und Mondsknoten eben diefelbe Stellung haben. Halley, 
don welchem auch diefe Periode benannt worden ift, fagte 
vermittelft derfelben die Sonnenfinfternif den 2 Jul. 1684. 
voraus, weil den 22 un. 1666 eine beobachtet worden war. 
Nach eirier beträchtlichen Finfterniß aber werden die näch- 
ſten nach 18 Fahren immer Fleiner, bis fie endlich ganz 
äußenbfeiben.- . _ 44 | 
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Es iſt gewiß, daß dieſe Periode ſchon den. Chalvaerk 
unter dem Namen Saros bekannt gemwefen ſey. Ptole⸗ 
mäus (Almag. IV. 29.) führe aus dem Hipparchus an, 
die alten Aſtronomen hatten fie erfunden, und um volle Ta» 
ge zu haben, die 65853 mit 3 multiplicirt, woraus eine 

deriode won 669 Mondenmonaten oder-19756 Tagen ent» 

anden fey. Nun fagt aber Beminus (Elem. aftr.c. 15.) 
ausdruͤcklich, die Periode von 669 Monaten fen chaldäis 
ſchen Urfprungs. Ueberdies führe Spidas im Wörter: 
buche unter denn Worte Saros nad) der Berichtigung bes 
Dearfon (Expol. fyınb. apoftol. Lond. 1683. f. 59.) 
an, der Saros fey ein haldäifihes Zeitmaaf, das aus 222 
Mondenmonaten oder 18 jahren und 6 Monaten beftehe, 
Halley (Philof. Trans. no. 194.ann. 16,1.) zeigt zwar, 
daß diefe Angabe fehlerhaft, und 223 Monare für 222 54 
leſen fen; allein die Stelle ift doch binlänglich, die Be⸗ 
kanntſchaft der Chaldaͤer mit diefer Periode zu erweiſem 
Die unter den Alten erwähnten Vorherverfündigungen der 
Finfterniffe find gewiß blos vermittelſt diefer,oder einer andern 
ähnlichen Periode gefchehen. Auch Plinine gedenfe derfels 
ber (Hift. nat. II. ı3.);mit ben Worten: Defectus Solis 
et Lunae ducentis viginti tribus menfibusredire in fuos 
orbes certum eft, welche Stelle Halley ebenfalls aus 
Manuferipten berichtiget, und daher dicfe Periode die Pli- 
nianifche genannt hat. (Man f. hierüber Heidier Hiſt. 
aftr. Cap. I. $. 18. und Bailly Gefchichte der alten Stern« 
tunde, a.d. Frz. Zweyter Band. Leipzig, 1777. gr. 8. 
©. 172. fe). — 

Eben dieſes leiſten die Perioden von 716, von 3087, 


6890, 99772c. Mondenmonaten; jede folgende immer ges 
nauer, als die vorhergehenden, a 


l 


, 

Die Berechnung fomohl der vergangenen als ber zu⸗ 
künftigen Finfterniffe aus den aftronomifchen Tafeln iſt 
allerdings fehr mühfam. Lambert hat. feine großen Ta« 
Iente fir die Conftruetion zur Erleichterung diefer Beni 
ungen angewendet, und. ſchon 1705 zu Berlin die Des, 
——— einer ekliptiſchen Tafel herausgegeben, wo man 
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auf einem Kupferftiche die Umſtaͤnde jener Finſterniß durch 
Abmeffen beftimmen fan. WBollftändiger firdet man die- 
fe Tafel im zweyten Theile feiner Beyträge zum Gebrauch 
der Marhematif (Berlin, 1770. 8. no. XII.), ‘und noch 
weiter ausgeführt in des unglücklichen Waſers hiftorif.y- 
diplomatiſchem Yahrzeitbuche (Zürich, 1779. auf 29 Fo⸗ 
lioblärtern). \ | i 


Ich will noch einige Säge von ben Finfterniffen beyfuͤ— 
gen, welche die. angeführte Lambertiſche Tafel fogleich durch 
den Augenfihein beweiſet. Die Anzahl der Finfterniffe in 
einem Jahre Fan höchftens bis auf 7 fteigen, und alsdann 
treffen diefelben im Jaͤnner, Funius, Julius und Decem⸗ 
ber ein. Ein Beyſpiel gab das Jahr 1787 mit 4 Sonnen- 
und 3 Mondfinſterniſſen. In jedem Fahre müflen wenig- 
ſtens zwey Sonnenfinfternifje einfallen; Mondfinfterniffe 
koͤnnen gaͤnzlich fehlen, wie 1783. Je größer die Son; 
nenfinfternijfe in einem Jahre find (nemlich aus dem Mit- 
telpunfte:der Erde betrachtet), deſto Eleiner find die Mond⸗ 
finſterniſſe, und umgekehrt. Wenn eine totale Mondfins 
ſterniß einfalle, fo find gemeiniglich bende Neumonde, der 
vorhergehende und nachfolgende, mit Sonnenfinfterniffen, 
aber von geringer Größe, begleitet... Im Jahre 1790 
3: B. füllen totale Mondfinfterniffe.den 29 April und 23 
Detober: die nächften Neumonde vor und nachher, den 14 
April, 13 May, 8 Det. und 6 Nov, haben fleine Sonnen» 
finfterniffe. Ballen. hingegen centrale Sorinenfinfterniffe 
ein, fo find die Neumonde vor und nachher ganz ohne 
Mondfinfterniß. | 


Die aftronomifchen Kalender und Ephemeriden, z. B. 
Herrn Bode aſtronomiſches nr ‚ geben zur Bes 
quemlichkeit der Aftronomen die Sinfterniffe eines jeden Jah⸗ 
res mit ihren Umftänden genau berechnet an. Ein Ver 
zeichniß aller bis zu Ende diefes Jahrhunderts einfallenden 
- Sinfterniffe hat Herr Bode (Anleitung zur Kenntniß des 
geftirneen Himmels. Dritte Aufl. Berlin 1777. gr. 8, 
©. 453. u, f.) mitgetheilt. 
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Berfinfterungen der Trabanten oder 
Nebenplaneten. 


‘Der Planer Jupiter wird von vier, Saturn von fünf 

Monden, Trabanten oder Nebenplaneten begleitet, f. Ne— 
benplaneren, melche eben fo, wie Die Hauptplaneten, an 
fi) dunfle Körper find, und blos von der Sonne erleuchtet 
werden. Wenn nun diefe Mebenplaneten bey ihrem beftän- 

‚digen Umlauf um den Hauptplaneten in den Schatten des 

letztern fommen, fo ereignen ſich Trabanten verfinſterun⸗ 
gen(kclipfes Satellitum, Fclipſer des Satellitec). Wir 
haben hier blos von den Berfinjterungen der Jupitersmon- 
den zu handeln, weil fie die einzigen find, welche man be- 
obachten Fan. 

Diie Jupitersmonden laufen fehr geſchwind um ihren- 
SHauptplaneten, ihre Bahnen find nur unter fehr Eleinen 
Winkeln gegen die Bahn des Jupiters und gegen die Eklip⸗ 
tif geneigt, und ihre Größe ift fehr gering gegen die Größe 
des Jupiters und gegen den Durchmeffer feines Schatten- 
fegels. Diefe Umftande verurfachen, daß die Jupiters- 
monden bey jedem Umlaufe den Schatten ihres Haupt: 
planeten durchfchneiden müffen, daher die Verfinjterungen 
derfelben fehr —— Im Jupiter ſelbſt muͤſſen ſie 
ſich als Mondfinſterniſſe zeigen. Gehen aber die Monden 
zwiſchen dem Jupiter und der Sonne hindurch, ſo koͤnnen 
ſie auch ihren Schatten auf den Hauptplaneten werfen, und 
Sonnenfinſterniſſe auf ihm verurſachen, wobey wir auf der 
Erde die Schatten der Trabanten als dunkle runde Flecken 
über die Scheibe des Jupiters ruͤcken ſehen. 

Wenn die Erde zur Zeit der Conjunction ober Oppofi: 
tion des Jupiters mit der Sonne, nad) Taf. IX. Fig. 30. 
in C oder D ftebe, fo liege der Schatten des Jupiters für 
uns gerade hinter ihm, wird unferm Auge von ihm verdedt, 
und wir fehen mehrere Tage nach einander eben fo wenig 

‚den Rintrie(Immerfon) bey e, als den Austritt (Emer- 
Aon) dverMonden bey m, in und aus dem Schatten. Rüdt 

die Erde weiter von C nach) B,fo wird Jupiter in den Fruͤh⸗ 
ftunden fihebar, und man fängt an bie rechte oder Welt: 
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ſeite des Schattens zu ſehen, an welcher die Eintritte in e 
gefcheben. In B, wenn Jupiter faft um 90° von der Sonne 
S abftebt, und früh um 6 Uhr culminire, ift dies am 
merflichften. Indem die Erde von B nad) D läuft, ruͤckt 
der Schatten allmählich wieder hinter den Körper des Ju⸗ 
piters. In D felbit, wo Jupiter der Sonne entgegen ge- 
fee ift, und um Mitternacht culminirt, ſieht man wieder⸗ 
um weder Eintritte noch Austritte. Koͤmmt die Erde ge 
gen A, fo wird Jupiter Abends fichtbar, und der Schat« 
ten zeigt fich linfer Hand oder oſtwaͤrts vom Jupiter, daß 
alfo jest blos die Austritte der Monden bey m jichtbar find. 
Dies wird am merflichfien in A, wo Jupiter Abends um 
6 Uhr culminive. Läuft endlich die Erde von A bis C, fo 
tritt der Scharten nad) und nach wieder hinter den Jupiter, 
bis um C diefer Planet felbft mie der Sonne zufammen 
fommt, und in den Sonnenftralen verſchwindet. Alfo 
ſieht man von der Conjunction bis zur Oppofition nur Die 
Eintritte, von diefer bis zu jener nur die Austritte. Dies 
gilt wenigftens für. den erften und zweyten Jupitersmond. 
Von dem dritten und vierten aber, welche weiter vom Ju⸗ 
piter abftehen, werden, vornehmlich bey A und B, ſowohl 
die Ein » als Austritte gefehen, und in gewiſſen Sagen gegen 
die Efliprif fiehe man diefelben fogar um C und D, wobey 
. der Schatten fowohl, als der Mond, oberhalb oder unter» 
halb des Jupiters zu ftehen ſcheint. 

Da die Verfinſterungen der Jupitersmonden wirkliche 
Beraubungen des Lichts find, fo muͤſſen fie allen Orten der 
Erde zu gleicher Zeit und auf gleiche Weiſe erſcheinen, und 
find daher, als Merkmale gleichzeitiger Augenblicke, zu 
Erfindung des Unterfchiebe der geographifchen Laͤngen ſehr 
bequem zu gebrauchen, [. Länge, geographifche. Man 
- fan fie mir Hülfe des fogenannten. Jovilabiums leicht 
vorher wiffen, und dann die nähern Umftände aus den ſehr 
genauen Tafeln des Ritter Wargentin, die fich in der ber: 
* Sammlung aſtronomiſcher Tafeln finden, ohne große 

übe berechnen. Zu noch mehrerer Bequemlichkeit der 
Altronomen find fie in ben aftronomifchen Ephemeriden und _ 
- Kalendern fihon bereshnet angegebue. 
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Die Beobachtung diefer Verfinfterungen fommt darauf 
an, daß man den Augenblick der Verſchwindung oder der - 
erſten Wiedererfcheinung des Trabanten nach einer genauen 
Uhr bemerkt, und in wahrer Sonnenzeit ausdrüdft. Die 
upitersmonden find zwar ſchon durch mittelmäßige Fern: 
röhre von 2 bis 3 Fuß fühtbar: aber ihre Verfinjterungen 
zu beobachten, wird doch wenigftens ein 12fuͤßiges gemeines 
Fernrohr, oder ein an Wirfung diefem gleich kommendes 
Spiegelteleffop oder achromatifches Fernrohr erfordert. Es 
mifcht ſich aber auch in diefe Beobachtungen viel Ungemwiß- 
heit. Laͤngere Sernröhre, welche ftärfer vergrößern, zei« - 
gen ben größtentheils verdunfelten Mond noch, wenn man 
ihn mit ſchlechtern Fernröhren fihon aus den Augen verloh- 
ren bat; d. h. ein befleres Fernrohr zeigt die Eintritte ſpaͤ⸗ 
ter, die Austritte eher an. Nach de I’ Isle (Comm. 
Acad. Petrop. To. I. p. 472.) bat diefer Unterſchied bey 
zweyen Fernröhren, einem von 205 und einemvon 15 Fuß 
bisweilen 6 bis 7 Sec. betragen. Es ift alfo nöthig, bey 
jeder Beobachtung die Befchaffenheit des Fernrohrs mit an- 
zugeben. Auch koͤmmt es auf Jupiters Höhe an, ob nem- 
lich das Licht des Trabanten von der Luft, Durch die es ge= 
ben muß, mehr oder weriger gefhmwächt wird. Der P. 
Hell ( Ephemerides Aftr. ann. 1764. p. 188.) hat Borfchrife 
ten gegeben, wie die Verfinfterungen ber Fupiterstraban- 
ten bey aller Berfchiedenheit der Fernröhre dennoch genauer 
zu beobachten, und ficherer als fonft, zu Beftimmung der 
$ängen zu gebrauchen find. | 

de Ia Lande Aftronomifches Handbuch, aus d. Frz. überf. 
Reingia, 1775. gr. 8. Fuͤnftes Buch. $. 600. u. f. 
IJ.E. Bode ——— Erläuterungen der Sternkunde, Berlin, 
1778. 8. Erfter Theil, $. 436. Zweyter Theil, $. 613. u. f. . 
Räftners Anfangsar. ber angewandten Math. zweyte Abthei⸗ 
lung, Dritte Aufl. Goͤttingen 178 1.8. Aftronomie, $. 300 — 302. 
Geographie, $. 35- 


Firmament, Gewölbe des Zimmels, Firma- 
mentum, Coelum, Firmament, Man giebt diefen Na— 
men bisweilen dem blauen Gewölbe, das vom Horizonte 
begrenjt-über der Erde: und über unferm Haupte erfcheint, 
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wid an welchem Sonne, Mond und Sterne gleichfam ange: 
heftet zu feyn fcheinen. Dies alles ift freylich bloße Er« 
fheinung. Die Öejtaltdes Firmaments ift um den Schel« 
telpunkt eingedrüdt, ob fie gleich in der Sternfunde als die 
irinere Fläͤche einer Halbfugel angefehen wird, Man f. 
hieven den titel: Simmel, 


Sir, Fisum, Fixc. Diefes Wort wird in zwiefa⸗ 
her Bedeutung gebraucht. Kinmal heißt es fo viel, als 
gebunden, mit der Maſſe eines Körpers feſt vereinigt 
und zu den Beſtandtheilen deflelben gehörig. So nannte 
man anfänglich die Luft, welche ihre elaftifche Form verloh⸗ 
ren hatte, und zu einem Beſtandtheile feſter oder flüßiger 
Körper geworden war, fire Luft, und ließ ihr diefen Namen 
noch, wenn man fie gleich wieder aus den Körpern gezogen, 
und ihre elaftifche Form hergeftellt hatte; bis endlich Ber 
Name der firen Luft einer befondern Gattung eigen gemwor: 
den ift, fe Das, mepbitifchee. | 
| Dann aber heißt auch fir fo viel als feuerbeftändig, 

3. D. fires Laugenſalzec. und wird dem volatilen oder flüch- 
tigen entgegen gefegt, f. Seuerbeftändig. 
Sire Lufe, f. Bas, mepbitifchee. 


Sirfterne, Stellae fisae, Etoiles, Etoiles fixer. 
Dieſen Namen führt die unzahlbare Mienge derjenigen Ster- 
ne, welche ihre Stellungen gegen einander nicht ändern 
(wenigftens nicht merflich andern), mit einem funfelnden 
oder zitternden Lichte fcheinen und felbft durch die beften ern- 
röhre feinen ſcheinbaren Durchmeffer jeigen. Ihnen were 
den die Planeten oder Irrſterne entgegengefegt, welche. 
ihre Stellung gegen die Firfterne täglich andern, durch die 
Fernroͤhre als runde Scheiben erfcheinen, und mit einem 
ruhigern nicht funfelnden Lichte glänzen. 

Die Firfterne werden nach der Stärke ihres tichts un- 
ter fechs und mehrere Ordnungen gebracht, fo daß die hell—⸗ 
ften unter ihnen Sterne der erſten, die diefen zunächft 
folgenden Sterne der zweyten, die nachft Fleinern Der 
dritten u. f, w. Größe heißen. - Das bloße Auge erfennt 
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nur noch die von der ſechſten Groͤße: die uͤbrigen heißen 
teleſkopiſche, weil ſie blos durch Fernroͤhre ſichtbar ſind. 
Dieſe Sterne ſind haufenweife unter bildliche Vorſtellungen 
von menſchlichen, thieriſchen und andern Figuren gebracht, 
f Sternbilder, auch find vielen von ihnen eigne Namen 
bengelegt worden. Zu ihnen gehören auch die Milchſtraße 
und die Nebelſterne, wovon wir unter befondern Artikeln 
handeln werben. Der neuern Sternfunde zu Folge gehört 
auch die Sonne zu den Firfternen. 

Die Firfterne werden felbft von ben beften Fernroͤhren 
nicht vergrößert, fondern zeigen fich als uniheilbare Punkte 
ohne einigen merflichen Durchmeffer. Wielmehr wird ip- 
ven durch die Fernröhre das ftarfe Licht benommen, durch 
das fich ihr Bild auf der Meghaut ausbreitet, und fie er- 
feheinen daher noch Fleiner, als fie dem bloßen Auge vor: 
fommen. Don diefem geringen Durchmeffer und ihrem 
gleichwohl ftarfen Glanze rührt auch ihr Funkeln oder Blin— 
kern ber, f. Sunkeln. Die verfchiedene Stärfe ihres 
lichts hängt wahrfcheinlich von ihren verfchiedenen Größen 
und Entfernungen von ung ab. 

Man zahle gewöhnlich nicht mehr, als 15 Sterne der 
erften Größe, obgleich einige noch 4 hinzufügen, die aber 
richtiger zur zweyten Größe gerechnet werden. Vier da- 
von ftehen im Thierfreife: Aldebaran oder das Stieraus 
ge im Stier, Regulus oder das Löwenberz im Loͤwen, 
die Kornaͤhre (Spica virginis) in der Jungfrau, und An-⸗ 
tares oder das Scorpionherz im Scorpion. Drey be- 
finden fih in der nördlichen Halbfugel des Himmels: 
Arcturus im Bootes, die Ziege oder Capella im Fuhr— 
mann, und Wega (lucidalyrae) in der Leyer. Die 
füdliche Halbfugel enthält acht Sterne erften Größe: es 
teigeuze an der Schulter und Rigel im Fuße des Orions, 
Acarnar am füdlichen Ende des Eridanus, den Hunds⸗ 
ftern oder Sirius (Canicula) im großen Hunde, Pros 
cyon im fleinen Hunde, Somahand am Maul des füd- 
lichen Sifhes, Canopus im Schif Argo, und einen im 

Centaur. Einige Aftronomen haben noch den Loͤwenſchwanz, 
den hellen Stern im Adler, den im Schmwanze des Schwang 
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und das Herz der Waflerfchlange binzugefegt, die aber 
kaum zur erften Größe gerechnet werden koͤnnen. 

Obgleich die Firfterne ihre Stellen gegen einander nicht 
merklich ändern und von der Seftigkeit oder Unbeweglichkeit 
ihren Namen führen, fo find fie doch feinesmeges ohne 
füyeinbare Bewegungen. Fuͤrs erſte folgen fie der gemeinen 
oder täglichen Bewegung, und durchlaufen in einem Zeit. 
raume, den man den Sterntag nennt, Tagefreife, welche 
mit dem Xequator parallel laufen. Die Alten hielten biefe 
Bewegung für wirklich, fihrieben fie dem ganzen Firma« 
mente oder der Sphäre feibft zu, und glaubten, daß die Fir: 
fterne an diefer Sphäre befeftiget waren. Die neuere Stern- 
kunde aber, welche die tägliche Bewegung richtiger aus der 
Umdrehung der Erdfugel herleitet, giebt uns von der Größe 
der Firfterne und des Weltgebaudes ganz andere und weit 
erhabnere Begriffe, | 

Dann feinen auch famtliche Firfterne mit der Ekliptik 
parallel von Zeit zu Zeit fortzurüden, fo daß zwar ihre 
Breite ungeändert bleibt, ihre Laͤnge aber jährlich um 50 
Sec. und 20 Tertien, oder in 72 Jahren um einen Grab 
zunimmt, wodurch fie binnen 25748 Jahren eine völlige 
Umdrehung um die Pole der Ekliptik vollenden muͤſſen. 
Aber auch diefe Bewegung ift blos feheinbar, und rührt 
von einem Fortruͤcken der Machtgleichen her, wovon man 
den Artikel: Vorruͤcken der Nachtgleichen nachfes 

en Fan. | 
b Eine andere ſcheinbare Bewegung der Firfterne, nach 

welcher fie jährlich Eleine Ellipfen, deren Are 40 Ser. be- 
trägf, zu befihreiben fiheinen, ift nebft ihrer Urfache bey 
dem Worte: Abirrung des Lichtes erflärt worden. Die 
Veränderungen der Schiefe der Ekliptik (f. Schiefe der 
Ekliptik) verurfachen Veränderungen in der Breite der 
Sirfterne, und das Wanfen der Ervare (f. Wanken der 
Erdare) veranlaßt,daß jie binnen, 18 $ahren und 8 Mon. 
EleineKreife von  gSec. Durchmeffer zu durchlaufen fcheinen. 

Außer diefen Bewegungen, melde alle blos fcheinbar, 
und eigentlich Bewegungen der Erdfugel find, zeigen aber 
einige Firfterne auch eigne oder wirkliche, wiewohl fehr lan: 
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fame Veränderungen ihres Orts, wie man durch Verglei⸗ 
chung der neuern Beobachtungen mit den Altern unwider⸗ 
fprecylich dargetyan bat, Halley (Phil. Trans. 1713. no, 
355.) hat zuerſt auf diefe Art eigne Bewegungen an einigen 
großen Sirfternen, dem Aldebaran, Arctur und Sirius . 
entdecft, welche feit Prolemaus Zeiten um einen halben 
Grad weiter nach Süden gerückt ſchienen. Caſſini, Ris 
cher, le Mionnier und Bradley fegten diefe Beobach⸗ 
tungen fort, und fanden aus Vergleichungen der ihrigen 
mit den von Tycho, Picard, de la Hire und Flamſtead 
angeftellten, daß Arctur wirklich in 66 Jahren um 23Min. 
nad) Süden fortrüde, beym Sirius aber diefe Bewegung 
nach Suͤden feit Tychong Zeiten erft 2 Min. ausmache. 
Caſſtni fand aud) eigne Bewegungen an ben Sternen Bes 
teigeuze, Rigel, Regulus, Capella und am hellen im 
Adler, Tobias Mayer (De motu fixarum proprio in 
Teb, Mayeri Opp. ined. cura G. C. Lichtenberg. Gott. 
1775.4 ma], Vol. I.no, 6.) liefert ein Verzeichniß von mehr 
als To Eternen, yon welchen fich aus Vergleichung feiner 
Deobachtungen mit altern von Römer und de la Taille 
ſchließen laͤßt, daß fe eine eigne Bewegung haben, 

Der hurpfälzifche Afteonom, Chriſtian Mayer zu 
Mannheim hatte nebft feinem Gehüffen Heren Mezger 
mit ganz vorzüglichem Fleiße die Sagen der Fleinen, oft nur 
durch guie Fernröhre fichtbaren, Sterne unterfuch‘, welche 
ſich in der Nachbarfchaft der größern Firfterne befinden. 
Er hatte fic) dazu des Mikrometers bedient, und durd) die= 
fe Merbode in ven Sagen diefer Fleinen Sterne gegen den 
größeren Firftern mancherley Veränderungen wahrgenom⸗ 
men, Diefe Beobachtungen find ſchaͤtzbar, und beftätigen, 
dafi auch an Eleinern Sternen cigne Bewegungen gefunden 
werden. Mayer aber ließ fich verleiten, diefe Eleinen Ster» 
ne für Begleiter oder Trabanten der größern,, ja fogar für. 
Planeten derfelben oder für dunkle Körper, die ihr Licht 
. von dem großen Firftern empfiengen,, zu halten — eine 
Behauptung, welche viel Auffehen machte, der aber bald 
von ben angefehenften Aſtronomen widerfprochen ward, 
Mlayer füchre fi zwar zu vertheidigen (Chr, Mayers 
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Vertheidigung neuer Beobachtungen von Firfterntrabanten.» 
Mannheim, 1778. gr. 8. Ej. De novis in coelo fidereo 
phaenomenis, in miris ftellarum fixarum comitibus, in 
Commentat. Acad. Theodoro- Palatinae, Vol. IV. Phy- 
fic. 178°. p-259.), aber ohne Erfolg. Sehr gründlid) 
ift diefes Vorgeben von einem Planetismus der Eleinern Fir: 
fterne durch Herrn Fuß in Petersburg widerlegt worden 
(Betrachtungen über die Firfterntrabanten von Herrn Prof. 
Suß, aus d. Franz. in Bodens aftrenomifchem Jahrbuche 
für 1785.). 

Diefe eignen Bewegungen ber Firfterne haben neuerlich 
Herr Herſchel (Onthe proper motion of the Sun and 
folar Syftem in den Philof. Trans. Vol. LXXITI.) und 
Herr Prevoſt (Men. lus à l' acad. des Sc. de Berlin en 
Juill.eten Sept. 1733. par Mr. Prevofl. à Berlin. 4.) als 
eine, mwenigftens zum Theil, ſcheinbare Bewegung zu. 
betrachten angefangen. Sie glauben in den meiften bisher 
. gemachten Beobachtungen zu finden, daß die Firfterne nach 
einer Gegend des Himmels zu mehr aus einander, nad) ber 
entgegengefegtenn aber mehr zufammenrüden, Dem zu 
Folge fehiene fih unfere Sonne mit allen ihren Planeten 
und Kometen nach jener Gegend zu fortzubewegen, und 
von der entgegengefegten zu entfernen, Diefe Bewegung. 
richtet fich nach Herſchel auf den Stern A im Herkules, 
nac) Prevoft auf die nördliche Krone zu, Einige Nach: 
richten von diefen Muthmaßungen finden fich in Herrn 
ode aftronomifchen: Jahrbuche für 1786. 

Die Entfernung der Firfterne von der Erde ift für 
uns im buchftäblichen Verftande des Worts unermeßlich, 
weil uns wegen ihrer Größe alle Mittel, fie zu beftimmen, 
gänzlich fehlen, Obgleich die Erde jahrlich einen Kreis um 
Die Sonne durchläuft, deflen Durchmeffer über 40 Millie- 
nen Meilen austrägt, und wir alfo gewiſſen Geftirnen, z. B. 
bem Orion, im Winter um 4o Millionen Meilen. näher, 
als: im Sommer find; fo ift doch bey diefem großen Unter: 
ſchiede der Nähe und Stellung nicht die geringfte Wirkung, 
- davon in der Örüße oder Sage der Firfterne wahrzunehmen, . 
fe Parallare der Erdbahn. Das heißt: der ganze 
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Durchmeſſer der Erdbahn iſt gegen die Entfernung ber Fir« 
fterne nur eine unbeträchtliche Größe, und als ein Punft 
anzufehen. Wenn die Parallare der Erbbahn für den nadh- 
ften Firftern nur ı Sec. betrüge, fo würde daraus folgen, 
daß dieſer Stern von unjerer Sonne 206264mal weiter, 
als bie Erde, entfernt fey: jeßt, da fie nicht einmal ı Sec. 
beträgt, fondern für ung fchlechterdings unmerklich ift,muß . 
des nachften Yirfterns Abftand von der Sonne und von uns 
noch bey weitem größer feyn, und man fan gar nicht ber 
ſtimmen, mie weit er ſich erftrede. 

Auygens (Cofmotheorus. Hag. Com. 1698. 4. L. II. 
p. 135. f.) machte einen Verſuch, die Entfernung des Sie 
rius daraus einigermaßen zu ſchaͤtzen, daß er feine fchein- 
bare Öröße und feinen Glanz mit der Ördße und dem Ölan- 
ze ber Sonne verglich. Wenn er nemlih durch ein Rohr 
in die Sonne fahe, deffen Fleine und mit einem mifroffopi- 
fehen Glasfügelchen verfehene Defnung nur den 27664ften 
Theil der Sonnenfheibe zeigte, fo fehien ihm dieſer Theil 
an Größe und Licht dem Sirius gleid), und er folgerte 
hieraus, daß, wenn Sirius fo groß als die Sonne fey, er 
27664mal weiter, als diefe, von der Erde abftehen muͤſſe. 
Diefe Schägung aber ift viel zu gering: wäre des Sirius 
Abftand nicht größer, fo muͤßte für ihn eine Parallare der 
Erdbahn von 7 — 8 Sec. ftatt finden. Uebrigens handeln 
von diefer Methode auch Gregory (Elementa altr. phyf. 
et geom. Lib. III. Prop. 60. 61.) und Ääffner (in 
Smith's vollftändigem $ehrbegrif der Optif. ©. 448.). 

Aus diefer großen Entfernung der Firfterne erflärt es 
ſich, warum felbft die beiten Fernroͤhre ihnen feine merflis 
he Größe geben, fondern fie nur als helle Punkte dar: 
fteffen. Ihr fcheinbarer Durchmeffer ift allzuflein. Wäre 
er der jährlichen Parallare gleich, fo müßte der wirkliche 
Durchmeffer des Firfterns dem Halbmeffer der Erdbahn 
gleich ſeyn, welches nicht glaublich iſt. Mithin ift wohl 
der fcheinbare Durchmeffer der Firfterne noch weit Fleiner, 
als die fehon ganz unmerfliche Parallare. Auch verſchwin— 
den Regulus, Aldebaran, die Aehre und Antares, wenn 
fie vom Monde bedeckt werden, fo fehnell, und erfiheinen fo 
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ploͤtzlich — daß man dadurch verſichert wird ‚ihr ſchein⸗ 
barer Durchmeffer betrage noch ben weiten nicht ı Sccun: 
de, ja faum Sec. Mithin laßt ſich aud) über die wahre 
Größe der Firfterne nicht das Geringfte mit Zuverläßigkeit 
beftimmen. Man darf fie inzwifchen mwenigftens eben fo 
groß, als unfere Sonne, annehmen. 


Da die Firfterne ihrer unermeßlichen Entfernung und 
ihrer geringen. feheinbaren Größe ungeachtet weit lebhafter 
feuchten, als die fo nahen und fo groß erfiheinenden Plane: 
ten, fo fan ihr Licht nicht von der Sonne herfommen , es. 
muf ihnen vielmehr eigen, d. i. fie müffen felbft Sonnen 
feyn. Mac aller Wahrfcheinlichkeic ift jede biefer Sonnen 
mit Planeten umgeben, die von ihr erleuchtet und erwaͤrmet 

und von vernünftigen, der Gluͤckſeligkeit fähigen Gefchöpfen 
bewohnt werden. Wenigftens fönnen wir feine andere Ab- 
ficht der Firfterne erdenfen, die doc) gewiß nicht darum al- 
lein gefchaffen find, um Fire uns Erbbemohner den naͤchtli— 
chen Himmel zu ſchmuͤcken. 


Man vergleiche hiemit die zahflofe Menge dieſer Son— 
nen. Ueber fünftaufend derfelben haben die Aftronomen in 
ihre Verzeichgifle gebracht; aber ſchon das bloße Auge be- 
merfi, daß ihre Anzahl weit hoͤher ſteigt, und die Fern⸗ 
roͤhre beftätigen dies in fo hohem Grade, daß man durch 

fie blos in der Gegend um den Gürtel und dag Schwerdt 
des Orions über 2000 Firfterne zahlet. Der größte Theil 
der Nebelſterne befte‘ ht aus fogenannten Sternhaufiein, ober 
Sammlungen einer Menge Eleiner Sterne. Endlich häu— 
fen fie fi) in dee Mitchftraße zu Millionen. Nimmt man 
hiezu noch die ungeheuren Entfernungen, um welche fie von 
„einander felbft abftehen müffen, fo erhalt man von dem 
Umfange und der Größe der Schöpfung, und von der 
Macht, Weisheit und Güte ihres Urhebers Begriffe, bie 
an Erhabenheit alles übertreffen, was bie Einbildungskraft 
der Menfchen zu umfaffen vermag, f. Weltgebaͤude, bey 
welchem Worte man über die Ordnungen und Lagen der 


Firfterne gegen einander felbft einige fchöne Mutgmaßun. 
gen finden wird. 
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Man hat bisweilen neue Firfterne an Orten gefehen, 
#00 vorher Feine waren, Hipparch ward durd) eine folche 
Erfcheinung 125 Jahr v. C. ©. bewogen, ein Sternver« 
zeihniß zu verfertigen. Das befanntefte Beyſpiel ift die 
Erſcheinung des neuen Sterns im Bilde der Laffiopea, 
welcher fi) im November 15 72 auf einmal mit einem Glan⸗ 
je zeigte, ber das Sicht des Sirius und felbft des Jupiters 
übertraf, und am hellen Tage zu feben war. Er fieng vom 
December 1572 an abzunehmen, und ward endlich im März 
1574 unfihtbar. Tycho (Progymnafmata Aftron. Frf. 
1602.4.L.1.) hat ihn fehr fleißig beobachtet, und feine 
DParallare an ihn wahrgenommen. Einen faft eben fo 
glänzenden Stern beobachtete Kepler (De ftella nova in 
pedeSerpentarii. Prag. 1606. 4.) am Fuß des Schlangen 
trägers im fahre 1604, ber ebenfalls feine Parallare zeig: 
te, und im folgenden fahre wieder unfichtbar ward, Der 
jüngere Caſſini (Elemens d’ Aftron. p. 73.) führt noch meb= 
rere ähnliche Benfpiele von Eleinern neuen Sternen an. 

Andere Firfterne, die man wunderbare oder veraͤn⸗ 

Derliche nennt, erfcheinen bald heller, bald dunfler, und 
verſchwinden wohl gar auf einige Zeit, halten aber doch bey 
diefen Abwechfelungen ihres Lichts regelmäßige Perioden 
‚von beftimmter Dauer. Im Sternbilde des Schwans, 
allein find drey dergleichen veranderliche Sterne, Die Bayer 
in feiner Uranometrie für unveranderlich gehalten, die er— 
ften beyden mit x und P bezeichnet, den dritten aber nahe. 
am Kopfe des Schwans unter tie ungebildeten gefegt hat.. 
Der merkwuͤrdigſte ift der mit x bezeichnete, Kirch hat, 
feine Sichtveränderungen 1686 zuerft beobachtet; Caſſini 
 (Me&m.del’ Acad.roy.des Sc. 1759.) fegt die Periode der« 

Shen auf405 Tage. Am Halfedes Wallfifchesward 1596 , 
von Sabricius der veränderliche Stern (mira in collo 
Ceti) beobachtet, welchen Bayer o nennet, und der nach 
Hevel (Hiftoria mirae ftellae in collo Ceti. Gedan. 
1662.fol.) binnen einer Periode von rı Monaten von der 
dritten Größe bis zum Verfchwinden ab», und dann nah, 
der Wiedererfcheinung wieder bis zur dritten Öröße zuninmt. 
Meuerlich hat Goodricke in England eine merkwuͤrdige 
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fichtabwechfelung an dem hellen Stern Algol im Haupte 
der Medufe entdeckt, deren Dauer nur 2 Tage 21 Stunden 
oder 69 Stunden iſt. Mir Ablauf diefer Zeit wird der 
Stern, der eigentlich von der zweyten Größe ift, allemal 
auf die vierte herunter geſetzt. Hiezu braucht er aber nur 
7 Stunden Zeit, nemlic 34 Stunden, um abzunehmen, 
und 33 Stunden, um feinggporige Größe wieder zu erhal. 
ten. Die übrigen 62 Stunden bleibt er von der zweyten 
Größe. Dura) neuere Beobachtungen des Herrn Grafen 
von Brühl ift die Periode des Wiederfehrens diefer Licht⸗ 
abnahmeauf 2 Tage 20 St. 48 Min. 51 Ser. 16 Tert. ges 
fegt worden. (Man f. Bode aftronom. Jahrbuch für 1786, 
Nam. 18. 19.; für 1788. Num. 13.) Aehnliche Lichtab⸗ 
wechſelungen zeigen B der Leyer, und des Antinous (Phil. 
Trans. Vol. LXXV. P. I. no. 7. 9.) | 

Auch find feit den Zeiten der Altern Aftronomen unläug= 
bar bleibende Veränderungen in der Sichtftärfe der Sterne 
vorgegangen, Den hellen Stern des Adlers rechnet Pro» 
lemaus zur dritten Größe; er ift aber jeßt fo hell, daß ihm 
einige bie erfte Größe beylegen. Den Stern d des großen 
Bären geben Tycho und Bayer von der zweyten Größe: 
an, jest ift er fo dunfel, daß man ihn zur vierten rechnen 
muß. Die berliner Sammlung aftronomifcher Tafeln 
(Berlin 1776. 111.8. gr. 8. im erften Bande, S.212.u.f. 

Taf. XV.) giebt ein vollftändiges Berzeichniß der bisher be- 
merften neuen und veränderlichen Sterne. 

Es ift ſchwer, die Urfachen diefer Veränderungen an⸗ 
zugeben. Der P. Bouilland erflärte die periodifchen 
tichtabmwechfelungen dadurch, daß er die Firfterne , die der. 
gleichen zeigen , für halbe Sonnen (foles dimidiatos) 
annahm, deren eine Helfte leuchtend, die andere dunkel fen, 
und die fih um ihre Are drehten. Here von Mauper⸗ 
suis (Difcours fur les differentes figures des aftres, a Pa- 
xis. 1732.8. auch in Oeuvresde Maupertuis,ä Lion. : 768. 
To. IV. 8. To. 1.) glaubt, diefe Sterne hätten durch eine 
fihnelle Umdrehung um ihre Are eine fehr platte tellerför« 
mige Öeftalt befommen, und ein großer Planet derfelben 
andere die Richtung ihrer Are fo, daß fie uns bisweilen die 
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platte Seite, bisweilen die fchmale Kante zufehrten,. und 
im legtern Falle mit fehr ſchwachem Lichte fehienen oder gar 
verfchwanden. Diefe Hypotheſe erflärt viel, ift ander auch 
fehe gefünftele. Narürlicher laßt ſich z. B. die Lichtabwech⸗ 
felung des Algol daraus begreiflidy machen, daß diefe Son- 
ne an einer gewiffen Stelle, die aller 69 Stunden gegen 
ung zugefehre ift, große —* Flecken hat, oder daß ein 
großer Planet um fie läuft, der uns um dieſe Zeit allemal 
einen Theil ihres Lichts entzieher. 
| Einige Firfterne erfcjeinen durd) Fernröhre doppelt, 
und beißen Doppelfterne. Dergleichen ift der Stern 
Caſtr oder ⸗ der Zwillinge n.a.m. Ein Verzeihniß 
von Doppelfternen in ſechs Glaffen giebt Herr Herſchel 
(Philcf. Tranf. Vol. LXXV. P, I. no. 6.). 

De la Kande aftronemifhes Handbuch, $. 283. u. f. 

Bode furzgefaßte Erf. der Sternfunde, Erfter Theil, $. 145. 
Zweyter Theil, $ 614. u f. 

Rifiner Unfangsgr. der angewandten Mathematif. Dritte 
Aufl. Aſtronomie, $. 222. u. f. 


Firfternverzeichniffe, Catalogi fixarum, Cata- 
logues des etoiles. DBerzeichniffe, in welche diejenigen Fir 
fterne, deren Stellen am Himmel man durch Beobadytun- 
gen genau beftimmt hat, mit ihren Namen, Größen, tan 
gen und Breiten, bisweilen auch den geraden Auffteigun- 
gen und Abweichungen, eingetragen find. Man befolgt da» 
bey insgemein die Ordnung, daß man ein Sternbild nach 
dem andern aufführer,, in jedem Sternbilde aber entweder 
die yrößern Sterne oder diejenigen, welche zuerft durch den 
Mittagskreis gehen (praecedentes) zuerft feßet. Da fich 
die Sängen, Auffteigungen und Abweichungen von Zeit zu 
Zeit ändern, fo fönnen folche Verzeichnifle nur für ein ge 
wiffes Jahr eingerichtet werben. 

Der erfte, der es unternahm, die Firfterne in ein 
Verzeichniß zu bringen, und ihre Stellen zu beftimmen, 
war Hipparch, der etwa 150 Jahr v. E. ©. zu Aleran- 
drien beobachtete. Plinius (Hiit. nat. L. II. cc. 26.) er 
zahle, daß zu diefer Zeit ein neuer Stern erſchienen fey. 
Atquse haec, fegt er hinzu, in caufa fuit, cur Hipparchus 
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aufus fit rem etiam Deo improbam, annumerare pofteris - 
ftellas, ſideraque ad normam expangere, organis exco- 
gitatis, per quae fingulorum loca et magnitudines figna- 
ret — caelo in hereditatem cun&tis relito. Dennoch weiß 
man aus dem Prolemäus, daß ſchon 130 Jahr vorher 
Timocharis und Ariftyllus viele hieher gehörige Beob⸗ 
achtungen angeftellt haben. Diefes ältefte Sternverzeich. 
niß des Hippard) hat uns Drolemäus (Almag. L. VI. 
c. 2.) aufbebalten, und mit eignen Beobachtungen ver- 
mehrt auf das Jahr 137 der chriftlichen Zeitrechnung redu⸗ 
sirt. Es enthält 1022 Sterne in 4% Sternbilder vertheilt. 
Der Araber Al- Barani (Albategnius) redueirte dieſes 
Verzeichniß auf das Jahr Ehrifti g80, indem er den von 
Ptolemaus angegebnen fängen wegen des Vorrüdens der . 
Nachtgleichen 118 Grad zufegte. Auch die Werfertiger der 
alphonfinifchen Tafeln und felbft Copernicus haben ſich 
bios mit Reduction des ptolemaͤiſchen DVerzeichniffes auf 
ihre Zeiten begnügt. Bor Tychons Zeiten war der Fürft 
der Tatarey, Ulugh Beigh der Einzige, der im jahre 
1437 ein Sternverzcichniß aus eignen Beobachtungen zus 
fammentrug, welches Thomas Hyde (Tabulae longitudi- 
nis et latitudinis ftellarum fiıxarum, ex obf. Vlughbeig- 
hi, extribus MS. Perficis. Oxon. 1665. 4.) herausgegeben 
bat. Es enchalt 1017 Sterne, und ift genauer, als das. 
ptolemäijche. - | 

Tycho de Brabe, deſſen Verdienſte um die prafti» 
fhe Sternfunde unvergeßlid) find, führte zuerft die viel ges 
nauere Methode ein, die geraden "Auffteigungen und Ab⸗ 
weichungen der Sterne zu beobachten, woraus ſich nachher 
die fängen und Breiten berechnen laffen; da die Alten auf 
eine weit unzuverläßigere Art die Sängen und “Breiten felbft 
durch Beobachtung gefucht hatten. So entftand fein neues 
Firfternverzeihniß (Catalogus fixarum 777 ad annum 
1600. in Aftronom. inftauratae Progymnafmatibus, Frf. 
1602. 4. P. I. p. 257.), welches Kepler 1627 in die rudol- 
pbinifchen Tafeln eingerüct, und aus Tychons hinterlaf- 
fenen Beobachtungen bisauf rooo Sterne — 
zuerſt die Geſtirne um den Suͤdpol hinzugeſetzt hat, ſo wie 
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fie von den portugiefifchen Seefahrern beobachtes, und von 
Petrus Theodori beftimmt worden waren. Diefes tycho⸗ 
nifche Verzeichniß hat nachher ver P. Riccioli (Altron. 
reform. L.IV.) auf das {jahr 1700 reducirt, und mit 101 
Sternen aus feinen mit Brimaldi angeftellten Beobach— 
tungen vermehret, dabey aber offenbare Fehler des Tncho, 
und fogar Sterne bepbehalten, welche zu dieſer Zeit ver 
ſchwunden waren. Zu 

Saft zu gleicher Zeit mit Tycho ‚beobachtete der Land— 
graf von Heſſen⸗Caſſel Wilhelm IV. mit feinen Mathe: 
matifern Rothmann und Tobit Syrge auf 30 Jahr 
lang die geraden Auffteigungen und Abweichungen der Fir» 
ſterne. Hieraus ift ein fehr genaues Verzeichniß von 400 
Sternen entſtanden, das fic) in den zu $eiden, 1618. 4. 
berausgefoımmenen Obfervatiomibus Haflıacis und in der 
von Albert Curtius unter dem Namen Lucius Barret 
berausgegebnen Hiftoria caelefti (Aug. Vind. 1666. fol.) 
finder. | 
Zu diefen Arbeiten der Ajtronomen fügte Aalley, als - 
eine Frucht feiner Keife auf die Inſel St. Helena, das er: 
fte genaue Verzeichniß von 350 füblichen, bey uns unficht: 
baren Firfternen Hinzu (Zdmundi Halleji Catalogus ftella- 
rum auftralium f.Supplementum cätalogi Tychonici ad 
ann. 1677. Lond. 1679. 4: auch in Kirche erftem Sabre 
feiner Ephemer. motuum caeleft. Lipf. 1682. 4.). Erhat- 
te die Diftanzen diefer Sterne von den tychonifchen gemefs 
fen, und ihre Stellen daraus berechnet. * 

Hevel (Prodromus Aftronomiae.'Gedani 1690. fol.) 
theilt ein fehr vollftandiges Verzeichniß mit, in welchem 
Tychos, das Hefjifche, Ulugh Beighs und Prolemaus Ver, 
zeichniffe neben einander ftehen, und mit zwey neuen aus 
eignen Beobachtungen begleitet find. Von diefen legtern 
enthält das größere die fangen, Breiten, Aufiteigungen 
und Abweichungen von 1888 Sternen, nemlich 959 alten, 
603 neuen von ihm zuerft beftimmten, und 33 5 halleyifchen 
oder füblichen, auf das Jahr 1660; das Fleinere nur bie 
Laͤngen und Breiten für 1700. Diefe große und verdienit- 
liche Arbeit wird noch immer fehr hoch gefchäßt. 
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Alle feine Vorgänger aber übertraf der englifche Aſtro⸗ 
nom Flamſtead, welcher auf 33 Jahr lang zu Greenwich 
bie genauften Beobachtungen angeftelli harte. Zuerſt gab 
Halley (Hiftoria caeleflis. Lond. 1712. T. II fol.) Slam 
fteads Beobachtungen heraus, womit aber der $eßtere nach 
Roſts Nachricht (Aufrichtiger Aftronomus, Nuͤrnb. 1727. 
4. ©. 334.) fo übel zufrieden war, daß er fo viel Erem- 
plare, als er erhalten fonnte, ins Feuer warf. Er ftarb 
über der neuen Ausgabe, die doch bald hernach erfchien 
(Hiftoria caeleftis Britannica. Lond. 1725. To. Ill. fol.), 
und im drieten Theile das große Verzeichniß von 3000 Sters 
nen enthält, worunter jich ſeht viele teleffopifche, d, i. blog 
durch Sernröhre ſichtbare, befinden. 

Der Abt de la Laille, welcher zuerft von 1747 bis 
1750 zu Paris, und dann auf dem Vorgebirge der guten 
Hofnung in den Fahren 1751 und 1752 beobachtet hatte, gab 
in feinem hierdurch veranlafferen fchagbaren Werke ( Altro- 
nomiae fundamenta noviflima, felis et ftellarum obier- 
vationibus ftabilita, Parif. 1757.4.) ein fehr genaues Ver⸗ 
zeichniß von 397 Sternen für das Jahr 1750, woraus man 
in des P. Hell und den berliner Ephemeriden jährliche Auss 
züge eingeruͤckt findet, 

Aus Bradley’s mühfamen mit einem vortreflichen 
Sector von Graham angeftellten Beobachtungen hat {Tas 
fon ein Verzeichniß von 387 Sternen für das Jahr 1760. 
berechnet, welches zuerft im Nautical Almanac für 1773 ers 
fhien, hernach aber auch von P. Hell in die wiener Ephes 
meriden eingeruͤckt worden ift. “ 

Herr Bode (Sammlungaftronomifcher Tafeln unter 
Aufficht der königl. Acad. der Wiſſ. Berlin 1776. III. Bän- 
de,gr. 8. im erfien Bande, ©. 83 u. f.) hat Hevels, Flame 
ftead’s, de la Eaille und Bradley’s Verzeichniffe ver Längen 
und Breiten mit vielem Scharffinn und Arbeitſamkeit in 
eins zufammengezogen, und fo in einem Fleinen Raume 
für 3175 Sterne alles geliefert, was die vier neuften und 
genauften Berzeichniffe enthalten. Das vollftändigfte aber 
unter. allen ift das Verzeichniß der geraden Aufjteigungen 
‚und Abweichungen von 5058 welches ebenfalls 
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Herr Bode (Vorſtellung der Geſtirne, nebſt einem voll- 
ſtandigen Sternenverzeichnifle, von /. E. Bode, Berlin 
undStralfund, 1782. in kl.Landchartenformat) aus Flam⸗ 
fteads, Hevels, Tobias Mayers, de la Laille, Meſſier, 
le Monnier, Darquier u. a. Beobachtungen für das Jahr 
1780 zufammengetragen hat, und welches für die genaue 
Beſtimmung der Stellen der Firfterne alles leiſtet, was 
der Kenner der Sternfunde nur immer verlangen fan. Das 
angeführte Buch enthält noch überdies ein Verzeichniß von 
280 der vornehmften Firfterne nad) Bradley und de la 
Caille, ebenfalls für 1780, worin die jährlichen Aende— 
rungen ber geraden Aufiteigungen und Abweichwigen, wie 
auch die Sängen und Breiten angegeben find. 


Die Sterne, welche im Thierfreife ftehen, die Zodia- 
Balfterne, find darum vorzüglich merfwürdig, meil fie die 
Einzigen find, die vom Monde und den Planeten bebedt 
werden fönnen. Darum hat man auf die Bejtimmung ih» 
rer Stellen befondern Fleiß verwendet, und eigne Verzeich⸗ 
niſſe für fie ausgearbeitet. Schon Flamſtead hat ein ſolches 
(Catalogus ſtellarum 67, quas luna et planetae tegere 
poflunt in der Hiſt. caelefti Britann. To. IIl.); Tobias 
Mayer hatte die Zodiafaljterne vorzüglich fleifig mir dem 
göttingifhen Mauerquadranten beobachtet, und der dafigen 
koͤnigl. Societät der Wiffenfchaften 1759 ein Verzeichniß 
von 998 Sternen im Thierfreife vorgelegt, das erft nach 
feinem Tode herausgefommen ift (Catalogus fixarum Zo- 
diacalium in 708. Mayeri Opp. ineditis. Gott. 1775.4t0 
ma). To. 1.Num.V.). Miet Obeulland’s 1755 herausge- 
kommener Thierkreiskarte wird auch ein in Kupfer geftoche: 
ner Catalog der Zobiafalfterne in Dctavformat ausgegeben. 

Dav. Gregorii aftronomiae phylicae er geomerricae elementa. 
Genevae, 1726. II. To. 4. Tu. I. L. II. Prop. 29. 

| nn. Anfangsgr. der angew. Math. Dritte Aufl. Aſtrono⸗ 
mie, $. 111. 


Slaͤche, fchiefe, f. Schiefe Ebne. 


I | Slamme, Flamma, Flamme. Ein leuchtender und 
einen hohen Grab der Wärme mittheilendes Ausflug aus 
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den brennenden Körpern, der in der atmoſphaͤriſchen Luft, 
die ihn umgiebt, in die Höhe ſteigt. Ich glaube diefen 
Artikel am ſchicklichſten behandeln zu können, wenn id) zus 
erſt die vornehmjien Erſcheinungen der Flamme anjühre, 
dann einige Meynungen Äber die Natur derfelben vortrage, 
und bey den vorzüglichften einige daraus fließende Erklaͤ⸗ 
rungen der Phänomene beybringe. | Ä 

Eine große Hige bringt die ihr ausgefegten Körper zum 
Seuchten, fe Gluͤhen. Aus fehr vielen Körpern fteige alt 
bann, wenn fie der $uft ausgefegt find, etwas auf, Das ent» 
weder dunkel iſt, das Anfehen von Dämpfen bat, und 
Rauch genannt wird, oder etwas Leuchtendes, das man 
Flamme nennt; in den meiften Fällen Rauch und Flam⸗ 
me zugleich, fo daß da, wo die Flamme aufhört, der Rauch 
ſichtbar zu werden anfängt. Die Flamme teilt den Koͤr⸗ 
pern, die te beruͤhrt, eine ſehr beträchtliche Hige mit, und 
entzündet dadurch die brennbaren Materien, die man ihr 
ausſetzt. Der Rauch ſelbſt iſt da, wo er den brennenden 
Koͤrper oder die Flamme beruͤhrt, ſehr heiß, wird aber 
beym Aufſteigen in der Luft bald kaͤlter, und laͤßt ſich an den 
Stellen, wo er noch heiß iſt, durch Annaͤherung einer an⸗ 
dern Flamme entzuͤnden, ſo daß er ſelbſt wieder in eine 
Flamme ausbricht. — | 

Nicht alle Körper brennen mie einer merflichen Flam⸗ 
me Die feuerbeftändigen, 3. B. feines Gold und Sie 
ber, Glas, Porcellan, Bergkryſtall, reine Kiefel 1c, gluͤ⸗ 
ben bios, und andere, die viel feuerbeftändige Theile ent 
halten, wie Kohlen, Aſche und die meiften Metalle, ſchei⸗ 
nen fich ohne merfliche Flamme zu zerſetzen oder zu verzeh⸗ 
ren. Was aber die leßtern berrift, fo muß man fich durch 
den Anfchein nicht hintergehen laffen. Das Anfehen eines 
Stabs Eifen und eines Kiefels, die beyde bis zum Weiß« 
glühen erhiße find, ift Doch fehr verſchieden; das Metall ift 
in der That mit einer fehr glänzenden und ſogar Funken ges 
benden Pleinen Flamme bedede, welche in dephlogiftifierer 
Luft noch weit merflicher wird ; der Kiefel jeige hievon nichts, 
hört auch weit eher auf zu glühen. Wenn fich das Bley 
auf einer Kapelle unter der Muffel derſchlackt, fo ſieht das 
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Metall weit brennender, als die Kapelle, aus, obgleich 
beyde einerley Grade des Feuers ausgeſetzt ſind. Dieſer 
Unterſchied koͤmmt gewiß nur von der kleinen Flamme her, 
welche die Verbrennung des Metalls begleitet, da indeſſen 
die unverbrennliche Kapeile Feine aͤhnliche Erſcheinung zeis 
gen kan. Es ſcheint daher ausgemacht, daß alle wirklich 
brennende Koͤrper mit Flamme brennen. Auch zeigen meh⸗ 
rere Kohlen neben einander gelegt und angeblaſen eine ſehr 
merkliche Flamme, wenn ſie gleich einzeln nur zu gluͤhen 
ſcheinen. Oele, Weingeiſt, Holz, Schwefel u. dgl., wel⸗ 
che ſehr viel brennenden Stoff enthalten, geben auch die 
lebhafteſten Flammen. 

Der Zugang der Luft iſt zu Entſtehung und Unterhal⸗ 
tung der Flamme ſchlechterdings nothwendig. Im luftlee⸗ 
ren Raume kan keine Flamme fortdauren: auch verloͤſcht 
ſie, wenn die Luft um ſie her nicht immer erneuert wird. 
Daher brennt ein Licht unter einer glaͤſernen Glocke nur eine 
kurze Zeit lang; indem es ausbrennet, leidet die mit ihm 
eingeſchloßne Luft eine Verminderung ihres Volumens, und 
wird ungeſchickt, ferner eine Flamme in ſich brennen zu 
laſſen; daher Lichter ſowohl als gluͤhende Kohlen ſogleich dar⸗ 
inn verloͤſchen. Man rechnet insgemein, daß ein gewoͤhn⸗ 
liches Licht in Zeit von einer Minute 4 Kannen $uft verder⸗ 
be. Das Mittel, die verdorbene Luft zu Unterhaltung der 
Flamme wieder geſchickt zu machen, iſt, daß man Pflan⸗ 
zen eine Zeitlang in ihr wachſen läßt, oder ſie ſtark im Waf- 

fer ſchuͤttelt. Zu Unterhaltung des thieriſchen Lebens aber 
wird diefe durch das Ausbrennen eines Lichts verborbene 
Luft nicht ganz untauglich. Man wird hieraus leicht fchliefe 
fen, daß alles, was der brennenden Oberfläche den Zutritt 
der Luft raubet, 3. B. das Uebergießen mit Waſſer, das 
Veberfchürten mit Sand u. dgl. die Flamme auslöfchen 
müffe: da hingegen das Anblafen, welches beftändig frifche 
unverdorbene Luft binzuführt, die Flamme vergrößert. 
Blaͤſet man aber allzuftarf in die Flamme, fo wird dadurch 
‚theils die nöthige Hige zu plöglich und zu ſtark vermin- 
dert, theils wird der Fortgang des Ausfluffes aus dem. 
brennenden Körper durch den Druc der Luft gehemmet, 
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amd der Ausfluß ſelbſt zerſtreut, daher die Flamme verloͤ⸗ 
ſchen muß. 

Weit lebhafter aber brennt eine jede Flamme in derje⸗ 
nigen Luftgattung, welcher man den Namen ver dephlo- 
giftifircen beylegt,f. Bas, dephlogiſtiſirtes. In ihr 
. brennen $ichter, ehe jie verlöfchen, auf 6 bis 7mal länger, 
. als in der gemeinen Luft, und mit einem weit heflern Ölan- 

je. Kampher, Phofphorus und andere leicht entzundbare 
Körper brennen in ihr mit einem Lichte, deſſen Stärfe alle 
Erwartung übertrift; "Kohlen, die in ihr glühen, werfen 
mit vielem Kniftern Funfen um fich her, und duͤnner Eis 
ſendrath ſchmelzt und brennt darinn, wie Schmefelfaden, 
Es iſt auch fo gut als entfchieden , daß die gemeine atmo= 
-fphärifche Luft nur darum die Flamme unterhält und die 
Verbrennung befördert, weil jederzeit ein fehr befrächt- 
ticher Theil von ihr aus reiner oder bephlogiftifirter Luft 
beftebet. | 
| Es giebt in der Flamme ber verfchiedenen brennbaren 
Körper große Unterfchiede. Selten ift diefe Flamme ganz 
rein; fie führt vielmehr die fremdartigen Theile mit fich, 
welche ven Rauch ausmachen, und von denen ein Theil un- 
ter dem Namen des Rußes aufgefangen werben fan. Die 
reinften Flammen find die des rectificirten Weingeifts und 
der vollfommnen Kohlen; diefe geben auch den Verfuchen 
zu Folge die ftärffte Hitze. Ueber die Neinigkeit verfchies 
dener Slammen findet man fchöne Verfuche beym Muf 
fchenbroeE (Introd. ad philof. natur. Lugd. Bat. 1762. 
a'maj. To. II.$. 1655.). Die Flamme ver Gele und 
ölichten Körper ift unter allen die unreinfte, und führt 
nicht allein alle flüchtige Theile der Dele mit ſich, !fondern 
reißt durch mechanifche Gewalt auch feuerbeftändige mit fich 
fort; daher fie fehr dampft und einen ftarfen Ruf anleger. 
Auch) die Flamme der Metalle ift von einem Kauche beglei- 
tet, der aber nicht fihmwarzet. Die des Schwefels würde 
fehr rein feyn, wenn fie nicht eine große Menge Vitriol⸗ 
fäure bey fich führte. Außer den zum Nauche gehörigen 
Materien fondern fich aus der Flamme der meiften Körper 
Waſſer, verſchiedene Gasarten und Sauren ab. Auch find 
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die Farben der Flammen verſchieden; die reinften bes Wein« 
geifts und Schwefels find blau, Kupfer mit Kochſalzſäure 
„brennt grün, der Talt gelb, Kampher und Spießglas 
weiß u. ſ. w. 

Die Flamme fteige i in der freyen Luft in die öhe, ohne 
Zweifel wegen ihrer fpecififchen teichtigfei: Sie nimmt 
dabey inggemein eine Eonifche Geftalt an, und verlängert 
fid) fehr berrächtlich, wenn man fie mit einem engen Ringe 
umgiebt, oder mit einer dünnen Glasröhre von etwa 7 big 
8 Sin. Durchmeffer auffangt. Eben diefe Verlängerung 
zeigt fih auch, wenn man bie Flammen Wwoer Kerzen mit 
einander in Berührung bringt. 

Es wird zur Erzeugung und Unterhaltung ber Slamme 
ein gewiffer Grab der Hige erfordert, welchen de Lüc, wie 
id) bereits bey dem Worte: Feuer angeführthabe, auf 650 
Grad des Fahrenheitiſchen Thermometers fegt, und Diebrens 
nende Wärme nennt. So bald die Theile der Flamme, 
welcher durch die benachbarte kalte Luft, wielleicht auch durch 
bie Verdampfung der Theile des brennbaten Körpers viel 
Wärme entzogen wird, diefen Grad der Hige verlieren, fo 
zeigen fie fich nicht mehr brennend oder leuchtend, und bie 
Flamme hat an diefer Stelle ihre Grenzen. 

Manche Materien, 3. B. der Weingeift, erhigen fich 
fo ſchnell, daß ihre Oberflächen durch ihre eigne Flamme 
immer den zum Brennen noͤthigen Grad der Wärme ger 
ſchwind genug erhalten koͤnnen. Daher brennt ange zuͤnde · 
ter Weingeiſt immer fort, bis er verzehrt iſt, ohne weite⸗ 
re Huͤlfsmittel. Oel, Talg, Wachs u. dgl. erhitzen ſich 
langſamer, und erhalten an den Oberflaͤchen den gehoͤrigen 
Grad der Waͤrme zu ſpaͤt, um eine Flamme ununterbrochen 
zu erhalten. Daher ſind bey den Kerzen und Lampen 
Dachte (ellyehnia, cotonea, meches) noͤthig, in deren 
feinen Canälen das Del oder geſchmolzene Wachs und Taig 
in zarte Theile zertrennt bis zur Flamme in die Hoͤhe ſtei⸗ 
gen fan. Bey dieſer Zertrennung nimmt es die erforderli⸗ 
che Hitze leicht an, da hingegen der Zufluß einer großen 
Maſſe von Del oder Wachs die Hibe ploͤtzlich vermindern 
und die Flamme auslöfchen würde, Dieſe letztere ſteht auch 
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immer etwas über der Oberfläche der Kerze, weil diefe 
Dberfläche nicht fo heiß, als noͤthig, zu werden vermag. 
Der Dacht iji alfo ein wefentliches Stud bey einer Kerze 
oder Sampe; da er aber felbjt vom Feuer verzehrt, oder durch 
unreine Theile verjtopft und zum Zuführen des Oels etc. uns 
tauglic) wırd, fo eryellec hieraus die Unmoͤglichkeit eines 
ewigen Dachtes, fo wie die Thorheit des Borgebens von 
ewigen ihre Nahrung nie aufjehrenden $ampen, die bey den 
Altın bekannt geweſen feyn follen, und die ber ‘Prinz von 
Sanſe vero (Novaact. erud. Lipf.a, 1754. p. 82.) wieder 
erfunden haben wollte, von felbjt in die Augen falle. Vor⸗ 
theilyaftere Einrichtungen der Lampen aber, als die gewoͤhn⸗ 
lichen find, laſſen fich allerdings angeben, f. Lampen. 
ch komme nun auf die Anführung einiger Meynungen 
über das Wefen und die Bejtandtheile der Flamme, welche 
die Alten faſt durchgangig mit dem euer felbit verwech⸗ 
felt und für eine einfache elementarifhe Subſtanz gehalten 
haben; fo wie noch jegt diejenigen, welche mit phnfifali- 
(hen Unterfuchungen unbefannt find, fi) unter dem Worte 
Feuer die Flamme oder das fogenannte Küchenfeuer denfen. 
So haben auch die Peripatetifer das Feuer und die Slam: 
me für eine aus den brennenden Körpern ausgehende ele: 
mentarifiheSubitanz gehalten: van Helmont aber(Upera 
omn. Frf. 1797: 4. pP. ı20, De formarum ortu, $.24.), 
ohngeachter er das Feuer zu einem Mitteldinge zwiſchen 
Subjtanz und Eigenfchaft macht, ift doch geneigt, die 
Flamme blos als einen Zuftand anzufehen, in welchen bie 
Theile des brennenden Körpers verfegt werben. 
Descartes (Princip. Philof.P.IV. G. 80. ſqq.) erflärt 
das Feuer für die Form, welche die groben erdichten Theile 
annehmen, wenn fie einzeln der ‘Bewegung bes erften Ele: 
ments oder der fubtifen Materie folgen. So beiteht nach 
ihm die Flamme einer Kerze aus ölichten Theilen, melche 
durch die ausſtroͤmende ſubtile Materie mit forzgerijfen, und 
daher in eine fchnelle Bewegung verfegt werden, Diefe 
ſubtile Materie ſucht ſich von der Erde zu entfernen, daher 
ſteigt die Flamme aufwärts. Sie würde durch die Kügel: 
hen des zweyten Elements und die irdifchen Theile in der 
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Luft, die an die Stelle der Flamme treten wollen, ausges 
Töfcht werben, wenn fie blos aus fubtiler Materie beſtuͤnde, 
und wenn nicht Die ölichten und erbichten Theile aus dem 
Dachte jene Hindernifle zuruͤcktrieben. Durch dieſen Wi: 
derftand aber wird bie Flamme in der Höhe mehr ges 
ſchwaͤcht, daher fümmt ihre fpisige Geftal. Weil aber 
nirgends in ber Welt ein leerer Raum ijt, fo muß die Luft, 
welche von Flamme und Rauch aus der Stelle getrieben 
wird, durch eine freisförmige Bewegung an die Oberfläche 
der Kerze und an den untern Theil des Dachtes herabgehen, wo 
fie wieder die gefihmolzenen Wachstheilchen in die Höhe 
treibt, und fo die Flamme unterhalten hilf. Man wird 
an diefem Beyſpiele fehen, wie fünftlich' Descartes die 
Phänomene aus feinen drey Elementen und dem vollen 
Raume zu erklären weiß. | 
Die gemwöhnlichfte Meynung unter den Naturforſchern 
und Ehnmifern bis auf die neueften Zeiten ift diefe gewefen, 
daß die Flamme ein entzündeter oderglühender Dampf, oder 
eine Sammlung ber aus den brennenden Körpern aufitei« 
genden Dämpfe fey , welche durd) die Hiße entzuͤndet wer: 
den. Ueber diefe Meynung find die Meiften einig gewefen, 
wenn fie fich auch fonft vom Feuer und der Verbrennung 
noch fo verfchiedene Begriffe gemacht haben; fie ift fo ein« 
fach und natuͤrlich, daß fie fich von felbft Beyfall erwirbt, 
wie den auch die neucften Entdeckungen fie nicht umftoßen, 
ſondern nur berichtigen. YIeweon trägt fie in feiner Op⸗ 

tif als eine Frage vor (Optice, latine redd. Samuel Clar- 
ke, Lond. 1706. 4. ». 294. Quaeſt. 8.9. 10.), wobey er 
das Feuer blos für Zuftand oder Bewegung der Körper zu 
halten geneigt ſcheint. Ich will feine eignen Worte anfuͤh— 
ten. Annoncorpora omnia fixa,.quum fintultra certum 
gradum calefalta, emittunt Jumen et fplendent, eaque 
luminis emiflio per motus vibrantes partium ſuarum efh- 
eitur? Annon ignis corpus efl eo usque calefaclum, ut 
copiofius lumen emittat ?Quid enim aliud eft ferrum can- 
dens, nifi ignis? Quidue aliud eft carbo candens, nifi 
lignum eo usque calefaftum, ut id lumen emittat? An- 
non flamma vapor eff, fumus five exhalatio candıfada, 
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hoc eft, calefacta usque eo, ut lumen emittat? Corpo- 
‚ra enim flammam non concipiunt, nifi emittuntfomum | 
copioſum, qui porro fumus ardet in flamma. Eben dies 
fer Meynung find auch viele Andere, die das Feuerweſen als 
eine befondere Materie anfehen, wovon ich nur Boorhaa⸗ 
ve (De igne in Elem. Chym.derleipziger Ausgabev. 1732. 
8.p. 116.fgg.), Muſſchenbroek (Introd: ad philof. na- 
tur. To. It. $, 1645.), Macquer (Chymifches Wörter- 
buch, Art. Slamme), Nollet (Lesons dePhyfique, To, 
IV.p.471. fq.), Errleben (Anfangsgr. der Naturfehre, 
6, 437. u. f.), Gren ( Syftematifches Handbuch der ges 
fammten Chemie, Halle 1787. gr.8.1.8.$. 312.) nennen 
will. Auch laffen fich fehr viele Erfcheinungen hieraus 
ganz leicht erfläaren, z. B. daß man den beißen Rauch fo 
‚leicht entzunden fan, daß feuerbeftandige Subftanzen feis 
ne Flamme zeigen, das Auslöfihen und Erfticken der Flam- 
me durch Wafler, Sand, Ausblafen:c., die Unreinigfeit 
und Farbe der Flammen, das Aufiteigen derfelben in der 
Luft, die Erleichterung des Fortbrenneng durch Dachte u. f. 
w., welche Phänomene Errleben a. a. O. fehr ungezwun⸗ 
‚gen aug diefem Begriffe von der Flamme erflärt. 
Der Abt Nollet erklaͤrt auch hieraus die kegelförmige 
Geftalt ver Slamme. Ohne außere Gegenwirkung nemlich 
‚würden fich die Dampfe, mithin auch die glühenden, fugel>- 
förmig verbreiten. ‚Sie find aber mir $uft umgeben, in 
der fie nach bydroftatifihen Gefegen geradlinig auffteigen, 
und da fie in einem beftandigen Strome fortgehen, fo muß 
ſich Hierdurch die fphärifche Geftalt in eine cylindrifche ver 
wandeln. Nun gehen die Dampfe viel-weiter hinaus, als 
wir die Flamme fehen; fie gluͤhen nur nicht mehr, weil die 
umgebende Luft fie zu fehr erkaͤltet. Diefe Erfältung fängt 
an den außern Theilen an, indem ber Kern ober die Are 
der Flamme die Glühhise am langften behält; daher muͤſ⸗ 
fen die äußern Theile der Flamme nach oben zu immer mehr 
verlöfchen,, und die Freisförmige Örenze berfelben muß ſich 
immer weiter gegen die Are zufammenziehen, woraus nas, 
‚türlich die kegelfoͤrmige Geſtalt entſtehet. Hieraus erflärt 
fih auch die Verlangerung der Flamme, wenn man fie mit 


282 Fla 


einer duͤnnen Glasroͤhre auffängt, oder wenn man zwo 
Flammen an einander bringt. Denn im erſten Falle wird 
durch die Waͤnde der Roͤhre, die ſich ſchnell erhitzen, die 
Erkaͤltung der aͤußern Theile verhindert; im letztern Falle 
werden die ſchon verloſchenen Theile der einen Flamme durch 
die andere wieder entzuͤndet. 

Nur die Nothwendigkeit des Zugangs friſcher Luft, wor 
bey immer neue unverborbene oder dephlogiftifiete Luft hin: 
zugeführt wird , läßt fich nicht ganz ungezwungen hieraus 
allein erflären, wenn man die Unterfuchungen über die Be⸗ 
ſtandtheile der eigentlichen Flamme nicht weiter treibt; 
Brrleben ($. 442.) fagt zwar, die Luft fey nöthig, um 
das Wäflerichte und andere Theile, die fonft die Flamme 
. auslöfchen würden, aufzulöfen und fortzuführen, aud) dies 
ne vielleicht die $uft, um die Theile der Flamme zufammen 
zu halten, und ihre Zerftreuung zu verhüten. Allein dies 
thut nicht allen hie zu gehörigen Erfcheinungen Gnüge, und. 
die neuern Theorien erflaren diejelben weit einfacher, 

Stahl (Ge. Ern, Stakli Experimenta, obfervatio- 
nes et animadverf. CCC, Berol. 1731.8.$ 31.) hat zuerft 
bemerkt und erwiefen, daß die Flamme mäfferichte Theile 
enthalte, und behauptet, baß Körper, bie fein Wafler in 
fih haben, auch feine Flamme geben, wenn fie nicht 
Feuchtigkeit aus der Luft an fich ziehen koͤnnen, oder mit 
Waſſer, das aber in fehr feine Theile oder Dampfe zer: 
trennt feyn müßte, verfehen werden. So geben nach ihm 
die Kohlen und der Zinf eine Flamme, indem fie von auf: 
fen her Feuchtigkeit an fi ziehen. Pott (Won Licht und 
Feuer in f. Lithogeognofte, Berlin 1746. 4.) bat eben dies 
fes durch neue Verſuche zu beftätigen gefucht. Jede Slam: 
me bat eine Art von Atmofphäre, die fich fehr deutlich 
zeigt, menn man das Bild einer Lichtflamme im verfin- 
fterten Zimmer auffängt, und die großentheils aus mäfle- 
richten Theilen befteht, Diefer Dunftkreis ift deſto größer, 
und die Flamme felbft defto breiter, je mehr Wäflerichteg 
der brennende Körper enthält. Daß Waflerdampfe gegen 
gluͤhende Kohlen geblafen die Hitze ungemein verjtärfen, 
wird auch durch Verſuche mit der Aeolipyle beftätiget, und 
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Herr Rlipflein (f. Magazin für das Neueſte aus der 
Phyſik und Naturgefch. Ulten B zes Stuͤck, S. 165.) hat 
davou Gebrauch gemacht, um dem Gebläfe bey Schmelzoͤfen 
mehr Wirkſamkeit zu geben: ! 
Euler (Diff. de igne, $. 24. im Recueil des pieces, 
qui ont remport® le prix de l'Acad. roy. ann. 1738.) 
nennt die Flamme einen mit der fubtilen Feuermaterie er 
fiͤllten Raum; und da nad feiner Hypotheſe diefe Materie 
durch die Erplofion, in welcher das Feuer beftebt, mit 
Gewalt würde zerftreut meiden, fo foll der Aether wieder. 
um»diejenige Subftanz fenn, die durch ihre Elaſticitoͤt diefe 
Materie in Geſtalt der Flamme zuſammenhaͤlt, und durch 
deren beitändige Erfchürterung das Licht entſteht. Nach 
der Meynung eines andern Schriftftellers (Difcours fur 
la propagation du feu par le P. Lozeran de Fieft, eben. 
falls im Recueil.de pieces etc.1738:) ift Slamme, Feuer und 
Rauch alles einerley: fie beftehen aus Hüchtigen Salzen, 
Schwefeh, Luft, Aether, und find insgemein mit fehr fein 
zertrennten und im Wirbel bewegten wäflerichten, erdichten 
und metallifchen Theilen vermifcht. Im Rauche ift nur 
die Bewegung ſo fchnell, ats in der Flamme ober dem 
Feuer. Ein Dritter (Explication.de la nature du feu par 
le Comte de Crequi in eben demf. Recueil.) erftäre Flam⸗ 
me und Feuer für die Auflöfung der. Körper durch den dop⸗ 
pelten Strom einer unfichtbaren Materie, die ihre Bewe⸗ 
gung den Körpern mittheilt, fo oft ſich ihre beyden Ströme 
hicht diametral durchdringen fönnen. ‚Unter diefe drey 
Schriften, weldje fo gewagte und durch gar Feine Erperi- 
mentalunterfuchung geprüfte Syſteme enthalten, bat die 
Akademie der Wiflenfchaften im Jahre 1738 den Preiß 
tber bie Frage von der Natur und Fortpflanzung des Feu⸗ 
ers vertheilt. Inzwiſchen ift der Sag, worinn fie über 
einftimmen, daß die. Flamme das Feuerweſen felbft- fey, 
auch von Andern, z. B. Weigel (Grundriß der reinen 
und angewandten Chymie, $. 315-), behauptet, daben aber 
doch angeführt worden, daß fie ungerlegtes Brennbare und 
Maffer mir fich.führe. 
Seitdem man die Natur der brennbarenfuft, £ Bas, 
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brennbares, genauer unterſucht hat, iſt es ſehr vielen 
neueren Phyfifern und Chymiſten mahrfcheinlich geworben, 
daß die reine Flamme, die ihr beygemifchten fremden Theis 
le abgerechnet, nichts anders, als eine entzundete Mifchung 
von brennbarer und depplogiftijirter Luft ſey, wovon jene 
aus den brennbaren Körper, diefe aus der atmofphärifchen 
guft koͤmmt. Zuerſt hat diefe Muthmaßung Herr Volta 
(Lettere full’ aria nativa delle paludi. Como, 1776. 8. 
Briefe über die natürlich entſtehende entzundbare Sumpf⸗ 
luft, a.d. Ital. Winterthur, 1778. 8.) vorgetragen. Da 
die brennbare Luft feiner fortdaurenden Entzündung fahig 
ift, wenn fie nicht mit atmefpharifcher Luft, oder noch bei» 
fer mit dephlogijtifirter, als dem reinften Beftanbdtheile der 
atmofphärifchen, vermifcht wird, fo erklärt fich hieraus 
auf eine weit ungeswungnere Art, als nach den übrigen 
Hypotheſen, warum ber Flamme ber Zutritt der frifchen 
Uuft unentbehrlich, und warum die dephlogiftifirte Luft ihrer 
Entſtehung und Unterhaltung fo vorzüglich günftig iſt. 
Da ferner nach den Beobachtungen der Herren Caven⸗ 
diſh, Watt, Lavsifier, und de la Place die Mi- 
fchung von brennbarer und gemeiner $uft, durch die Abs ' 
brennung, in Waffer verwandelt wird, fo Laßt fich hier- 
aus aud) begreiflih machen, warum felbft bie reinften 
Slammen fo viel Waſſer geben, daß fich daſſelbe durch einen 
‚über der Flamme angebrachten Helm in ziemlicher Menge 
auffammeln läßt. Endlich ſchließt ſich auch diefe Muth⸗ 
maßung unter allen am beften an die neuern Theorien des, 
Feuers und der Verbrennung an. . 

Nach Scheeles Theorie (f. Seuer) ift die Hitze felbft, 
oder vielmehr die Materie derfelben ein aus Phlogifton und 
reiner $uft zufammengefegtes Wefen, welches Durch feine An⸗ 
jiehung aus dem brennenden Körper immer mehr Phlogiften 
entwickelt, und dadurch felbft immer mehr Intenſitaͤt erhält. 
Die mit Phlogifton überfättigte reine Luft verwandelt ſich 
enblid) in Licht und brennbare Luft, woraus die Entftehung 
‚der Flamme , wenn man Velta’s Meynung annimmt, 
feicht begreiflich wird. 

Crawford felbft har fich zwar in feiner bey dem Wor⸗ 


| Fla | 285 


ge: Feuer angeführten Schrift über die Natur der Flam⸗ 
me nicht beftimmt erklärt; es hat aber Richard Kir⸗ 
wan (Exp. and. oblervations on the fpecific gravities 
and attratlive powers of various falines fubftances, etc. 
Lond. 1781.4. Verſuche und Beob. über die Salze und 
die neuenidecfte Natur des Phlogiſton, a. d. Engl. von Crell. 
Berlin und Stettin, 1783. 3.) die Cramwfordifche Theorie 
noch mehr erläutert und beftätiget, und dabey zu erweifen 
geſucht, daß das Phlegifton bey der Verbrennung in 
Geftalt eines luftförmigen Stoffs entwidelt werde, tınd im 
Grunde nichts anders, als eine von fremden Stoffen ge« 
reinigte brennbare Luft fey, f. Vhlogiſton. Wenn nun 
nad) E. die Verbrennung durch eine doppelte Wahlanzies 
hung zwiſchen Feuermaterie und dem brennenden Körpes 
aufeiner, und zwifchen Phlogiſton und $uft auf der an« 
dern Seite, bewirkt wird, fo muß das lufiförmig entbund⸗ 
une Phlogifton oder die brennbare $uft ſich mit der atmos« 
phärifchen verbinden, welche Mifchung durch den Ueber 
fhuß der aus der Luft gefchiedenen Wärme, welche der 
brennende Körper nicht ganz in ſich nehmen fan, entzündet 
wird, daß alſo auch nach diefem Syftem die Slamme füg- 
lid) eine brennende Mifchung von Phlogifton oder brennba⸗ 
rer und von reiner &uft genennt werden fan. 

Here de Luc (Menue Ideen über die Meteorologie, 
1.2. $. 180. u. f.) erkläre fich über die Entſtehung der 
Flamme beftimmter, und unterſcheidet hiebey zween Fälle. 
Der erfte ift diefer, wenn bie, zur Verbrennung nöthige 
dephlogiftifirte Luft nicht wirklich zerftört, fondern blos durch 
fire Luft, vermittelft einer Umwandlung oder Unterfchie« 
bung, erfegt wird. Diefes gefchieht z. B. bey der Vers 
brennung ber Kohle und anderer blos glühenden Körper, zum 
heil auch bey den gemeinen Sampen und Kerzen, und bey 
allen fhwachen martbrennenden Flammen. Hiebey ent« 
bindet fich aus dem brennenden Körper nicht brennbare tuft 
felbft, fondern nur die ſchwere Subftanz, melche einen 
Deftandtheil der brennbaren Luft ausmacht, und nach de 
fücs Vermuthung das Phlogifton der Chymiker ift. 
‚Durch diefe Verbindung wird auf. eine. noch. bis jegt ſehr 


286 Fla 


dunkle Art aus ber dephlogiſtiſirten Luft fire, ober es tritt 
wenigftens jolche an jener Stelle. Das hiebey merfliche 
euer koͤmmt alfo nicht aus der Luft, fondern blos aus dem 
“ brennenden Körper felbit; es ift daher in geringerer Men» 
ge vorhanden, und überdies erneuert fich bie Luft nicht ge⸗ 
ſchwind genug, weil die fire Luft zu ſchwer ift, und alfo 
nicht fihrtell genug durch die Warme erhoben werden fan, 
Der zwiyte Zall iſt, wenn reine brennbare Luft entbunden, 
mit der dephlogiftificten vermifche, und dieſe leßtece wirk⸗ 
lich zerfege wird. Dies gefchieht bey der Verbrennung bes 
Phofphorus, und überhaupt bey den lebhafteften Flammen, 
Hiebey kommt das Feuer nicht blos aus dem brennenden 
Körper, fundern es wird auch ein fehr großer Theil deſſel⸗ 
ben aus der zerfeßten fuft frey. Daher ift die Hitze fehr 
groß, es ijt bey der Vermiſchung beyder Luftarten der nös 
thige Örad der brennenden Wärme vorhanden, fie zerfegen 
ſich, und werden ein mit freyem Feuer überladner Waſ⸗ 
ſerdunſt. Die Slamme ift diefer Dunft felbit, und fie 
keuchtet, weil bey der großen Dichrigkeie ihres freyen Feu⸗ 
ers fich ein Theil deffelben zerſetzt, und alfo das Licht daraus 
frey wird (indem das Feuer aus dem Feuerweſen und Licht 
befteht, ſ. Feuer, unter dem Abfchnitte: de Luͤcs Theos 
zie ꝛc.). Das befte Mittel, dies zu befördern, iſt, daß 
man im brennenden Körper felbft eine große Hitze zu unten 
halten fucht, wedurd die völlige Verwandlung feiner phlo⸗ 
giſtiſchen Theile in reine brennbare Luft befördert wird, wel⸗ 
che nad) be Luͤc aus Phlogifton und Feuer beftehet, fo daß 
das Feuer, wie bey allen luftförmigen Stoffen das fortlei ⸗ 
sende Fluidum, Bas Phlogifton aber die ſchwere Subſtanz 
iſt. Es iſt gar niche zu läugnen, daß dies alles ſowohl 
unter ſich, als mit den Erſcheinungen ſehr wohl zufammen - 
hängt. Man f. auch den Artikel: Lampe, Man fan 
ſich übrigens leicht denken, daß faft bey jeder Verbrennung 
zum Theil der erfte, zum Theil der zweyte Fall ſtatt fin 
det, Flamme und Hige aber defto Jebhafter werden, je 
mehr fich die Umftände dem zwenten Falle nähern. Alſo 
kann man aud) nad) diefem Spfterh die Flamme für eine 
entzuͤndete (oder durch Zerfegung des Feuers leuchtende) 
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Miſchung von brennbarer und dephlogiſtiſirter Luft er⸗ 
klaͤren 
Diefe Meynung von dem Weſen der Flamme ſcheint 

anjetzt faſt allgemein angenommen zu ſeyn. Sie ſteht mit 
der oben angefuͤhrten, daß die Flamme ein brennender 
Rauch ſey, eigentlich nicht im Widerſpruche, ſondern iſt 
mehr eine genauere Beſtimmung und Berichtigung derſel⸗ 
ben, daher eben die einfachen Erklaͤrungen der Phaͤnomene, 
die wir bey jener Meynung beygebracht haben, mit den 
noͤthigen Abaͤnderungen auch für dieſe ſtatt finden. 

Macquers chym Woͤrterbuch, Art. Flamme. 
Erxlebens Aufangsgr. der Naturlehre, dritte Auflage von 
tichtenberg, $. 437 — 447- 

Briffon di& de phyf. art, Flamme. 

Kecueil des pieces, qui ont remportd les prix de l’ Acad, 
des Sc. depuis 1738 — 1747. à Parıs 1739 — 1748. 4. 

Dr Luͤc Neue Ideen über die Meteorologie, I Band. $ 180. u. f. 


Stafche, bolognefer, f. Bolognefer Slafchen. 


Slafche, geladne, Kleiſtiſche Stafche, Leid. 
ner Flaſche, elekerifche Slafche, Aadungeflafche, 
Verftärkungsflafche, PhialaLeidenfis, Phiala eledtri- 
ca, Lagena armata, Bouteilleide L.eide, Bouteille eleötri- 
que. Wenn man einem binnen eleftrifchen Körper auf bey⸗ 
den einander gegenüber ſtehenden Geitenflächen auf der 
einen Seite die pofitive, auf der andern die negative Elektri⸗ 
citaͤt mittheilt, fo heißt der Körper in diefem Zuftande ges 
laden. Man wählt hiezu gewöhnlich glaferne Slafchen, 
deren innen Wänden die eine, den äußern die andere Elef» 
tricität gegeben wird, woraus ſich der Begrif der geladnen 
Flaſche von felbft ergiebt. Man kan aber anftatt der Fla- 
fchen eben ſowohl Platten, z. B. eine Tafel von gemeinem 
Senfterglas, von Harz oder Siegellad wählen, welche als⸗ 
dann geladne elektriſche Platten heißen, |. &uadrar, 
elektriſches. Sobald die Eleftrieirären beyder Seiten, 
weiche durch die Dazwiſchenkunft des elektrifchen Körpers 
felbft getrenne waren, durch irgend ein Mittel vereiniger 
oder fo nahe zufammengebracht werden, daß fie das zwis 
fhen liegende Mittel durchbrechen fönnen, fo geben fie in 
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einander mit einer ſtarken Exploſion uͤber. Dieſe heißt der 
elektriſche Schlag, die elektriſche Erſchuͤtterungee. 
fo wie der ganze Vorgang die Entladung, das Losſchla⸗ 
gen, auch ber Bleiftifiye, muſſchenbroekiſche, oder 

idner Derfuch (experimentum Leidenfe, experience 
de Leide) und der Inbegrif der dabey vorfommenden Er⸗ 
fheinungen die verſtaͤrkte Elektricitaͤt genannt swird, 
Ich werde in dieſem Artikel zuerft von der Bereitung und 
den verſchiedenen Arten der Sadungsflafchen, Dann von ihrer 
Ladung, Entladung und den dabey vorfommenden Erfchei- 
nungen handeln, hierauf die Gefchichte des leidner Wer- - 
fuchs erzählen, und mit der Erklärung der Erfcheinungen 
aus den vornehmften Theorien über die Elektricitaͤt den 
Beſchluß machen. 


Bereitung und verfchiedene Einrichtung der 
Ladungsflaſchen. 


Der allgemeine Begrif der Ladungsflaſche oder Platte 
ift der, daß fie aus einem an fich eleftrifchen dünnen Koͤr⸗ 
per beſteht, deſſen beyden Seiten Elektricitaͤt mitgerheile 
werben fan. Hiezu wird nun gewoͤhnlich Glas genommen. 
x größer es ift, defto ftärfer kan es geladen werden. Die 

icke bes Glaſes aber koͤmmt hiebey fehr in Betrachtung ; 
denn ein bünneres Glas fan zwar leichter und ftärfer gela» 
den werden, als ein dickes; es ift aber auch der Gefahr 
mehr ausgeſetzt, durch die Gewalt der eleftrifchen Anzies 
hung bey allzu ftarfer Ladung zerfprengt zu werden. Man 
Can daher die fehr dünnen Slafchen oder Platten zwar ein« 
zeln gebrauchen ; wenn man aber mehrere mit einander vers 
binden will, f. Batterie, elektriſche, fo muß man ftäte 
feres und wohl abgefühltes Glas dazu wählen. 

Auf'die Geftatt des Glaſes koͤmmt hiebey nichts an, 
Zu Flaſchen für Batterien nimmt man gewöhnlich große 
eplindrifche,, oder fogenannte Zucergläfer; zum einzelnen 
Gebräuche Apotheferflafchen, welche cylindriſch find, aber 
einen etwas engern Hals haben, wie Taf. IX. Fig. 31. 
jeigt, oder für EleineBerfuche die ganz gemeinen Arzneyglaͤſer. 

Weil das Glas, ſo wie alle eleksrifche Hoͤrper, die mite 
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getheilte Elektricitaͤt nur an der beruͤhrten Stelle annimmt, 
und nicht von ſelbſt uͤber ſeine ganze Oberflaͤche verbreitet, 
fo muß man die beyden Flaͤchen mit einer leitenden Mate— 
rie, 3. B. Zinnfolie, Goldblaͤttchen, Mefjing » oder Eifens 
fpänen :c. überziehen, welches die Belegung derfelden ges 
nannte wird. Deswegen heißt die Ladungsflafche oft auch 
die belegre Slajche. Dies verfihafft den Vortheil, daß 
fi) die mirgetheilte Eleftricität, wenn fie auch nur au 
eine einzelne Stelle geleitet wird, dennoch fügleich über die 
ganze belegte Fläche ausbreitet, und bey der Entladung eben 
fo auf einmal aus diefer Flache herausgeht. Der Boden 
CD wird ebenfalls von außen und innen belegt. Ä 


Die Belegung mit Zinnfolie oder Goldblaͤttchen ift un. 
ftreitig die befte, und läßt fich auch auf der äußern Seite ſehr 
Leicht anbringen. Inwendig aber gebt dies, wenn die Flaſche 
‚ einen engen Hals hat, nicht an: In diefem Falle fülle 
man kleine Flaſchen, fo weit die Belegung gehen foll, mit 
Eiſen- oder Meffingfpänen, auch wohl mir Schrot oder Wafı 
fer, an; in größere aber, die dadurch zu ſchwer würden, 
gießt man etwas Gummiwaſſer, ſchuͤttet ein wenig Mefjinge 
fpäne hinein, und fehmenft die Flaſche, bis fich die Spane 
dicht an die innern Wände angelegt haben, wo fie durch 
das Gummiwaſſer anfleben. 


Die Belegungen beyber Seiten. des elektrifchen Kör- 
pers dürfen einander um den Rand nicht nahe fommen, 
Ihre entgegengefegten Elektricitääten fonnten fonft Wege 
finden, fich zu vereinigen, ohne daß man dies heben wolls 
te, zumal da manche Ölasarten die Elektricitaͤt fehr Teiche 
über ihre Oberfläche leiten. Daher läßt man an ven Plat- 
ten den äußern Rand unbelege: und die Flafchen belegt . 
man nur bis EF, fo daß zwifchen EF und GH 2 — 3 Zoll 
Höhe unbelegt bleiben. - Es ift fehr rathſam, den unber 
legten Raum EGBHF durd) einen Ueberzug von Siegel« 
lack gegen die Feuchtigkeit zu ſchuͤtzen: auch giebt diefer 
Veberzug den Flaſchen, fo wie ber ganzen eleftrifchen Ges 
raͤthſchaft, ein fehr nettes veinliches Anfehen. Das Sie- 
gellat wird hiezu im Moͤrſer — hoͤchſtrectificirter 
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Weingeiſt aufgegoſſen, und der daraus entſtandene Brey 
mit dem Pinſel auf das Glas getragen. 


Die Oefnung der Flaſche B wird mit einem genau ein⸗ 
paſſenden trocknen und in zerlaſſenes Wachs getauchten 
Korkſtoͤpſel verſchloſſen. In dieſen Kork wird ein Loch ge 
bohrt, und ein ſtarker meſſingner Drath hindurchgeſteckt, 
der unten umgebogen ſeyn, und die inwendige Belegung 
an mehrern Stellen beruͤhren muß, damit alles, was 
an dieſen Drath gebracht wird, mit der innern Seite der 
Flaſche durch eine leitende Verbindung zuſammenhaͤnge. 
Iſt die Flaſche inwendig mit Metallſpaͤnen oder Schrot ges 
fuͤllt, ſo iſt es genug, den Drath bis in dieſe Füllung hinein⸗ 
geben laſſen, Oben muß er wenigſtens 8 Zoll über die 
Flaſche hervorragen: bey A befömme er einen Knopf oder 
eine Kugel von etwa 3 Zoll Durchmeſſer. Es ift fehr bes 
quem, wenn der Death eben fpißig gemacht, etwas unter 
ber Spise aber mit Schraubengängen verfehen wird, fo 
daß man die hohle Kugel A nach Gefallen auf» und abſchrau⸗ 
ben fan. Bisweilen wird auch der Drath am obern En« 
be frumm gebogen, damit man bie Flaſche daran aufhan 
gen fan. 

Man ſieht leicht, daß fich die Einrichtung in Meben 
umftänden mannigfaltig abändern läßt. Prieftley (Ge 
ſchichte der Elektr. Taf. II. Fig. c, d,e, f,g, h, i, k,) 
bat Flaſchen von alleriey Geſtalt abbilden laffen. Zu den 
ganz Fleinen Verfuchen kan man ein gemeines Arzneyglas 
mit Schrot, Eifenfeile oder Wafler bis über die Hälfte 
anfüllen, mit Kork verftopfen, dadurch einen Eifendrarh 
mit einem Knopfe ſtecken, ver bis in die Füllung reicht, 
und die äußere Seite mit Zinnfolie oder Goldpapier bele⸗ 
gen. Auch kann allenfalls die darum gelegte Hand bie 
Stelle der äußern Belegung vertreten. 

Wenn die Sadungsflafchen einen Sprung befommen, 
fo find fie zu fernerm Gebrauch untuͤchtig. Doch giebt 
Eavallo (Phulof. Trans. Vol. LXVIII. P. 2. n, 44.) 
folgende Methode an, fie wieder brauchbar zu machen. 
Man. nehme vom zerbrorhnen Theile die dußere Belegung 
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ab, erwaͤrme die Flafche an der lichtflamme, und troͤpfle 
brennendes Siegellad darauf, fo daß der Sprung damit 
bedeckt wird, und das Siegellack dicker aufliege als das 
Glas ſelbſt did ift. Endlich bedecke man das Siegellack 
und einen Theil der Glasflaͤche mit einer Compoſition von 
4 Theilen Wachs, 1 Theil Pech, 1 Theil Terpentin und 
ſehr wenig Baumoͤl, die man auf ein Stuͤck Wachstaffet 
ſtreicht, und wie ein Pflaſter auflegt. | 


Wegen ber Zerbrechlichkeie des Ölafes hat man unter. 
ſucht, was fich etwa fonft für Materien mit gleichem 
Vortheil brauchen ließen. Zu Flaſchen Fan Porcellan 
dienen, bas aber eben fo zerbrechlich und noch theurer ift. Zu 
Platten, wobey man außer dem Ölafe auch Harzeompoji: 
sionen, Schwefel und Siegellack brautht, bat Beccaria 
eine Compofition von Colophonium und geftoßenem Mara 
mor vorgefchlagen, welche zu gleichen Theilen geſchmolzen, 
und auf eine mit Zinnfolie bedeckte Tafel gegoflen werben, 
Viele Werfuche von diefer Art hat Wilke. (Schwedif.hs 
ne von 1758, der deutſch. Ueberf. ©. 241.) ange» 

t. 


Da die gewoͤhnlichen Flaſchen ihre Ladung nur kurze 
Zeit halten, ſo hat Cavallo (Vollſtaͤndige Abhandl. der 
Lehre “on der Elektricitaͤt, der deutſch. Ueberſ. dritte Aufl. 
leipz. 1785. gr.8. ©. 278.) eine Einrichtung angegeben, 
welche die fadung über ſechs Wochen lang halten fol. Auſ⸗ 
fer der innern und äußern Belegung, welche die Flaſche 
mit allen andern gemein hat, ift in ihren Hals eine an 
beyden Enden offne Glasröhre eingeküttet, und geht ein‘ 
wenig in die Flafihe hinein. Sie hat am untern Ende 
einen Drath, der die innere Belegung berührt. Der 
Drath mit dem Knopfe ift in eine andere Glasroͤhre gekuͤt⸗ 
‚tet, welche faft doppelc fo lang, aber enger ift, als die 
vorige; und zwar fo, daß am einen Ende blos der Knopf, 
am andern nur efwas mweniges vom Drathe hervorragt, 
Diefe Glasroͤhro fan man nady Öefallen in die andere hin⸗ 
einſtecken, wobey bag untere Ende des Draths jenen an der 
erſten Roͤhre befindfichen Drath, oder noch beffer die inne 
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re Belegung ſelbſt berühren muß; auf dieſe Art fan die 
Flaſche, wie gewöhnlich, geladen und entladen werben. 
Rimmt man aber nach) der Ladung die innere Röhre mit 
‚dem Drathe und Knopfe heraus, fo ift die innere Bele— 
gung ganz ifolirt , und man fan fo die Slafche geladen bey 
ſich tragen oder verfenden, ohne daß fie die Ladung fo bald 
verlöhre. Donndorf (Lehre von ber Eleftrieität, Ers 
furt, 1784. IB. gr. 8. Erſter Band S. 57.) befchreibt 
” Hiefe Flaſche mit einigen Fleinen Abänderungen umftändlich, 
giebt auch (ebend. ©. 60. u. f.) noch. eine ähnliche Ein⸗ 
richtung für letwas größere Flaſchen ‚an. 
Ladung, Entladung und dabey vorkommende 

| Erſcheinungen. 

Die Ladung der elektriſchen Platten und Flaſchen bes 
ſteht darinn, daß man der einen Belegung oder Seite die 
poſitive, der andern die negative Kleftricität mittheilt. 
Da nun bie gewöhnlichen Elektriſirmaſchinen fo eingerich- 
ef find, daß man aus ihrem Conductor oder erften feiter 
pofitive, und aus ihren Neibzeuge, wenn daſſelbe iſolirt 
wird, zugleich negative Elektricitaͤt erhalten kan, ſo wird 
eine Flaſche geladen, wenn man z. B. ihre innere Seite 
zit dem Conductor, die aͤußere mit dem iſolirten Reibzeu⸗ 
ge einer Elektriſirmaſchine durch Draͤthe oder Ketten ver: 
bindet, und die Mafıhine in Bewegung feßt. Zur Vers 
bindung der äußern Seite darf man nur den Drath auf den 
Tiſch legen, und die Flaſche mit dem belegten Boden CD 
darauf fegen; zur Verbindung der Innern wird ber Drarh 
oder bie Kette mit einem am Ende befindlichen Haͤckchen 
bay B an den mefjingenen Stab gehangen, oder aud) ein 
paarmal darum geſchlungen. So fan man ftarf oder 
ſchwach laden, je nachdem man bie Bewegung ber Maſchi⸗ 
ne eine fängere oder fürzere Zeit fortſetzt. Dies iſt nach. 
Prieſtley (Geſchichte der Elektric. ©. 360.) die kraͤftig⸗ 
ſte Art, Flaſchen zu laden, bey welcher eine jede Seite 
eben die Elektricitaͤt bekoͤmmt, Die die andere perglch, 

Es ift aber keinesweges nöthig, beyde-Seiten der 
Flaſche durch wirkliche Mittheilung zu eleftrifiren, . Ge- 
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wöhnlich verbinder man blos die innere Belegung mit 
dem Conductor ber Mafchine durd) einen bey B angehange« 
nen Drath, oder laßt auch auf den Knopf A Funken aus 
dem Conductor fhlagen, wodurch die innere Seite der 
Flaſche die pofitive Elektricitäterhält. Wofern nur alsdann 
Die außere Seite nicht ifolirt ift, fondern durch feiter mit dem 
‚Boden zufammenhängt, fo wird fie von felbft eben ſoviel 
negative Elektricitat annehmen, als die innere Seite pofi- 
tive gehalten hat. Dies ift eine Folge der Vertheilung 
der Elektricitaͤt, f. Elektricitaͤt, unter dem Abfchnitte: 
Elekttiſche Wirkungsfreife ıc. Es befindet fich nem. 
lich die äußere Seite der Flaſche im Wirfungskreife ber 
innern, weil das Glas dünn ift, und da bie eleftrifchen 
Atmoſphaͤren frey durch das Glas wirken, fo bringt die por 
fitive Eleftricität der innern Seite von felbft eine gleich 
ftarfe negative in der außern hervor, wofern nur diefe leg« 
tere nicht ifolirt, fondern mit Körpern verbunden ift, aus 
welchen fie Eleftricicat erhalten, oder an die fie dergleichen 

abgeben fann. Ä 


Iſt Hingegen die außere Seite iſolitt, wie 5. DB. wenn 
die Flaſche auf Glas oder Pech ſtehet, fo fan gar feine fas 
dung bewirkt werden. Das Iſoliren unterbricht die Ver— 
bindung der außern Fläche mit der Erde, und macht, daß 
dieſe Fläche ihren eleftrifchen Zuftand nicht ändern Fan. 
Dies hat aber die Folge, daß die innere ihren Zuftand 
auch nicht verändert, weil fie im Wirfungsfreife der Auf 
fern ift, und mit ihr im Gleichgewichte ſteht, fo daß jeder 
Zufaß von Eleftricität, der in die innere dringen will, 
durch die Wirfung der Außern in ben Drath zurücgetrieben 
wird. Gobald.man aber nur die äußere Seite durch eine 
Kette mit dem Tifche oder Fußboden verbindee, geht die 
Ladung fogleich von ftatten. 

Man überfieht leicht, daß die Flafche auch geladen 
wird, wenn man bie außere Seite mit dem Conductor ber 
Majchine, und die innere mit der Erde verbinde. Mur 
wird alsdann die äußere pofitiv, und die innere negativ. 
Eben dies gefihieht, wenn die innere mic dem ifolirten Reib⸗ 
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zeuge ber Maſchine, und die äußere mit ber Erde verbun⸗ 
den wird, u. f. w. | 

Noch deutlicher fieht man diefes, wenn man die Flafche 
ifolire, und den Knopf A gegen den Konductor der Ma» 
Ichine bringe. Es werden ſich gar feine oder nur wenige 
fehr fehwache Funken zeigen, Bringt man aber den Knö⸗ 
chel des Fingers, einen Schlüffel 2c. gegen die ifolirte Außere 
Belegung, fo werden fogleich ftarfe und häufige Funken 
entftehen, und fo oft der Conductor dem Knopfe A einen 
Funken giebt, fo oft befommt auch der Finger einen aus 
der außern Belegung. Offenbar darum, weil die innere 
Seite nur daun mehr TE annehmen Ean, wenn die aͤußere 
eben foviel — E zu erhalten, oder + E abzugeben, Gele 
genheit hat. 

Wenn man bieben ftatt des Fingers oder Schlüffels 
den Knopf einer zweyten nicht ifolirten jFlafche nimmt, fo 
wird auch diefe Durch die Funken der erften geladen, und 
fo zeigt fi) von felbft, wie fi) mehrere Slafchen auf einmal 

den laſſen. 

Die Ladung finder fich nicht in den DBelegungen, fon» 
Bern aufder Glasflaͤche ſelbſt. Man Ean die Belegungen 
abnehmen, und die Ladung bleibt doch in der Flaſche, wie 
fich leicht verfuchen läßt, wenn die innere Belegung aus 
Schrot befteher, den man ausfchütten fan, die Außere aber 
aus Zinnfolie, dienur leicht mit etwas Wachs angeflebt ift. 

Die Entladung der leidner Flaſche wird bewirkt, 
wenn man eine leitende Verbindung von einer Seite derfels 
ben bis zur andern führe, aueh nur fo weit, bis fie der 
andern Seite fo nahe fommt, daß die Elektricität derfek 
ben die zwifchenliegende Luft Durchbrechen fan. Man ber 
diene fi) gewoͤhnlich dazu des Ausladers, f. Auslader, 
deſſen eines Ende an die äußere Belegung angefegt, das 
andere aber gegen den Knopf A genähert wird. Sobald 
Diefes Ende in-den gehörigen Abftand vom Knopfe, in 
die Schlagweire, fümmt, fo bricht zwifchen beyden ein 
ftarfer Funken mit einem heftigen faute aus, und die fa 
dung ber Flaſche ift, bis auf einen kleinen Ueberreſt, ver» 
ſchwunden. Diefe Erſcheinung heißt der elekrrifche 
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Schlag (explofio electrica, explofon Elfirique, coup 
foudroyant), 

Wenn die Ladung nicht allzuftarf ift, fo fan man dies - 
fen Schlag durch den Körper eines oder mehrerer Menfchen 
gehen laffen. Iſt es nur einer, fo faßt er bie Slafche an 
der äußern Belegung mit einer Hand, und nähert den Sin- 
ger der andern Hand gegen ihren Knopf; find es mehrere, 
fo viel ihrer auch feyn mögen, fo ftellen fie ſich in einen 
Kreis, geben fich die Hände, der Erfte faßt Die Flaſche mit 
der Hand, der Letzte bringe den Finger gegen den Knopf. 
Sobald der Schlag ausbricht, fühlen Alle, wenn es aud) 
Hundert und Mehrere wären, in vemfelben Augenblicke eine 
heftige Erfchütterung, vorzüglic) in den Gelenken der Haͤne 
de, Arme und Schultern, und in der Bruft, die eine 
fehmerzhafte Empfindung zuruͤcklaͤßt. Davon heißt der 
Schlag auch die elekerifche Erſchuͤtterung (concufhio, 
commotio electrica, commotion elerique). Iſt die La⸗ 
dung ftarf, fo darf man ſich dem Schlage nicht ausfegen, 
weil er alsdann Thiere zu tödten vermögend ift. Der Fun⸗ 
ken ift beym elektriſchen Schlage zwar fürzer, aber ungleich 
dichter, heftiger und mit einem ftärfern Schalle verbuns 
den, als der, welcher aus einem blos einfachen Leiter gezo⸗ 
gen wird. Ueberhaupt bringt die Eleftricitär bey der Ent 
ladung ber Flaſchen und Platten ihre erftaunlichften Wirkun⸗ 
gen hervor, und heißt daher die verſtaͤrkte Elektricitaͤt. 
Es kan aber auch die Entladung einer Flaſche ſtill⸗ 
ſchweigend, d. i. ohne Schlag bewirkt werden, wenn 
man beyde Seiten derſelben allmaͤhlig von ihren Elektricitaͤ⸗ 
ten befreyen fan, (eine allein zu befreyen, ift wegen bes 
MWirfungskreifes der andern unmöglich). Dies gefchiehe 
3: DB. wenn man beyde Seiten wechfelsmeife berührt ober 
mit der Erde verbindet, ober mern man. bie ‚äußere 
. Seite allein in. diefe. Verbindung fegt, und an ben 

meſſingnen Drath eine Spige bringt, oder im Fall 
er fpißig geendet iſt, die Kugel davon abfchraubt, mo» 
bey die Eleftricität der innern Seite: fich till durch die 
Spige zerſtreut, ſ. Spigenz auch. wenn man die eine 
Belegung mit der Erbe verbindet, und bie anbere eine 
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Zeitlang der Luft ausſetzt, wodurch fie ihre Elektricitaͤt 
ebenfalls nad) und nach verliert, weil in der Luft viel lei⸗ 
tende Theile fchweben. Eben daher verlieren die gewoͤhn⸗ 
lichen Slafchen ihre Ladung in Furzer Zeit von ſelbſt. So 
erfolgt auch eine ſtille Entladung, wenn man um die auf: 
fere Belegung einen mefjingnen Ring legt, aus dem ein 
frummgebogner. Drath mit einem Knopfe bis E Taf, IX. 
Fig. 32. beraufgeht, fo daß die Knöpfe A und E fich ge 
genüber ftehen. Wenn man dann einen leichten Körper B 
an einem Faden aufhängt, fo wird er wechfelsmweife von A 
und B angezogen, führt nach und nad) die Eleftricität der 
einen Seite in die andere über, und entladet die Flafche. 
Man formt den Körper B, wie eine Spinne, daher der 
Verſuch den Namen der elekrrifchen Spinne führt. - 

‚Wenn man die eine Belegung einer geladnen Flaſche 
allein mit dem Finger oder einer andern $eiter berührt, fo 
zeigt ſich dabey nichts Befonders (bisweilen nur ein fleiner 
Funken am Knopfe), der Schlag erfolge erſt, wenn fich 
die leitende Verbindung bis an die andere Seite erftredt; 
Daher fan man die geladnen Flaſchen ficher beym Knopfe 
ober von außen anfaflen und forttragen, wenn man nur da= 
mit nicht einen andern Theil des Körpers, oder die Kleis 
der berührt. — | | 
Die leitende Verbindung zwifchen beyden Seiten der 
Slafche, der Derbindungs; Areis, darf nicht eben aus 
einen einzigen ununterbrochnen feiter beftehen. Man fan 
ihn fehr lang machen, und mancherley- Körper hineinbrins 
gen, wenn diefe nur alle feiter find. So koͤnnen fehr viele 
Derfonen, die einander anfaffen, den Kreis ausmachen: 
Man glaubte vor nicht langer Zeit in Paris, die feitung 
werde unterbrochen, wenn man Gaftraten oder impotentes 
einftelle; aber diefer Wahn ward falfch befunden (Sigaud 
de la Fond Precis hiftorique et experimental despheno- 
‚menesle£triques. Paris, 1781.8.p. 285:). Der Schlag 
nimmt aber immer ven Weg durch die beften Leiter, durch 
die er am leichteften und mit dem wenigſten Widerftande 
zum Ziele fommen kan: find daher mehr Verbindungen 
vorhanden, fo vertheilt er ſich felten unter ale, fonbern 
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zieht z.! B. die metalliſche, oder die durch feuchte 
Koͤrper gehende vor, zumal wenn ſie zugleich die kuͤrze— 
ſte iſt. Wenn der Kreis alſo aus vielen Perſonen 
beſteht, und der Boden feucht iſt, ſo fuͤhlen die 
Mittlern den Schlag nicht, weil er den leichtern und fürs 
zern Weg von den Erften bis zu den legten durch den feuch⸗ 
ten Boden nimmt. Man fan fogar das Wafler eines 
Fluffes, ober einen langen Strich feuchtes Erdreich zu 
einem Theile der Verbindung machen. Dahin gehört 
Winklers Berfuch im Apelfchen Garten zu Leipzig d. 28. 
‘ul. 1746. (f. Prieftley Gefch. der Elektr. S.59.), wo— 
bey drey Flafchen in der Pleiße ftanden, melche entladen 
wurden, wenn man die Verbindungskette dreyßig Ellen weit 
davon ebenfalls in den Fluß hieng, und das andere Ende 
an den mit den Flafchen entbundenen Conductor brachte. 
D. Watſon trieb 1747 mit einigen Mitgliedern der koͤnig⸗ 
lichen Societät dieſe Verfuche noch meiter, (Prieftley 
©. 71. u. f.), und leitete endlich den elefrrifchen Schlag 
durch eine Verbindung von vier englifchen Meilen, nemlich 
zwo Meilen Drath, und zwo Meilen trodnen Erdboden. 
Diefen großen Raum legte die Eleftricitat in einem Aus 
genbliche zurüd. Es hat aber Volta (Rozier Iournal 
de phyfique. 1779.) durch Werfuche erwiefen, daß bey 
‚großen Verbindungsfreifen die Elektricitaͤt nicht In einem 
ununterbrochnen Strome durch den ganzen Kreis gehet, 
daß vielmehr jede Seite ihren befondern Strom erreget, 
und ihre Eleftricitat den naͤchſten Leitern abgiebt. Dem 
zu Folge entftand in jenen freylich fehr täufchenden Verſu— 
chen des Warfon der eleftrifche Schlag an jedem Ende 
für fih, und ohne Zufammenhang mit dem andern Ende, 
wodurch das Unbegr-iftiche dabey auf einmal verſchwindet. 

" Durch eleftrifche Körper geht die Erfchürterung nicht, 
fie müßte denn ftarf genug ſeyn, fie mit Gewalt zu durch: 
brechen, woben allezeit ein Funken und eine Erplofion ent: 
fteht. Wenn daher die Verbindung durch eine Reihe nicht 
ganz zufammenhangender, fondern nur nahe an einander fte: 
hender Körper gemacht wird, fo entftehet zwifchen jedem 
Paare diefer Körper ein Funken, weil bie Eleftricität die 
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Luft durchbrechen muß. Hierauf gründen ſich allerley 
elektriſche Spielwerke, z. B. man klebt mit Hauſenblaſe 
viereckichte Stuͤckchen von Goldblaͤttchen nahe neben einan⸗ 
ber auf eine Glastafel, daß das Ganze eine Sonne, einen 
‚Namen u. dgl. vorftellt, und entladet eine Flaſche dadurch, 
fo zeigt fi die Sonne ıc. auf einen Yugenbli mit dem 
lebhafteften Feuer, welches im Dunfeln viel Wirfung thur. 
Der Abt Nollet ift der Erfinder hievon, und man fan bie 
dabey zu beobachtenden Vortheile beym Sigaud de la 

Sond (Geſchichte der mebizinifchen und phyſikaliſchen 
Eleftricität, von Kuͤhn. Seipzig, 1783: gr. 8. ©. 240 
u. f.) und Buyor (Phyſikal. und mathemat. Beluftigune - 
gen, Th. IV. ©. 300 — 310.) finden. 


Wenn der Verbindungsfreis durch unvolllommne 
Seiter, 3. B. durch Stüdfe trocknen Holzes, durch inn- 
wendig angefeuchtete Ölagröhren sc. unterbrochen wird, 
fo entfteben dadurch anhaltend fchneidende Funken oder 
Buͤſchel, die nicht erfchüttern, aber an bem Theile deg 
Leibes, wo fie einftrömen, eine hoͤchſt widrige Empfindung 
verurfachen. Man fan damit bolzichten, etwas fpiggefchnittes 
nen Zunder und ſogar lockeres, nicht inPatronen eingefchloß» 
nes, Schießpulver zünden (f. Magazin für das Meufte 
aus der Phyſ. und Naturg. von Herrn Lichtenberg, 11.2. 
2St. S. 70.). | 

Durch die Entladung verliert die Flafche ihre Elektri. 
cität. In den meiften Fallen aber bleibe noch ein Ueber. 
reft der Ladung zurüd, der, wenn fie ftarf geweſen iſt, oft 
nod) einen zweyten ziemlich beträchtlichen Schlag geben 
fan. 


Es laſſen fich mie der leidner Flaſche ungemein viel ber 
lehrende und unterhaltende Verſuche anftellen, Wer» 
zeichniffe und Befchreibungen derfelben findet man beym 
Lavallo (Vollſt. Abhandl. der Lehre von der Elektr. IU, 
Buch 7Cap.), Adams (Verfuch über die Elektr. a. d. 
Engl. Leipz. 1785. gr. 8. Cap. 7.) urb Donndorf 
(Sehre von der Elektr. I. Band. ©. 344 u. f. Il. Band 
Cap. 19. Verſ. 22, u, f. von ©. 825). Die ftärfften 
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Wirkungen erfolgen, wenn mehrere Flaſchen mit einander 
verbunden und zufammen entladen werden, f, Batterie, 
elektriſche. Don den Phänomenen und Wirfungen der 
elektrifchen Erfchürterung felbjt werde ich bey dem Worte; 
Schlag, elettrigcher reden. 


Gefchichte des leidner Verſuchs. 

Schon der Engländer Stephan Gray fühlte im 
Jahre 1735, als er fich mit Ausziehung elefrrifcher Funken 
aus dem Wafler befchäftigte, die Erfchütterung der ver- 
on Elektricitat (Philof. Trans.no. 436. J. D. Titius 

e eleitrici experimenti Lugdunenfis inventore primo. 
Witteb. 1771.4.). Da er.aber die Bemerkung nicht weis. 
ter verfolge hat; fo fan man ihn nicht als den Erfinder Dies 
fes merfwürdigen Verfuchs anfehen. 

- Die Ehre, eine fo wichtige Entdefung gemacht zu bar 
ben, die alle Naturforfcher in Erftaunen fegte, und dem 
Erudium der Eleftricität ein neues Leben gab, gehört ganz 

unftreitig einem deutſchen Prälaten, dem Kern von 
Aleift, Decanten des Domcapituls zu Camin in 
Pommern, melcher am ı 1. Dct. 1745 dieverftarfte Elektri⸗— 
cität felbit entdeckte, am 4. Mov. darauf dem D, Lieber» 
kuͤhn in Berlin, am 28.Nov. dem Prediger Swierlicki 
in Danzig und bald nachher auch dem Profejlor Kruͤger in 
. Halle Nachrichten davon gab, welche der Erfte der berliner 
Afademieder Wiflenfchaften, der Zweyte der banziger na- 
surforfchenden Gefellfchaft mittheilte, und der Dritte fchon 

1746 drucken ließ Kruͤgers Öefchichte der Erbe, Halle 
1746, 8. ©. 177. u. f.). Diefe Nachrichten enthalten Fol: 
gendes. „Wenn ein Nagel oder ftarfer mefjingner Drath 
„in ein Fleines Arzneyglas geſteckt und eleftrifire wird, fo 
„erfolgen befonders ftarfe Wirfungen. Das Öläschen 
„muß recht trocken oder warm feyn. Man kan es vorher 
„mit Kreide reiben. Thut man ein wenig Queckfilber 
„oder Weingeift hinein, fo geht alles noch beiler von ftat- 
„ten. Sobald dag Glaschen von ber eleftrifchen Roͤhre 
amweggenommen wird, fo außert fich ber leuchtende Stra= 
»ienbüfchel, und, man fan mit diefer brennenden Maſchine 
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„uͤber 60 Schritte weit im Zimmer herumgehen. Wird 
„mwährendem Elektriſiren der Finger oder ein Stuͤck Geld 
„an den Nagel gehalten, fo ift der herausfahrende Schlag 
„fo ftarf, daß Arme und Achfeln davon erfchitktert werden. 
„Eine ifolirte Röhre kaßt fich dadurch weit ftärfer elektriſi— 
„ren, als unmittelbar durch die Kugel. Wird ein Con» 
„ductor eleftrifirt, der im Gläschen befindliche Nagel dar⸗ 
„an gehalten, und mit Eleftrifiren fortgefahren, fo follte 
„man faum glauben, in welche Stärke die Efeftricität ges 
„fegt werde. Iſt dasGläschen niedrig, daß fich die Fin- 
„ger in der gehörigen Weite befinden, fo fehlägt der Fun. 
„fen von felbft aus dem Magel auf den Finger zu. Dünns 
„haͤlſige Ötäfer find ein paarmal durch den heftigen Schlag 
„zerfprengt worden u. f. w.* Man fieht, daß biebey 
das Glas wirklich geladen war, wobey das hineingegoß: 
ne Quecdfilber die innere , die darum gelegte Hand aber die 
äußere Belegung ausmachte. Man bemühete ſich in Dan⸗ 
zig, den Verfuch nachjuahmen, und Gralath war der 
Erfte, dem er gelang, jedoch erft nach erhaltener ausführlis 
cher Anmweifung des Herrn von Kleiſt, welhe 1747 (Ab» 
handlung. der naturforfchenden Gefellfch. in Danzig. Th. I. 
1747. 4. ©. 512.) öffentlich bekannt gemacht wurde. 

Zu Anfang des Jahres 1746 fchrieb Muſſchenbroek 
aus Seiden an Reaumuͤr, er fey auf einen ſchrecklichen 
Verfuch gerathen mit einer Erfchütterung,, der er fich nicht 
fire Die Krone Frankreichs zum Zweytenmal ausſetzen moͤchte: 
Allamand, ebenfalls Profeſſor in Leiden, wiederholte die- 
ſes in einem Briefe an Nollet, und im Februar auch in 
einem eignen Aufſatze ( Mem. del’acad. des Sc. 1746. p. 2.). 

Der Abt Nollet nannte daher die Entdeckung den 
leidner Verſuch, welchen Namen ſie auch behalten hat, 
ob ſie gleich weit richtiger der kleiſtiſche Verſuch heißt. 

Man fieng in Frankreich an, Muſſchenbroek für 
den Erfinder zu — als Allamand noch im Jahre 
1746 ſowohl an Nollet, als an Bralath meldete, vie. 
erſte Entdeckung gehöre eigentlich einem angeſehenen Pri- 
vatmanne in Leiden Cunaͤus zu, der ſchon 2745 zufaͤlliger 
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Weiſe darauf gekommen ſey. Es iſt nicht wahrſcheinlich, 
daß dieſer Mann etwas von der Entdeckung des deutſchen 
Praͤlaten gewußt habe; inzwiſchen bleibt dieſem Letztern 
unftreitig das Verdienſt der erſten Erfindung und Bekannt⸗ 
machung. ! Zu 
Wiuffchenbroef erzählt, er und feine Freunde härten 
darauf gedacht, elektrifirte Körper, meil fie an der Luft bie 
Elektricität fo bald verlöhren, zu ifoliren, und hätten Das 
ber Wafler in gläfernen Slafchen durch einen mit der Ma« 
fchine communicirenden Drath elektriſirt. Dabey habe 
er, als er eine folche Flaſche in der einen Hand gehalten, 
und mit der andern den Drath von der Mafchine habe los - 
machen wollen, einen ſchrecklichen Schlag in feinen Armen . 
und der Bruſt befommen, den fie alle bey wiederholten 
Verſuche ebenfalls empfunden hätten, und von deflen Wir⸗ 
fung auf ihren Körper fie fürchterliche Befchreibungen 
machen. | 
Diefe-Nachrichten erregten ein unbefehreibliches Auf⸗ 
fehen, und machten die Elektricität zum Gegenftande ber 
allgemeinen Unterredtung. Gralath und Winkler aber 
waren die Erften, welche der Erfindung felbft etwas zufeß« 
ten. Gralath vertaufchte Gläschen, Nagel und Wein« 
geift mit einer geößern Flafche, einem Drathe mit der Ku- 
gel, und mit Wafler, zeigte fchon den 20 Apr. 1746 einen 
Berbindungskreis von 20 Perfonen, erfand die Batterie, 
und entdeckte die Unmöglichkeit, gefprungne Flaſchen zur 
laden, ingleichen den fogenannten Weberreft der Ladung. 
Winkler, dem die Erſchuͤtterung fehr empfindlich geweſen 
war, (Winkler on the effects of ele&tricity upon himfelf 
and.his wife, Phil. Trans. no. 480.) erfand eine Veran⸗ 
ſtaltung, die verftärfte Eleftricicät von ferne zu beobachten, 
und ftellte die obenangeführten Verfuche an, wobey ein 
Theil der Pieiffe in die Verbindung gebracht ward. 
‚Die meiften Erweiterungen aber hat D. Watſon in 
ben folgenden Jahren (Philaf. Transatt. 1748. 1749. ett. 
no. 477. 473. 482 485. 489.) Dinzugefegt. Er fand, 
daß die Stärfe des Schlags nicht von der Menge der Mas - 
serie in des Flaſche, fondern blos von ber Größe der Fläche, 
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die fie beruhrt, abhaͤnge, welches dem D. Bevis Anlaß 
gab, die Belegung mit Zirmfolie zu erfinden. Er gab zu- 
erft eine Erflärung bes räthfelhaften Phänomens der La— 
dung, und ordnete 1747 die ins Große gehenden Verſuche 
über die Verbindungskreife und die Geſchwindigkeit des 
Schlages an, wobey ganze Striche Landes mit in die Ver: 
bindung gezogen wurden. Wilfon tauchte die Flafchen 
aud) von außen in Waller, entdeckte das wahre Verhält: 
niß der Stärke des Schlages, nahm wahr, daß derfelbe 
den Weg wahlt, bey dem er am wenigften Widerftand an⸗ 
trift, bemerfie die Lateral⸗ erplofion u. ſ. f. 


Irn Frankreich ftellte der Abe Nollet die erften Ver⸗ 
ſuche an, entdeckte zufallig, daß eine luftleere Flaſche alle 
Dienite einer belegten thue, machte Verbindungskreiſe von 
180 Perfonen , die fich mit eifernen Dräathen verbanden, 
und einen Umfreis von 900 Toifen bildeten, und tödtete: 
zuerft Ihiere durch den Schlag. Le Monnier fand, daß 
die Ladung eine Zeit lang (bey faltem Wetter 36 Stunden) 
in den Stafıhen bleibe, und chat fich noch vor D. Watſon 
durch Verfuche mit langen Berbindungsfreifen, in die auch: 
große Waſſerbaſſins gebracht wurden, hervor, In Eng= 
land ſowohl als in Sranfreich hatte man ſchon wahrgenom⸗ 
men, daß ifolirte Flafchen nicht geladen werden fonn- 
ten, und daß die ‘Delegung geladner Flafchen leichte 
Körper angog, wenn man den Death berührte, hinge⸗ 
gen diefelben abjtieß, wenn man den Finger an die Bele— 
gung brachte. Diefe Verfuche hätten darauf führen koͤn— 
nen, daß die Eleftricitaten beyder Seiten entgegengefegt: 
find; allein man überfahe dies, und bildere fic) ein, das: 
elektrifche Feuer ſtroͤme aus der Hand oder aus den Leitern, 
Die die Flaſche von außen berühren, durch das Glas hin- 
burch in die innere Belegung. | 


Indem alſo die Erflärung der leidner Flafche Den euro⸗ 
päifchen Natinforfchern ein Geheimniß blieb, verbreitete 
fih auf einmal ein unerwartetes Licht darüber durch die 
Briefe des D. Srankiin in Philadelphia. (New experi- 
ments and obi. an elettrieiey in feväral lettres to Mrs’ 
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-Collinfon. Lond. 1751,4. Benz. Franklins Briefe von 
der Elektricitaͤt, überf. v. J. C. Wilke. Leipz. 1758. 8.) 
Diefer ſcharfſinnige Naturforfcher haste ſchon vorher, fo 
wie Watſon, bemerkt, daß bey ber gemeinen Erregung 
der Eleftricität das Neibzeug dasjenige hergiebr, was die 
Ölasfugel erhält; diefe Bemerkung hatte ihn bemogen, 
bie beyden Elektricitaͤten bes Glaſes und Neibzeugs als 
Ueberfluß und Mangel einander entgegenzufegen, und mit 
ben Damen der pofitiven und negativen zu unterfcheiden. 
Da er nun bey feinen Berfuchen mit der leidner Flaſche ge⸗ 
mahr ward, daß eine an Seide hängende Korffugel von 
ber äußern Belegung angezogen werde, wenn fie von dem 
mit der innern Seite verbundnen Drathe abgeftoßen wird, 
und daß man durd) den hierauf gegründeten Verſuch mit 
ber efeftrifchen Spinne die Flaſche entladen , oder die Elek. 
tricität der einen Seite in die andere überführen könne, fo 
folgte aus feinen fo wohl überdachten Örundfägen von felbft, 
daß bey der Ladung die Elektrieicäten beyder Seiten einans 
ber entgegengefeßt feyn müßten. Diefe Entdeckung ließ ihn 
febr tiefe Blicke in das Geheimniß der leidner Flafche thun, 
und ob er gleich bey feiner Theorie noch vieles Willführliche 
hinzufügen mußte, fo erflärte doch diefelbe alle damals be— 
kannte Erfcheinungen fo deutlich, daß fie den entfchieden. 
ften Beyfall der meiften feiner Zeitgenoffen erhielt. 

Diefe Theorie führte ihm zugleich auf Beobachtung 
vieler neuen Erfcheinungen des Ladens, Entladens und 
elefteifchen Schlags, und auf die Erfindung einer zahlrei⸗ 
chen Menge von neuen Verſuchen, ſo daß das meiſte, was 
noch jetzt uͤber die leidner Flaſche vorgetragen wird, aus 
feinen Briefen geſchoͤpft iſt, welche auf einmal den größten 
Theil der vorigen Dunkelheit diefer Lehre zerftreuten. Hies 
zu kamen noch feine vortreflichen Entdeckungen über ben 
Blitz, die Wirkung der Spigen ze. und die nuͤtzlichen Ans 
mendungen derjelben aufbie Bligableiter und Beobachtung 
der Zufteleffricität, wovon in diefem MWörterbuche unter 
befondern Artikeln gehandelt wird. Daher erregen feine 
Briefe mit Recht eine allgemeine Bewunderung ; nur eini- 
ge franzöfifche Maturforſcher, insbefondere Rollet, wi 
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derfprachen feiner Theorie, und bezweifelten den Nutzen feiner 
Entdeckungen. — 

Prieſiley (Geſch. der Elektr. S. 179 — 186.) erzählt 
verſchiedene einzelne Erfindungen, welche von den Naturfor⸗ 
ſchern zu den franklinſchen binzugefegt worden find. Die 
vornehmften find der Herren Wilke und Aepinus fadung 
einer $uftfcheibe, f. Blitz, Beccaria’s fadung von Harz. 
Schwefel: und Siegelladplarten und. verſchiedene andere 
über die Wirfungen des eleftrifchen Schlags, und die Er- 
ſcheinungen des Lichts gemachte Verfuche, welche zum Theil 
zur Beftätigung des franklinſchen Satzes, daß die Entla⸗ 
dung ſtets aus der poſitiven Seite in die negative gehe, 
dienen ſollten. J 

Das von Wilke und Aepinus( Wilke diſſ. de electri- 
citatibus contrariis. Roftoch. 1757: 4.) entdeckte Gefeg 
ber eleterifchen Wirkungokreiſe Elärte die Theorie der 
leidner Flafche noch mehr auf, und Wilke nahm davon 
Gelegenheit, alles, was bey der Ladung ſowohl in den 
Glasflähen, als, in den Belegungen vorgeht, genauer zu 
unterfuchen (Won den entgegengefegten Eleftricitäten bey 
der Sadung und den dazu gehörigen Theilen, in den ſchwed. 
Abhandl. 1762. &; 213. u. f.).“ Diefe Unterfuchungen, 
welche im Grunde auch die Erfindung bes Elektrophors 
enthalten , leiteten Herrn Wilke ſchon damals auf die Ver⸗ 
muthung, daß ſich Die Phänomene der Ladung aus ber Hy: - 
pothefe von zwoen Materien,,; ; die er Feuer und Säure 
nennt, beffer, als nad) Franklin erklären ließen, welcher. 
Gedanke durch die neuern Entdeckungen noch mehr beftätis 
get worden ift. 

Herr Dolta, ein zweyter Franklin in der Lehre ber 
Eleftricität, hat im Sabre 1775 den eleftrifchen Apparat . 
nicht nur mit dem für Theorie und, Praris fo wichtigen 
Eiektrophor vermehrt, der im Zuftanbe ber Ladung nichts 
anders, als eine entladne leidner Flafche ift, fondern er hat 
auch, bey Beranlaffung feiner über diefes Werkzeug gegebs 
nen Erklärungen, die Wirkungen der Elektricitaͤt aus einem 
ganzneuen Gefichtspunfte zu betrachten angefangen, Er 
fahe zuerſt darauf, daß ein elektriſirter Koͤrper, wenn 
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er den Zuſtand eines andern, der in ſeinen Wirkungskreis 
kommt, verandert, dadurch auch ſelbſt eine Veraͤnderung 
leidet, und darinn ſo lange beharret, bis der andere Koͤr— 
per aus ſeinem Wirkungskreiſe entfernt wird. Dies iſt 
das eigne Geſetz ſeiner Theorie, welche er in einer eig— 
nen Abhandlung (Philof. Transact. ı 782.) umftändlich aus 
einander gejegt hat. Aber fehen feine frühern Schriften ha⸗ 
ben Die.neueru Phyſiker veranlaffee, mehr darauf Acht zu 
geben, daß beyde entgegengefeste Elektricitäten bey ihren 
Wirkungen fi) wechſelſeitig binden, ! 
Hiedurch find die neuern Erklärungen der leidner Fla— 
ſche ſehr einfach und feiche geworden, befonders fo, wie fie 
Herr Lichtenberg in feiner Ausgabe der Errlebenfthei 
Anfangsgruͤnde der Naturlehre mit Bejeichnung der pofiti- 
ven Elektricitaͤt durch + TE und der negativen durch — E 
vorgetragen hat. Sie laſſen fich mit beyden Hypotheſen, 
der fraukliniſchen ſowohl, als der fommerfihen von jtöoen 
Materien, vereinigen, und leiten bios die Erfcheinungen 
aug unbezweifelt erwiefenen Gefeger der Elektricitär ab, 
Neuere von Volta, Lavallo, Henly, Nairne, 
Lord Mahon, Sigaud de la $ond u. a. gemachte 
Derfuche mit fadungsflafchen oder Verbefierungen des dazu 
gehoͤrigen Apparats koͤnnen bier nicht umjiandlic, erzahle 
“ werden, find auch zum Theil in den die Elektricitaͤt betxef— 
fenden Artikeln diefes Woͤrterbuchs ‚angeführt worden, 


Tbheorien der leidner Flafche. 
‚x Die unerwartete-Entderfung des leidner Verſuchs ſetzte 
die Naturforſcher in niche geringe Verlegenheit. Sie yeig« 
te die Nichtigkeit aller vorherigen Theorien der Eleftricitär, 
und ſtellte eine Erſcheinung dar, die fein Phnfifer vermoͤ⸗ 
gend einer Theorie haͤtte vorausſehen fönnen.: F 

Inzwiſchen verſuchte Nollet ſogleich (Mém. del’ acad. 
roy.desSc.ann. 1746. p.x.q.), feine Hypotheſe der gleich⸗ 
zeitigen Mus: und Zufluffe (man. den erften Theil diefes 
Woͤrterbuchs, &. 756.) darauf anzuwenden, Er erklärt‘ 
demnach die Erfchütterung aus u heftigen und doprelten- 
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Stoße, der durch das Zuſammentreffen der elektriſchen 
Ströme im menſchlichen Körper ze. entſtehe, wenn die Aus: 
flüffe aus dem Knopfe und der Belegung den Zufluͤſſen aus 
ben beyden Händen des Erperimentators begegneten. Das 
- Gefäß müfje von Glas feyn, damit der Drath nicht gleich 
bey der Berührung der äußern Fläche feine Elektricitaͤt durch 
einen einfachen Funken verliere. Er behauptet fchlechter- 
dings, es koͤnne quch eine ifolirte Flaſche geladen werden ; 
denn feine Hypotheſe enthalt keinen Grund, warum es uns 
möglich fern follte, Er-läugnet beym Entladen die Noch: 
menbigfeit, beyde Seiten zu verbinden, und fieht überhaupt 
die Sadung blos für Ueberfüllung mit eleftrifcher Materie 
an, ohne die entgegengefegten Eleftricitäten zu unterfchei- 
den. ‚Die fernern Entdeckungen machten diefe Theorie gar 
bald unzureichend. Nollet aber hat ſie mit einer faft uns 
glaublichen Standhaftigfeit vertheidiget, und allen feinen 
Scharfſinn aufgeboten, um die Schwierigfeiten zu heben, 
die ihm faft jeder neuerfundene Verſuch daritellte, 

ZIranklins Theorie (f. diefes Wörterbuchs I, Th. S. 
759.) erklärt ben leidner Verſuch weit glüclicher. Dennoch 
mußte man dabey, außer den allgemeinen Sägen ber franf« 
linſchen Theorie, noch die Undurchdringlichkeit des Glaſes 
fuͤr die elektriſche Materie, und den Grundſatz annehmen, 
daß das Glas, ſo wie jeder elektriſche Körper, nur eine ges 
wiſſe Menge elektrischer Materie zu. enthalten vermoͤge, ſo 
daß es unmöglich fey, einer Seite des Glafes etwas zu ge- 
ben oder zu entziehen, mwofern nicht die andere Seite eben 
fo viel verlieren oder bekommen könne. Diefer legte Satz 
einge freylich erwas dunkel und fonderbarz aber Die Schwie- 
rigkeit liegt nur im Ausdrucke, und alles wird deutlich, To 
ld man damit das Gefeg der Wirfungskreife verbinder. 
rin.nemlich das Glas duͤnn ift, ſo liegt jede Seite int 
Wirkungskreiſe der andern, und:ein Zuſatz von poſitiber 
Elektricitaͤt in der einen muß einen gleichen Zuſatz von ne⸗ 
gativer, oder nach Fr. einen gleichen Verluſt von elektriſcher 
Materie in ber andern veranlaſſen. ft das Letztere nicht 
möglich, wie 3. B. bey ifolirten Flaſchen, fo kan auch. das? 
Erſie nicht ſtatt finden, d. h. jene Seite kan den Zufag von 
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pofieiver Eleftricität gar nicht annehmen, weil er durch die 

Wirkung der andern Seite abgeftoßen wird. Dies haben’ 
aber Wilke uno Aepinus erft deutlich gelehrt; und dar: 

aus erklären ſich alle Erfcyeinungen der gelabnen Flaſche 

ganz leicht, wenn man nur annimmt, daß dünnes Glas. 
die Wirfungsfreife oder Die Dercheilung der Eleftricicät 
nicht hindere, ob es gleich die Mittheilung derfelben uns 

möglich macht. | 

Die Erſcheinungen des Sadens und Entladen laffen 

fih am fürzeften erfläaren, wenn man ſich der Zeichen + E’ 
und — E für die pofitive und negative Elektricitaͤt, und’ 
ber Worte: Binden und Sreylaffen bey ven Wirkungen 

ber Vertheilung bedient. Dies ift eine Sprache, die fich 

nach allen Syſtemen überfegen läße. Ich will diefe Erfiä- 
rungen bier in eben der Ordnung -mittheilen, nad) welcher: 
ich oben die Erfiheinungen felbft vorgetragen habe. 


„ Verbinder man eine Seite der Flafche mit dem Con⸗ 
ductor der Mafıhine, die andere mit dem Reibzeuge, fo. 
erhält jene + E diefe verliert + E, und erhalt — E beybes 
in gleichem Örade, ja es koͤmmt fogar eben das + E durch. 
den Conductor in jene, welches aus dieſer in das Reibzeug 
gegangen iſt. Beyde E binden fich, daher die Flaſche, fo 
lange nichts weiter vorgeht, Feine eleftrifihen Phänome 
ne zeigt. . | z F 

Wenn manauch nur die innere Seite allein mit bene 
Conductor verbindet, fo erhält fie.mehr+E, daher wird 
fajt eben fo viel + E der, äußern Seite frey, und mehr 
— E in ihr gebunden, Iſt fie alfo mit hinlänglichen Lei⸗ 
tern verbunden, fo giebt fie an biefe das freye +E ab, und 
nimmt dagegen fo vil—E an, als das+E der innern 
Seite bindet, Daher wird auch in diefem Galle die. Fla⸗ 
ſche geladen. Sieben ift noch zu bemerken, daß das *E 
der innern Seite doch nicht ganz fo viel — E in die aͤußere 
bringt, daf es’ dadurch völlig gebunden würde. Ein Theil 
des TE an der mit dem Conductor verbunden Seite bleibe 
alfo noch immer frey, daher auch der Knopf der Flache, 
wenn man ihn allein berührt, sinen kleinen Funken giebt, 
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Iſt aber die aͤußere Seite iſolirt, fo kan ſich ihr E- 
gar. nicht andern. Daher Ean audy das E der innern Seite 
feinen Zufaß annehmen, weil ihn das ſchon genug befchäf: 
tigte E der äußern Seite nicht binden fan. Er bleibt atfo- 
frey, und gehe in den feiter zuruͤck; mithin Fan eine ifo- 
lirte Flaſche nicht geladen werden. 

Wird umgekehrt die aufere Seite mit + E verbunden, 
und die innere niche iſolirt, fo erhaͤlt jene+E, dieſe gleich 
viel— E ausder Erde. Wird die innere Seite mit —E 
verbunden, und die äußere nicht iſolirt, fo erhält jene 
— E, diefe eben fo viel + E aus der Erde. 

Verbindet man die Seiten nicht völlig mit dem Cons 
ductor und mit feitern, fondern nahert man fie nur daran, 
fo gehen + E und — li durd) Zunfen in.fie über. Das. 
Übrige richtet ſich alles. nach den vorigen Regeln. 

Die Entladung erfolgt, wenn man die fehr ftarf ge— 
wordenen + E beyder Seiten durch $eiter verbinder: dann 
gehen fie in einander über,und die beyden Seiten bejreyen 
einander felbft von ihren Eleftricitäten. Daß die Wirkun- 
gen hiebey fo heftig find, rührt mohl von nichts anderm, 
als von der großen Menge des E ber, das zuvor in beyden 
Seiten ſich wechfelfeitig gebumden hielt, und nun ploͤtzlich 
frey wird. Diefes E fteigt in der geladnen Flaſche, und 
noch mehr in den Batterien, zu einer folchen Menge an, 
daß damit die Elektricität eines nod) fo ftarfen Conductors 
in feine Vergleichung koͤmmt. Nemlich die eine Seite fan 
fo lang mehr + E annehmen, als die andere mehr — E 
erhalten Fan, folglich hat die Stärfe der Ladung Feine Ören- 
zen, als die, die ihr die Zerbrechlichfeit des Glaſes fege, 
welches doch von allzu ſtarken Elektricitaͤten endlich eben 
fo, wie die $ufe, mit einem Schlage durchbrochen wird. 

Die eleberifche Spinne wird vom Knopfe der Fla⸗ 
ſche angezogen, erhalt etwas + E, und wird darauf nach 
dem Gefeg der Wirfungskreife wieder abgeftoßen. In dies 
fem Zuftande zieht le der Knopf E, Taf: IX. Fig. 32., an, 
nimmt ihe + Ein fich, theilt ihr — E mit, und ftößf fie 
Dann wieder ab. So mwirb fie wieder von A angezogen, Dem 
fie ihr — E mittheilt und + E dagegen annimmt, bis fie 
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endlich alles Eeund — E bender Seiten allmählich über- 
gefuͤhrt, und badurch die Entladung in der Stillebewirft hat, . 

Wenn man nur eine Ecite allein berührt, fo kan fein 
Schlag erfolgen, weil das E der berührten cite nicht Frey 
ift. Oft ift ein Fleiner Theil davon freyg, und man erhält 
einen Eleinen unbedeutenden Funken aus der Seite, die mit 
der Mafchine verbunden gewefen ift, zumal wenn die andere 
"Seite nicht iſolirt ift. i 

Diefe Erklärungen (denn die uͤbrigen angeführten Er- 
fheinungen find von feiner Theorie abhängig) verwandeln 
fich in die franklinifchen, wenn man nur ftatt + E Ue- 
berfluß, ftatt — E Mangel an eleftrifiher Materie fegt; 
benm binden und freylaffen aber den erwähnten franflini« 
fchen Sag fubftituirt, daß eine Seite des Glaſes gerade 
fo viel Mangel haben müfle, als die andere Ueberfluß hat, 
daher gleichfim jeder Mangel einen gleichen Ueberfluß der 
andern Seite bindet, den die Erfeßung jenes Mangels wieder 
frey läßt. Es find hingegen die ſymmerſchen Erflärun- 
gen, - wenn man fidy unter #E und — E zwo befondere 
reelle Subitanzen denft, welches Letztere ich wenigſtens weit 
natürlicher, als das Erſtere finde, weil es mir ſchwer wird 
zu begreifen, wie Mangel und Ueberfluß von einerley Sub« 
ftanz fo thaͤtig aufeinander wirken fönnen. Auch find diefe 
Erklärungen ganz dem Gefege des Herru Volta gemäß, 

weil dabey durchgängig angenommen ift, daft das E, wel: 

ches ein anderes binder, zugleich felbft gebunden, d. i. zu 
allen weitern Wirfungen unfähig werde. 2 

Ganz neuerlich und erft nad) dem Abdrude des erften 
Theils von diefem Wörterbuche hat Herr de Luͤc in feinen 
Idees fur Ia meteorologie eine neue, wenigftens fehr finn- 
‘reiche, Theorie der Eleftricität vorgetragen, welche nur eine 
‘einzige eleftrifche Materie vorausfegt, und von der ich in 
möglichfter Kürze nod) etwas, alseinen Zufaß zum Artifel: 
Slektricitaͤt, benfiinen muß. Er glaubt eine große Aehn- 
lichkeit der Elektricitaͤt mit den Wafferdünften wahrzu: 
nehmen, und halt daher das elektriſche Fluidum fuͤr ei- 
nen Dunſt, d. i. fir eine Materie, deren fortleitendes 
Sluidum mit ihrer fehweren Subſtanz nur ſchwach ver- 
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bunden iſt, fo wie bey den Waſſerduͤnſten, das Feuer mic 
dem Waller. Jenes nennt er hiebey elektriſches fort⸗ 
leitendes Fluidum, dieſe, die ſchwere Subftanz, elek« 
triſche Materie. Co, wie 5. B. das Feuer aus den 
Dünften mit Zuruͤcklaſſung des Waſſers eniweicht, wenn 
fie kalte Körper berufen, fo-entweicht das elektriſche forte 
feitende Fluidum mit Zuruͤcklaſſung der elektriſchen Mate: 
vie, wenn es einen Körper antrifft, der weniger davon 
bat, und vertheilt fich gleichformig durch alle Körper. 
Die elektriſche Macrrie ſtrebt nach den leitenden 
Subſtanzen auf eine große Entfernung, wenn ſie aber an 
gekommen iſt, ſo haͤngt ſie ſich nicht an, ſondern wird 
urch ihr fortleitendes Fluidum in einem Kreislaufe um die 
Seiter herum fortgeriſſen. Zu den nicht leitenden Sub: 
ſtanzen hingegen ftrebt fie auf eine fehr Eleine Entfernung ; 
wenn fie fie aber erreicht hat, hängt fie fih an, und fan 
burch das fortleitende Fluidum nicht fortgeriffen werden, 
Das forrleitende Fluidum ftrebe nach allen Sub- 
ftanzen in einer weit größern Entfernung, von dem Körper, 
‚ber mehr hat, zu dem, der weniger bejißt; es hat Ver: 
wandſchaft mit der eleftrifchen Materie, aber feine Verbin: 
dung damit ift fehr ſchwach; eine größere Menge fortlei- 
tendes Fluidum giebt eben derfelben Menge elektriſcher Ma— 
terie mehr ausdehnende Kraft. Dies ungefähr find die all⸗ 
gemeinen Hauprfage diefer allerdings fehr zufammengefeg- 
cen Theorie, Ä | 
Hieraus wird nun die Ladung, der leidner Flaſche fo 
‚erkläre. Man denke fich eine Glasplatte, von beyden Sei- 
ten. mit Wafler umfaßt, gegen deren Seite A fich heiße 
Mafferdünfte bewegen. So wie diefe an die kaͤltere Platte 
fommen, erfalten fie, ihr befreytes Feuet verbreitet ſich 
über die ganze Platte, und das von ihm verlaffene Waſ⸗ 
fer vermehtt dasjenige Waſſer, momit die Seite A ſchon 
vorher bekleidet war. Das neue Feuer aber dringt du 
die Glasplatte auf die Seite B, verftärft dafelbft die Aus— 
duͤnſtung, und verminderg alfo das Wafler, das B beflei- 
det. Diefe Veränderungen gehen fo lange. fort, bis Glas— 
platte und Waſſer die Temperatur der heißen Dünfte an- 
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‚genommen haben. Alsdann hören die Dünfte auf, fich 
bey A zu zerfegen, es geht Fein Feuer mehr nad) B über, 
und die ungleiche Vertheilung des Waſſers in A und B hat 
ihr Größtes erreicht. Weil B weiter von der Quelle der 
Waͤrme abliegt, fo fan es ein wenig fälter, als A, feyn, und 
die Dinfte koͤnnen etwas weniger ausdehnende Kraft bey B 
haben, als bey A. | | 

Etwas ganz Analoges gefchieht bey ber Ladung ber klei⸗ 
ſtiſchen Flaſche. Man darf nur für Dünfte Elektricitaͤt, 
für Feuer fortleitendes elektriſches Fluidum, für Waſ⸗ 
ſer elektriſche Materie ſetzen, ſo ſieht man, warum die 
eine Seite bis zu einem gewiſſen Groͤßten elektriſche Mate⸗ 
rie verlieren muß, indem die andere mehr erhaͤlt, wofern 
nur jene mit dem Boden verbunden iſt, d. h. wofern B nur 
ausdüniten fan. Am Ende hat A eleftrifche Materie ger 
wonnen, B dergleichen verlohren; aber der Gewinn in A ift 
größer als der Verluft in B, weil der Hang des fortleiten» 
den Sluidums, von Anad) B zur gehen, durch die Entfer- 
nung, die das Glas zwifchen fie feßt, geſchwaͤcht wird. Die 
Elektricitaͤt in A har fo. viel ausdehnende Kraft, als die in 
der Quelle, weldye dir Sadung hervorgebracht hat; die in 
B fo viel, als die im ‘Boden, der mit B in Verbindung ift; 
das fortleirend. Zluidum aber (das Feuer im Beyfpie 
fe) Bat in der ganzen Flaſche an Menge zugenommen, und 
iſt durch A und B fat ‚gleid) vertheilt. 
Mun iſt es bekannt, daß man eine Flaſche entladen 
kan, wenn man wechſelsweiſe beyde Seiten beruͤhrt; man 
muß aber bey A, beym Knopfe der Flaſche (oder bey der 
Seite, die mit dem Conductor verbunden gemwefen ift) an- 
fangen, weil .B feinen Funken giebt... Dies wird fo erflart. 
B fteht mit dem Boden im Gleichgewicht, alfo ift Die Ber 
ruͤhrung davon unmwirffam; A aber giebt fo viel Eleftrici 
tat ab, als der Stärfe des ladenden Eonductors gemäß: ift, 
weil es mit diefenv gleiche ausdehnende Kraft hat. Da. 
durch gehr fortieitendes Sluidum aus dem ganzen Apr 
- parat,-aljo auch) aus B hinein; dadurd) verliert B ‚an. auße 
dehnender Kraft ,: und, fünımt aus dem Gteichgewichte mit 
dem Boden, Beruͤhrt man nun B, ſo koͤmmt ein neuer 
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Funken aus dem Boden. Dieſer laßt feine elektriſche 
Materie au B, fein fortleitendes xlaidum aber ver— 
eheilt fich durch den ganzen Apparat, alſo auch mit durd) 
A, das dadurch wieder an ausdehnender Kraft zunimmt, 
und das Gleichgewicht mit dem Boden verliere. Daher 
fan man wieder einen Funken aus A ziehen u.f. f. So 
verliere A bey jedem Funken etwas elektriſche Materie, B 
aber befömme beyjedem neue, bis endlich durch Fortſetzung 
bes Verfahrens beyde faft akeic) viet haben, und dic Fla⸗ 
fche ensladen iſt. 


Die nlögliche Entladung durch leitende Verbindun⸗ 
gen ift nichts , -als eine fehnefleve Suceefiton eben derſelben 
Wirkungen. Die Entladung aber ift nie vollſtändig, weil 
die eleferifche Materie an den nich: : leitenden Eubftanzen 
ſehr feit anbangt. 

Schon diefes Wenige wird zeigen, mit welhem Wig 
und Scharffinn der verdienſtvolle Urheber diefer Theorie 
entfernte Aehnlichkeiten wahrnimmt, und die Erſcheinun— 

aen bis auf die kleinſten Umſtoͤnde jergliedert, um ihren 
Urfach: n nachzuforfchen. Se zuſammengeſetzt und verwickelt 
feine Vorausf: gungen auf den erſten Blick feheinen, fo er: 
Elaren fie va i in der Folge jeden Umſtand gluͤcklich und voll— 
ſtandig. Daß z. B. A A,allezeit zuerſt berührt werden muß, 
davon moͤcht e fich wohl, fo wie von vielen andern Fleinfchei- 
nenden Lnftanden aus "der bieherigen Theorie ſchwerlich fo 
befriedigend, wie hier, Rechenſchaft geben lafien. Webers 
dies leiter auch Herr de Luͤc noch andere Erfcheinungen, die 
ich hier übergehen muß, eben fü gluͤcklich aus der Analogie 
nie den Duͤnſten her. Mehr von diefem ganzen Spftem 
werdeich noch bey den Worten: Spigen und Wit kungs⸗ 
kreiſe elektriſche beybringen. 

Prieſtley Geſchichte ber Elektricitaͤt durch Krimitz, an meh⸗ 
reren Etellen. 

Seckmann Beytraͤge zur Geſchichte ber. Erfindungen, 1. Sp. 
4 StS zu. u. fl 

Ca Ball Vollſt. Abhdl. der echte yon, der Sietfricirdt, 1. Ch. 
Cup: 7. u e. 278 

NESElebens Anfangear, der Natielchte durch ni 
Diute Matti. 529.0. 549g. ν— 
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de Luͤc nene Ideen über die Meteorologie TI. Abrheil. Cap. 3 
Vom cleltriſchen Fluidum 1. 2. 3: Abſchnitt. 


Flaſchenzug Polyſpaſt, Poly (paftus, Poly ſpe 
don, Polyfpafie. Kin mechaniſches Werkzeug, dus 
zween Z\loben oder Flaſchen zufammengefeßt , deren jede 
mehrere Rollen enthaͤlt. Die obere Flaſche iſt befeftigt, 
an der untern aber hängt die Laſt, welche durch ein um alle 
- Moflen gehendes Seil zugleich. mit der untern Flaſche in die 

Höhe gehoben wird, h. Rolle. Taf. IX. Fig. 33. ſtellt ei- 
nen Flaſe henzug bon vier Rollen (tetrafpafton) BC, DE, 
FG, Hl, in den beyden Kloben oder Flaſchen NM und 
OP ver. Der obere Kloben ift bey N befeftiget, der un . 
tere tragt ben P die Saft L. Das Geil ift bey M an ei: 
nen Haken im obern Kloben befeftiget, geht von ba aus 
‚über die Rolle IH wieder aufwaͤrts nach G, über GE nie- 
derwaͤrts nad) E, uͤber ED aufrarts nach C, endlich noch 
über C B niederwaͤris. Am Ende deſſelben zieht eine Kraft 
K das Seil an, und ſucht durch Verkuͤrzung der Seile 
CD. EF, GH, IM, den untern Kloben mit der $aft zu 
erheben, oder wenigftens zu erhalten. 


Wenn die Kraft K ſich zur Saft L, wie ı zu der Anzahl 
der Seile verhält, an denen der mtere Fichen hanarf (bier, 
wie 1: 4, weil der untere Kloben wier Seile Mi, HG, FE, 
DC. fpannt), fo find beyde im Gleichgewicht. Deun die 
faft L. fpannt jedes Seil des untern Klodens mit einem 
Theile, der auf die Anzahl der Seile ankoͤmmt, Hier mit 
ihrem vierten Theile. Die obern Rollen aber wirken blos 
als einfache, f. Rolle, und andern nur die Richtungen 
der Seile, daher die Kraft K.nur fo viel zu halten hat, als 
das Seil CD trägt, d. i. hier den vierten Theil der Laſt 1.. 
Das Gleichgewicht ift alfo vorhanden, wenn die Kraft fich 
‚zur Saft, wie 1: 4verhalt. Iſt die Laſt z. B. 40 Pfund, 
fo braucht man bey v nur ‚ro Pfund Kraft, fie zu erhalten. 
“ Die übrigen 30 Pfund trägt der Punkt N. Eine etwas 

ſtaͤrkere Kraft würde die Laſt heben. 


Das Seil koͤnnte auch bey O an den untern Mloben 
befeftiget, und von da über GFIHCBED geführt fern, 
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wobey am Seile, das von D beraufgeht, eine Kraft guf- 
waͤrts ziehen, oder auch das Seil für eine niederziehende Kraft 
noch um eine dritte obere Rolle geführt ſeyn könnte. In 
diefem Falle würde die Laſt Fünf Seile fpannen, und K 
nur der fünfte Theil von L feyn dürfen. | | 

Je mehr alfo Rollen im Slafchenzuge find, d. i. je mehr 
Eeile die Laſt fpannt, deſto mehr fan durch eine geringere 
Kraft gehoben werden. Aber aud) bier gilr das allgemeine 
Gefeg der Mafchinen, daß das, mas an Kraft gewonnen 
wird, an Raum oder Zeit wieder verlohrengeht. Soll die 
Laſt um ı Schuh gehoben werden, fo muß fich jeder Strid, 
den fie fpannt, um ı Schuß, mithin das ganze Seil hier 
um4 Schuh, verfürzen, und die Kraft, die das Seil aus- 
zieht, muß vier Schuh weit fortgehen.” — 

Hiebey wird vorausgeſetzt; daß alle Geile parallel find, 
weil ſich fonft bey der Rolle das Verhalmiß K: L ändert. 
"Damit aber die Seile nicht an einander kommen, und fid) 
reiben, müffen die mittlern Rollen fleiner, als die außern 
feyn, woben das Seil FEfhief geht. Dies verurfacht eine 
£leine Abweichung von der Regel. Diefe zu vermeiden, 
kan man die Rollen in ven Kloben neben einander fegen, 
tie Leupold ( "Theatr. Machinar. generale. Cap. Ill. $. 

63.) vorfchlägt ; aber dann laufen die Seile feitwarts ſchief, 
und Elemmen die Rollen. Alfo ift es befjer, bey der ge— 
wöhnlichen Einrichtung zw bleiben, zumal da das Keiben 
und die Steife der Seile noch weit beträchtlicher Abwei— 
dungen veranlaflen. Ä | J 
Der Flaſchenzug iſt naͤchſt dem Haſpel das gewoͤhnlich—⸗ 
ſte und bequemſte Hebzeug, und wird taͤglich beym Bau⸗ 
en ꝛc. zu Hebung ſchwerer Laſten gebraucht. Mit dem 
Haſpel verbunden zwingt er ungeheure Laſten, und die fo 
bewunderte Mechanik der Egypter hat vielleicht blos in der 
‚Kenntniß diefer beyden Hebzeuge beftanden, die den Alten 
fehr bekannt waren. Den Flafchenzug befchreibt Vitruv 
(De architeftura, Lib. X. c. 3.4.), und mehrere Abände: 
zungen und Verbindungen deffelben finder. man beym Heuss 
pold (Theatrum machinarum, Tab, XXXV, XXXVI. u. 
Fe) abgebildet... | 
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Slecken der Sonne, des Monds, der Planeten, 


f. Sonne, Wiond, Venus, Mars, Jupicer. 


Flintglas, Kieſelglas, weißes Aryftallglas, 
engl. Fliniglafs. Kine Ölasart, welche unter diefem Na— 
men in ben englifchen Glashuͤtten bereitet wird, und fich 


durch vorzügliche Weiße und Reinigkeit unterfcheider. Sie 


ift in der Dioptrik fehr berühmt geworden, feitdem der äl« 
tere Dollond durd) ihre Verbindung mit dem Crownglaſe 
Mittel gefunden hat, die Abweichung wegen der Farben- 
jerjtreuung in den Fernröhren zu vermeiden, f. Achroma⸗ 


tiſche Sernröbre. 


Dollond giebt in einem Briefe, welchen Clairaut 
(Mein. de Paris, 1757. p. 85 7.) anführt, dag Brechungs- 
verhaͤltniß für das Slintglas, wie ı, 583: 1 an. Mad 
dem Düc de Chaulnes (Menı. de Berlin 1767.) ift eg ı: 
0,628. Ks bricht alfo diefes Glas die Lichtjtralen etwas 


» weniger, als das Gromnglas, wiewohl der Unterfchied Auf: 
ferjt gering ift, f. Lrownglas. Dagegen zerftreut es 


biefelben weit ftarfer, fo daß das durch ein Prisma von 
Slintglas enrftandene Sarbeubild unter gleichen Umftänden 
um bie Hälfte langer ift, als das durch ein Prisma von 
Crownglas gebildete. | 

Daher wird bas Slintglas bey den achromatifchen Fern. 
röhren zum Hohlglafe der zufammengefeßten Objectivlinfe 
gebraucht, welches bey einer ganz geringen Brechung den» 
noch eine ftarfe Farbenzerjtreuung nach der entgegengefeß- 
ten Seite bewirken, und dadurch) die ftarfe Farbenzerftreu- 
ung der erhabnen Öläfer von Crewnglas gerade aufheben 


fol. Es koͤmmt hiebey fat alles auf die Güte des Flint: 
. glafes an, welches man nur in den englifchen Glashuͤtten 


in der erforderlichen Guͤte hat finden koͤnnen, und das jeßt 
felbft in England nicht mehr fo gut als ehedem, verfertiget 
werben foll, f. Achromatifche Fernroͤhre. oe 
Zeiher entdeckte durch feine in Petersburg angeftelften 
Berfuche (f. den Art. Sarbenzerftreuusg), daß die Ei: 
genfchaft des Slintglafes, die Farben fo beträchtlich zu zer⸗ 
fireuen, bie Folge einer ftarfen Beymiſchung von Bley: 


f 
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kalk ſey. Solche mit Bleykalken bereitete Glaͤſer find 
ſchwerer, weniger ſproͤde und zum Poliren geſchickter als ans 
dere, und werden insgemein Aryjtallglas genannt. Zei. 
ber fand, daß aus 3 Theilen Mennige und ı Theile Kiefel 
ein Glas entſtehe, welches die Farben fünfmal ftärfer, als 
Das gemeine oder Crownglas zerjtreut. Er entdedte zu: 
aleich, daß ein ftärferer Zufaß von Laugenſalzen die Bre: 
hung ungemein vermindere, ohne die Farbenzerftreuung 
merklich zu andern. Er erhielt vermittelftdiefer Entdeckun— 
gen endlich ein Glas, welches das Flintglas der Engländer 
zum Gebrauche für Fernroͤhren weit übertreffen müßte, 
weil es das Licht dreymal mehr, als has gemeine Glas 
jerfireuet, und doch das Brechungsverhältniß nur ı, 6ı: 
ı giebt (M&m. de Berlin. 1766. p. 150.). 
Die größte Schwierigkeit aber liegt bey der VBerfertigung 
ſolcher Gtäfer in den Blaſen und Streifen, wozu alle Are 
ten der Kryſtallglaͤſer vorzüglich geneigt find, und welche‘ 
die Lichtftralen beym Durchgange wegen ihrer größern Dich: 
te in Unordnung bringen. Die Farbe thut nicht fo viel 
zur Sache. Die Streifen aber bilden, wenn man den 
Schein eines Lichts durch das Glas auf Papier fallen laßt, 
helle Sinien von dunkeln Mändern begrenzt, zum Beweiſe, 
daß fie die Strafen mehr als das übrige Glas zuſammen— 
lenken. Diefe Streifen find wellenformig, und durchfchnei« 
den fih, wie Mege, in verfihiedenen Richtungen. Cie 
rühren aflerdings von einer unvollfummnen Schmelzung 
er; aber die größten Chymiker gefichen, daf es bey dem 
Sr metaflifcher Subſtanzen fatt unmöglich fen, fie zu 
vermeiden. Scheffer (Chemifihe Vorlefungen, Greifsw. 
1779.8.$. 176.d.) berichtet, daß die Englander zum Slint: 
alafe 24 Theile Kiefel, 7 Theile Bleykalk und ı Iheil Sal- 
peter nehmen. Er glaubt, es ſey dabey des Bleykalks zu 
viel, und dies verurfache die Streifen. Der Graf Huf 
fon (Suppl. à !’hift. nat. To. U, Paris 1774. 12. p. 284.) 
meldet inzwifchen, er habe aus ı Pfund desmeißeiten San- 
des, ı Pfund Bleykalk, 4 Pfund Potafche, und ı torh 
Salpeter ein fehr vortrefliches Glas diefer Art verfertigr. 
Slorensiner Thermomerer, |, Thermometer. 


— 
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Fluͤchtig, Volatile, Yolatil. Ein Körper heißt 
flüchtig, wenn er fi) durch die Wirfung des Feuers in 
Daͤmpfe oder Öasarten verwandeln und Davon treiben läft. 
Das Slüchtige ift atfo dem Seuerbeftändigen oder Fixen ent⸗ 

gegengefegt, f. Feuerbeſtandig. 

Die Fluͤchtigkeit entfpringt von ber Ausdehnbarkeit 
oder Aufloͤslichkeit der Koͤrper durch das Feuer, und ihr 
Grad iſt nach der Beſchaffenheit ber Subſtanzen ſehr ver: 
ſchieden. Vielleicht giebt es in der Natur keine Materie, 
welche nicht fluͤchtig waͤre; nur ſind es viele nicht bey den. 
gewöhnlichen oder uns bekannten Graden des Feuers, ober 
fie jind nicht fo flüchtig, als andere mir ihnen verbundne, 
Daher drücken die Worte: fluͤchtig und feuerbeftändig 
eigentlich blos relative Begriffe aus, uud beziehen fich auf‘ 
die Örade des Feuers oder auf Vergleichung mit andern 
Körpern. 

Vielleicht hängt auch die Fluͤchtigkeit zum Theil von 
dem die Körper umgebenden Mittel ab. - Diefes iſt doch 
mehrentheils die Luft. Wenn nun dieſe auf die durchs 
Feuer ausgedehnten oder aufgeloͤſten Theile eines Koͤrpers 
eine anziehende Kraft aͤußert, ſo werden ſie verfluͤchtiget; 
ſo lange dies nicht geſchieht, ſind oder ſcheinen ſie wenigſtens 
feuerbeſtaͤndig. Die fluͤchtigen Theile bleiben. in der Luft, 
und find entweder als Duͤnſte mit ihr. verbunden ‚ odernals 
Rauch fichtbar,, oder als Gas mit der atmofphärifichen Luft 
gemiſcht. Wird die Luft mit den beyden erftern Arten 
überfartiget, fo entſteht ein Niederichlag, wie bey der De: 
ftillation und Sublimation, wodurch wir die — 
Subſtanzen wieder gewinnen. ' 

Macquer chym. Woͤrterb. Art: Slöchrigkeit. 


Fluͤſſe, Stroͤme, Flumina, Fluvii, — Elm. 
ver, Rivieres. So heißen die groͤßern fließenden Gewäf- 
fer, welche aus der. Vereinigung der Däche entfpringen, 
und durch ihre Verbindungen mit einander immer zuneh⸗ 
men, bis fich endlich ihr Waſſer ing Meer ergießt. Die 
fepnellern und reißender fließenden pflege man insbefondere “ 
Stroͤme zu nennen; wiewohl unter diefem Namen oft 
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auch blos die größern ſchiffbaren Fluͤſſe, ohne Ruͤckſicht auf“ 
ihre Geſchwindigkeit, verttanden werden. In der franzöfis 
fhen Sprache find Fleuves (Humina) die fhiffbaren oder 
auch unmittelbar ins Meer laufenden; Zivieres (amnes), 
die feine Schiffe tragen oder ſich in andere Fluͤſſe ergießen. . 
Das fließende Waſſer hat feinen erſten Urfprung aus 
den Quellen, f. &uellen. Die meijten und größten Fluͤſſe 
kommen daher aus den Gebirgen herab, mu es mehr regnet, 
wo mehr Schnee ſchmelzt und vie Wolfen ftärfer angezogen 
und verdichter werden. Dennoch eutfpringen auch einige 
Fluͤſſe aus Scen, wie der Don, der Amazonenfluß, der: 
Mufijippi, Ste Lorenzfluß u. a. m. z 
Der Weg, den fie nehmen, richtet jich nach dem Xb- 
hange der Erdflache, fo daß ihre Oberfläche, wenn fie 
ruhig. ware, eine ſchiefe Ebne feyn würde, Da die nie 
drigen Stellen der Erdfläche nicht in geraden Linien. fort: 
gehen, fo machen die Fluͤſſe viele Kruͤmmungen, gemei— 
niglich defto mehr, je näher fie dem Meere kommen. Die: 
meiften gehen nad) Often: oder. Beten, nur wenige nad) 
Morden oder Suͤden. Sie werden beym Fortgange immer’ 
breiter, und.ergießen fich: insgemein durch mehrere Muͤn⸗ 
dungen ins Meer. | | 
Es: giebt Fluͤſſe, die fh unter der Erde verlieren und - 
hernach wieder ausbrechen. Davon findet man viel Zabeln 
bey den Alten (5. B. Ovid. Metam. XV. v. 273. gg.) 
Plinius (H. N. II. 103, V,9.) erzählt, der Alpheus in. 
Arkadien gehe unter bem Meere fort, bis zur Quelle Avez 
thufe in Sicilien; mas man in den Fluß werfe, komme 
In der Quelle wieder hervor, wovpen Strabo (Geogr.L.. 
VI.) fhon das Ungereimte bemerkt. Won ver Ahone ift 
befannt, daß fie ſich zwiſchen Genf und Lion auf ; Meile 
soeit verkiert; genauere Unterfüchungen haben gelehrt, daß 
fie von herabgefallenem Schuft der Gebirge verborgen wird. 
Eben diefe Bewandniß mag es mohl mit der Guadiana im! 
Spätiten, und mit einigen Fluͤſſen in der Rormandie und Loth⸗ 
ringen haben, Andere, 3: B. ein Arm des Rheins in 
Holland, und viele in Afrika, verlieren fich im Sande. Eis 
nige Eleine Bäche fallen wirklich in Spalten oder Höhlen, 
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und Fommen an beren Ende in Geſtalt der Quellen wieder 
ervor. | — 
8 Die Theorie des Laufs ver Fluͤſſe iſt weitlaͤuftig und 
noch manchen Schwierigkeiten unterworfen, fix Hydrody⸗ 
namik. Ihre Geſchwindigkeit richtet ſich nicht iminer nach 
der Abhaͤngigkeit des Grundes. Die Donau iſt weniger 
abhängig, als der Rhein und der Po, und doch geſchwin— 
der; die Loire har nad) Picard dreymal mehr Full, als 
die doppelt fo gefchwinde Seine. Auch ift die Geſchwin— 
digkeit eines Fluſſes an verfchiedenen Stellen ungleich, theils 
wegen des verfchiedenen Falles, theils wegen der Werenge: 
zung oder Erweiterung des Bettes. Weberdies koͤmmt es 
> auf die Tiefe des Waffers.und auf den Widerſtand 
ey ben Krümmungen, Inſeln ꝛtc. an. Die geſchwindeſten 
Fluͤſſe find der Tiger, der Indus, die Donau. Wenn 
ein fchnefler Strom ins Meer ausfließe, oder-in eine See 
bt, fo behält er feine Geſchwindigkeit noch eine Zeit lang, 
5 daß man feine Fahrt auf eine jiemliche Weite von dem 
ftiltftehenden Waſſer unterfiheiden kan, ob es gleich ein Irr⸗ 
— iſt, daß der Rhein durch den Bodenſee und die 
hone durch den Genferſee ganz durchgehen, ohne ſich 
mit dem Waſſer derſelben zu vermifchen. - © 
In der Mitte, wo die Geſchwindigkeit am größten ift, 
ſteht das Waſſer eines Fluffes:bisweilen auf: 3 Fuß höher, 
ols an den: Ufern; bey dem Ausfluſſe aber ift die Oberflä⸗ 
che in ber Mitte Hohl, weil das Meerwafleran den Sei⸗ 
ten am ſtaͤrkſten aufſteigt. Durch diefe Gegenwirkung ſo⸗ 
wohl, als durch Kruͤmmungen, Inſeln, Brücken u. dgl; ' 
können Wirbel entitehen ; bisweilen werden ſogar die Fluͤſſe 
durch das Auffchwellen anderer hineinfallenden, durch das 
Zuruͤcktreten· des Meeres, durch Winde und Eisbrüche in 
ihrem $aufe aufgehalten oder zurückgetrieben, 
Die Oberfläche der Flüffe ſteigt und faͤllt, je. nachdem ' 
die Zuflüffe zu- oder abnehmen. Bey verſtaͤrktem Zufluffe 
waͤchſt —* die Geſchwindigkeit in der Tiefe, daher bis⸗ 
weilen der Zufluß abgeführt wird, ohne daß vie Oberfläche 
fteigt. Nimme das Wafler noch mehr zu, fo wird auch 
aan der Oberfläche die Geſchwindigkeit größer, bis’ eine Ue⸗ 
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berſchwemmung erfolge, wodurch ſie betruͤchtlich vermindert, 
und das uͤbergetretene Waſſer nur ſehr langſam abgefuͤhrt 
wird. Fluͤſſe mit hoben Ufern gehen oft viel hoͤher, als 
die umliegenden Wieſen und Felder. 
Unter den Ueberſchwemmungen, welche jährlich zu ges 
wiſſen Jahrszeiten erfolgen, fit die des Nils die beruͤhm— 
teite. In Aethiopien, wo es vom April bis September 
regnet, tritt fie fihen zu Ende des May, in Egypten aber 
erſt im Junius ein, feige 46 Iage und fällt eben fo lange. 
Der Nordiwind thut dabey ſehr wich; er treibt die Wolken 
gegen die Vebirge im innern Afrifa, und verhindert dem 
Ausflug des Nils; erhebt fih ein Sudmwind, fo. fällt die 
Fluth in einem Tage fo viel, als: fie in vieren geſtiegen iſt. 
Da das Land von dem abgejegten Schlamme immer höher 
wird, fo muß das Waſſer jegt weit höher, ‚als vor Alters, 
fteigen,, eye die Ueberſchwemmung erfolge. Seine Höhe 
wird Durch die ſogenannten Nilmeſſer beitinunt, bergleichem 
nach) dem Diodor ſchon die älteſten egnptifchen Koͤnige zu 
Memphis errichten ließen. Der jetzige Nilmeſſer ſteht 
Alt: Gairo,gegen über am ſuͤdlichen Ende der Inſel Rodda. 
Er ift eine mehr als 50 Fuß höhe Säule, in drey Haupt 
theile, jeden von 8 conftantinopotitanifihen Ellen; gerzeilt,: 
und in ein Viereck eingefshloflen,.melches. auf einem Ges 
woͤlbe ruht, ; unter. welchem der Fluß Ducchgeht. Jetzt 
muß das Wafler 50 Fuß hoch ſteigen, = e8 das fand übers. 
ſchwemmt, da es hingegen in alten Zeiten nur 16 Fuf, 
und im erften Jahrhundert u. C. ©. nım 32 Fuß zu jteigen 
brauchte, wenn anders die, von Herodot und Plinius 
(Hift. nat. Y.u.9.XXXVL 24) angegebnen Maaße zuverlaf⸗ 
ig fınd, | 32 ee 
ſe — Abhaug des Bodens der Fluͤſſe ſeukt ſich gemei⸗ 
niglich ſehr langſam; bisweilen aber bricht er auch mit ei⸗ 
nemmale jähe ab, wodurch die Waſſerfaͤlle entſtehen. 
Den dieſen zertrennt ſich das Waſſer fo fein, daß man ſaſt 
einen beftandigen Nebel ſiehet, worinn ſich, wenn die Son— 
ne ſcheint, ein Regenbogen zeigt. In Deutſchland ſind 
vornehmlich die Rheinfaͤlle bey. Schafhauſen und Laufen⸗ 
burg merkwuͤrdig, wovon ben erſte 80 Fuß Höhe hat. In: 
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Amerika giebt es weit größere; ber bes Miagara ift 170 
Fuß hoch; der des Bogocas bey St. Magdalena (Bou- 
guer Voyage au Perou, p. 91.) 2— 300 Xoifen. 


Die Menge des Waflerg, welche die Flüffe ins Meer 
führen, ift erftaunlich groß. Die Wolga foll in einer 
Stunde über 1000, ber Jordan faft 9, der Po 421, bie 
Seine 16, die Themfe 394 Millionen Cubikfuß Waffer 
geben. Buffon (Hiftoire naturelle generale et part, 
Vol. I. p. 35 6.) findet nach einem von Reill gemachten Ues 
berfchlage, daß alle Flüffe der Erde das Meer, wenn es 
trocken wäre, in 812 Jahren ausfüllen würden. Aber die 
Gründe folcher Beſtimmungen find fo unficher, daß das 
Kefultat davon nicht anders, als unzuverlaͤßig, feyn kun. 

Torb. Bergmann phyſikaliſche Befchreibung der Erbfugel 
— ag ate Aufl. Greifswald, 1780. 8.8. Erfter Band, 
. 316. u, f. | Ä 


Fluͤßig, Fluidum, Fluide. Fluͤßig heiße ein Koͤr⸗ 
per, wenn ſeine Theile ſo wenig Zuſammenhang haben, 
daß ſie der Trennung nur geringen, kaum merklichen Wider⸗ 
ſtand thun, dennoch aber genug Anziehung gegen einander 
aͤußern, um den Sinnen einen einzigen ohne Unterbrechung 
zuſammenhaͤngenden Koͤrper darzuſtellen. Ihnen werden 
die feſten Koͤrper (ſolida) entgegengeſetzt, ſ. Feſt. Die 
Fluͤßigkeit iſt ein mittlerer Zuſtand zwiſchen der Feſtigkeit 
und der gaͤnzlichen Zertrennung der Theile. Im Zuſtande 
der Feſtigkeit haͤngen die Theile ſtark und bleibend, bey 
der Fluͤßigkeit nur wenig, bey der Zertrennung gar nicht 
mehr zuſammen. Ein Beyſpiel giebt feſtes, geſchmolze⸗ 
nes, und zu Pulver geſtoßenes Glas. Wir muͤſſen aber 
die Unterſchiede der flüßigen und feſten Körper noch ge— 
nauer beftinmen. | 


1. Die Theile des flüßigen Körpers laſſen fich faft ohne 
merklichen Widerftand trennen, und fondern fid) oft von 
felbft blos durch ihr Gewicht ab. Man fan z. B. mit der 
Hand, wo man will, durhs Wafler fahren, und ein Tr 
pfen trennt ſich von ber übrigen Maffe ganzallein durch fee . 
ne Schwere. Daher kan — Theil einer fluͤßigen 
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Materie bewegen, ohne das Ganze mit zu bewegen. Dies 
heißt refpective Beweglichkeit der Theile (mobilitas 
— reſpectiva) und iſt ein Hauptkennzeichen der Fluͤſ⸗ 
igkeit. Su 
2. Die flüßigen Körper nehmen die Geftalt der Gefäße 
an, in bie fie eingefchloffen werden, und laffen keinen Raum 
darinn leer, in den ihnen ein Weg offen ſteht (confo:ma- 
. tio ad figuram vafıs). Dies ift eine natürliche Folge der 
refpectiven Beweglichkeit ihrer Theile, die ihnen erlaube, 
den Geſetzen der Schwere oder Elafticität einzeln und ohne 
Beytritt bes Öanzen zu folgen. | —— 
3. Ihre gleichartigen Theile find fo zart, daß fie ein« 
geln genommen nicht in die Sinne fallen, daher die Ober- 
fläche völlig zufammenhängend erſcheint, ohne daß man, 
‚wie bey ben feiten Körpern, etwas von ihrer Structur dar 
an wahrnimmt. | d 
4. Ihre Theile Hängen fich von felbft in Tropfen an 
einander, weil der Zufammenhang zwar gering ift, aber 
doch, befonders in den Eleinern Theilen, etwas betrögt. 
Diefe Tropfen nehmen, weil die Anziehung auf allen Eei- 
ten gleich ftarf ift, eine Kugelgeftalt an, und zween der. 
felben fließen, wenn man fie an einander bringt, in einen 
zuſammen. Es ift aber hiebey zu bemerfen, daß dies nur 
bey denjenigen flüßigen Materien wirklich ftatt findet, deren 
Elafticitat unmerflih ift, wie beym Waffer, Weingeiſt, 
Delen, gefcymolzenen Metallen u. f. w, welche daher aud) 
sropfbare Sluͤßigkeiten (liquida, /iguides) genannt wer⸗ 
den. Die ftärker elaftifchen werden natürlicher Weife eben 
durch ihre Elafticität diefer Eigenfchaft beraubt, und heiſ⸗ 
ſen elaftifche Fluͤßigkeiten, dergleichen die Dämpfe und 
Gasarten find. Ohne Seife wuͤrden ſie auch tropfbar feyn, 
wenn fie fich nicht ftets nach allen Seiten auszubreiten 
ſtrebten. | 
5. Die tropfbaren Flüßigfeiten nehmen, wenn fie in Ruhe 
find, eine völlig ebne und wagrechte Oberfläche an, mit der 
das Bleyloth oder die Richtung der Schwere überall redjte 
Winkel macht. Dies ift eine Folge des geringen Zuſam⸗ 
menhangs und der Feinheit der Theile, welche fich auf jeder 
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ſchiefen Ebne von ſelbſt losreiſſen und herabfließen, daher 
das Ganze nicht eher in Ruhe koͤmmt, als bis ſeine Ober⸗ 
fläche eine vollig wagrechte Ebne iſt. Daß bey den elaſti⸗ 
fchen Slüßigfeiten diefes nicht ſtatt finde, fällt von felbft 
in die Augen. ; 
Descartes fucht das Wefen ber fluͤßigen Körper in 
einer befländigen innern Bewegung ihrer Theile; dagegen 
ſieht er den Zufammenbang der feiten Körper als eine Zul. 
‚ge der Ruhe ihrer Theile an; Boerhaave aber hat weil 
richtiger das Seuer für: die Urſache aller Fluͤßigkeit gehalten. 
Unzählbare Denfpiele belehren uns, daß Feſtigkeit und 
Fluͤßigkeit keine weſentlichen Eigenfchaften, fondern bloße 
‚Zuftände der Körper find. . Sehr viele fefte Körper werden 
durch die Wirkung des Zeuers gefchmolzen, oder in flüfe 
ſige verwandelt; fehr viele —2* — hingegen bringt die Ent⸗ 
ziehung der Wärme zum Gefrieren, d. i. in den feſten 
Zuſtand. Man har alfo Gründe genug anzunehmen, daß 
die meiften Körper wefentlich weder feft noch flüßig find, daß fie 
vielmehr nur durch den Ueberfluß der Wärme in den flüßigen 
Zuſtand verfegt werden, und daß alfo das Feuer die Urſa⸗ 
che ihrer Fluͤßigkeit iſt. Vielleicht bewirkt es die Fluͤßigkeit 
durch das Dazwiſchentreten ſeiner Theile zwiſchen die Theile 
der Körper, wodurch der Zuſammenhang ber letztern ge⸗ 
ſchwaͤcht wird. | 
Daß das Fewer nicht alle fefte Körper flüßig macht, 
koͤmmt wohl nur daher, weil es viele derfelben eher zerfegt, 
‚als ſchmelzt. er | 
Man unterfcheidet Grade der Fluͤßigkeit. Ein Körper 
iſt ftuͤßiger, wenn ſich feine Iheile leichter trennen, und 
beym Ausgießen mehr und Fleinere Tropfen bilden. Ein 
flärferer Grad des Feuers bewirkt unter gleichen Umjtan-, - 
den auch einen höhern Grad der Fluͤßigkeit | 
Körper, welche fih ſchon im flüßigen Zuſtande beſin⸗ 
ben , können wieder andere fejte Körper durch die Aufloͤſung 
in eben diefen Zuftand verfegen. Es giebt Subftanzen, 
welche nicht unmittelbar durd)s Feuer, wohl aber durd) an⸗ 
bere Fluͤßigkeiten flüßig werden. Go werden die Gummi⸗ 
arten vom Heuer eher zerftöre, als geſchmolzen, ob fie ſich 
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gleich im Waffer auflöfen; Salze, Metalle, Harze u. ſ. w. 
fhmelzen am Feuer, und werben auch durch Flüfigkeiten 
aufgelöfee. Man unterfcheidet beyde Arten des Fluͤßigwer⸗ 
dens durch Die Namen: Schmelzung und Aufloͤſung. 
Die mechaniſchen ſowohl als chymiſchen Erfcheinüngen, 
welche ſich an den flüßigen Körpern’ zeigen, -firid von den 
Phänomenen ber feften Körper gänzlich verfchieden (man 
fe 3. DB. den Art. Druck), fo wie ſich wiederum die Er- 
feheinungen der tropfbaren und: der elaftifchen Fluͤßigkeiten 
wefentlich unterfeheiden. Darauf gründet fich die Eintheie 
lung der Wiffenfchaften , welche die Kräfte und Bewegun⸗ 
. gen der Körper unterfuchen, woben man Statif, Mecha- 
nif, Dynamik von Hydroſtatik, Hydraulit und Hydrody- 
namif, ingfeichen von Aeroftatif, Pnevmatik und Aero- 
dynamik unterfcheiber. Die Chymie bewirkt faft alle Zer- 
legungen und Verbindungen der Körper durch Verfegurigen 
derfelben in den flußigen Zuftanb, ee 
Macgues hym. Worterb. Art. Fluͤßigkeit. io 


Fluͤßigkeit, Fluiditas, Fluidite. ‚Der Zuftand bes 
flüßigen Körpers, f. den vorigen Artikel. . - 2 
Sehr oft wird auch unter dem Worte: Fluͤßigkeit der 
flüßige Körper felbft, das Sluidum, verftanden. -So fagt 
man: elaftifche Fluͤßigkeiten, tropfbare Slüßigkeiten. ,- 
Fluß, Fluxus, Fix.  Diefes Wort bedeutet his: 
meilen foviel als Schmelzung. Ein Erz ift in ſehr duͤn⸗ 
nem Fluſſe, heißt eben ſoviel, als: es ift vollfümmen ge. 
fhmolzen. 
Man belegt aber auch mit dem Namen’ der Slüffe die 
falzigen Beymifchungen, durch welche die Schmelzung 
firengflüßiger Erze befördert wird. Die firen Taugenfalze, 
der Salpeter, Borax, Weinftein und das gemeine Salz 
find die gewoͤhnlichſten. Sollen dergleichen Slüffe zu Ner 
ducirung der Metalle dienen, fo müffen fie’ zugleich viel 
Brennbares enthalten; daher fan man nad) Gellerts Vor⸗ 
fchlage acht Theile gepülvertes Glas, einen Theil calcinir. 
ten Borar und einen halben Theil Kohlenftaub mit Wors 
theil gebrauchen. | 
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Die Vermiſchungen von Salpeter und Weinſtein heif- 

ſen insbeſondere, wenn man ſie nicht hat verpuffen laſſen, 

roher Sluß, die verpufte von 2 Theilen Weinſtein und 

1 Theil Salpeter ſchwarzer Zluß oder Reducitfluß, 

die ebenfalls verpufte von gleichen Theilen Salpeter und 

Weingeiſt weißer Fluß. Dieſe werden zum Probiren 
und andern Arbeiten im Kleinen gebrauch. 
Macquer chym. Woͤrterb. durch Leonhardi, Urt. Sluf. 


Flußſpathſaͤure, Spathſaͤure, Acidum fluoris 
mineralis, Atide ſpathigue. Diejenige beſondere minera⸗ 
liſche Saͤure, welche aus der Deſtillation des Flußſpaths 
mit andern Saͤuren erhalten wird. Durch eine von 

Marxggraf (Mem. de l’ Acad. de Berlin 1768.) vorge⸗ 
nommene Deftillation des Flußſpaths warb Scheele 
a, Abhandl. aufd. J. 1771 und in Crello Chymi⸗ 
ſchem Journal, Th. II.©. 102. u. f.) zur Entdeckung und 
meitern Unterfuchung diefer Säure’ veranlaffer. 
Sice giebt mit den faugenfalzen gaffertartige Auflöfungen, 
und insbeſondere mit dem fluͤchtigen eine, aus der man 
in glaͤſernen Gefaͤßen eine wahre Kieſelerde, und aus dem An⸗ 
ſchießen der drüber ftehenden Feuchtigkeit den Flußſpath⸗ 
ſalmiak erhält, Die Kalkerde löft fich in der Flußſpath⸗ 
fäure vollfommen auf; die Auflöfung erhält nach der Saͤt⸗ 
tigung ein gallertartiges Anfehen und fegt einen mwirflichen 
reducitten Slußfpach ab. Mit der Bitterfalzerde ver 
bindet fie fi innig, und erzeugt ein in Waſſer und allen 
Säuren unauflösliches Salz von einer eignen Kroftallifa- 
tiom, das Slußfpachbitterfalz. 
Die merkwuͤrdigſte Eigenfchaft diefer Säure aber ift, 
daß fie die fonft in Säuren ganz unauflöslihe Aiefelerde 
auflöfet, und daher auch bey den Deftillationen das Glas 
angreift. Dies ift anjegt außer Zweifel gefeßt, daher auch 
die Eigenthuͤmlichkeit der Flußfpathfäure nicht weiter beftrit- 
sen werden fan, obgleich Prieftley und Monnet fie fonft 
; für eine modifieirte Vitriolfäure, Boulanger und Abile 
gaard für eine KRochfalzfäure, Sage und Boſe d’ Antic 
fuͤr eine Phoſphorusſaͤure halten wollten. Die Kiefelerde 
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verroandelt aber biefe Säure in kein Mittelſalz. Das 
Waſſer vermindert ihre Anziehung gegen die Kiefelerde ; 
daher feßt fie bey der Deftillation das aufgelöfte Glas der 
Gefäße, fobald fie das Waffer der Vorlage berührt, in 
Geſtalt einer erdichten Rinde ab, deren wahren Urſprung 
Herr Wiegleb (Crells neufte Entdeckungen, Theil I. 
©. 3.) zuerſt entdeckt hat. Am ftarfften löfer fie die Kieſel⸗ 
erde in der Dampf» und Suftgeftalt auf, f. Bas, fluß⸗ 
ſpathſaures. Aus der Auflöfung der Kiefelerde in waͤß⸗ 
richter Flußfpathfäure fahe Bergmann (Opüfc. chem. 
argum. Voll. IL. p. 33.) nad) zwey Jahren wahre Berg» 
kryſtallen entftehen. ’ 


Sie wirft auch auf einige Metalle und Halbmetalle, 
als Silber, Bley, Eifen, Kupfer, Quecfilber, Wis» 
muth, Zink, und die Kalfe des Zinns, Kobalts und Nis 
ckels, und giebt damit Mittelfalze, welche: die Namen des 
Silberflußfpathfalzes u. f. w. führen. — 

Leonhardi ın Macquers chym. Woͤrterb. Art. Spath⸗ 


ure. 
Gren ſyſtematiſches Handbuch der Chemie, Halle 1787. gr, 


Suffpatbfaure Luft, f. Bas, flußſpathſaures. 
Sluch, ſ. Ebbe und Fiuth. 


Solge der Zeichen, Ordo fignorum caeleftium, 
Confecutio fignorum, Ordre des’ ignes, Wenn man 
von den wirklichen Bensegungen der Himmelskoͤrper redet, 
und die Richtung derfelben angeben wilt, fo fan man die 
Ausdrüfe: von Abend gegen Mlorgen, von der 
Rechten zur Linken ıc. nicht allemal ohne Zweybeutig- 
feit gebrauchen. Man wählt daher lieber die Efliptif zum 
Wegweiſer, und nennt die Richtung, nach welcher die zwoͤlf 

immlifchen Zeichen : Widder, Stier, Zwillinge ıc. f. Ek⸗ 
iptik, auf einander folgen, die Solge der Heichen, und 
fagt von einem Geftien, deſſen Bewegung aus dem Widder 
in den Stieric, gehet, es bewege fid) nach der Folge und 
Ordnung ber Zeichen (in confequentia, felon F ordre 
des fignes), fo twie man von der entgegengefeßten ‚Bewer 
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gung aus dem Widder in die Fiſche ꝛc. ſagt, fie erfolge der 
Ordnung der Zeichen entgegen (in antecedentia [. 
praecedentia, - contre Fordre des Agnec. Wenn ein 
Geftirn der Ordnung der Zeichen zu folgen ſcheint, fo 
beißt feine Bewegung rechtläufig (directus, directe), 
im entgegengefegten alle ruͤcklaͤufig (retrogradus, re - 
irograde). Ä 

Taf. IX. Fig. 34. laufe ein Himmelskörper im Kreiſe 
um S mac) ber Richtung ABCDE, welche zugleich die 
Folge der Zeichen fey. Weber der Ebne des Papiers liege. 
der Nordpol, unter ihr der Suͤdpol. Man ftelle fih nun 
einen Zufchauer vor, ber, mie wir, fein Haupt ftets gegen. 
den Merdpol, oder der Figur nach, oberwärts kehret. 
Diefer Zufchauer ftefe, wo er wolle, fo ift er doch inner: 
halb der Grenzen des unendlich entfernten Firfternhimmels, 
von welchem ab, de Theile vorftellen mögen. Er mag 
ſich alfo nad) ab oder nad) de kehren, fo geht ihm die Folge 
der Zeichen ab und de immer von ber Rechten zur Lin 
Fen. In unſern Sändern alfo werben rechtläufige Bewer 
gungen dem, der fie betrachtet, von der Rechten zur fin» 
fen geben. In den Süpdländern hingegen geht die Folge . 
der Zeichen von der Linken zur Rechten, wie man ſogleich 
überfieht, wenn man in-der Figur den Zufchauer auf ben 
Kopf ſtellt. | 

Nun koͤmmt es aber'auch noch darauf an, ob der Zus 
fehauer, der die Berbegung im Kreife ABCDE betrachtet, 
innerhalb. oder außerhalb biefes Kreifes ſteht. Steht er 
innerhalb, fo wird ihm, (mofern er nur feinen Ort nicht 
ändert) die Bewegung überall nach der Folge der Zeichen 
erfcheinen. Der Körper, ber durch AB geht, wird ihm 
von a nad) b, und wenn er durch DE geht, von d enach e- 
zu laufen fcheinen. Steht er aber außerhalb, wie in T, 
fo wird ipm zwar die Bewegung durch AB nad) der Folge 
der Zeichen, oder bey uns von der Rechten zur Linken, bie 
durch DE aber von der finfen zur Nechten, oder gegen die 
Folge der Zeichen erfeheinen. In den Sübländern findet 
eben bas ftatt, nur mit Verwechſelung der rechten und lin« 
fen Seite. Die fheinbare Bewegung ift alfe für diefen 
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Fall in ber gegen ben Zufchauer gekehrten Haͤlfte der Bahn 
 CDE rüdläufig, ob gleich die wahre Bewegung eben fo 
wohl als bey AB ber Ordnung der. Zeichen folgt. 1. . 

Weil wir in den Nordlandern Sonne, Mond und alle 
Planeten und Mebenplaneten, fo mie die himmliſchen Zeichen 
felbft, ftets gegen Mittag fehen, fo haben wir bey Betrach⸗ 
tung berfelber den Abend zur Nechten, den Morgen zur 
Linken. Alſo geht uns die Folge der Zeichen auch von 
Abend gegen Morgen. Auch den Bewohnarn der 
Suͤdlaͤnder geht fie auf dieſe Art; fie fehen nemlich die Ek. 
lipeif, Sonne ꝛc. gegen Norden, und Buben ‚babey ben 
Abend zur infene [Ten 

- Diejenigen Himmelskörper alfo, deren Bahnen uns 
umfchließen, ſcheinen uns, wenn fie nad) der Ordnung der‘ 
Zeichen gehen, ftets von Abend gegen Morgen fortzurüfs 
Een (wofern wir felbft unfern Ort nicht ändern), Fuͤr die⸗ 
fe iſt alſo bey ung jeder dieſer Ausdruͤcke: nach der Zeichen⸗ 
folge, von der Rechten zur Linken, von Abend gegen Mor- 
gen, gleichgeltend, wie beym Mond, Mars, Jupiter, 
Saturn, Uranus. EEE | 

Die aber, deren Bahn wir von außen her betrach— 
ten, fcheinen ung;,. wenn fie der Ordnung der Zeichen fol⸗ 
gen, nur in der entferntern Hälfte ihrer von Abend 
gegen Morgen,. in der uns zugefehrten Hälfte aber von 
Morgen gegen Abend zu gehen. Hier find ‚alfo jene Aus⸗ 
Drücke nicht mehr gleichgeltend, Dies ift der. ‚Fall beym 
Merkur, der. Venus, beym Umlaufe der Supiters» und: 
Saturnsmonden um ihre Hauptplaneten, und, bey den Des 
megungen der Sonnen» und Planetenfleden. cd 

Die Sonnenfleden z. B. gehen ſtets von Morgen 
gegen Abend durch die Sonnenſcheibe. Man ſchließt 
aber dennoch daraus ſehr richtig, daß ſich die Sonne nach 
der Folge der Zeichen um ihre Are. drehe, eben darum, 
weil wir diefe. Flecken nie-anders, als in der ung zugekehr⸗ 
ten Hälfte ihres Umdrehungsfreifes fehen, in welcher fich 
eine rerhtläufige Bewegung jederzeit ruͤckläufig darſtellt. 

Alte Planeten laufen um die Sonne auch alle Neben- 
planeten um ihre Hauptplaneten, nach der Solge der 
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Zeichen, und nach eben der Richtung drehen ſich auch alle 
Weltkoͤrper, von denen es bekannt iſt, um ihre Axen. Das 
heißt ſoviel, als: Alle Kreislaͤufe im Sonnenſyſtem ſind 
ſo gerichtet, daß fie einem Zuſchauer, der innerhalb des 
Kreifes fteht, und das Haupt gegen die nördlichen Fir- 
ferne kehrt, von der Rechten zür Linken gehen. 

Sontaine, f, Springbtunnen. 


Foſſtlien, Fomlia, Fofiles."Diefen Namen führen 
im weitläuftigften Verſtande ‘alle aus der Erde gegrabne 
natürkiche Körper, zu welchem der drey Naturreiche fie 
auch gehören mögen. Go rechnet man das gegrabne Ei- 
feribein {ebur foſſile), Die unter der Erde gefundenen 
Thierknochen, Conchhlien, ‚das gegrabne Holz u. dgl. zu 
den Foffilien. SR | 
Im eingeſchraͤnktern Verſtande bezeichnet dies Wort 
5 unorganiſchen Körper des Mineralreiche, f. Mlineras 
en. _ — — | or 
Section, f. Reiben. | | 
Stictionsmefchine, |. Reiben. 


- Froſt, Frigus glaciale, -Gelu, Gele. Derjenige 
Zuftand des Luftkreiſes, ben welchem das Wafler und an- 
‚dere gewöhnlich flüßige Korper in den Zuftand der Zeftig: 
Feit übergegangen oder gefeoren find, |. Geftierung. 
"Wenn an irgend Einem Orte der Erde die freye Luft fo 
ſtark erfältet wird, daß fie dem Wafler Wärme oder Feuer 
genug entziehet, um ihm dadurch ſeine Ftüßigfeie zu raus 
ben und es in Eis zu verwandeln, ‘fo fagt man, es friere, 
es trete ein Froft ein. Der hiezu erforderliche Grad der 
. Temperatur ift, foviel man bis jege weiß, jederzeit und an 
“allen Orten einerley, f. Thermometer, und beftimme 
den Anfang des Froftes. | 
- Bey zunehmender Kälte wirb auch der Froſt ſtaͤrker; 
es gefrieren Siquoren, bie bey der Temperatur des Eis— 
punfts noch flüßig blieben, der Froft dringt durch 
die Mauern der Gebaube, felbft ſchnelle Ströme gefrieren auf 
der Oberfläche entweder zum Theil oder ganz bis auf eine 
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gewiſſe Tiefe, je nachdem die Kälte heftiger und anhal- 


tender ift. . 
Sröfte bey heiterm Himmel heißen belle Sröfte (bei- 
les geltes). Bey ftarfen Fröften ſcheint die Sonne etwas: 
bläffer, und die uf iſt nicht fo heiter, als an gewiſſen 
MWinteriagen, deren Kälte mäßiger iſt. Theils dünftee 
bey ftarfer Kälte das Eis beträchtlich aus, f. Eis, theils 
werden bie Dünfte auch in einer mäßigen Höhe fchon genug 
verdichtet, um die Durchfichtigfeit der Luft zu hindern. 
Eben darum find die hellen Fröfte in der Nachbarfchaft von. 
Seen und großen Slüffenfelten, weil die Kalte dafelbft ins⸗ 
gemein mit Nebeln begleitet ift. en 


Starke Winde hindern die Entftehung des Eifes, 
eheils weil fie das Waſſer in Bewegung fegen, theils auch, 
meil fie allezeit die Kälte ein wenig vermindern. Obgleich 
der Nordwind —— Froͤſte bringt, ſo ſind ſie doch, 
wenn er heftig iſt, bey weitem nicht die ſtaͤrkſten. Ein 
ſchwacher trockner Wind iſt dem Gefrieren am vortheilhaf⸗ 
teſten. | 

Nie ift ein ftarfer Froft für Pflanzen und Bäume ver- 
derblicher, als wenn er plöglich auf Thauwetter, oder lan⸗ 
gan Regen folge. Unter diefen Umftänben haben die Thei⸗ 
ke der Pflanzen viel Wafler eingefogen, das nun in ihren 
Pleinen Röhrchen gefriert, die Fibern und den ganzen orga⸗ 
nifchen Bau, felbft des härteften. Holzes, zerreißt, und oft 
die ftärfften Bäume mit einem heftigen Knafle zerfprengt., 
So erfroren im firengen Winter des Jahres 1709 faft alle 
Del» und Fruchtbaume in- fanguedoe und ber Provence. 
Die ftärfften und älteften Baume erftarben am häufigften, 
weil ihre ſchon zu unbiegfamen Fibern der Ausdehnung des. 
Waſſers beym Gefrieren am wenigften nachgeben konnten. 
Dies ift alfo eine Folge der, Ausdehnung beym Gefrieren, 
wie die Zerfprengung ber Gefäße, f. Eis. 


Auch die Früchte erfrieren in ftarfen Wintern. Gen 
woͤhnlich verlieren fie dabey ihren Geſchmack, und faulen, 
fobald fie wieder aufthauen. Indem die wäßrichten Theile, 
die fie in fo großer Menge enthalten, zu Eis werden, und 
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ſich ausdehnen/ Jerre ißen "fie die Kleinen Gefäße und zerſtoͤ⸗ 

ren die Organiſation. | | 
Selbſt am tchieriſchen Körper ereignen ſich in den kalten 
lLaͤndern ähnliche Erſcheinungen. Nicht ſeiten ſieht man 
Leute, die durchteinen ſtarken Froſt die Naſe oder die Oh: 
ren verldhren haben. Sogar in den gemaͤßigtern Klima⸗ 
ten finden ſich Beyſpiele hievon. Das einzige Mittel, ein 
erfrornes Glied zu erhalten, ift, daß man es nur fehr lang» 
fam wieder aufthauen laßt, daß man es 5. D. eine Zeit 
lang in’ Schnee ftedt, ehe es einer mildern Temperatur: 
dusgefegt wird. Eben fo fan man auch erfrorne Früchte 
erhalten. Ein allzufchnelles Aufrhauen ‚laßt den Theilen 
des erfrornen-Körpers nicht Zeit, die Anordnung wieder 
anzunehmen, aus der ſie das Gefrieren gebracht. bat, und 
die gehörige Organifation mwiederherzuftehen, | 

Nolles Legons de phyfique, To. IV. p.-136. ſqq. 

‘ Briffon Du. reifannd de phyf. art. Gele * 


— Froſtpunkt, ſ. Chermometer. 


Fruͤhling, Fruͤhjahr, Lenz, Ver, Printemt. 
Eine der vier Jahrszeiten, welche nach dem Winter und 
vor dem. Sommer fallt, von dem Tage anfaͤngt, an wel—⸗ 
chem die Sonne beym Aufftelgen in den Aequator tritt, 
und fi) mit dem endiget, an welchem fie zu Mittag ihren 
hoͤchſten Stand im Jahre erreichet. Da bey uns bie auf: 
fieigenden Zeichen vom Steinbod bis zum Krebfe gehen, 
und diefe Hälfte der Ekliptik vom Aequator im Anfangs: 
punfte des Widders durchfchnitten wird, fo beftimme der 
Eintritt der Sonne in den Widder den Anfang, und der 
in den Krebs das Ende des Frühlings, der alfo bey uns 
um den 20 März mit der Nachtgleiche anfängt, und um 
den 21 Jun. mit dem längften Tage aufhört, f. Ekliptik. 

In der füdlichen gemäßigten Zone erithalt die andere 
Haͤlfte der Ekliptik die-aufiteigenden Zeichen, daßer der 
Fruͤhling mie der Nachtgleiche um den 23 Sept. anfängt, 
und mit dem längften Tage den 21 Dec. aufhört. 

Unter dem Aequator und in der heißen Zone laffen fich 
bie Jahrszeiten fo regelmäßig nicht abtheileu, und man 
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t dabey mehr die naffe-und trockne Zeit zu unterfiheiben. 
uch bey uns bezieht man im gemeinen Leben die Benen« 
nungen.der Jahrszeiten mehr auf Temperatur und Witte⸗ 
rung ,. als auf den Stand der Sonne; da nun jene nicht 
von diefem allein abhaͤngen, fo laͤßt fich der Anfang ber 
Jahrs zeiten in dieſem · Sinne wegen der mitwirfenden ver: 
änderlichen Urfachen nicht genau, angeben. ; ‚So verfteht 
man unter Frühling die unbeftimmte Zeit, binnen welcher 
die Kälte aufhört „die Temperatur allmaͤhlich milder ung 
wärmer wird, und die erftorbne Natur mieder aufleht. 


J Fruͤhlingsnachtgleiche, Aequinoctium vernum, 
Equinoxe da printems. Die Zeit, zu welcher die Sonne 
im Auffteigen den Aequator erreicht, an allen Orten der 
Erde den Tag der Nacht gleich macht, und in unferer ges 
——— Zone den Anfang des Fruͤhlings beſtimmt. Die 
Sonne ſteht alsdann in einem Punkte des Aequators ſelbſt, 
beſchreibt den Aequator als ihren Tagkreis, und iſt — 
weil ihn jeder Horizont zu gleichen Theilen ſchneidet, über 
all ı2 Stunden fichtbar und 12 Stunden unfihebar. Es 
gefchiehe dies bey ihrem Eintritt in den Widder, welcher 
jährlid um den 21 März erfolgt. | 


Fruͤhlingspunkt, Widderpunte, erſter Punkte 
des Widders, Anfangspunkt der Ekliptik und des 
Aequators, Punctum aequinottii verni, Punctum pri- 
mum arietis, Tquinoxe du printems, Premier point du 
Belier. Derjenige Durchſchnittspunkt des Aequators mit 
der Ekliptik oder jährlichen Sonnenbahn, in welchem bie 
Sonne bey ihrem fcheinbaren — Umlaufe um den 
21 Maͤrz oder zu Anfange des Fruͤhlings tritt, indem ſie 
aus der ſuͤdlichen Halbkugel in die noͤrdliche aufſteigt. Ehe⸗ 
dem ſtand an dieſer Stelle das Sternbild des Widders, da⸗ 
* man den naͤchſten 30 Graden der Ekliptik, von dieſem 
Junfte an gegen Morgen gerechnet, den Namen des Wid⸗ 
ders beylegte. Hieraus erklären fich die angeführten Ber 
nennungen, welche benbehalten werben, obgleich der Punkt 
ſelbſt ſchon längft bie Sterne des Widders verlaffen hat, 
und anjegt unter den Sternen ber Fiſche ſteht. s 
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' Diefer Punkt/ der mit o ꝰ N bezeichnet wird, ift einer 
der merfwürdigften am Himmel.” Man hat ihn zum 
Anfangspunfte der beyden Kreiſe, die ſich in ihm durch» 
fehneiden, angenommen, und zählt ſowohl die Grade des 
Aequators, als die Zeichen und Örabe: der Efliptif, von 
ihm aus gegen Morgen zu, fr Solge der Zeichen. Alſo 
iſt fin ihn die Lange und Rectaſcenſion ſowohl als die Brei⸗ 
te und Abweihung=o. - Seine ’jeßige Stelle fällt zwifchen 
Ber füdlichen Fiſch und den Schwanz des Wallfifches unter 
Sterne von'fehr geringer Größe: Durch ihn: und bie 
Weltpole geht der Rolur der Nachtgleichen, ſ. Ao- 
luren, durch ihn und die Pole der Efliptik der erfte Brei: 
tenkreis. a — 


Funkeln oder Blinkern der Fixſterne, 
Scintillatio fixarum, Radians fixarum ſplendor, Scintil- 
lation des etojles fixes. Das lebhafte Zittern, wodurch ſich 
das Licht der Firfterne von. dem oft ftärfern, aber doch 
mattern und ſtillen $ichte der Planeten unterfcheiber. 


Wir fehen die Firfterne nicht immer gleich ſtark funs 
fein; niedrig am Himmel blinfern fie weit ftärfer,, als in 
der Höhe, und bey dunftiger Luft mehr, als wenn diefelbe 
rein iſt. Es ift alfo bald zu vermuthen, daß das Funkeln 
der Sterne von der Befchaffenheit des Luftkreiſes abhaͤnge. 
Das ſtarke Licht der Firfterne nemlich muß durch die im 
Uuftkreiſe befindlichen Dünfte, welche in beftändiger Bes 
wegung find, bindurdhgehen; daher werden die Lichtſtralen 
durch die. Brechungen in eine zifternde Bewegung gebracht, 
* welche ung die Sterne ſelbſt gleichfam als bewegliche Punk⸗ 
 tezeigt.: Dies haben die Beobachtungen in heiſſen und 
trodnen fändern, 3. DB. im wüften %rabien und am perfie 
ſchen Meerbufen, ( Hamburg Magazin, lI B. S. 421.) be 
ftätigt, mo man bey einem, faft:immer heitern, Himmel 
die Sterne lebhaft glänzen, aber nicht funfeln fieht. Hier 
aus wird auch begreiflich, warum fie-ben feuchter $uft und 
am Horizonte;, wo ihr Licht durch mehr Dünfte gehen muß, 
ftärker funteln. | 
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Daß die Planeten nicht funfeln, ruͤhrt ohne Zweifel 


von der mindern Lebhaftigkeit ihres nur von der Sonne ent- 
lehnten Lichts, bauptfächlich aber non ihren,. fcheinbaren 
Durchmeffern oder ihrer fcheibenäänsichen Geftalt ber, bey 
‚der man blos ein Zittern an den Raͤndern würde bemerken 
koͤnnen. Wenn. daher Jupiterrund Venus: ihrer Größe 
wegen noch fo ftark glaͤnzen, fo ift doch biefer, Glanz vom 
Blinkern der Fixſterne merklich unterfdyieden. An der 
Sonne bemerft man bisweilen am Horizonte das erwähnte 
Zittern dee Ränder. Gute Fernröhre benehmen den Fir 
fiernen das. funkelnde Anfehen, obgleich das Licht des Ei. 
rius und der Sterne erfter Öröße noch fo es bleibe, daß 
es auch im Fernrohre nod) alle prismatifche Farben fpielt. 
Vitellio (Opticae thefaurus Rifneri. p. 449.) hat 
ſchon dieſe Erklärung des Blinferns, fo wie D. Hoock 
‚(Micrographia, p. 231.). YWuffchenbroek (Introd. 
ad philof. nat. Vol. II. F. 1741.) will zwar einen: Theil da⸗ 
von in der Wirkung ihres lebhaften Lichts aufs Auge fu- 
hen; dann müßten fie aber, um ‚das Zenith am) ftärfften 
funfeln, weil ihr Licht von daher am ungefchwächteften ing 
Auge tömmt. Michell ſucht die Urfache in einer unglei⸗ 
‚chen Dichte des von den Sternen ausgehenden Lichts ;- noch 
“andere haben fie.darinn finden wollen, weil unzählbare in 
der Luft ſchwebende Stäubchen die Firfterne, die nur als 
Punkte erſcheinen, unaufgörlich verdedten und wieder er⸗ 
ſcheinen ließen. Ein ſolches Staͤubchen müßte aber wenig- 
ftens jo groß , als der Augenjtern feyn. = | 
Bode, Unletung zur Kemitniß des 35 Himmel. 
Driste Aufl. Berlin, 1777. at. E. 589 u: f. - . 
Prieftley Gefchichte der Optik, S. 14. 131. 372. I 
Funken, Scintilla, Etincelle. Ein kleiner brennender 
soder gluͤhender Körper, der durch irgend eine Kraft von 
einer groͤßern Mafje losgeriffen wird. . Bey einem ſtark 
"brennenden Feuer treiben die von der Hitze verurfachten 
Erplofionen eingefchtofjener Luft und Dämpfe oft kleine los⸗ 
geriffene Stuͤcken der brennenden Materie in die Höhe, 
Sie fliegen in die $uft, wie kleine Yeroftaren, weil die in 
ihnen noch eingefihloßne Luft ſtark erhigt, alfo bey mehr ſpe⸗ 


Ä 


Fun | 935 


eififcher Elaſtieitaͤt doch feichter als die atmofphärifche iſt. 
Daher das Umherfliegen der Funken bey Feuersbruͤnſten. 
Aus gleichem Grunde — — — zumal 
in dephlogiſtiſitter Luft, häufige Funken umher. 
En beym — find Stuͤckchen Stahl, 
welche durch den Schlag losgeriffen, von dem durch das 
Heftige Reiben frey gewordenen Feuer glühend gemacht, oft 
ſogar mit Theilchen des Steins zuſammengeſchmolzen oder 
verſchlackt find. Man entdeckt fie durchs Mikroſkop, wenn 
‚man Feuer auf ein untergelegtes Papier geſchlagen hat, in 
der Geſtalt kleiner Kuͤgelchen. Ihrer großen Geſchwindig · 
keit halber ſcheint ein ſehr merklicher Theil ihres Weges 
auf einmal zu leuchten, daher ftellen fie ſich als leuchtende 
Fäden von einiger fänge dar.” | An - 


Funken, eleftrifcher, Scintilla eleftrica, Erin. 
elle dlecirique. Diejenige eleksrifche Erjcheinung, da die 
Eleftricität eines Körpers in einem andern in Geſtalt eines 
fchmalen lichteylinders übergeht, welcher bey Tage fichrbar 
und mit einem Enifternden Laute begleitet ift, aber im Aus 
genblide feiner Enrftehung plößlich wieder verfchwinder, 
Es gefchieht durch den Funken jederzeit eine Mitrheilung 
der Elektricitaͤt, ſ. Elektricitaͤt unter dem Abſchnitte: 
Mittheilung (1.%h. ©. 733.). . 

‚Der elektrifche Funken zeigt fich blos zwifchen ftumpf 
geendeten oder abgerundeten Körpern, am lebhafteften dann, 
wenn fie beyde feiter und auf entgegengejegte Art elektris 
fire find; obgleid auch fehr ſtarke Funken 'entftehen, wenn 
nur ber eine Körper ſtark eleßtrifirt, der andere aber im na» 
- türlichen Zuftande oder wohl gar gleichartig mit jenem, aber 

ſchwach eleltriſirt iſt. Bringt man ſoiche Körper gegen 
einander, ſo ſieht man zuerſt zwiſchen ihnen ein unordent⸗ 
lic) gebildetes Licht... Naͤhert man fie aber noch mehr an 
einander‘, fo bricht der Sunfen aus. Die MWeite, in der 
dieſes zuerſt geſchieht, heiße die Schlagweite: fie ift des 
fto größer, je mehr der elektriſche Zuftand bender Körper 
unterfhieden it. Wenn man die Funken aus einem mit 
einer Elektriſirmaſchine verbundenen erften Seiter -jiedt, fo 
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find fie deſto ſtäͤrker, je mehr Oberfläche ber Seiter hat, und 
je mehr er in die Laͤnge ausgedehnt iſt; auch erhält man 
die ftarfften aus dem von der Mafchine abgefehrten Ende 
des Seiters. Der P. Gordon in Erfurt verftärfte durch 
einen 200 Ellen langen dicken Eifendrath den Funken fo 
fehr, daß er Vögel dadurch toͤdtete. Laͤßt man den Funken 
in den Finger oder irgend einen Theil des Körpers geben, 
fo verurfacht er eine [hmerzhafte Empfindung, erſchuͤttert 
. auch wohl, wenn er ſehr ftarf ift, den ganzen Körper. 
Eben fo empfindet man den Funfen, wenn man fich felbft 
iſolirt hat und elektriſiren läßt, und dann von einem andern 
berührt wird, oder felbft einen $eiter berührt. Iſt der 
Funken ftarf genug, fo fan man dadurd) feicht entzuͤndliche 
Körper, z. B. Weingeift, zumal wenn er warm ift, eine 
Kerze, die eben vorher gebrannt haru. dgl. anzünden; am 
Teichteften brennbare Luft mit atmofphärifiher ober dephlo⸗ 
giftifirter vermifcht, morauf ſich verfchiedene Werkzeuge 
gründen, f. Lampe, Piftole, elektrifche. — 
Die Elektricitaͤt geht bey der Mittheilung durch den 
Funken wahrſcheinlich als ein kleiner ſphaͤriſcher Koͤrper 
uͤber, und ſollte wie ein leuchtendes Kuͤgelchen erſcheinen. 
Ihre Geſchwindigkeit aber iſt ſo groß, daß ihr ganzer 
Meg auf einmal zu leuchten ſcheint, und alfo die Erfchei- 
nung eines fichteplinders darftell. Eben diefe Gefchwin- 
digkeit macht es unmöglich, die Richtung des Funkens zu 
unterfcheiden, von dem man daher nie fagen fan, aus welchem 
Körper er fomme, und in welchen er gehe. Nach Frank-⸗ 
lin’s Iheorie foll er freylich aus dem pöfitiv eleferifirten 
Körper fommen , und in den negativ eleftrifirten hineinge- 
hen. Aber die Erfahrung belehrt uns ganz und gar nicht 
darüber, und die Zunfen aus negativen Conductorn fehen 
völlig eben fo aus, mie die aus pojitiven. Mr 
Aus fehr ftarfen Tunfen großer Mafchinen ftrömen 
bisweilen Zeuerbüfchel nad) allen Seiten aus. Sehr oft 
brechen fich die Funken, zumal die längern, unter fpigigen 
Winkeln und bilden ein Zifzaf, wie man dies auh am ' 
Wetterſtrale fieht. Dies rührt von den feuchten oder leis 
tenden Theilen her, die in der Luft nahe an ihrem Wege lie 
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gen/ꝛund:auf · die ſie zugehen, um den-Meg:zu' wählen, . 
wo ſie den wenigſten Widerſtand antreffen. m | 
Die ſtaärbſten Funken · unterallen bisherigen von 24 
Zoll Lange und der Dicke eines Federkiels, hat die Maſchine 
im: Teyleriſchen Mufeum zu⸗Haarlem· gegeben (f. dieſes 
Woͤtterb. Thel. S. 799.). - Sie werden:weit länger, 
wenn man fein der Oberflaͤche eines ſchlechten Leiters hin⸗ 
gehen laͤßt. Au dieſe Art gabidieigedachte Maſchine Fun⸗ 
ben von 6⸗Fuß Laͤnge. . Die Laͤnge der Funken zu meſſen, 
haben Groß (Elektriſche Pauſen, Leipzig, 1776, 8.), 
le Royı(Mem, de acad. de Paris 17660 p. 541.), und 
CLangenbucher (Befrhreibung:einer verbeſſ. Elektriſrma⸗ 
ſchine Augſp. 1780: 8. S. 46.) eigne Werkzeuge unter 
den Mamen Funkenmeſſer ESpintherometre) angege⸗ 
ben. Sis beſtehen aus Kugeln, die / man laͤngſt einem 
Maaßſtabe verſchieben, und dadurch ihre, Entfernung vom 
Conduetor, der ihnen Funken giebt, abmeſſen kan. 

Johann Smedrich Groß har in der oben angefuͤhr⸗ 
sen Schrift zuerſt ein beſonderes Phaͤnomen der elektri⸗ 
ſchen⸗Funken angezeigt, das enimit dem, Namen der elek⸗ 
triſchen Paufen belegt; 'Bn einiger Entfernung vom 
elektriſirten Körper hoͤren unter:gewiffen Umjtanden. die 
Funken auf; in einer-geoßern Entfernung fommen fie wie: 
‚der. - Nairne (Phil. Tr.Vol.LXVILL) hat nachher eben 
«dies bemerkt, f. dieſes Woͤrterbuchs l. Iheil,S.393. Viel 
leicht: ift es die Wirfung einer zwiſchen beyden Körpern 
entſtandnen Ladung der Luft. ah — 
Die Entſtehung des elektriſchen Funkens wird aus der 
Theorie der Elektrieitaͤt ſehy leicht erklaͤrt. Wenn ein Koͤr⸗ 
per z. B. +E hat, und eimanderer, der weniger HE, oder 
o oder =.E:hat, "in feinen- Wirfungsfreis koͤmms, fe 
wird auf der jenem zugekehrten Stelle. des legtern die 
‚entgegengefeßte Elektricitaͤt erweckt, d. 5. fein+E wird 
abgeſtoßen, und ſein — Ewird frey und gegen diefe Seite ge« 
zogen. : Mun entfteht zwifchen beyden eine ftarke Auzies 
hung, die leichte Körper fogar fortreißt. Naͤhert man 
beyde noch mehr, fo wird diefe Anziehung noch jtärfer, bis 
enblich die zwiſchen beyden E a Luftſcheibe dünn ges 
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nug-ift, um mit den E durchbrochen zu werden. Alsdann 

gehen beyde E in fichtbarer Geſtalt in einander über, fätti- 

gen fid) und bringen beyde Körper ins Gleichgewicht. 

Nicht - leiter, welc;e die Elektrieitaͤt nur fchwer verlieren 

und annehmen, geben nur kleine Sunfen, ober nur ſtechen⸗ 

des Licht mit Kniftern, Leiter hingegen veranlaffen ftärfere 

Zunfen. Was die Abftumpfung der Enden hiebey thut, 
findet man im Art. Spigen. 

Die erften Beobachter des eleftrifchen Lichts, Boyle, 
Otto von Bueriche, D. Wal, und Hawksbee fahrn 
es blos an Micht = leitern, und bemerften gleichfam nur 

‘einen Schimmer und das Knifterndavon. D Wall fühlte 

doch fchon, daß das Licht des geriebnen Bernfteins den Fin⸗ 
ger auf eine empfindliche Art, mit einem plößlichen Steße, 

oder mit einem DBlafen, wie ein Wind , treffe. Hawks⸗ 

‚bee nennt den Schall ein Schnappen .(Snappıng), und 
die Wirkung auf den Finger eine Art von Drud (a kind 


u ‘of preffure). Funken aus einem Seiter ſahe Gray zuerft, 


da er feine geriebne Glasröhre gegen die Oberfläche des 
Waflers in einem Gefäße brachte (Phil. Trans. 1730.). 
Er erzählt, es ſey ein feiner Stral aus dem Waffer her: 
vorgefommen. Die eigentliche Entdedung des Funfens 
aber gehört dem Dis Say, welcher ihn: im Jahre 1732: zu⸗ 
erft aus feinem eignen Körper zog (Men. de Paris 1733.). 
Er fomohl, als die, die ihn berührten, empfanden einer 
' Schmerz, wie von einem Mabdelftiche,, oder vom Brennen 
eines Funkens, der durch die Kleider eben fo, mie auf bie 
bloße Haut, mwirfte, und im Dunfeln ſahe man ben uns 
fen fehr deutlich. Toller, der damals du Fay's Schü- 
ler war, fagt (Legons de phyf. Vol. VI. p. 408.), et werde 
bie: Beftürzung nie vergeſſen, in die der erfte Funfe aus 
dem menfchlichen Körper du Fay und ihn verfegt habe. Er 
fand bernach, daß man aus Metallen. noch ftärfere Funken 
erhielte, wodurd; Gray veranlaßt wurde, metallne Con⸗ 
Buctoren oder-erfte Leiter anzubringen ,- die ihm fo. ſtarke 
Sunfen aus Wafler gaben, daß er die Aehnlichkeit mit 
J — Blitze im voraus ahndete, (ſ. dieſes Woͤrterb. J. Th. 
S. 748.). a a 


gun 339 


Die deurfhen Naturforfcher, insbefondere Gordon . 
in Erfurt, verftärften die Funken noch mehr, und bemuͤh— 
ten fich, brennbare Stoffe dadurch zu entzünden. D. Lu 
dolf in ‘Berlin und Winkler in Seipzig waren die Erften, 
denen es im Jahre 1744 gelang, Weingeift anzubrennen; 
Gralath in Danzig entzundete den Dampf einer eben ver: 
loſchenen Kerze, und Boſe in Wittenberg den von geſchmol⸗ 
jenem Schießpulver, D. Warfon wiederholte diefe Ver: 
fuche, und fand, daf die Entzundung auch) von flatten ge« 
he, wenn eine eleftrifirte Perfon den Weingeift hält, und 
eine uneleftrifirte den Finger daran bringt, d. h. daß nega- 
five Funken eben ſowohl als pofitive zuͤnden. 
Bald hierauf gab die Entdeckung der leidner Flafche den 
Naturforfchern ein Mittel, weit ftärfere Wirfungen her: 
vorjubringen, als der Funken der einfachen Kleftricicät zu 
thun vermögen ift, Man ift daher auf die Verfiärfung 
deffelben nicht mehr fo fehr bedacht gemefen. Der Abe 
Nollet hat verfchiedene Spiehverfe, die man damit ma— 
chen kan, z. B. im Dunfeln leuchtende Buchftaben und an⸗ 
dere Figuren darzuftellen, ſehr umſtaͤndlich befchrieben 
(Lettres fur l’elettricite, To. Il. ä Paris 1760. 12mo 
Lettr. 22. p. 274. ſq.). Die neuern, größern und beffer 
eingerichteten Mafchinen haben inzwifchen einfache Funken 
verfchafft, deren Wirkungen der verftärften Elefticität 
nicht viel nachgeben. | h 
— Geſchichte der Elektr. durch Kruͤnitz, an mehreren 
tellen. - | 5 | \ 
Erxleben Anfangsgr. der Naturl. $. 521 — 523. | 

un Voliſt. Abhandl. der Lehre v. der Eleker. Dritte Aufl. 
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Fuß, Schuh, Pes, Pied. Der Fuß oder Schub 
ift das zur Meffung gerader Linien angenommene Maaß, 
aus deffen Zufammenfegungen und Eintheilungen alle übris 
gen Sängenmaaße entfpringen. Es foll eigentlich die Länge 
des Fußes von einem im vollfommenften Verhältniffe ge⸗ 
bildeten Manne feyn ; das Unbeftimmte hierinn aber macht, 
daß die Fußmaaße faft aller Orten von einander abwei- 
chen. | 
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Dieſe unangenehme Verſchiedenheit würde ſich vermei⸗ 
den laſſen, wenn ung die Natur ein allgemeines Laͤngen⸗ 
maaß gegeben hätte, fo mie fie ung durch die beftändig 
gleiche Dauer des Sterntags oder der Ummalzung ber 
Erde ein allgemeines Zeitmaaß verfchafft. Aber in dem 
ganzen Umfange der Maturreiche finder fich nichts, was 
immer und überall mit einer gleichen unveranderlichen $an- 
ge hervorgebracht oder bejtimme würde; man trifft viel- 
mehr in allen natürlichen Produften und Beftimmungen 
Mannigfaltigkeit und Unterfihiede der Größe an. 

Nach vielerley fruchtlofen Vorſchlaͤgen, die Weidler 
(Diff, de nova menfura corporum univerſali, Witeb. 
1727.) erzahlt, und. nod) mit einem neuen vermehrt hat, 
glaubte Huygens (De horolog. ofeill. prop. 25.) in der 
Lange des Secundenpendels ein allgemeines Maaß gefuns 
den zu haben. ber die Entdecfung, daß das Secundens 
pendel nicht überall gleich, fondern unter dem Aequator 
fürzer, als ben ung fey, vernichtete aud) diefe Ausſicht, obs 
gleich Die fange des Secundenpendels für einen: beftimm. 
ten Ort, 5. B. für Paris, oder um dem Aequator felbft 
zu gleichförmigen Beſtimmungen der Maaße nach den 
- Borfchlägen Bouguers (Figure de la terre, p. 300.) 
und Eondamine’s (Voyage de la riviere des Amaz. 
p- 202.) dienen koͤnute. Darauf bezieht fihtder Wunſch 
des Segtern in der Auffchrift eines Denfmals, Das er in 
Peru wegen feiner Verfuche über das Secundenpenbel ers 
richten ließ. Es ift Darauf Die fange diefes Pendels unter . 
dem Aequator in Stein gegraben mit den Worten: 
Menfurae naturalis exemplar, utinam et univerfalis! 

Vom menfchlihen Körper haben ſchon die Alten die 
Beftimmungen ihrer Maaße entlehnt, daher ihre digiti, 
palmae, pedes, cubiti, paflus, orgyiae (Klaftern) be- 
nanne find. MWieunrichtig die ältern deutſchen Feldmeſſer 
diebey zu Werke gegangen find, fieht man aus Jacob - 
Aöbels Geometrey (Frf. 1584. 4. S.4.), wo vorges 
fhrieben wird, „fechszehn Mann, Fleinundgroß,miedieuns 
„gefehrlich nach einander aus der Kirchen gehen, einen jes 
„ben vor den andern einen Schuß ftellen zu laffen ; dieſelbi⸗ 
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„ge $enge werde und folle feyn , ein gerecht gemein Meß— 
„rute, bamit man das Feld meflen fol.“ Won fo thö- 
richten Beſtimmungsarten mögen wohl die großen Unter 
fchiede zwifchen den Fußmaaßen, oft bey benachbarten Or: 
sen, zum Theil herruͤhren. 

In den phufifalifchen Angaben koͤmmt am häufigften 
der patiſer oder Fönigliche Suß (pes Parifinus, pied 
du Roi) vor, der auch unter den übrigen der größte ift, 
und daher am bequemften dienen Fan, um alle andere damit 
zu vergleichen. Man theilt ihn in ı2 Zoll (digitos, pel- 
lices, pouces) ‚den Zoll in 12 $inien, die finie noch in 10 
oder 100, mithin den ganzen Fuß in 14400 Theile ein. 
In ſolchen Theilen Laffen ſich die Sängen anderer Fußmaaße 
angeben, 3.3. der rheinländifche auch in Dänemarf 
eingeführte Fuß, halt 13913, ber leipziger 12529 fol- 
cher Theile. i 

Ein Verzeichniß der befannteften Fußmaaße mit bem 
parifer verglichen, liefert aus den beften Schriftftellern 
Herr Mayer (Grimdlicher und ausführlicher Unterricht 
zur praftifchen Geometrie. Göttingen, 1777. III. Th. 8. 
Eriter Theil, ©. 52.), lehrt auch zugleich den Gebrauch 
deffelben zur Verwandlung der Maaße in einander fehr kurz 
und deutlich. Won den Fußmaaßen der Alten handeln 
Snellius (Eratofthenes Batav. [..II.), Riccioli (Geo- 
graph. reform. L. 11.), Zifenfchmid (De ponderibus 
‘et menfuris, Argent. 1708. 8.) und Arbuthnot (Ta- 
bles of aneient Coins, Weights and Meafures, London 
1727-4.) 

Aus dem Fußmaaße entftehen durch Zufammenfez- 
zung und Theilung alle andern Laͤngenmaaße. Zween 
Schuh oder Fuß geben die Elle (cubitum, aune), ſechs 
Schub die Klafter, den Saden, das Lachter (hexa- 
poda, orgyiam, ulnam, toife, daher fechs parifer Schuh 
die in den phyfifalifchen Angaben fo oft vorfommende franzoͤ⸗ 
fifche Toife ausmadyen), 10, bisweilen auch 12,15 ober 16 
Schuh die Ruthe (decempedam). Eingetheilt wird der Fuß 
von den Werfleuten in 12, von ben Geometern in 10 Zoll, 
fo der Zoll in 12 oder zo Linien. Die fächlifchen Feldmeſ— 
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fer nehmen 15 feipziger Schuhe, (Werkſchuhe) auf eine 
Ruthe, theilen aber diefe (um von der Decimaleinthei- 
lung nicht abzumeichen) in 10 geomerrifche Schuhe ein, 
daher ſich der geometrifche Schuh zum Werffihuhe wie 
15:10 odermwie 3:2 verhält. Diefen geometrifihen Schuh 
eheilen fie in ao Zolle, dagegen die Werkleute den Werk: 
ſchuh in 12 Zolle theilen. So verhält fich der geometrifche 
oll zum Werkzofle, wie 36:26 oder wie 9:5. In der : - 
Phyſik giebe man fo, ie im gemeinen $eben, die fangen 
‚nach Werfmaafe an. 
Noch größere Laͤngenmaaße find die Mleilen, von 
welchen ein befonderer Artikel handeln wird. 


G. 


Gahrung, Fermentatio, Fermentation. ine in: 
nere Bewegung, in welche die vegetabilifchen und thieri- 
fhen Subftanzen an der Luft bey einer gelinden Wärme und 
Näffe gerathen, und durch welche ihre chnmifchen Beftands 
theile in neue Verbindungen gefegt werden. Alle Stoffe 
aus dem Pflanzen: und Thierreiche, welche Del, feine 
Erde und Sal; enthalten, gerathen von felbit in dieſe Bes 
wegung, wenn fie mit einer zulänglichen Menge Waffer 
einer Wärme, welche etwa von einigen Graden über dem 
Eispunfte bis 25° nach Reaumür gehet, ausgefegt, und 
nicht alles Zutritts der Luft beraubt werden, Die neuen ’ 
Gemifihe aber, welche die Gährung hervorbringt, find 
nach den Stoffen und Umftänden fehr verfchieden. 

Den allen Gährungen entwicele fi die fogenannte 
fire Luft oder Luftfaͤure, ſ. Bas, mepbitifches. 
Sobald diefe herporzugehen anfange, mird die flüßige 
Maffe trüb, die Ölichten, erdichten und falzigen Theile tren« 
nen fich von den übrigen, und es bilden oder entwideln 
fih neue -Gemifche, die den Gefchmad und Geruch der 
Maſſe ändern. Alle Theile des Körpers find daben thaͤtig; 
aber die $uftfaure, die fie vielleicht vorher in Verbindung 
hielt, ‚macht den Anfang, und ift dag vornehmfte innere 
Hülfsmittel des ganzen Vorgangs, | 
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Man unterſcheidet drey Arten ober vielmehr Stufen 

Diefer Veränderung, die Weingährung, Eſſiggaͤhrung 

und Säulniß, oder die geiftige (fpirituofa, ' vinofa), 
faure (acetofa) und faule Eib 

Aus der erften erhält man einen Wein, und aus biefem 

einen entzündlichen mit Waffer mifchbaren Geift, dem 


rung (putredinofa). 


Weingeift; aus der zweyten eine Säure, einen Eflig; 
die dritte zerfegt die Korper völlig, und giebt ein fluͤchtiges 


Laugenſalz, f. Saulniß. 

Viele, befonders vegetabilifhe Subſtanzen, gehen all: 
maͤhlig durch alle diefe Stufen, andere neigen ſich gleich vom 
Anfang zur fauren Gährung, noch andere, befonders die 
ehierifchen, fogleich zur Faulniß. Kine Subſtanz, welche 
fhon durch eine höhere Stufe gegangen ift, fan nicht 
wieder zur niedrigen zuritffehren. ‘Diejenigen aber, mel- 
che der geiftigen Gaͤhrung fähig jind, koͤnnen zur Faulniß nicht 
anders, als durch die beyden erſten Stufen tommen. Stahl 
(Zymotechniafundamentalis, Halae, 1697. 8. Stahls 


allgemeine Örunderfenntniß der Gahrungskunft. Frf. u, 


Leipz. 1734. 8.) hat zuerft wahrgenommen , daß biefe drey 
Veränderungen nicht, wie man vordem glaubte, befon« 
dere Operationen, fondern Stufen eines und eben deffelben 
Ueberganges find. 

Schon benm geben der Pflanzen und Thiere gehen beym 
Keimen und Wachsthum der eriten, und bey den Berei⸗ 
tungen der Säfte in den legern, gährungsartige, obgleid) 
ſchwache, Bewegungen vor. Mach Endigung des Lebens 
aber durchlaufin alle diefer Veränderungen fahige Subftan- 
zen aus dem Pflanzen und Thierreiche die ihnen zukom⸗ 
menden Stufen, daß alfo die Gahrung in ihrem ganzen 


Umfange genommen nicht anders, als der Uebergang zur 


Faͤulniß ift. 
y Man hemmt und unterdrückt die Gaͤhrung durch Kälte, 


durch Abhaltung der Luft und des Waſſers, und durch 


Vermifhung mit Materien, die fih mit den Beſtandthei⸗ 


len der. Körper vereinigen fönnen, und dach der Gährung 


unfähig find, 5.8. mit Weingeift, Säuren und Mittel- 
falzen. Kein Traubenfaß gähre, und Fein Bleifch fault in 
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ſtrenger Kälte, unter der Glocke der fuftpumpe, ober bey 
vollfommner Austrodnung. Der Wein bleibe in feinem 
Zuftande, wenn man ihn mir Schwefelfaure durchziehen 
laßt, und ehierifche Körper werden vor der Verderbniß durch 
Weingeift, Salz, Naud u. dgl. geſchuͤtzt. 

Mineraliſche Subftanzen find der Gaͤhrung unfaͤhig; 


das Verwittern der Kieſe, wobey ſich neue Salze bilden, 


und die Veraͤnderung der unvollkommnen Metalle durch 
Luft und Waſſer, laſſen ſich hieher nicht wohl rechnen ; man 
. müßte denn dem Worte Gahrung eine weit ausgebreitetere 
Bedeutung geben. Sonft hat man auch fehr unrichtig die 
aͤhrung mit dem Aufbraufen verwechfelt, welches doch 
bey ihr blos ein begleitender Umftand ijt, f. Aufbrauſen. 


Die Gaprung wird veranlaffet oder erregt, wenn man 


den Körper mit einer fehon gährenden, oder dazu höchft ge⸗ 


neigten Subftanz vermifchet. Solche Subftanzen beißen 
Bährungsmittel, Sermente (fermenta, ferments). 
Dergleichen find bey der geiftigen Gahrung die Hefen, 
bey der Effiggahrung die Weinfamme, der Sauerteig und 
für die Mitch das Saab. Oft find auch Honig, Zuder, 
Farinenzucker und andere füße Pflanzenfäfte, Gefäße von 
Eichenholz, in welchen bereits Materien gegohren haben 
u. ſ. w. als Fermente anzuſehen. Aehnliche Wirkungen 
na die Anſteckungsgifte im Blute des lebenden Körpers 
ervor, 


Macquers chym. Woͤrterbuch, durch Leonhardi, Art. Gaͤh⸗ 
sung, Gaͤhrungsmittel. 


Gallileiſches Fernroht, ſ. Fernrohr. 
Galmey, Calamintſtein, gegrabne Cadmie, 


Lapis calaminaris, Cadmia nativa ſ. foſſilis, Pierre ca- 
laminaire, Calamine, Cadmie fofile. Kin Mineral von 
einer gelben ins Nörhliche fallenden Farbe, welches Zint, 
Eifen und bisweilen andere Subftanzen enthält, und zur 
Dereitung des Meflings gebraucht wird, f. Melfing. 


Gang, Erzgang, Vena metallica, Filon, Mine, 
Gänge nennt man Spalten der Gebirge, in welchen die 


* 
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Metalle, Erze und andere von der Maſſe des Gebirges, 
oder der Betgart, unterſchiedene Foſſilien enthalten find, 
Um ſich von der gewoͤhnlichen Geſtalt dieſer Gange richtige 
Begriffe zu machen, ſtelle man ſich durch das Gebirge oder 
einen Theil deſſelben zwo parallele Ebnen geſetzt vor, die die 
über einander liegenden Schichten der Gebirgsmaſſe, die 
Gebirgslager, durchfihneiden. Wenn man ſich nun den 
Raum zwifchen diefen Ebnen entweder feer oder mit einer 
andern Maſſe ausgefuͤllt denkt, fo bat man im erjten Falle 
eine Kluft, im zweyten einen Bang. Haben diefe Eb- 
nen einerley Lage mit den Gebirgslagern felbft, und iſt ihr 
Kaum ebenfalls mit einer andern Materie ausgefüllt, fo 
heißt er ein Slög. Man fieht diefe Ebnen als Grenzen 
des Ganges an, und ihr Abftand von einander beftimmt 
feine Dicke oder Maͤchtigkeit. Ben den Gangen heißen die: 
fe Grenzen Saalbänder, und zwar die obere das Hangen⸗ 
de, die untere das Liegende; bey Flögen wird die here 
das Dach, die untere die Sohle genannt. 


Die Richtung eines Ganges nach den Weltgegenden, 
ober der Winfel, welchen die in feinen Ebnen gejognen 
en. mit der Mittagslinie machen, heißt fein 
Streichen, und wird von den Marffiheidern nicht in 
* Graben, fonbern in Stunden angegeben. Man theilt zu 

dem Ende den Horizont in 24 Stunden, welche vom Mit: 
tagspunfte und Mitternachtspunfte aus zur Rechten bis XII 
forrgezahlt werden. So fallen die gedachten Punkte felbft 
in die zmölfte, der Morgen und Abendpunft aber in die 
fechfte Stunde, und von einem Gange , welcher von Nord» 
oft nach Südmeft lauft, ſagt man, er fireiche in der 
dritten Stunde. ie nachdem diefe Richtung eine folche 
ift, nach welcher man in eben diefem Gebirge bereits viel 
oder wenig fündige Gange angetroffen hat, fagt man, ber 
Gang ftreiche in einer guten oder fihlechten Stunde, 


Die Neigung des Ganges gegen die Verticalebne heißt 
fein! Sallen, und wird durch gewöhnliche Grade ausge 
drückt. Die Wiflenfchaft alles deſſen, was hieben auf 
Abmeſſung und Berechnung anfümmt, heißt die Wiarb- 


346 Gas 


fcheidekunft (Gieomettia fubterranea). Sie ift von 
Herrn Lempe, Profeflorn der Bergafademie zu Freyberg, 
(Gründliche Anleitung zur Marffcheidefunft, feipzig, 1782. - 
gr. 8.) fehr volljtandig und gründlic) vorgetragen worden. 
Die Gänge find mit einem von der Bergart verfihiede« 
nen Gejtcin, der Gangart, ausgefüllt, in welcher die Erze 
liegen, ſ. Erze. Die feine Erze enthalten, heißen tau⸗ 
be Gänge, die übrigen fündige. | 
Man ſieht die Gange am wahrfcheinlichften als Spal- 
ten an, welche in den älteften Gebirgen entweder bey Ver: 
bärtung der Maffe oder durch Erdbeben entftanden, und 
nachher durch Die Wirfung des Feuers und Waflers mit 
den Gangarten und Erzen ausgefüllt worden find. Wenn 
zu der damaligen Zeit die Oberfläche unter dem Meere ftand, 
und alfo das Waſſer die entftandnen Spalten fogleich an- 
füllte, fo ift der Urfprung der Gangarten, welche mehren- 
theils Eruftallinifch find , leicht zu begreifen; aber die Ent- 
ftehung der Metalle ift niche fo deutlich, und wir müffen. 
über die Art, auf welche die Natur felbige hervorgebracht 
hat, unfere gänzliche Unwiſſenheit geftehen. 
Banggebirge, f. Berge. 


Gas, Gasart, Luft, Luftgartung, luftfoͤrmi⸗ 

er Stof permanent elaſtiſches, bleibend elaſtiſches 
Sluidum, Gas, Aör, Aura, Aeris genus, fluidum aeri- 
forme, Hu:dum elaficum, Gas, ‚Air, Efpece d’ air, 
Anide aöriforme, fuide d’ une elaflicite permanınte. Un⸗ 
ter dieſen Benennungen veritehe ich hier mit Herrn Lich» 
tenberg (Zuf. zu Erxlebens Anfangsgr. der Naturl. $.236.) 
jede vollig unſichtbare elaſtiſche fluͤßige Materie, welche 
durch die Warme beträchtlicdy ausgedehnt, und durch die 
Kälte zufammengezogen wird, ohne jedoch durch leßtere 
jemals zu einem feften, oder zu einem tropf baren flüßi« 
gen Körper verdichtet zu werben; bie endlich in gläferne 
Gefäße eingefchloffen werden fan, ohne in denfelben ihre Ei- 
genfchaften zu verändern. Durch ihre Unfichtbarfeit und 
ſtarke Elafticitat unterfcheiden fi) die Gasarten von den 
tropfbaren Sluͤßigkeiten; durch die Unmoͤglichkeit einer 


— 
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Verdichtung mittelſt der Kaͤlte von den Daͤmpfen und 
Duͤnſten, welche die Kälte in feſter oder tropfbarer Geſtalt 
niederſchlaͤgt, durch die Möglichkeit der Einſperrung end⸗ 
lich von Materien, wie der Feuerſtoff, das Licyr, die 
elektriſche, magnetiſche u. ſ. w., die ſich nicht in Gefäße 
einfchließen laffen. Nach diefer Beftimmung gehört unfere . 
atmofphärifche Luft, fo wie die dephlogiſtiſirte, ebenfalls 
unter dieasarten. Ich weiß wohl, daß viele angefrhene 
Chymiker die refpirablen Luftarten Davon unterſcheiden, und 
den Namen Bas blog denen Öattungen beylegen, Die ſich 
nicht athmen laſſen; es fchien mir aber hier vorzüglich be« 
quem, nah Macquet's Beyſpiele, die hymifchen Eigen- 
fhaftenaller luftförmigen Stoffe unter dem Artikel: Bas 
jufammen zu ftellen, fo wie die Behandlung ihrer mecha: 


nischen Eigenfchaften bey dem Worte: Luft den ſchicklich⸗ 
ſten Plag finden wird. 


Der ame Bas, welchen van Helmont zuerft ge; 
braucht Hat, foll nach Einigen aus dem Hebräifihen ent: 
lehnt feyn, und eine Unreinigkeit anzeigen, die fich aus dem 


. Körper fheidet. Andere leiten F von Geiſt; Junker 


aber (Conſp. Chem. Tab. XIV. $. 14.) von dem deutſchen 
Gaͤſcht her, welches einen Schaum oder Ausbruch der 
tuft aus einem Körper bedeutet. Dieſe Ableitung iſt wohl 
die wahrſcheinlichſte; und das Wort läßt ſich, weil es feine 
ihm eigne Bedeutung bat, bequemer als andere, zur des 
zeichnung der luftformigen Stoffe überhaupt gebrauchen. 
Daracelfus belegte die elaftifche Materie, welche bey 
der Gährung und dem Aufbraufen aus den Körpern geht, 
mit dem Namen eines wilden Geiſtes (Spiritus filveftris). 
Van Helmont (Complexionum atque mixtionum 
elementarium figmentum, Num. 14. in Opp. omn. Frf. 
1707. 4. p. 162.) unterfchied ſchon verfchiedne Arten diefer 
Materien mit den Namen Gas filveftre flammeum, ven- 
tofum, pingue u. ſ. f., und bemerfte mit Recht, daß die» 
fes Bas, in welches ſich manche Körper ganzlich auflöfen 
laſſen, in ihnen nicht in feiner elaftifchen Geftalt, fondern 
in einer concreten und coagulirten Form (fpiritus concre- 
tus et corporis more coagulatus) vorhanden fey, Er 
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ſchreibt die ſchädlichen Wirkungen der Hundsgrotte bey 
Neapel einen Gas zu, und erklaͤrt in einigen feiner Abhand— 
fungen durch die Erzeugung der Oasarten viele Erfchei« 
nungen des thierifihen Körpers auf eine folche Art, daß Die 
Menge und Richtigkeit feiner Kenntniſſe hievon Bewun— 
derung erregt. 
2>oyle (Nova exp. phyfico - mechanica de elafticitate 


et gravitate aeris, in Opp. Genev. 1680. 4.) entwidelte 


durch haufige Verfuche mandjerley Gasarten, gab denſel⸗ 
ben den Namen dergemachten oder fünfilichen $uft (faFious 
air), entdeckte auch zuerſt, daß die gemeine Luft durch die 
Verbrennung verminderr, oder wie er es erflärte, ihre 
Federkraft gefiehmächt würde. Daß die Zinn - und Bley: 
Falke bey ihrer Entftchung Luft einfaugen, lehrte ſchon 1630 
jean Rey (Effais fur la recherche de la caufe, pour la- 
quelle l’Eftain et le Plomb augmentent de poids, quand 
on les calcine, Bazas. 8.), aus deilen Schrift Rozier 
(Journal de phyfique, To. V. p. 47. fg.) und Weigel 
(Beyer. zur Gefchichte der Luftarten, Greifsw. 1784. 8. 
Erſt. Tb. S. 1. u. f.) Auszüge geben. | 

Hales (Vegetable Statiks. Lond. 1727. 9. Statif der 
Gewaͤchſe, Halle 1747. 8.) verfolgte diefe Unterfuchungen 
noch weiter, erfand eine Gerathfchaft zu Behandlung der 
Suftarten, f. Pnevmatifch - chymifcher Apparat, und 
ſuchte befonders die Duantitäfen der entbundnen oder vers 
ſchluckten luftfoͤrmigen Materien zu beftimmen. Das fechfte 
Capitel feiner angeführten Schrift enthalt den Keim der 

meiſten neuern Entdeckungen. Herr Lavoifier (Opufe. 

phyfiqueset chymiques.Paris, 1774. T. I. P. I. Lavoiſier 
phyſikaliſch⸗chemiſche Schriften, a. d. Frz. von Weigel, 
Greifsw. 1783. 8.) hat aus ihm ſowohl, als aus andern 
Schriftſtellern in dieſem Fache vortrefliche Auszuͤge gelie— 
fert, wozu Here Weigel (Beytr. zur Geſch. der Luftar⸗ 
ten) noch mehrere hinzufuͤgt. 

D. Joſeph Black, (Abhdl. von einfaugenben Erden, 
und befonders von der weißen Magnefia, in Den neuen Edin- 
burger Bemerf. und Verf. Th. II.) machte im Jahre 1756 
von biefen Entdeckungen eine fehr glückliche Anwendung . 
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auf die chymifche Theorie. Er bewieh, daß die Aetzbarkeit 
und auflöfende Thätigfeit des Kalks und der faugenfalze 
von dem Grade ihrer Sättigung mit firer Luft abhange, 
ein Syſtem, welches die vorigen Theorien der Chymiſten, 
z. B. die Meyeriſche von der fetten Säure, bald verdraͤng⸗ 
te. Jacquin (Examen chemicum —** Meyeria- 
naeetBlackianae. Vindob. 1769. 8. deutfih, Frf. u.$pzg. 
1770. 8.) beftärfte diefe wichtige Entdecfung, und Machri⸗ 
de (Experimental Eflays on-medical and philofophical 
fubje&ts.:London, 1767. 8.) madjte Anwendungen davon 
auf den thieriſchen Koͤrper. 

D.Prieſtley (Experiments and Obfervationson dif- 
ferent kinds of air, Vol. I. Lond. 1774. Vol. II. 1775. 
Vol. IH. 1777. ferner Vol. IV. unter dem Titel: Exper. 
and Obferv. relating to various branches of Natural Phi» 
lofophy with a continuation of the obf. on air. Landon 
1779- und Vol. V. oder des Letztern Vol. II. Birminskam, 
1781. Vol. III. Birmingham, ı 786.8. deutſch: Verſuche 
und Beob. über die verfchiedenen Gattungen der $uft von D. 
Chriſtian Ludwig, Wien 1778.79. 80. —— und 
Beobacht. uͤber verſchiedene Theile der Naturlehre, Leipzig, 
1780. 8. Zweyter Band, Wien und Leipz. 1782. 8.) hat in 
der Menge und Wichtigkeit feiner über die Gasarten ges 
machten Entdeckungen alle feine Vorgänger bey weitem uͤber⸗ 
troffen, und dem forfchenden Phyſi ker ein ganz neues Feld 
eroͤfnet. Auszuͤge aus feinen weitlauftigen und reichhaltigen 
Schriften finder man beym Weigel (Beyer. zur Geſch. der 
$uftarfen. S. 265. u.f.) und indenleipzig. Sammlungen zur 
Ponfi und Naturgeſchichte (IT. Band, 1. 3. u. 6. Stüd). 

Seit diefer Zeit ift die gehre von ben Öasarten, die man 
fonft zur Chymie allein zählte, ein wichtiger Theil der Na⸗ 
turlehre geworden. Durch fie haben wir erft unfere Luft 
gehörig Fennen gelernt, Auffchlüffe über die Natur des Feu⸗ 
ers und Phlogi iftone befommen, neue Verhältniffe der 

Thiere und Pflanzen entbecft, und gefunden, daß fich fefte 
Körper ganz leicht in permanent elaftifche Fluͤßigkelten, und 
diefe in jene, verwandeln laffen, ein Verfahren, wovon die 


Natur gewiß fehr häufigen Behrauh macht. Die vor» 
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nehinften Schriftſteller, welche ſich in dieſem Fache hervor: 
gethan haben, fuͤhrt Herr Leonhardi (in Macquer's chy⸗ 
miſch. Woͤrterb. Art. Gas, Th. Il S. 334. u. f. vorzüglich 
in der Anm. #°%) ©. 335.) an. Kurze Vorſtellungen der 


„ganzen Lehre von den Luftgattungen haben Cavallo (Ab: 


handlungen über die Eigenfchaften der $uft und der übrigen 
beitändigelaftifchen Materien,a.d. Engl. Leipzig, 1783. 8.), 
Ceonhardi (Aerologiae phyfico-chemirae recentioris 
primae lineae. Lipf. 1781. 4. und: Kurzer Umrif der neu« 
ern Entd. über die fuftg. bey f. Ueberf, von Scherlens 
Abhdl. von Luft und Feuer, Leipzig, 1782. 8.), Ronland 
(T’ableau hiftorique des proprietes del’ air. à Paris, 1784, 
8.), de la Metherie (Effaianalytique fur l’air puret les 
‚ differentes efpeces d’air. A Paris, 1785. 8-), Weber (Les 
ber die gemeine und durch Auflöfung aus Körpern entwicels 
te $uft, Landshut, 1785.8.), am gedrängteften Herr Lich: 
tenberg (Vierte Aufl. von Errlebens Naturl. Gött. 1787. 
8. nach $. 236.) gegeben. —J— 
Die Luftgattungen find von den Daͤmpfen dadurch 
weſentlich unterſchieden, daß ſie nicht, wie jene, durch die 
Kaͤlte oder durch einen hinreichenden Druck ihrer Elaſticitaͤt 
beraubt, und in feſte oder tropfbare Materien verwandelt wer⸗ 
den, daher fie auch den Mamen bleibend elaftifcher 
Stüßigkeicen (permanently elaftics) erhalten haben. Sie 
fiheinen daher mit dem Feuer, welches doch wohl die Ur- 
fache ver Fluͤßigkeit und Elafticirät enthalt, inniger und fe 
fter, als die Dämpfe, verbunden zu ſeyn. 
De Cuͤc (Neue Ideen über die Meteorologie, a.d. Frz. 
Berlin, 1787.38. S. 73: u. f.) theilt die elaſtiſchen 
oder, wie er fie nennt, ausdehnbaren Fluͤßigkeiten über. 
aupt in die zwo Claffen der Dünfte (vapaurs) und der 
luftförmigen Fluͤßigkeiten (Auider aöriformes) ein, 
Er ſucht den erften Grund der Ausdehnbarfeit in einer 
Verbindung mit dem Lichte, als der einzigen elementari= 
fhen und einfachen elaftifehen Subftan;, aufer der affe 
übrigen zufammengefegt find, und ohne Aufhören entſtehen 
und mieber vergehen. Diefe Subjtanzen nun erhalten ihre 
Elafticisät von einem ihrer Beftandtheile, welcher. mit dem 
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gichte genau verbunden ift, und. den er die fortleitende 
Slußigbeit (Muide deferent) nennt. Diefes fortleitende 
Fluidum mache mit einer andern blos fchweren, nicht 
elaftifhen, Subitanz (fubflance grave) zufammen, die 
elajtifche Materie, fo wie fie fich ung zeiger, aus, 
Die unterfcheidenden Kennzeichen der Dünfte und Lufts 

förmigen Flüßigkeiten find nad) ihm folgende drey. 
3.4, Die luftförmigen Fluͤßigkeiten halten jeden befannten 
Grab des Druds aus, ohne fich zu jerfegen; die Dünfte 
hingegen zerfegen fih, wenn ein allzuftarfer Drud ihr fort 
leitendes Fluidum von der blos ſchweren Subſtanz trennet. 

2. Die luftförmigen Fluͤßigkeiten zerfegen fid) nicht, 
er, als wenn fich zwifchen ihrer blos ſchweren Subftanz 
und einem gndern Körper eine ftärfere Verwandſchaft aͤuf⸗ 
fert, als zwifchen diefer Subftanz und ihrem fortleitenden 
Fluidum ftatt findet; daher fan eine luftformige Flüßigfeit 
in einem hermetiſch verfchloßnen Gefäße nicht zerſetzt werden, 
Bey Dünften Hingegen findet auch eine Zerfegung ohne 
Dazmwifchenfunft eines andern Körpers ftatt, wenn nemlich 
das fortleitende Fluidum die ſchwere Subftanz verläßt, um 
fih in das ihm zufommende Gleichgewicht zu fegen. 
3. Sind die:tuftförmigen Stoffe einmal gebildet, fo ift 
ihre Zufanunenfegung beftimmt, und fie fönnen ihre Na- 
tur nicht ändern, wenn nicht: eine neue Subftanz hinzu 
koͤmmt. Daher bleibt das Verhälmiß ihrer Beſtandtheile 
immer ieben daffelbe und ihre fpecififche Elafticitat immer 
gleich groß." Bey den Dünften- hingegen ift das Verhäle: 
niß der Beftandrheile fehr abwechfelnd,, und ihre Elaftici« 
«at richtet fich nach der Menge des in ihnen enthaltenen 
fortleitenden Fluidums. | —— 
Dieſe drey Kennzeichen vereinigen ſich ſaͤmmtlich dahin, 
daß bey den luftfoͤrmigen Fluͤßigkeiten eine weit ſtaͤrkere und 
innigere Verbindung der ſchweren Subſtanz mit dem fort: 
leitenden Fluidum ſtatt findet, als bey den Duͤnſten. Es 
iſt aber nach de Luͤc das fortleitende Fluidum bey allen 
luftfoͤrmigen Fluͤßigkeiten das Feuer, und ſein Syſtem 
ſtimmt alſo ſehr wohl mit dem Satze uͤberein, daß das 
Weſen der beſtaͤndig elaſtiſchen Materien in einer genauen 


352 Gas 


Verbindung mit dem Feier beſtehe. Zu den Duͤnſten wer⸗ 
den übrigens nach dieſem Syſtem nicht allein die Waſſer— 
dämpfe gerechnet, wo dag Feuer das fortleitende Fluidum, 
und das Wafler die ſchwere Subftanz ift, fondern es gehoͤ⸗ 
ren auch das Feuer felbft, und die eleftrifche Materie in 
diefe Elafle, f. Seuer, Slafche, geladne. 

Die Vorrichtungen, deren man fich zu den Verfuchen 
über die Öasarten bedienen muß, melche urfprünglich von 
Hales berrühren, von Priefiley aber fehr verbeſſert worden 
find, werde ich bey dem Worte; Pnevmatiſch⸗chymi⸗ 
jeher Apparat befchreiben. Ä 

Ale jetzt bekannte Gasarten laflen fich in folche, die 
dem thierifchen Leben und der Verbrennung dienlich find, 
refpirable, atheinbare, und ſolche theilen, die die Thie— 
re toͤdten und die $ichter auslöfchen, irrefpirable, mephi⸗ 
sifche , Schwaden, Muffeten (Mephites). Zur er- 
ften Claſſe gehören blos die gemeine und die dephlogiſti⸗ 
firte Luft. _ Diele haben dieſe Claſſe gar nicht: mit unter 
dem Namen Bas begriffen, fonbern als wahre und eigents 
liche £uft von den Gasarten, worunter fie blos Die mephi⸗ 
tifchen verftehen, unterfcjieden, Die mephitifchen ſind 
wiederum entweder folche ‚ ‚die fich nicht mit Waſſer vermi⸗ 
fchen , oder die fi) damit mifchen laſſen. Diefer Unter 
ſchied ift wegen der Behandlungsart wichtig, da bey den 
meiften legtern der pne vmatiſch⸗ chymiſche Queckſilber⸗ 
Apparat gebraucht werden muß. Die mit Waſſer nicht 
miſchbaren Gasarten ſind: Phlogiſtiſirtes Gas, Ni⸗ 
troͤſes oder ſalpeterartiges Gas, und Brennbares 
Gas, wezu man noch das eigentlich Mephitiſche Gas, 
oder die Luftſaͤute rechnen Fan, welche ſich wenigftens nicht 
fo leicht mie dem Wafler miſcht, daß fie den Gebrauch des 
Queckfilber - Appärats erforderte. Die mit Waffer mifch* 
baren find: Vitriolſaures, Salzfaures, Salpeterfaus 
res, Slußfpatbfaures, Eſſigſaures, Hepatiſches, 
Sluͤchtig⸗ alEalifches und nad) Einigen noch Phoſpho⸗ 
sifches Bas. Von jeder diefer einzelnen Öattungen folgen 
nun umftandliche Nachrichten in befondern, ebenfalls nach 
alphabetifcher Ordnung fortgehenden Artite, . 1 2 
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"Gas, atmofphärifches GKeir), gemeine Luft, 
atmofphärifche Luft, Gas atmofphaericum, Aer at- 
mofphaericus vulgaris, communis, Gas ventofum (Hel. 
mont), Gas atmofpherique, Air commun, Air ds Pat. 
mo/phere. Die unfichtbare, farbenlofe, durchfichtige, com« 
preſſible, ſchwere und elaftifche flüßige Materie, welche un. 
fere Erdfugel, als Luftkreis, von allen Seiten her umgiebt. 
Die Einrichtung, welche ich bey Behandlung der Gasar- 
ten getroffen habe, macht, daß ic) von dieſer fo wichtigen 
Fluͤßigkeit unter zween Artikeln, hier und bey dem Wortez 
CLuft reden muß. Dort werde ic) von ihren mechanifchen 
. Eigenfchaften, hier aber von ihrer chymiſchen Unterſuchung 

und ihren Verhaͤltniſſen gegen die übrigen Öasarten hans 
dein. Dort wird alfo auch der Drt feyn, die Beweiſe ihres 
Dafeyns und ihrer vornehmften Eigenfchaften anzuführen, 
die ich bier als erwiefen vorausfegen muß. 


Dieſe die Erde umgebende Materie iſt in ihrem gewoͤhn⸗ 
lichen Zuftande mit unzählbaren fremden Subftanzen ver⸗ 
bunden. Sie halt Wafler in fich aufgelöfer, f. Dünfte, 
und verbindet fich mittelft defjelben mir Salzen; fie ift an 
manchen Orten mit Schwefel, faulen Ausflüffen, u. dgl. 
imprägnirt, aud) ſchweben häufige erdichte Theilchen in ihr. 
Wenn man endlich auch alle diefe fremden Subftanzen von 
ihr trennet, fo ift doch der zurüctbleibende luftige Stoff ſelbſt 
noch zufammengefegt, und feinesmeges, wie man ehedem 
glaubte, eine einfache elementarifche Subſtanz. 


Bey der großen Menge von entzündlichen, wenigſtens 
phlogiſtiſirten Körpern, ‚bey der Verbreitung des brennba« 
ren Wefens durch alle Reiche der Natur, bey den vielen 
Entwicklungen des Phlogiftons, welche taglich auf der Er- 
de vorgehen, und bey der auflüßenden Kraft der Luft auf fo 
viele verflüchrigte Stoffe, faͤllt es von felbft in die Augen, 
daß die Luft der Atmofphäre mit Phlogiſton verbunden 
feyn müfle. Man wird bey den Worten: Achmen und 
Verbrennung finden, daß die gemeine $uft diefe beyden 
Operationen nur in fofern befördert, als fie fähig ift, das 
burch diefelben fo haufig SEN Drennbare in ſich auf 


\ 


354 Gas 


zunehmen. Sie wird mit demfelben endlich gefättiget, und 
ift alsdann unfähig, Athmen und Verbrennung länger zu 
befördern; es fterben die Thiere, und es verlöfchen Die Lich« 
ter in ihr: fie zeige ſich überhaupt alsdann als ein Gas von 
eigner Art, welchem man den Namen des phlogiſtiſirten 
giebt, ſ. Bas, phlogiſtiſirtes. | 

Da diefer phlogiftijirte Theil der gemeinen Luft weder 


— zum Athmen, noch zur Verbrennung dienen kan, ſo muß 


in der Luft der Atmoſphaͤre allerdings noch ein Theil feyn, 
der fie refpirabel und zur Unterhaltung des Feuers fähig 
macht. Diefen ihren Beſtandthejl nennt man dephlogiſti⸗ 
ſirte oder reine Luft, f. Bas, dephlogiſtiſirtes. Da 
diefe reine Luft, welche man auch durch die Kunft hervor» 
bringen kan, bey den phlogiftifchen Proceffen in eine der at« 
mofphärifchen ähnliche Luftgattung übergeht, und endlich 
ein wahres phlogiftifirtes Gas zurüdläßt, fo fan man fie 
mit allem Nechte als einen Grundbeftandtheil der atmo⸗ 
fpbärifchen Luft, als die eigentliche und wahre refpirable 
Luft anfehen. 

Laͤßt man unter einer Ölode, die in einer Echale mit 
Waſſer fteht, eine Kerze bis zum Verlöfchen ausbrennen, 
fo findet man nach dem Berfuche die Luft in der Glocke ver: 
mindert (das Waſſer nemlich tritt in der Glocke viel höher 
herauf, als es vorher ftand); es muß daher ein Theil der 
Luft vom Waſſer verſchluckt worden feyn. Hat das Waſſer 
viel davon in fich genommen, fo zeigt es Merfmale einer 
Säure; es farbe 5. DB. blaue Pflanzenfäfte rord. Mimme 
man ftatt des reinen Waflers Kaltwaffer, fo fchläge ſich 
der Kalk daraus nieder. Alles dies find Kennzeicdyen, daß 
der vom Waffer eingefagne Theil fire Luft oder Luftſaͤu⸗ 
ze (f. Bas, mepbitifches) gemwefen fey. Ob es gleich 
ſchwer ift, gewiß zu entfcheiden, woher diefe fire Luft kom⸗ 
me, fo ſcheint doch Prieſtley (Exp. and Obf. Vol. I. p. 136.) 
bargethan zu haben, daß fie wenigftens nicht durch bloße 
Erhigung des brennbaren Körpers, ohne wirkliche Wer 
brennung, entftehe, weil Kohlen in brennbarer, falpeterar. 
tiger oder phlogiftifirter &uft, wenn er den Brennpunft ei« 
ner Ölaslinfe darauf richtete, Feine. fire Sufe gaben. Er 
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fiebt feinen Grund, warum fich bey einem folhen Grade 
der Erhigung feine erzeugen follte, wenn jie überhaupt aus 
dem brennenden Körper fame, und fehließe Daher, fie fom- 
me vielmehr aus der gemeinen $uft, welche allezeit einigen 
Ancheil von firer Luft in fich enthalte. Dieſen Saß bejtäs 
tigt auch die Bemerkung, daß ägende Saugenfalze und ge 
brannter Kalk auch an der atmofphärifchen Luft wieder mild 
werden, daher man jegt nicht mehr daran zweifelt, daß in 
der atmofphärifcyen Luft auch ein Iheil Luftſaͤure enthals 
ten ſey. Ob aber derfelbe zu ihrem Wefen gehöre, oder 
nur zufällig Durch Die häufigen Entwicelungen firer &uft aus 
den Erdförpern in die Atmoſphaͤre komme, laßt ſich fo ge- 
wiß noch nicht entfcheiden. Ä " 
Man kan alfo den fuftigen Örundftof der Atmofphäre 
als ein Gemifch von dephlogiftifirter, phlogiftifircer und 
firer Luft anſehen. Dach den Scheelifchen und Berg- 
manniſchen Verfuchen beträgt der gewöhnliche Antheil an 
reiner Luft obngefähr 4, an phlogiſtiſirter $, und an firer 
J. Dies alles Fan uns mwenigftens überzeugen, daß bie 
gemeine Luft noch ein fehr zufammengefegter Stof fey. 
Außer dem Achmen der Thiere und der Verbrennung 
verderben auch die Calcination der Metalle, die Faͤulniß, 
die Wirkung des Edjwefels, des Kalks mit Wafler, Sals 
miaf, oder Säuren, des Eifens und Kupfers mit flüchti« 
gem Alkali, des Bleys mit Weineffig u. f, m, die gemeine 
Luft, und diefe Berderbung ift Jederzeit mit einer Dermin« 
derung des Volumens verbunden. Man fan es zurXes 
gel annehmen, daß Luft, die Durch irgend ein Verfahren 
vermindert worden ift, nicht mebr fo rein, als vorher ſey, 
und daß man eine beftimmte Quantitaͤt Luft, die ſich durch 
die genannten Proceſſe nicht weiter vermindern laßt, für 
untüchtig zum Athmen und zur Verbrennung halten müffe. 
Boyle und die übrigen Marurforfcher des vorigen 
Jahrhunderts, welche dDiefe Verminderung fchon kannten, 
fahen diefelbe blos tür die Folge einer geſchwaͤchten Elaſtici⸗ 
tät der Luft an, welche alsdann Durch den gewöhnlichen Druck 
der Atmofphäre in einen engern Raum zufammengepreßt 
werde. Da aber die zurücfbleibende Luft den Berfuchen zu 


356 | —BGas 


Folge nicht ſpecifiſch ſchwerer, vielmehr leichter, als die 
gemeine gefunden wird, ſo kan man dieſe Urſache nicht 
annehmen. Prieſtley behauptete daher zuerſt, es werde 
durch die Verbindung mit dem Brennbaren die fire luft, 
welche ven ſchwerſten Theil der gemeinen ausmacht, aus 
der legtern niedergefchlagen. In der Folge aber, da er be= 
merfte, daß ähnliche VBerminderungen auch bey folchen 
£uftgartungen erfolgten, welche nicht den geringjten Antheil 
von firer Luft in ſich hielten, nahm er diefe Verminderung 
für eine wirkliche Zufammenziehung bes Wolumens an, des 
ven Art und Weife er zu erklären unvermögend fey (Exp. 
and Obf. Vol. ]. p. 267.). | 
Auch der eleberifche Funken foll die Luft phlogiftifi- 
ren, wenn man ihn zu wieberboltenmalen in eine Menge 
derfelben fihlagen läßt. Prieſtley gebrauchte dazu eine 
Glasroͤhre, an deren Ende ein Drath angefüttet war, wel- 
cher als Are ein wenig in die Röhre hineingieng, und am 
äußern Ende einen Knopf hatte. Er ſteckte das ofne Ende 
ber Röhre in Lakmustinctur und brachte den Knopf gegen 
ben Conductor einer Eleftrifirmafchine , fo daß der Funken 
aus dem innern Ende des Draths durch die Luft in die 
Tinctur ſchlug. Er fand, daß durch wiederholte Funken 
binnen zwo Minuten die &uft vermindert und ber obere Theil - 
ber Säfmustinctur roch gefärbt ward. Sontana zeigte 
durch Verfuche, welche Lavallo (Ueber die Natur und 
Eigenfc). der Luft, ©. 391.) anführt, daß der Drath oder 
der Kütt das.Phlog:ften hergebe , weil das Phänomen auf: 
fenbleibr, wenn man. Silberdrath ohne Kuͤtt in die Glas— 
röhre einfchleift. Hiedurch wurden wenigftens Prieftleys 
Schlüffe, daß der eleftrifche Funken felbft Phlogifton ent 
balte, fehr zweifelhaft. Mach den neuften Verfuchen von 
avendiſh aber koͤmmt die Roͤthung von einer dabey er 
zeugten Salpeterfäure ber, ſ. Bas, phlogiſtiſirtes. 
Die gemeine Luft verbindet ſich fehr leicht mit dem 
Maffer. Sie hält nicht allein Wafler in fich aufgelöfer, 
f. Duͤnſte, fondern es ift auch in jedem Wajfer eine beträcht: 
liche Menge Luft enthalten, welche unter der $uftpumpe, 
ober durchs Kochen, in Form von Blaſen herausgeht. Das 
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deſtillirte ober gefochte Wafler nimmt bagegen wiederum ei- 
nen Theil der Luft, welcher man es ausfeßt, ohne eine merk⸗ 
liche Vergrößerung feines Volumens in fih. Es abforbirt, 
nach Scheele (Bon $uft und Feuer, ©. 164.), vorzüglich 
den reinern Theil der Luft; daher man aud) durch) ein zwey⸗ 
tes Kochen eine fehr reine oder dephlogiftifirte Luft aus dem 
Waſſer erhalten Fan; obgleich durch das erfte Kochen des 
natürlichen Fluß: oder Brunnenwaffers feine befonders reine 
$uft erhalten wird. Dämpfe des Waflers aber, fo wie 
aud) der Dampf und Rauch verſchiedener andern Subftans 
zen machen die Luft zum Achmen untüchtig. 

Durch bloße Berührung mit gemeinem, nicht gefoch« 
tem, Wafler wird die Befchaffenheit der Luft nichf veraͤn⸗ 
dert. Durch Schüsteln im Waſſer hingegen wird gute 
Luft verfchlimmert , phlogiftifirte aber verbeffert, woraus 
man fihließen fan, daß Wafler und Luft beyde mit dem 
Phlogiften in Verwandſchaft ſtehen. Es entwickelt fich bey - 
diefem Schütteln bisweilen auch Luft aus dem Waffer, wo⸗ 
durch befonders im Anfange der Operation, das Volumen 
der $uft zuzunehmen fcheint, wie Sontana (Philof. Trans. 
Vol. LXIX. p. 443.) bemerft hat. Wenn aber fchädliche 
Uuft durh Schütteln im Waffer verbeflert werden foll, fo 
muß das dazu gebrauchte Waſſer der freyen bLuft ausgefege 
feyn, damit es den faulen phlogiftifchen Stoff in die Atmo⸗ 
fphäre überführen koͤnne. Daß diefes wirklich gefchebe, 
zeigt der unangenehme Geruch, den man bisweilen bey 
einer folchen Operation verfpüret. 

Da die Maffe der atmofphärifchen Luft unaufhörlich 
durch das Athmen der Menfchen und Thiere, durch das 
Brennen fo-vieler natürlichen und fünftlichen Feuer, durch 
die Faͤulniß und Auflöfung unzahlbarer Subftanzen und 
durch viele andere phlogiftifhe Proceffe verborben wird, fo 
würde fie endlich ganz zu ihrer Beftimmung untüd)tig wer: 
den, wenn nicht die Natur für eben fo wirffame Mittel zu 


ijhrer Wiederherftellung und Werbefferung geforgt hätte, 


Unter die Präftigften diefer Mittel gehört vorzüglich die 
Vegetation oder das Warhsthum der Pflanzen. Dieſe 
in der That wichtige Entdeckung machte Prieftley (Exp. 
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and Obf. Vol. I. P. J. Sect. 4.), nachdem er fich lange mit 
vergeblichen Berfuchen über die Verbeflerung verdorbner 
guft befchäftige Harte. Er fand, daß die durch das Achmen 
ber in ihre geftorbnen Thiere vollfommen rödtlich gewordene 
Luft durch die Vegetation der Pflanzen fo gut wieder her— 
geftellt ward, daß nad) Verlauf einiger Tage ein Thier in ihr 
twieder eben fo gut und fo lange lebte, als in einer gleichen 
Menge gemeiner Luft. Er bediente fic) bey diefen Verſu—⸗ 
chen vornehmlich der YYlünze (Menta piperitis, Linn.), 
und fegte im Auguſt des Jahres 1771 einen Stengel von 
biefer Pflanze in Luft, in welcher er Mäufe hatte athmen und 
fterben faffen. Acht oder neun Tage darauf war diefe Luft 
‚wiederum völlig refpirabel geworden, und eine Maus befand 
ſich wohl in derfelben, dagegen eine andere in dem zuruͤckbe⸗ 
haltenen Refte jener verdorbnen fuft augenbliclic) ftarb. 
! Zwar wollten diefe Berfuche einigen andern Naturfor: 
ſchern nicht gelingen, und felbft Prieflley fand im Jahre 
1778 bey Wiederholung derfelben mit einer Menge anderer 
Pflanzen (Exp. and Obf. Vol. IV. p. 302.) ihr Refultat 
zweifelhaft. Allein die im Fahre 1 770 befannt gewordenen 
Verfuche des D. Ingenhouß (Exp. upon vegetables 
London, 1779. 8. Verſuche mit Pflanzen, wodurch ent: 
deckt worden, daß fie die, Kraft befigen, die atmofpharifche 
Luft beym Sonnenfchein zu reinigen, des Nachts aber zu 
verfhlimmern, Leipzig 1780. 8.) Elärten einen großen 
Theil diefer Misverftändniffe auf. Diefer Gelehrte bes 
merkte, 1; daß die meiften Pflanzen die Kraft haben, ſchlech⸗ 
te $uft in wenigen Stunden zu verbeffern, wenn fie dem 
Sonnenlichte ausgejegt werden, daß fie hingegen in ber 
Nacht oder im Schatten die gemeine Luft verderben, 2)daß 
die Pflanzen aus ihrer eignen Subftanz am Sonnenlichte 
eine reine bephlogiftifirte $uft, in der Macht aber oder im 
Schatten eine fehr unreine $uft geben, 3) daß nicht alle 
Theile der Pflanzen, fondern nur die grünen Stengel und 
Blatter, befonders durch ihre untere Seite, diefe Wirkung 
thun, 4) daß die Entwicklung der dephlogiftifirten Luft erft 
einige Stunden nach Erfcheinung der Sonne über dem Ho⸗ 
tizonte anfange, und mit Ende des Tages aufhöre, und 
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daß der Schaden, den die Pflanzen bey Nacht thun, durch 
den Vortheil, den ſie den Tag uͤber bringen, bey weitem 
uͤberwogen werde, weil die ſchaͤdliche Luft aus einer Pflanze 
Die ganze Macht über kaum „5; von der dephlogiſtiſirten 
Luft beträgt, die an einem heitern Tage in zwo Stunden aus 
ihre hervorkoͤmmt. Senebier in Genf (Memoires phyfi- 
co - chymiques fur !’ influence de la lumi£ere folaire pour 
modiher les &tres destrois regnes de lanature. ä Geneve 
1782. III. To. 8. Recherches fur l’influencedelalumiere 
folaire pour metamorphofer l’air fixe en air pur par la 
vegetation,ebend. 1783. 8.) hat zu behaupten gefucht, daß 
die Pflanzen in ver Nacht gar Feine Luft gaben, worauf 
Ingenhouß (Vermifchte Schriften, durch Molitor, 
Wien, 1784. ge. 8.11. B. Num. 8.) geantwortet, und die 
Richtigkit feiner Werfuche beftätiget hat. Die reinjte Luft 
erhielt er aus einigen Waflerpflanzen und dem grünen 
Schlamm in einem fteinernen Troge. ſ. Gas, dephlo⸗ 
giſtiſittes. 

So wirft die Vegetation der Pflanzen dem Athemho⸗ 
Ien, ver Verbrennung, Faͤulniß u, f. w. unaufhörlich ent⸗ 
gegen, und erhält dadurch die Atmofphare ftets in bem nös, 
thigen mittleren Zuftande der Reinigkeit. -Wenn im Wins 
ter die Kälte das Wachsſsthum der Pflanzen hindert, fo 
hemmt fie zugleich aucy den Fortgang der Faͤulniß. In 
fumpfigen Gegenden wachſen gerade folche Pflanzen, welche 
die Luft am ftarfften reinigen. Die dephlogiftifirte Luft 
iſt ſchwerer, als die phlogiftifirte, daher fie fich, fobald fie 
aus den Blättern fommt, niederwuͤrts ſenket. So meife 
und wohlthätige Anftalten hat der Schöpfer zu Erhaltung 
der nöthigen Reinigkeit des $uftkreifes getroffen. 

Da überdies die durch Reſpiration und Faͤulniß verborbes 
ne $uft durch Schuͤtteln im Waſſer verbeſſert wird, fo 
koͤnnen noch außerdem die Bewegungen des Meeres und 
der Slüffe, vornehmlich aber das Herabfallen des Regens 
und Ihaues zur Reinigung der Atmofphare beytragen. 

Don dem Grade der Keinigfeit oder Heilfamfeit ber 
Luft an verfchiedenen Orten ver Erde, und dem Werfzeu- 
.ge, wodurch man denfelben zu beftimmen ſucht, finden fich 
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Nachrichten bey dem Worte: EKudiometer. Im Gars 
jen genommen findet man die Luft an verfchiedenen Orten 
ber Erde durch das Eudiometer gar nicht fehr verſchieden, 
diejenigen Orte ausgenommen, wo augenſcheinlich viel phlo⸗ 
giftifche Materien aufteigen, wie 3. B. in der Nachbar- 
fchaft fauler Sümpfe. Dennoch bemerkt man in der Heil 
famfeit der Luft beträchtliche Unterfchiede in Gegenden, in 
welchen das Eudiometer fafteinerley Reinigfeit anzeigt, obs 

gleich die Gefundheit der Einwohner offenbar das Gegen« 
theil beweifer. Es Fan alfo die Probe durch das Eudiome» 
ter Feinesmeges für ein ficheres Mirtel zu Beftimmung der 
Geſundheit der Luft gehalten werden. Ei 

Man bat fehon vor alten Zeiten auf Mittel gedacht, 
verdorbene Luft durch Die Kunft zu verbeffern. Nah Boy: 
le (Exp. phyfico - mech.de elafticitate et gravitate aëris, 
Exp. 41.) foll Cornelius Drebbel einen chymifchen Liquor 
erfunden haben, deſſen Dampfe der Durchs Athmen verdorb⸗ 
nen Luft die verlohrnen Lebensgeiſter (principium vitale) 
wieder ertheilen. Boyle fagt fogar, es ſey ihm befannf 
worden, was dies für ein Liquor geweſen ſey. Da die Ver⸗ 
derbung der Luft nicht von der Entziehung des Lebensgeiſts, 
ſondern von der Entziehung des reinern Theils durch die 
Verbindung mit Phlogiſton herruͤhrt, das man nicht ſo 
leicht, und am wenigſten durch Daͤmpfe eines Liquors von 
der Luft trennen Fan, fo iſt die ganze Sache wahrſcheinlich 
ein fabelgaftes Vorgeben gemwefen. 

Das einzige bisher befannte Mittel, die fehlechte Luft 
aus Orten, wo fie haufig und unvermeidlich erzeugt wird, 
hinwegzubringen, ift der Luftzug, ben man aber nicht 

unter die hier gefuchten Methoden zählen fan, weil er die 
Luft nicht verbeffert, fondern wegführt und reinere an ihre 
Stelle bringe. 

D. Hales fand, daß er eine Menge Luft länger ath⸗ 
men Fonnte, wenn er fie während des Einathmens durd) 
zufammengefaltete in Weineflig, Salzwafler oder Wein⸗ 
fteinöl getauchte Sappen geben ließ. Die Urjache liege wohl 
barinn, weil bey der Nefpiration fire Luft erzeugt wird, 
welche der Weineſſig ic. einſchluckt. Das Kalkwaſſer wuͤr⸗ 
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de eben biefes chun. Es ift aber auch dies Eeine eigentliche 
Verbeſſerung verdorbner Luft. | | 

Endlich hat Herr Achard (Ueber die Dephlogiftifirung 
ber pblegigtifchen Luft, in f. Samml. phyſikal. und chym. 
Abhdl. I. Band, Berlin, 1784. 8.) gefunden, daß phlo- 
giftifirce Luft ungemein verbeffert wird, wenn man fie durch 
geſchmolzenen Salpeter gehen läßt. Es ift dies ohne Zwei- 
fel eine Wirkung der dephlogiftifirten Luft, welche ſich aus 
dem, dem Feuer ausgefegten, Salpeter häufig entbindet, ſ. 
Gas, dephlogiſtiſirtes. 

Man kennt auch feine Methode, ein der gemeinen $uft 
vollfonnmen gleiches ‚elaftifches Fluidum durch die Kunft 
bervorzubringen, obgleich bey den Fünftlichen Erzeugungen 
anderer $uftarten oft etwas gemeine $uft zugleich mit ent» 
wickelt wird. So führt z. B. die fire Luft allezeit etwas 
gemeine $uft bey fich, welche man durch Schütteln im Waf- 
fer von ihr trennen fan, wobey nach und nach die fire Luft 
verſchluckt wird, und die gemeine allein im Gefäße zu- 
ruͤckbleibt. 1F 

Im übrigen ſehe man die Artikel: Luft, Luftkreis, 
Gas, dephlogiſtiſirtes, Bas, phlogiſtiſirtes. 


Gas, brennbares, entzuͤndbare, entzuͤndli⸗ 
che Luft, brennbare Luft, inflammable Luft, bren⸗ 

nende Luft (Scheele), Brennluft (Ingenhouß), Gas 

inflammabile, Aer inflammabilis, Mephitis inflammabi- 
lis, Gas carbonum, Gas pingue (Helmont), Gas inflam- 
mabie, Ar inflammable. Kine mephitifche und mit dem 
Waſſer nicht mifchbare Gasart, welche mit einer Flamme 
brennt, und mit atmofphärifcher oder dephlogiftifirter Luft 
vermifcht, ſich mit Erplofion entzündet. ; 

Schon längft kannte man Dämpfe metaflifcher Aufld- 

fungen, die bey Annäherung eines brennenden Lichts Feuer 
fangen, und entzuͤndliche Schwaden gewiſſer Höhlen, Mis 
neralwaffer und Bergwerfe, welche ſich mit einem fuͤrch⸗ 
texlichen Knalle an den Grubenfichtern der Bergleute’ ent» 
zünden (Seuerfchwaden;, feu brifon, engl..Fire-damp). 
Auch die durch den natürlichen Bang ber Verdauung im 
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menfchlichen Körper erzeugte brennbare $uft kannte Van 
. „elmont. „Stercoreus flatus, transmiflus per flammam 
„candelae, transvolando accenditur, ac flammam diver- 
„ficolorem iridis inftar exprimit.“ (De flatibus Set. 49.) 
Hales (Vegetable Statiks Exp. 57.) entrwicelte entzundlis 
che Materie aus Erbfen, Wachs, Aufterfchalen und Bern» 
ftein. Im Jahre 1764 wurde Franklin, als er durch 
Memjerfey reifete, erzahlt, daß fich die Luft über verfchies 
denen ftehenden Waflern dafelbjt mit dem Lichte anzüunden 
laſſe; es ward auch 1765 an D. Chandler in London ges 
fchrieben, daß ſich diefes Phänomen in einem gewiſſen Muͤhl⸗ 
teiche in Newjerſey zeige, und die Entdecfung von ohnges 
fahr durch des Müllers Leute gemacht worden fey. (f. Prieſt⸗ 
ley Verf. und Beob. I. Band, Anhang, Num. 6.) Uns 
terdeſſen hatte Lavendifb (Exp. on fattitious air, inPhi- 
lof. Tr. Vol. LVI. Erperimente mit erfünftelter $uft, im 
N. Hamburg. Magazin B. XII. ©. 387.) noch mehrere 
Verfuche mit brennbarer $uft aus Eifen, Zinf und Zinn 
angeftelle, auch die fpecififhe Schwere diefer Gasart be 
ſtimmt, fodaß D. Prieſtley fchon genug vor fich fand, 
um bey-feiner weitläuftigen Bearbeitung ber fuftgattungen 
auch die brennbaren Gasarten zu einem vorzüglichen Ge- 
genftande feiner Aufmerffamfeit zu wählen. (Man f. feis 
ne Verf. und Beobacht. I. Band. 3 Abſchnitt.) 

Die brennbare Luft fann aus allen. entzundbaren ober 
fonft Brennbares enthaltenden Subftanzen,. felbft aus den 
Metallen, durch Hise, Gahrung, Säuren u. f. f. auf un. 
endlich verfchiedene Arten erhalten werden. Alle diefe Luft⸗ 
gattungen aber gehen in ihren Eigenfchaften von einander ab, 
und haben vielleicht nichts als die Entzunbbarfeit und die 
geringe fpecififche Schwere gemein; auch müffen Gemifche 
aus gemeiner Luft und entzündlichen Dampfen, wie 3. B. 
£uft, worinn Aether verdünftee ift, von den eigentlichen 
brennbaren Gasarten genau unterfchieden werden. Diefe 
legtern felbft aber find forwmohl nach den Subftanzen, aus 
welchen fie fommen, als nach ben Arten ihrer Entwidelung 
verfchieden, und behalten Merkmale des dabey gebrauchten 
Verfahrens; daher es, wie Herbert (De aäre, fluidisque 
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ad aeris genus pert. Prop. 25. p. 123.) ſchon ertwiefen hat, 
mehr als eine Gattung brennbarer $uft giebt. 

Die gewoͤhnlichſte Methode, fie zu erhalten, ift, daß 
man Metalle, vorzüglicy Eifen oder Zinf, in Vitriol » oder 
Salzfaure (nicht in Salpeterſaͤure, welche eine andere Luft⸗ 
gattung giebt, ſ. Gas, jalpererartiges) auflöfe.. Man 
ſchuͤtte in die zum pnepmatifih  hymifchen Apparat gehörige 
Flaſche FG (Taf. X. Fig. 35.) Eifenfpane oder grob ges 
koͤrnten Zinf, daß etwa der vierte oder fünfte Theil derſel⸗ 
ben davon angefüllt wird, gieße fo viel Wafler darauf, daß 
es davon gerade bedeckt ift, und thue erwas Vitriolöl hin⸗ 
zu, welches niche mehr als etwa den dritten oder vierten 
Theil des Waflers austragen darf. Sodann verftopfe man 
die Slafche mit vem Stöpfel D, durch welchen die wie ein 
S gebogne Ölasröhre DAB hindurchgeht, und bringe das 
Ende diefer Röhre unter die mit Waſſer gefüllte Glocke K, 
die in einem Becken mit Waffer umgeftürze ift. Die Mis 
ſchung bey G wird fogleich aufbraufen , und brennbare Luft 
geben, welche durch die Röhre DAB auffteige, in Blaſen 
durch das Waſſer ver Glocke hindurch geht, und fich oben 
bey K fammelt, f. Pnevmatitch - chymifcher Apparat. 

Es wirdiaber auch brennbare Luft aus den Metallen 
durch Säuren aller Art, nur die Salpeterfaure ‚und. Arfes 
niffaure ausgenommen, entwidelt. Ferner fan man fie 
nad) de Laſſone Verfuchen durch Auflöfung des Zinfs im 
mineralifchen und flüchtigen Laugenfalze erhalten. Aus 
ben Steinfohlen und Delen wird fie durd) das Feuer, das 
aber ſtets fehr jähe angewendet werden muß, unmittelbar 
entbunden, fo daß fie aus heftig glühenden Steinkohlen 
von felbft aufjteige. Prieſtley erhielt entzündbare Luft 
aus fehr reiner Eifenfeile, die er in einem Gefäße mit Queck⸗ 
filber vem Brennpunfte einer Glaslinfe ausfeßte. Durch 
ben eleftrifchen Funken wurde aus verfchiednen entzundli- 
hen Subftanzen, vorzüglich aus Delen, Salmiafgeift, und 
Vitriolnaphtha brennbare Luft entbunden. Der Vitriol⸗ 
äther verwandelt fich von felbft in einen brennbaren luftför- 
migen Dunft, der aber wohl eigentlich Feine Gasart ift. Der 
Meingeift giebt brennbare $uft, wenn feine Dämpfe durch 
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ein glühendes Rohr, und das Waſſer, wenn beffen Daͤm⸗ 
pfe durd) ein eifernes glühendes Rohr gehen. Halle (Na⸗ 
türl. Magie, Berlin, 1784. 8.) erhielt aus einer Hand 
voll Sartenbohnen in einer Retorte über dem Feuer eine 
Menge brennbarer $uft. Eben fo fan man fie auch aus den 
Erbäpfeln und andern vegetabilifchen Nahrungsmitteln 
erhalten. | 

Won Natur findet man die brennbare Luft in allen drey 
Reichen. In den Schaͤchten, unterirdifchen Höhlen, und 
vorzüglich in den Steinfohlengruben ift fie unter dem Nas 
men des Feuerſchwadens bekannt; in den Gedaͤrmen der 
Thiere entwickelt fie ſich haufig ; fie finder ſich auch in den 
Cloaken und heimlichen Gemaͤchern (Laborie, Cadet et Par- 
mentier Obierv. fur les fofles d’aifance. Paris, 1778.), 
Begräbnißorten ( Dobfon MedicalComment, on fixedair, 

. 77.) und an Plägen, wo todtes Vieh faul. Der weiße 

Diptam (Dittamnus Fraxinella) giebt, wenn er blüher, 
fo viel brennbares Gas, daß die Armofphäre um ihn Feuer 
fängt. | 

In den Suͤmpfen, Pfügen und ftehenden Waffern, wo 
viele Pflanzen, Schilf u. dgl. modern, trifft man in dem 
Schlamme des Grundes brennbare Luft an, welche den be- 
fondern Namen der Sumpfluft (Gas paluftre, Aer palu- 
dum, Gas inflammable des mareis) erhält. Hierauf hat 
Volta (Lettere full’ aria inAammabile nativa delle palu- 
di. Como, 1776. 8. Alt. Volta Briefe über die entzuͤnd⸗ 
liche Luft, die aus den Sümpfen entfteht, Zürich, 1778. 8.) 
befonders aufmerkſam gemacht, und gezeigt, wie man dieſe 
$ufe durch Aufloderung des Örundes an fumpfigen Orten 
in Menge erhalten und aufjammeln fonne. Man darf nur 
eine mit Wafler gefüllte Slafche in dem Wafler des Sum» 
pfes umfehren, einen Trichter in die Mündung bringen, 
und auf bem Grunde mit einem fpigigen Stocke rühren, fo 
fteige die Sumpfluft in Blafen auf, die fih im Trichter 
fangen, und fo in die Flaſche geleitet werden. Kine noch 
bequemere Vorrichtung mit einer an einen Stock gebundnen 
Blaſe befchreibe Ingenhouß (Wermifchte Schriften ꝛc. 
Wien 1784. gr, 8. LB. Num. 11. S. 300.). 
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Jedes brennbare Gas hat einen ſtarken durchdringen⸗ 
den Geruch, der aber bey jeder Art verſchieden iſt, und 
nach Prieſtley vornehmlich davon abhängt, ob die Sub- 
ftanz , aus Ber.die fuft entbunden worden, zum Mineral- 
Ihier oder Pflanzenreiche gehört. : Auch ift das brennba- 
re Gas den Thieren toͤdtlich, und loͤſcht ein Licht aus, ob es 
gleich an fich felbft entzuͤndlich if. 

Die Entzuͤndbarkeit diefer Luftart ift ein-fehr auffal« 
lendes Phänomen; denn eine unfichtbare Materie Feuer 
fangen und mit einer lebhaften Farbe brennen zu fehen, muß 
wohl Jeden in Verwunderung fegen. Es fan fich aber diefe 
Luft, gleich andern brennbaren Materien, nicht entzünden, 
wenn fie nicht mit gemeiner oder dephlogiftifirter in Beruͤh⸗ 
rung ſteht. Wenn man 5. B. eine Flaſche mit brennbarer 
Luft oͤfnet, und fogleich eine Lichtflamme daran bringt, fo 
macht fie zwar eine ſchwache Erplofion, weil fchon ihre Ober» 
fläche mit gemeiner Luft vermifche iftz nimmt man aber | 
hernach das Licht weg, fo brennt fie ruhig im Halfe der Fla- 
fche fort, weil dies,der einzige Ort ift, an welchem fie die 
gemeine Luft berührt. Blaͤſet man alsdann auf die eine 
Eeite der Defnung , fo fteigt die Slamme ein wenig über 
den Hals der Slafche hervor; bisweilen ſcheint fie auch an 
den Seiten herabzulaufen. Von dem brennenden Gas 
fondert fih ein Dampf ab, der in die Flaſche hineingeht, 
woraus erhellet, daß fich beym Brennen etwas Wajlerichtes 
abfondere. Die Flamme der aus Metallen entbundnen 
brennbaren $uft hat eine grünlich weiße Farbe; mitten in 
derfelben aber zeigen fich lebhafte rothe Funken, die nach 
allen Richrungen fehiefen. Die Flamme der aus vegeta⸗ 
bilifchen und thierifchen Subftanzen entbundnen ift ſchwaͤcher 
und zeige nie Funken (Fontana in Phil. Tr. Vol. LXIX, 

.359.). Durch Vermifihung mis nitröfer $uft wird die | 

lamme grün, mit.firer blau, Wenn man durch eine enge _ 
Defnung einen Strom brennbarer Luft herausdrüct, und 
durch den eleftrifchen Funken entzündet, fo bildet fich ein un- 
unterbrochner langer Seuerftrom. Man muß aber feine 
“ fpigige Röhre zu diefem Verfuche nehmen, weil der eleftri- 
ſche Funke nicht auf Spigen ſchlaͤgt; man muß vielmehr 
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eine Kugel mit Eleinen $öchern durchbohrt gebrauchen 
(Chaufier im Journal de phyf. Od. 1777.). 

Iſt aber die brennbare Luft mit vefpirabler vermifcht, 
fo erplodire fie bey Annäherung einer Flamme mit einem 
heftigen Knalle, und es entzündet fid) das ganze Gemiſch 
auf einmal, wenn ihm auch gleid) die Verbindung mit der 
äußern Luft abgefchnicten ift. Zwey Theile gemeiner und 
ein Theil brennbarer $uft geben nach Prieftley und La» 
poifier die jtärffte Erplofion. Noch weit ftärfer aber wer⸗ 
den die Wirfungen, wenn man dephlogiftifirce zuft, 
ftatt der gemeinen, nimmt, wobey man nur einen Theil 
derfelben auf zween Theile brennbarer $uft rechnen darf. Als⸗ 
dann ift der Knall 40 — 50mal ftärfer, als bey der gemei« 
nen $uft, und die Erplofion übt in verſchloßnen Gefäßen eine 
große Gewalt aus. Man fan eine ſolche Mifchung von 
depblogiftilirter und brennbarer Luft, eine Knallluft, in Fla- 


= ſchen Jahre lang aufheben, ohne daß fie etwas von ihrer 


Entzündbarkeit verliere. Die Flaſchen fcheinen ganz leer 
zu feyn, man Darf fie aber nur öfnen und anzuͤnden, um eie 
ne dem Unerfahrnen ganz unbegreifliche Plagung zu erregen. 
Durch das Abbrennen folder Mifchungen in verfchloße 
nen Gefäßen wird das Volumen der eingefchloßnen Mate« 
rie beträchtlich vermindert, und der Ueberreft ift theils 
phlogiftifirte £uft, teils wird nach den Verſuchen der Herren 
Cavendifb, Watt, Lavoifier und dela Place (Crells 
chem. Annalen, Jahr 1785. B. J. ©. 47. 304. 49y.) eine 
Quantität Wafler erzeugt, die mit dem Gewichte der abge⸗ 
brannten $uftarten beynabe übereinftimme. Hievon f. man 
die Art. Gas, dephlogiſtiſirtes, alle 
Es iff merkwürdig, daß die brennbare Luft mit den 
Dämpfen der Salpererfäure vermiſcht, eben fo, wie 
mit gemeiner $uft, erplodiret. Fülle man eine in Salpe⸗ 
terfaure umgeſtuͤrzte Glocke mit brennbarer Luft, fo wird 
ihr Volumen durch die Dampfe der Säure vermehrt, und 
die Miſchung erplodirtz aber diefe Fähigkeit ift nicht daus 
erhaft; denn durch langes Stilljtehen oder beym Durchgange 
durch Waffer trennen fic) Die fauren Dämpfe, und laſſen die 
brennbare $uft in ihrem vorigen Zuftande zuruͤck. Uebri⸗ 
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gens ift. die erwähnte Mifchung ein Schießpulver in Luftge⸗ 
ftalt, und ihre Erplofion beruht mit der des Schießpulvers 
aufeinerley Gruͤnden, nemlich auf der Entwidelung dephlos 
giftifirter Luft aus den Salpeterdäampfen, wodurch die Ver 
brennung der brennbaren Luft befördert wird. f. Schieß⸗ 
pulver. | — 

Unter allen Gasarten iſt die brennbare Luft die leich⸗ 
tefte, ob fich gleich bey ihrer fpecififchen Schwere größe 
Unterfchiede finden, je nachdem fie aus andern Subftanzen, 
auf andere Arten, und mit mehr oder weniger Reinigkeit, 
entbunden wird. Cavendiſh (Philof. Trans. Vol. LVII.) 
fand fie zehnmal, Sontana funfjehnmal, Sigaud de la 
Fond fechsmal leichter, als die gemeine $uft. Wegen dies 
fer Leichtigkeit tritt fie alleeit in den oberften Theil der Ges 
fäße, und die Feuerfchwaden der Salz- und Steinfohlen« 
gruben fliegen der Dede oder dem Hängenden zu. Aufdies 
fe große Leichtigkeit der brennbaren Luft gründet fich auch die 

- Erfindung des Herrn Charles, diefes Gas zu Erhebung 
der aeroftatifchen Mafchinen zu gebrauchen, f. Aeroſtat. 
Ingenhouß erhielt aus Virriolöl und Weingeift (d. i. 
aus Vitriolather) eine brennbare Luft (vielleicht nur einen 
Dunft), weiche etwas weniges ſchwerer, als die gemeine 
Luft war. Die Sumpfluft ift zwar leichter, als die ges 
meine, aber weit ſchwerer als andere brennbare Gasarten. 

Das brennbare Gag wird unter diejenigen gerechnet, die 
ſich nicht mic Waſſer mifchen. Dies ift auch nad) Caven- 
diſh und Scheeles Verfuchen für die meiften Gattungen 
richtig. Prieflley aber bemerft (Exp. and Obf, Vol. I. p. 
59. q.), daß die aus vegetabilifchen oder animalifchen Sub: 
ftanzen gezogne brennbare Luft doch zum Theil vom Waffer 
verſchluckt werde, weil ſie fire Luft bey fich habe. Auch über» 
ziehe jich die Oberfläche des Waſſers, woruͤber brennbare 
Luft ſteht, mit einem dünnen Häurchen. Im dritten Ban⸗ 
be der Verfuche und Beobachtungen beftätige Prieftley, 
was er ſchon vorher angegeben hatte, daß deftillirtes Waf- 
fer von der brennbaren Luft 3, —4;z feines Volumens in 
ſich nehme, und fügt hinzu, man fünne diefen Antheil durch 
Kochen wieder herausziehen, ohne feine Entzuͤndbarkeit ge⸗ 
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fchroächt zu finden. Sontana und Senebier fanden, 
daß Wafler in verfchloßnen Gefäßen nichts von der brenn- 
baren Luft abforbire, wohl aber, wenn es der freyen Luft 
ausgeſetzt ſey. (M.f. de la Fond Eflai fur differentes 
efpeces de l’air. Paris 1779. 8. P. 259.) Durch Schuͤt⸗ 
teln in Terpentinöl fand Prieſtley (Vol. III. p. 266.) das 
Volumen der brennbaren £uft vermehrt, aber fie hatte einen 
großen Theil ihrer Entzündbarfeit und ihrer übrigen cha» 
rafteriftifchen Eigenfchaften verlohren. F 

Die Pflanzen kommen in brennbarer Luft mehrentheils 
ſehr wohl fort; ſie ſelbſt aber wird von den Pflanzen, vor⸗ 
nehmlich von Waſſerpflanzen, an freyer Luft und am Tage, 
mit der Zeit merklich verbeſſert, ob fie gleich dabey noch ih- 
re plagende Eigenſchaft behaͤlt. Ingenhouß fiehe fie 
in diefem Falle als eine eigne Gasart an, die man pla⸗ 
gendes Gas (fulminatiug Gas) nennen fönnte, und 
deren Entjtehung er zum Theil der aus den Pflanzen kom⸗ 
menden bephlogiftifirten $uft, theils, weil fie fi) auch des 
Nachts erzeuget, einer befondern Einwirkung der Lebens⸗ 
kraft der Pflanzen zufchreibt. 

Scheele hatte bey Gelegenheit feiner Einwuͤrfe gegen 
die Prieftleyifche Theorie der Refpiration (f. Athmen) 
behauptet, daß die brennbare Luft fehr wohl refpirabel fey, 
und durchs Achmen ihre Entzundbarkeit verliere. Dies 
veranlaffete Herrn Sontana (Philof. Tr. Vol. LXIX. 
Ueber das Einathmen der entzündbaren $uft, inden Samm⸗ 
lungen zur Phyſik und Naturg. II. Band, 4. St. ©. 488. 
u. f.) die Unterfuchung durch eigne Erfahrung anzuftellen. 
Er fand biebey, daß Vermiſchung mit gemeiner $uft die 
brennbare wirklich refpirabel macht, und daß dazu ſchon die 
Quantität gemeiner $uft hinreichend ift, die in den $fungen 
eines Menfchen nad) einem gewöhnlichen Ausathmen noch 
zurücdbleibe. Er konnte auf diefe Arc einige Züge brenn= . 
bare Luft athmen, und fühlte dabey fogar eine befondere 
geichtigfeit; als er aber nach einem ftarfen und reinen Aus⸗ 
athmen brennbare fuft aus einem großen Gefäße einzog, 
fanf er beym dritten Achemzuge kraftlos auf die Kniee nies 
ber. Auch ward durch die, Refpiration der Thiere, wel⸗ 
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he in breunbarer $uft farben, die Entzuͤndbarkeit nicht 
vermindert, außer wen die Portion der brennbaren Luft zu 
klein war, und fie aljo mit allzu viel gemeiner $uft aus den 
ungen der Thiere vermifcht ward. Hiedurch find Schres 
les Behauptungen vüllig widerlegt, und zugleich die Ver⸗ 
anlaflungen feiner Täufchung entdeckt worden. 

Leber die Natur und Beſtandtheile der brennbaren Luft 
find die Meynungen fehr gerheilt geweſen. Prieſtley er 
klärte fie zuerjt für ein Gemifch aus Phlogifton und Eau» 
re. Als er aber durch fortgefegte Verſuche in den Jahren 
1773 u. f. fein Zeichen einer Säure in ihr.entdecfen fonn« 
te, fo nahm er an, fie beſtehe aus einem feinen entwickel⸗ 
ten Phlogiften, mit einigen -feinen erdichten Theilchen vers 
bunden. Daß fie Phlogiften enthalte, ift gewiß, und 
laßt fid> außer ihrer Entzündung und Verbrennung auch 
noch) durch andere Verſuche erweifen. Wlacyuer und Mon⸗ 
tigny fanden, daß die brennbare Luft aus Eifen und Die 
teiolöl den Silber » Duedfilber - und Bleyauflöfungen diejes 
nige braune und ſchwarze Farbe fehr geſchwind und leicht 
mittheile, welche ven Anfang ber Reduction anzeigt, und 
ein ficheres Kennzeichen einer Mittheilung des Phlogiftons 
iſt. Prieftley (Exp. and Obſ. Vol. IV. Set. 24.) ſetzte 
brennbare Luft in hermetifch verſchloßnen Rohren von Flinte 
glas einem heftigen Feuer aus. Die Röhren wurden das 
Durch an der innern Seite unausloͤſchlich ſchwarz; dieſe 
Schwärze ward aber durd) eingeſchuͤttete Mennige und ein 


zweytes Gluͤhen wieder auſgehoben — ein Beweis, daß 


fi) anfänglich der im Slintalafe enthaltene Bleykalk durch 
das Phlogiſton der brennbaren fuft reducirt und in den mes 
taflifchen Zuftand verfegt hatte, hernach aber durch die 
Mennige feines Phlogiftons wieder beraubt worden war. 
Chauffier hat entdeckt, daß man in der brennbaren Luft 
feine Metalle verfalfen, wohl aber Bley-Eiſen- und 
Duedfilberfalfe, ohne einen weitern Zufag, wieder herftel« 
len fönne (man f. de la Fund FEſſai fur dıtf. efp. de l'air, 
p: 232. fgq.). Dies fegt wohl die Gegenwart des Phlo— 
giſtons in diefer Gasart außer Zweifel. Ob es aber darinn _ 
nach Chauffier durch reine Luft * oder nach Scheele durch 
| | 


370 | Gas 


Hige, oder nad; Prieflley und Reit (Treatife on Gafes, 
London, 1779.$. 134.p. 101.) durch erdige Theile gebun- 


den fen, iſt fo leicht nicht zu entfcheiden. 


‚ 


Richard Rirwan (Exp. and Obf, on the fpecific 
gravities and attractive powers of various faline ſubſtan- 
ces, London 1781. 4. Conclufion of the Exp. and Obf. 
eb. 1783. 4. deutfch von Crell, Berlin und Stettin 1783. 
8. Zweytes St. 1785. 8.) hat die brennbare $uft für das 
Phlogiſton feldit, mithin für einen elementarifchen Stoff 
erklärt, wogegen fich doch teils aus den Zerfegungen diefer 
Gasart, theils aus ihrer verfchiedenen Befchaffenheit mans 
cherley gegründete Einwendungen machen laffen. Sene⸗ 
bier (Recherches ana)ytiques fur la nature de l’air in- 
flammable, Geneve 17%4. 8. überf. v. Crell mit Kirwaus 


Anm.Leipz. 1785.8.) behauptet gegenKirwan, daß Die brenn- 


bare ft aus dem zu ihrer Entbindung gebrauchten Salze, 


Phlogiſton und Waller beftehe. Kirwan aber zeigt in 
den Anmerkungen, daß der Antheil an Salze hoͤchſt unbes 
trachtlich und blos zufallig fey. 

Uebrigens hat uns die genauere Kenntniß der brenn- 
baren $uft zu einigen beffern Erflärungen verfihiedener Na⸗ 
turbegebenheiten verholfen. Man f. bievon die Worte: 
Slamme, Trrliche, Sternfchnuppen, Seuerkus 
geln. Oft findet fi) im Sommer in der Atmofphäre eine 
übelriechende Materie verbreitet, welche am Geruch ver» 
fhiedenen Gattungen der brennbaren Luft fehr “5 koͤmmt. 
Auch bey den Vulkanen und Erdbeben, die mit Feueraus⸗ 
brüchen begleitet find, fcheine fih brennbare Luft einzumi⸗ 
fhen, und die entzündlichen unterirdifhen Schwaben er» 
flären fich durch fie mit großer Leichtigkeit. 

Unter die vornehmften Anwendungen biefer Lehre ge- 
hört die Erfindung der mit 'brennbarer Luft gefüflten $uft- 
bäfle, f. Aeroftar. Ein biehergehöriges Spielwerk ift 
die aeroftarifche Pflanze, da man ein Eylinderglas halb 
mit firer und halb mit.brennbarer Luft füllet, und einen klei⸗ 
nen aeroftatifchen Ball in Geftale einer Blume bineins 
bringt, welcher mitten im Gefäße, mo fich beyde Gasarten 
fcheiden , ſchweben bleibe, weil er ſchwerer als die obenftes- 
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hende brennbare, und feichter als die unten liegende fire Luft, 
af. Won andern Anwendungen der brennbaren Luft wird 
man bey den Worten: Lampe, elekcrifche, Piſtole, 
elektriſche Nachrichten finden, Ä 


Gas, dephlogittifirtes, dephlogiſtiſirte Luft, 
brennffoffieere Luft, reine Luft (Beramann), euer: 
luft (Scheele), Eunftliche reine Luft (Keir), Lebens: 
luft (Ingenhouß), Empyrealluft, Gas dephlogiftica- 
tum, Aer dephlogilticatus, Aer puriflimus, Aer verus 
faltitius, Aer vitalis, (Tas ou Aır dephlogifiigue. Der: 
jenige Beſtandtheil der atmofpharifchen Luft, welcher die: 
ſelbe zu Unterhaltung des Feuers und dis Athemholens der 
Thiere einzig und allein geſchickt mache. Man fan ihn als 
einen eignen luftförmigen Stoff darjtellen, welcher alle Ei— 
genfchaften der gemeinen Luft hat, aber das Athemholen 
und das Feuer weit mehr, als diefe, befördert und weit 
känger unterhält, | 

Es finden ſich ſchon in den Werfen einiger aͤltern 
Schriftfteller dunkle Ideen ven einem reinern Beftandtheile 
der gemeinen Luft; bejonders hat der D Mayow (Io, 
Mayoto Opera omnia medico-phylica. Oxon. 1674. 8, 
Hag. Con, 1681. 8. Tract. I. De Sale Nitro et Spiritu 
Nitro - aëreo) ſchon einen feinſten Theil der Luft als zum 
Acthmen tauglich erkannt; aber diefe Begriffe find noch fü 
undeutlich und hypothetiſch, daß die newern Maturforfcher 
wohl wenig Licht Dadurch haben erhalten koͤnnen. 

D. Prieſtley und Scheele find daher als die erften an. 
zufeben, welchen man bie Entdedung diefes reinen Theils 
der Luft zu danken hat. Jener hatte fihon in dem 1774 
herausgefommenen erften Bande feiner Verfuche und Der 
obachtungen (p. 155., der deutſch. Ueberſ. ©, 15 2.), einer 
bleibend elaftifchen Materie gedacht, welche reiner, als an. 
dere Fünftliche Sufrgartungen fen. Aber erjt im aten Ban⸗ 
de, welcher 1776 erfchien , findet fich die zahlreiche Mens 
ge von Verfuchen , welche zu allen unfern Kenntniffen.von- 
der dephlogiftifieten Luft den Grund gelegt haben, Priefts 
ley erhielt diefe Luft zum Erſtenmale am 1. Aug. 1774. aus 
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trocknem der Warme ausgefegten Salpeter, und bereitete 
ſich bald eine größere Menge davon, die zu verfchiedenen 
Verſuchen hinreichend war, Er fahe fie mit Recht als eine 
ſolche an, die wenig Phlogifton enthielte, und ‚nannte fie 
daher dephlogiſtiſirte Luft. Saft um eben diefe Zeit 
hatte auch Scheele, damals noch zu Köping in Schweden, 
eben diefe Luftgattung hervorgebracht, und ihr den Namen 
der Emppyreal- oder Feuerluft gegeben. Er madıte | 
dieſe Entdeckung in feiner chymifchen Abhandlung von Luft 
und Feuer befannt, welche zum Erftenmale zu Upfal und 
geipzig im Jahre 1777 heraustam. Der &ang aber, den 
diefe beyden Gelehrten bey ihren Verfuchen genommen has 
ben, und ihre verfchiedenen Begriffe von der Sache felbft, 
zeigen fehr deutlich, daß hiebey Keiner etwas von dem An» 
dern entlehnt habe. 

Bon Natur entwidelt hat man die dephlogiftifirte Luft 
bisher noch nirgends gefunden; man kennt aber verfchiedes - 
ne Methoden, fie zu entbinden und aufjufammeln. Die 
vernepmiten find: Starke Erhigung verfchiedener Minera- 
lien, vornehmlich des Salpeters und Braunſteins; Erhiz 
gung verfehiedener Subſtanzen, befonders einiger metalli— 
ſchen Kalke; Erbigung anderer metallifchen Kalfe und Er: 
den nach vorhergegangener Anfeuchtung mit Salpeterfäure 
eder Bermifchung mir Bitriolfaure; Ausfesung des Brun- 
nenwaſſers an die Sonnenftralen; Kochen einiger Arten. 
von Wafler; Ausfegung frifher Blätter von Pflanzen an 
das Sonnenlicht. | 

Die befte Methode, fie zu erhalten, ift.die Erhigung des 
Braunſteins ( magnelia nigra, magnefia vitriariorum, 
magnefium Bergm.) oder des Salpeters. Es wird 
zu bem Ende. in eine Fleine irdene Retorte ein Pfund gepül« 
verter Braunftein geſchuͤttet, eine lange blecherne Röhre 
an die Mündung derfelben gngefütter, die Retorte in einem 
Wind : oder Reverberirofen ins free Feuer gelegt, und 
die Defnung der Röhre unter den Trichter im Brete der 
Wanne bes pnevmarifch » hnmifchen Apparats gebracht, in: 
dem aufdem Brete felbft ein mir Wafler gefülltes Gefä 
umgefturze ift, ‚Anfangs geht blos die atmofphärifche hf 
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aus der Röhre und Retorte über; fobald aber der Braun: 
flein gluͤhet, entwickelt ſich dephlogiſtiſirte Luft. So fan 
man aus ı6 Unzen Bratinftein 760 — 780 Cubikzolle de: 
Pblogijtifiete Luft erhalten. Eben fo fan man mit dem 
Salpeter verfahren. Scheele (Von Luft und Feuer, $. 35). 
nimmt eine glaferne Retorte, und bindet ftatt alles Appa- 
rats eine mit Waffer angefeuchtete Blaſe vor, welches aller: 
dings die wohlfeilfte Arc ift. Der Salpeter verliert durch 
diefe Operation feine Säure ganzlich, und es bleibt in der 
Netorte blos der laugenartige Ruͤckſtand, der die Bafis 
diefes Salzes ausgemacht hatte. Scheele (a. a. 9.) 
hat fogar aus der bloßen Salpeterfaure, nemlich aus dem 
rauchenden Salpetergeijte, feine Eimpyreafluft erhalten. Es 
ſchien alfo hiebey die Salpeterfäure felbft in dephlogiftifirte 
Luft verwandelt zu werden; fo wie man aud) dephlogiftifir- 
te Luft erhält, wenn man Salpeterdämpfe durch ein gluͤ⸗ 
hendes Pfeifenrohr gehen laßt. | 
Aus ſehr vielen Subftanzen laßt fid) auch bephlogiftifir- 
te Luft durch die Hige entwickeln, wenn man fie vorher mit 
Salpeterfäure angefeuchtet oder barinn aufgelöfer hat. 
Dahin gehören nach Prieſtley Mennige, Zinfblumen, 
Thon, Sedativfalz, Kiefelfteine, Eifen und alle andere 
Metalle, wobey aber doc) immer einige andere Gasarten 
. mit zum Vorſchein fommen , befonders wenn bie gebraud): 
ten Subftanzen vom Phlogiſton nicht!, fo viel möglic), 
befreyt worden find. Enthalten fie viel Phlogiſton, fo ge: 
ben fie falpeterartige, haben fie weniger davon, fire, und 
find fie in hohem Grade davon befreyt, dephlogiftifirte Luft; 
2 beyden legten Gattungen geben insgemein mit einander 
über; — 
Die reinſte dephlogiſtiſirte Luft geben die Queckſilber -· 
niederſchlaͤge, der ohne Sufag bereitete Queckſilber⸗ 
kalk (Mercurius praecipitatus per fe), und der rothe 
Queckfilbeeniederfchlag (Praecipitatumrubrum), mo: 
von zwar der fegtere durch Salpeterjäure bereitet, der erfte 
aber ganzlich davon frey ift. Beyde haben die Eigenfchaft, 
daß fie fich in verfchloßnen Gefäßen durch die Hige von felbit, 


un) ehne Zufag von Phlogiften, reduciren oder wiederum 
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in fließendes Queckſilber verwandeln; und da fonft bey der 
Reduction der Merallfalte, wenn man Phlogifton zufegen 
muß, fire Luft enrbunden wird, fo entwickelt ſich hier ſo⸗ 
wohl durd die Hige des Brennpunkts alg des gewöhnlichen 
Feuers eine große Menge ber reinften Luſt. Prieſtley, 
Sontana, Bayen und Lavoifier haben hierüber die ent 
fcheidendften Verſuche angeſtellt. Man fieht daraus nicht 
nur, daß die dephlogiſtiſirte $uft audy ohne Salpeterfäure 
entbunden werden koͤnne, fondern auch, daß die Vermeh ˖ 
- rung des Gewichts bey diefen beyden Verkalkungen des 
Queckſilbers von der Einfaugung, nicht der firen jondern 
der reiniten dephlogiſtiſirten Luft berfomme, woraus man 
wahrfiheinlich fchließen kan, daß es mit ven Verkalkungen 
der übrigen Meralle eine gleiche Bewandniß habe, f. Ver⸗ 
Faltung. 

Aus den meiften Subftanzen, welche mit Salpeters _ 
fä.ıre vermifcht, reine $uft geben, 3. B. der Piennige, 
fan man auch, theils durch die bloße Hige, theils durch 
Mirriolfaure, depblogifiifirse und fire Luft zugleich erhalten, 
Mit der Kochfalzfäure fonnte Prieftley feine Entwicklung 
reiner $uft bewirken; nur einmal erhielt er etwag aug der 
Deſtillation einer Auflöfung von Mennige in Salzgeift 
. (Exp. and Obf. Vol. IV. p. 442.). Das größte Kinder 
niß bey diefen Eutbindungen machen die Gefäße, welche 
fat allezeit bis zum Glühen und noch dazu plöglich erhitzt 
werden müffen, wobey dicfere Gefäße zerjpringen, bünnere 
weich werden und fihmeljen. Nimmt man Flintenläufe 
oder eiferne Netorten, fo geben diefe Phlogiften, Am ber 
ften ift eg, die Gefäße in einen Schmelztiegel oder blecher⸗ 
nen Umfchluß einzufaflen, daß fie beym Weichwerden wer 
nigftens nicht aus einander fallen. | 

Daß frifche Pflanzen dephlogiftifirte $uft geben, iſt 
ebenfalls von Prieftley ſchon bemerft worden, D. In⸗ 
genhouß aber (Verſuche mit Pflanzen ıc. $eipzig, 178% - 
8.) beſtimmte diefe Entdefung genauer, und fand, daß 
frifche Pflanzen, wenn fie in reinem Waffer dem Sonnen» 
lichte ausgefegt werden, vorzüglich aus ihren Blättern und 
aus ber unterfien Fläche derfelben eine berrächtliche Menge 
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ber reinften $uft hergeben, melche ſich in Geſtalt Fleiner 
Bläschen aus ihnen entwidelt, und an bie Oberfläche der 
Blätter anfest. Die Einwirkung des Sonnenlichtes ift 
biebey eine nothwendige Bedingung, weil eben diefe Pflan- 
zen nach Ingenhouß bey Nacht oder im Schatten eine 
unreine und verborbne $uft hervorbringen. Die Blätter 
und Stengel der Agave americana find hiezu befonders be: 
em: man fan fie fogar in Stüdfen zerfchnitten noch zu 
diefem Gebrauche benügen. Auch geben die faftigen Ge— 
viachſe und einige Erpptogamifche Pflanzen, befonders der 
Slußwafferfaden (Conferya rivularis), die Tremella No- 
ftoch und die Prieftleyifche grüne Materie, die dephlogi- 
fijirte Luft in vorzüglicher Menge (f. Ingenhouß über’ 
den Urfprung und die Natur der Prieftleyifchen grünen 
Materie, des Flußwaſſerfadens ıc. in f. Vermiſchten 
Schriften B. II. S. 127.u,f.). In einigen Pflanzen fin. 
det man biefe Luft fogar in eignen Behaltniffen abgefondert, 
wie in den Früchtbälgen der Coluthea arborefcens und in 
den Blaſen des Fucus veficulofus, 

Das bloße Brunnenwaffer giebt, wenn es dem Som 
nenlichte ausgefegt wird, mit der Zeitjeine Menge dephlo⸗ 
giſtiſidter Luft. Da ſich aber diefelbe nicht eher zu zeigen 
anfangt, als bis fich die grüne Materie erzeugt bat, bie 
insgemein den Boden und die Seiten der. Bafjins mit 
Brunnenwaſſer bedeckt, den Namen der prieftleyifchen 
grünen Mlarerie führt, und nach Ingenhouß mehr zum 
Thier- als zum Pflanzenreidye gehört, fo ift wohl die Ent. 
wickelung diefer Luft mehr aus der gedachten Materie, als 
aus dem Wajfer felbjt, berzuleiten. Durch langes Ste- 
ben am Sonnenlichte wird alle im Waſſer befindliche $uft 
gereiniget, und endlich in dephlogiftifirte verwandelt, da⸗ 
ber die fters von der Sonne beſchienenen Gemwäffer viel zur 
Verbeflerung der Atmoſphaͤre beytragen fönnen. 

Die dephlogiftifiete Luft ift zum en gr ber Thiere 
weit gefihickter, als Die gemeine, und dieje leben in 
ihr fechs> bis fiebenmal länger, als in der Letztern. Sie ift 
es eigenilich, Die wir arhmen fund, vermittelt welcher mir 
leben, daher ihr auch Ingenhouß den Namen der Lebens- 
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luft (aer vitalis) beylegt. Bergmann (Anleitung zu 
chymiſchen Vorleſ. $. 292.) vermuthet ſogar, daß die Be— 
wohner der neugeſchaffnen Erde durch das Athmen der da- 
mals noch reinen dephlogiftijirten Luft der Atmoſphaͤre ein 
fo Hohes Alter erreicht haben. 

Sie befördert ferner die Verbrennung in einem fehr bo: 
ben Grade. Eine Kerze brennt, ehe fie auslöfcht, 6 — 
mal langer in ihr, als in der gemeinen Luft, und mit 
einer weit alanzendern und größern Flamme und Hite. 
Wenn men eine Blaſe mit ihr anfuͤllt, an den Hals ter« 
felben eine glaferne Röhre bindet, deren Ende in eine feine 

"Epige ausgezogen iſt, und die $uft durch Druͤcken der 
Blaͤſe heraus gegen eine Lichtflamme treibt, fo daß die 
Flamme dadurd) in eine horizontale Nichtung gebrach: wird, 
fo fihmelzen kleine Metallſtuͤckchen und fogar Platinakoͤr— 
ner, die man der Flamme auf einer Kohle entgegen halt, 
augenblicklich. Kampher und Dhofphorus brennen in die 
fer Luft mit einem bewundernswuͤrdigen Ölanze, und glü« 

ı hende Kohlen werfen mit Kniſtern Sunfen umher. Glim: 
mende Dachte, Papier, Zunder geräthen darinn fogleich 
in Slammen. Ein feiner ftählerner Drath, oder eine 
Uhrfeder , die man vorher an der Spige glühend gemacht 
bat, fehmelzt und verbrennt darinn mit vielem Zunfenwer« 
fen. Zu einigen hieher gehörigen fihönen Verfuchen hat 
D. Ingenhouß (Bermifchte Schriften, 1. Band, S. 201, 

uf. ©. 365. u. f.) Anleitungen gegeben. 

Mit brennbarer $uft vermifcht, giebt diefe Luftgattung 
eine fehr ftarfe Analllufe, die fic) bey Annäherung eines 
brennenden Körpers oder durch ben elektriſchen Funken ent« 

uͤndet, und mit einer heftigen Erplofion abbrennt, f. Gas, 
brennbares. Durch das Abbrennen verwandelt fich diefe 

Knallluft größtentheils in Waffer, wie die Werfuche von 
Cavendiſh (Verfuche über die Luft und das daraus er= 
folgende Waffer, in Erells chym. Annalen, 1785. S. 324. 
u. f.), Watt (Gedanken über die Beftandtheile des Wafe 
fers und der dephlogiftifirten Luft, ebend. 1786. ©.23.u.f, 
Dlagdens Brief, 5.58. ingl.S. 136.1. f.),undLavoifier 
Cin Lichtenbergs Magazin, B. II. St. 4. ©. 91. u, fı) 
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beweiſen. Der letztere bediente ſich eines Apparats, mo: 
mit er in einem über Queckſilber geſtuͤrzten Gefäße, dem die 
Gemeinſchaft mit der außern Luft gänzlich abgefchnitten 
war, eine Mifchung von 30 Pinten brennbarer, und ı 5 bis 
18 Pinten dephfogijtifirter $uft verbrennen fonnte, So— 
bald das Gemiſch entzunder ward, verdunfelten fidy fogleich 
die Wände des Gefaßes, und überzogen fich mit einer grc« 
. Ben Menge Eleiner Waffertröpfchen, die nach und nach in 
größere zufammenfloffen, herabrannen und die Duccfilber: 
flaͤche mit einer Sage von Waſſer bedeckten, weiche am Ge. 
wichte beynahe eben fo viel betrug, als die verbrannten Luft⸗ 
gattungen gewogen hatten. Diefer Verfuch ift für die Leh— 
re von ber Erzeugung des Waflers ſowohl, als für die Theo- 
vie der Verbrennung fehr wichtig, und leitet auf die Ver. 
muthung, baß das Weſen der dephlogiftifieten Luft und des 
Waſſers in genauer Verbindung ftehe. | 
Die reine Luft ift ſchwerer, als die atmofphärifche, 
aber leichter, als fire Luft. Das Verhaͤltniß der eigen- 
chuͤmlichen Schweren dephlogiftifirter und gemeiner tuft ift 
nad) Prieffley wie 187:165, nach Sontana, wie 160: 
152, nad) de la Metherie, wie 17:16. Eben diefer 
groͤßern Schwere wegen entwickelt. fie fich auch nach In⸗ 
genhouß aus der untern Fläche der Pflanzenbtatter. 
Ste hat eine fehr ftarfe Anziehung gegen das Phlogi« 
ſton, und wird durch alle phlogiftifche Proceffe weit mehr, 
als die gemeine $uft, verminderte. Wenn fie fehr rein 
iſt, und man zu 2 Maafen von ihr 2Maaf falpeterartige 
ruft hinzuthut, fo wird das ganze aus 4 Maaßen beftehen» 
de Gemiſch in den Raum eines einzigen Maafes zufam« 
mengezogen, und befteht nunmehr aus firer und phlogiftis 
firter Luft. Wenn 2 Maaß dephlogiftifirte Luft mit 3 Maa« 
Ben falpeterartiger eben foviel Bolumen geben, als 2Maaf 
gemeine Luft mit ı Maaß falpeterartiger, fo ſagt man, die 
dephiogiftifirte $uft fen Dreymal fo gut, als die gemeine, 
Diereinfte $uft, welche Prieftley (Exp.and Obf. Vol. IV. 
Sect.25.) aus der Deftillation einer Quecfilberauflöfung 
in Scheidewaffer erhielt, war fo gut, daß ein Maaß ba- 
von mit 3 Maaßen falpeterartiger $uft vermiſcht, nur ‚den 
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Raum von ‚z eines Maafes einnahm. Diefe erftaunliche 

Berminderung leitet ven D. Priejtley auf die Vermu— 
thung, daß dephlogijtijiete und falpeterartige Luft in ihrer 
größten Reinigkeit nach der gehörigen Proportion vermifcht, 
vielleicht ihre Luftgejtalt ganz verlieren und dem Scheine 
nach verfehminden würden. Das Produft, das ſie alsdann 
erzeugten, müßte, weil es unfichtbar ift, im Waller auf- 
gelöfer (vielleicht gar Waffer felbft) feyn. 

Die vephlogijtifirte Luft laßt fich gar nicht, ober dod) 
nur fehr ſchwer mit dem Waſſer vermifchen, wofern diefeg 
nicht durch Kochen oder Deftilliven luftleer gemacht iſt. 
In diefem Falle aber nimmt es nad; Sontana. (Philof. 
Trans. Vol. LXIX. p. 439.) etwas mehr dephlogiftifirce, 
ols gemeine, Luft in fih. Es hängt aber Damit nicht fehr 
feſt zufammen und laßt ſich fchon durch ſtarkes Schürteln 
wieder davon befreyen, Ä 

Diefe $uftgattung truͤbt das Kalkwaſſer nicht, farbe die 
Dflanzenfäfte nicht und macht das agende Saugenfalz nicht 
mild. Sie hat weder Geruch noch Gefhmad, und zeigt 
‚überhaupt nicht dag-geringfte Merfmal einer Säure. 
Durch Beymifchungvondephlogiftifirter Luft Fan ſowohl 
die phlogiſtiſirte als auch- die fire Luft zum Einathmen 
und zur Beförderung der Verbrennung gejchidter gemacht 
werden. Scheele (Bon Luft und Feuer, $. 50.) fand, 
daß in einem Gemifche aus vier Theilen firer.und einem 
Theile Feuerluft ein Licht wieder ziemlic) gut brannte, Das 
Wachsthum der Pflanzen aber wird durch diefe Luftart nicht 
befördert. | | 

Was nun die Natur der dephlogiftijirren Luft betrifft, 
fo nahm Prieftley diefelbe feinen erften Verſuchen zufolge 
‚für einen aus Salpeterfaure und Erde zufammengefegten 
Stoff an. Wenn man bedenkt, daß ber Galpeter, aus 
dem man foviel dephlogiftifirte Luft ziehen fan, dadurch fei- 
ne Säure ganz verliert, daß er fi) blos in freyer Luft er- 
zeugt, und daß viele Subftanzen, z. B. der Schwefel, den: 
noch eingehuͤllte Säure enthalten, wenn fie gleich Fein Auf: 
feres Merkmal derfelben zeigen, fo fällt man ganz natür- 
lich darauf, daß dieſe tufigattung eine in etwas anders ein- 


Gas | 379 


gehüflte Salpererfäure feyn könne. Prieſtley fegt dazu 
noch in der Vorrede des dritten Bands feiner Verſuche diefe 
Gründe, daß man aus einer erdichten Subftanz;, aus der 
man fchon dephlogiftifirte Luft erhalten hat, durch mieders 
boltes Aufgießen von Salpererfaure immer mehr dergleir 
. chen ausziehen fünne , bis der erdichte Stoff ganz erfchöpft 
fey, und daß er bisweilen einen weißen Staub in diefer 
Luftgattung bemerkt habe. Fontana (Recherches phy= 
fiques fur la nature de P air dephlogiftique) har dagegen 
das Dafeyn einer Erde in der dephlogiftifirten Luft beitrite 
ten, weil bey der Verwandlung des Quedfilbers in rothes 
Präcipirar, und der Wiederherfteflung aus demfelben nichts 
am Gewicht verlohren gehe, und obgleid) Prieftley einen 
ſolchen Verluſt wirklich beobachtet zu Haben glaubt, fo har 
er doch bey feinen Verfuchen ein fo beftiges euer anger 
wendet, daß daflelbe leicht einen Theil des Praͤcipitats hat 
verflüchtigen und dadurch den Berluft an Gewichte veranlaf: 
fen Fönnen. Es ift alfo febr zweifelhaft, und vielmehr ° 
unwabrfcheinlich, daß ein erdichter Stoff in ber dephlogiſti⸗ 
ſirten Luft enthalten ſey. 
Weann aber dies nicht ſtatt findet, fo wird es auch zu⸗ 
gleich unahtfcheinlich, daß diefe Luftgartung Galpeter- 
fäure enthalte, indem fie nicht die mindeften Spuren einer 
freven Saure an fich tragt, Die Verwandlung der Salpe- 
terfaure und ihrer Dämpfe in dephlogiftifirte buft läßt fich 
alsdann auch fo erflären,, daß man dieſe Luft fie das einfa- 
he Wefen, und die Salpeterfäure für dag zufammenges 
fegte annimmt. So erflärt Sontana (Exp. fur !’ al- 
cali etc. in Rozier Journal de phyfique. ı 778.) die Sal: 
peterfaure fir ein Gemifch aus dephlogiſtiſirter Luft und 
Phlogiſton. Dieſe Hypotheſe erklaͤrt einige Phaͤnomene 
ſehr leicht, z. B. die Reduction des rothen Praͤcipitats oh⸗ 
‚ne Zuſatz von Phlogiſton. Dieſes Praͤcipitat iſt durch 
Salpeterſaãure bereitet, hält alſo noch etwas von derſelben in 
ſich. Wirft nun das Feuer ſtark darauf, ſo wird dieſe 
Saͤure zerſetzt, ihr Phlogiſton verbindet ſich mit dem Kal- 
fe, und ſtellt Die metalliſche Form wieder her, die dephlo⸗ 
diftifirte Sufe aber wird enwigelt, Auch wird es bieben 
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leicht begreiflich, warum man gewiſſe Subſtanzen, die fein 
Phlogiſton enthalten, mit Salpeterfaure anfeuchten muß, 
wenn fie reine Luft geben follen, weil ſich alsdann das Phio- 
gifton der Salpeterfaure mit den. Subftanzen - verbindet, 
und die dephlogijtifirce Luft frey wird. 

Die Verſuche fheinen überhaupt anzugeben, daß biefe. 
reinfte Gattung der Luft nicht fo, wie die meilten übrigen, 
während ber Operation erzeugt, fondern nur entwicelt oder 
von dem, mas fie vorher gebunden hielt, frey gemacht 
werde. Die Pflanzen faugen im Sonnenſcheine das zu 
ihrem Wachsthum noͤthige Brennbare aus der Atmoſphaͤ⸗ 
re, oder den ſie umgebenden Stoffen, ein, und laſſen den 
reinern Theil zuruͤck; die Salpeter » und Vitriolfäure, die 
vielleicht mi: dem Phlogiften näßer verwandt find, als die 
in der Mennige:c. eingefchloßne Luft, wenden fid) zu diefem 
Phlogifton und machen die reinere Luft frey. So fcheint diefe 
Luft der reinfte Beſtandtheil der Armofphäre zu feyn, undaus 
diefer in andere Körper allein oder mit andern Beſtandtheilen 
zugleich uͤberzugehen. Je nachdem nun die Koͤrper mit ihr 
mehr oder weniger verwandt ſind, werden ſie dieſelbe ſchwerer 
oder leichter, von ſelbſt oder vermittelſt der Hitze und der Saͤu⸗ 
ren von ſich geben. Die Salpeterfaure fan alſo die Entwick- 
fung dieſer Suftart befördern, ja auch wohl ſelbſt aus ihrer Mi- _ 
ſchung reine $uft hergeben, ohne doch ſelbſt einen Beſtandtheil 
der dephlogiſtiſirten Luft auszumachen. Es noͤthigen uns alſo 
die Entwicklung der reinen Luft aus Salpeter, Salpeterſaͤure 
und deren Daͤmpfen keineswegs, in dieſer buft die Salpeter⸗ 
ſaͤure ſelbſt zu ſuchen, zumal da es fo viele Methoden giebt, fie 
‚ ohne Zuthun diefer Säure zu erhalten. 

Die neuern DVerfuche über die Verbrennung der beenn. 
baren und dephlogiſtiſirten Luft in verſchloßnen Gefaͤßen ha⸗ 
ben Veranlaſſung gegeben, die reine buft für ein in elaſti— 
fher Form dargeftelltes Waffer zu halten. Man be- 
koͤmmt nicht allein Waſſer, wie fehon im Vorigen angeführe 
ift, aus der Verbrennung der Kuallluft, fondern es ſcheint 
fich auch umgefehrt das Waſſer in brennbare und reine $uft 
zerlegen zu laffen. Lavoifier chat in ein mit Queckſilber 
gefülltes und in Queckſilber umgeftürgtes Olas etwas Waf: 
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ſer mit ſehr reiner Stahlfeile. Nach 24 Stunden fieng 
das Eiſen an ſich zu verkalken und ward zum Theil roſtig. 
Zu gleicher Zeit entwickelte ſich eine Menge brennbarer 
Luft, deren Menge der dephlogiſtiſirten, die das Eiſen bey 
der Verfalfung in fic) genommen hatte, proportionirt war. 
Man fonnte die Quantität diefer eingefchluckten $uft aus 
dem vermehrten Gewichte des Eifens nad) feiner Ba 
fehließen. Diefer Verſuch zeigt alfo eine Zerlegung des 
Waſſers in brennbare und dephlogiftifirte Luft, wovon. die 
erfte fich abfondert, die legtere hingegen ſich mic dem Ei— 
fen verbindet und defien Berfalfung bewirft (Man f. Lich“ 
tenbergs Magazin für das Neuſte ꝛc. B. II. ©. 4.68, 

91. u. f.). Aus diefer Entdeckung, von mweldyer bey dem 
Worte Waſſer ausführlichere Nachrichten vorfommen wer- 

. den, fihließt Watt, welcher fie fehon vor Lavoiſiers Verfus 
en gefannt hatte (Milan f. de Luͤc Ideen über die Mes 
teorologie, 11.8. 9.678.u.f.), daß die Dephlogiftifirte Luft . 
nichts weiter, als ein feines Phlogiftons beraubtes und mit 
ber Seuermaterie verbundnes Waffer ſey. Die Abhands 
lungen der Herren Cavendiſh und Watt finden fich inden 
philoſophiſchen Transactionen vom Jahre 1784. Diefe 
Idee, welche De Luͤc den erſten Etral von wahrem Lichte 
in der Meteorologie nennt, erklärt die Phänomene mit eis 
ner bemundernsmürdigen Seichtigfeit, und es ift nicht zu 
zweifeln, daß fie durch die Auffchlüffe, welche fih nah de 
. Küc baraus herleiten laffen, den allgemeinen Beyfall der 
Naturforfcher erhalten werde. \ 

Die Unterfuchungen der dephlogiftifirten &uft haben ung 
nicht nur eige genauere Kenntniß von der Befchaffenheit der 
-Atmofphäre und von dem großen Nutzen diefer Luftgattung 
für alles, was athmet und lebet, zugleich mit richtigern 
Erklärungen vieler Phänomene, z. B. der Verpuffung, 
des Schieß - und Knallpulvers:c. verfchafft, fondern auch zu 
verfihiedenen nüglichen Anwendungen Anlaß gegeben, 
Schon Prieftley (Exp.andObf, Vol. II. p. 101.) Außer: 
te, daß die reine Luft bey Sungenfranfpeiten gute Dienſte 
thun würde; es fehlte aber anfänglich an wohlfeilen Arten, 
ſie zu erhalten, und an bequemen Methoden, fie von Kran" 
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ken athmen zu laſſen. Dieſem Mangel ſcheint jetzt durch 
die Erfindung der leichten Art, fie aus Braunſtein und 
Öalpeter zu ziehen, und durch die bequemen Vorrichtungen, 
welche zum Achmen derfelben von einigen Aerzten und Phy⸗ 
fitern, insbefondere von D. Ingenhouß (Ueber die Na— 
fur der depblogiftifirten Luft, in f. Vermiſchten Schriften, 
Band II. ©. 69. u. f.) und von Achard (Samnılungen 
pbnf. und chem. Abhandl. B. J. ©. 63.) angegeben worden 
find, ziemlich abgeholfen zu feyn. Man hat das Einath. 
men derfelben insbefondere bey Lungenkrankheiten, und ihe 
Einblafen als das wirkſamſte Rettungsmittel für Perfonen 
empfohlen, ‚die von fehädlichen Luftgattungen bis zur Ohn⸗ 
macht (Afphyxia) erftict find. Man bat auc) vorgeſchla⸗ 
gen, denen, die fich in fchädliche Luftgattungen wagen müfe 
fen, Blafen oder Gefäße mit dephlogiftifirter Luft, als ein 
Verwahrungsmittel, mitzugeben. Daß es inzwifchen beym 
Gebrauche diefer Luft in Krankheiten ein gewiſſes Größtes 
gebe, das man nicht überfchreiten darf, ohne dem Kran« 
Ben zu fhaden, hat Herr Lichtenberg (Vorrede zur vier« 
ten Aufl. der Erriebenfchen Anfangsgr. der Naturl. Gört. 
1787. 3 ©. XXIX. u. f.) fehr richtig beinerfr. In gemwife 
fen Krankpeiten, 3. B. faulen Fiebern, ift die reine &uft 
eine Arzney, die wie der Wein, in Maaße gegeben, nüßt, 
im Uebermaaße fchadlich und toͤdtlich werden Fan, weil fich 
die Hige, die ihr Einathmen verurſacht, durch den. ohnehin 
- Außerft erhigren Körper des Kranken nicht fo fehnell, als 
durch einen gefunden Körper, zu vertheilen im Stande ift. 

Da die dephlogiftifirce Luft die Hiße der Flamme fo 
betraͤchtlich verftärft, fo hat man fie auch auf das zu fo vie⸗ 
len Abfichten nüglihe Loͤhrohr und die Schmelzung am 
gewendet. Man kan zu dem Ende diefe reine $uft aus eie 
‘ ner ans $öthrehr gebundnen Blaſe ausdrücken, oder fich 
eigner Vorrichtungen bedienen, dergleichen Ballifch (Vers 
fuch einer Anwendung der dephlog. Luft aufs Loͤthrohr, im 
Crells chem. Annal. 1734. ©. 31.), Goͤttling (Befchrei- 
bung verfchiedener Blafenmafchinen, Erfurt, 1784. 4.), 
und Beijer (Schmelzungsverfüche mit Feuerluft in den 
Schwed. Abhandl. von 1734: V. Band.) angegeben haben, 
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wobey die Feuerluft durch den Druck des Waſſers aus einem 
Gefäße auf die Flamme geleitet wird. Zu groͤßern Schmel⸗ 
Zungen mit dephlogiftifirter Luft Haben Achard (Crells 
neufte Entded. in der Chem. Th. VIII. ©.79.) und Las 
voiſter (Hift. de l’Ac. de Paris, 1783.) Fleine Defen an« 
gegeben. Methoden reine Luft zu erhalten und zur Schmels 
zung zu nüsen hat Ehrmann (Verſuch einer Schmelz« 
kunſt mit Beyhuͤlfe der Feuerluft, Strasburg, 1786. gr. 8.) 
fehr volljtandig gefammelt. Man erhält dadurch einen uns 
gewöhnlichen Grad der Hige und Wirfungen, die mandurch 
das gemeine Feuer auf feine Weife erreichen Ean. 


Gas, efiigfatıred, vegerabilifch, fanres, ver 
getabiliſch · ſaure Luft (Prieſtley), Eſſigluft, Gas 
acidum, acetefum, Aer acidus vegetabilis, Mephitis ace- 
tofa, (eos acide aceteux. Kine mit dem Wafler mifchbare 
Gasart, welche Prisftley aus einer fehr ftarfen und dur 
Vitriolſaͤure concentrirten Efjigfäure erhielt, und für eine 
in Luftgeſtalt dargeftellte Pflanzenfäure annahm, 

Er entwidelte diefelbe (Exp. and Obf. Vol.II. p. 23.) 
durch die bloße Hige aus einem ftarf concentrirten Weinefs 
fig in einem kleinen Quedfilber- Apparat, woben er, um fie 
von aller Feuchtigkeit zu reinigen, zwifchen das Glas mit 
dem Weineflige und das Duecfilber, wie Taf. X. Fig. 36. 
zeigt, noch ein Zwifchengefäß angebracht hatte. Sie zeigte 
fich weit ſchwaͤcher, als die mineralifchen Säuren, griff das 
Salz und den Borar gar nicht an, loͤſchte ein Licht aus, 
verband ſich fehr leicht und feft mit dem Wafler, und zeigte 
weiter fein befonderes Phänomen, als daß fie dem Dliven- 
öfe, welches andere faure Gasarten zäher und dunfler ma« 
chen, vielmehr bie gelbe Farbe benahm, und mehr Durch⸗ 
fichtigfeit gab. | 

Sie unterfchied ſich alfo von der vitriolfauren Luft blos 
durch diefe Wirfung auf das Diivendl und durch ihren Ge: 
euch. Und da fie mit laugenartiger $uft vermiſcht, ihre 
Elufticität verlohr, eine weiße Wolfe bildete, und an den 
Wänden des Öefäßes ein Pulver anlegte, das einem Schwefel 
ziemlich ähnlich ſah, da uͤberdis der gebrauchte Weineſſig durch 
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Vitriolſaͤure concentrirt worden war, fo zweifelePriefkley 
felbft, ob das, was er erhielt; etwas anders, als vitriole 
faures Gag, gewefen fey, und ob es eine eigne von den übrie 
gen Gasarten verfchiedene vegerabilifc) » faure Luft gebe. 

Dela Merherie (Eflai analytique fur air pur et les 
differentes efpeces de l’air. à Paris, 1785-8. p.212.) hat. - 
fi) zur Erzeugung der vegetabilifch »fauren Luft des Grün- 
fpans bedient. Er vermifchte ihn mit Bitriolfaure, erwarm- 
te das Gefäß mit einem brennenden Wachsſtocke, und fieng 
die $uft in einem kleinen Queckſilber ⸗Apparat auf. Diefes 
feichte Verfahren fan wenigftens dienen, ein folhes Gas 
in. Menge zu weitern Unterfuchungen zu bereiten, wobey es 
fich zeigen wird, ob es in mehrern Umftänden von dem vis 
triolfauren Gas unterfchieden fey. Daß fich die Efjigfäure, 
fo wie auch) andere Pflanzenfäuren, 3. B. Die des Weinſteins 
und Zuders, in $uftgeftalt werben darftellen laffen, ift wohl 
nicht zu zweifeln, wenn es auch auf den bisher verfuchten 
Wegen nidyt angeben foflte, 

Gas, flüchtig altalifihes, f. Gas, laugenat. 
tiges. J 

Gas, flußſpathſaures / ſpathſaures, Flußſpath⸗ 
as, Slußſpathſaure Luft, luftige Flußſpathſaͤure, 
Gas fluoris mineralis, Gas acidum ſpathoſum, Aer aci- 
dus ſpathoſus, Mephitis fluoris mineralis, Gas acide ſpa- 
thique, Air acide [pathique. Kine in $uftgeftalt darge 
ftellte Slußfpathfäure, welche man aus dem phofphorefciren- 
den grünlichen eder bläulichen Flußfparhe vermittelt aufs 
gegoßner concentrirter Vitriolfäure bey einer gelinden Wär« 
me erhält. | 

Die Entdeckung diefer befonders merfmürdigen Gas; 
art war eine Folge der Verfuche, welche Scheele über vie 
Säure des Flußſpaths, pboipborefeirenden Spaths, 
oder unächten Smaragds (Fluor fpathofus, Fluor mi- 
neralis, facie fpathofa, partieulis nitentibus, Waller.) 
anftellte, f. Stußfpachfäure. Er deftillirte diefen 
Spath mit ftarfer Vitriolfäure, und fahe eine Menge er— 
dichte Materie,itvie gepulverten Sand, mit übergehen, die 
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auf dem Waffer in der Vorlage eine fteinichte Rinde bilde, 
te, und die er anfanglich für ein durch die Säure verwan: 
deltes Waffer hieli (Schwed. Abhdl. B. XXXIII. ©. 122, 
u. f.). Prieftiey, welcher von Scheelens neuer Entdeckung 
einer eignen Flußſpathſaͤure Nachricht befam, verfchafte 
fich) den nöthigen Spath von Derpyfbire, welchen man 
in England zu Bafen und Verzierungen der Camine ver: 
arbeitet, und verfuchte diefe Säure vermittelft des Vi⸗ 
frivlöls im Duecjilber » Apparat in Luftgeſtalt zu erhals 
sen (Exp. and Obi. Vol. Il. p. 189. fg.) Es gelang 
ihm auch, eine Menge folches Gas zu fammeln, welches, 
als er Waffer hinzuließ, ſich zuſammenzog, und eine weiße 
Erde auf der Waflerflache abfegte. Er konnte nicht muͤde 
werden, diefe fcheinbare augenbliliche Verwandlung der 
Luft in einen fteinichten Körper zu bewundern. Eine Blaſe 
von diefem Gas durchs Queckſilber in das Waſſer gebracht, 
vermandelte ſich bey der erjten Berührung in eine jteinichte 
Kugel ‚welche in der Folge zerfprang, und ihre Trümmern: 
wie ein zartes Gewebe auf der Waflerfläche verbreitete, 
Mehrere Kugeln hiengen zufammen und bildeten Eylinder, 
und aus mehrern Eplindern entftanden Verbindungen von 
Röhren in Geſtalt der Orgelpfeifen. Go neu und auffal« 
lend diefe Erfcheinung ift, fo laͤßt fie fic) doch nunmehr, 
da man die Wirfungen der Zlußfparhfaure genauer Fennt, 
ganz natürlich erflären. | 

Man erhält diefe Gasart fehr leicht, wenn man die Flein 
gefchlagnen Stuͤcken Spath in ein Glas mir eingeriebenem 
Stöpfel und durchgehendem Rohre ſchuͤttet, und etwas: Vi— 
triolöl darauf gießet. Das Gas wird alsdann, anfanglid) 
ohne alle Wärme, in der Folge aber bey einer fehr gelin« 
ben Hige entbunden, und fan im Quedjilber » Apparar aufe 
gefangen werben. 

Die Eigenfchaften diefer Gasart find folgende. Sie 
wird vom Wafler fchnell verfchlucft, und verwandelt daſſel⸗ 
be in wahre Flußfparhfaure. Man kennt auch feine andere 
Slußfpatbfäure, als die, welche auf diefe Art verbreirer ift, 
Die Flußſpathluft iſt weit fehmerer, ats die gemeine (mach 
Sontana im Berhätenifle 3 iA * loͤſcht die Flamme aus, 
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und töbtet die Thiere ſchnell. Sie hat einen fauren Ge- 
ſchmack und den fauren fafranartigen Geruch der Koch: 
ſalzſaͤure, röther die Safmustinftur, trübt das Kalkwaſſer, 
und löfet, wenn fie erhigt wird, das Ölas und die Kiefel- 
erde auf. Wenn fie in alafernen Gefäßen entbunden wird, 
ober Kiefelerde mit dem Flußſpathe vermengt ift, fo ſetzt 
fie, fobald fie Wafler berührt, die erwähnte Fiefelartige 
Rinde ab; dies gefchieht aber nicht, wenn man fie in me- 
tallnen Gefäßen aus reinem Spathe entwickelt. In der 
atmofphärifchen Luft nimmt fie die Geftalt einer weißen 
Molfean. 3 

Diefe Eigenfchaften bringen es zur völligen Gewißheit, 
daß die Flußfparhluft nichts anders, als eine durchs Feuer 
in den luftförmigen Zuſtand verfegte Slußſpathſaͤure ſey. 
Da dieſe Saͤure die einzige unter allen iſt, welche die Kie— 
ſelerde aufloͤſet, und alſo das Glas angreift, fo erklärt ſich 
die Entſtehung der ſteinichten Rinde ſehr leicht. Die Spath— 
Uuft nemlich greift das gläferne Gefaͤß und die Roͤhren an, 
durch die fie hindurch geht, und nimmt eine Menge Kieſel— 
erde aufgelöfer in fich. Bey der Berührung mit dem Waf- 
fer, mit welchem die Spathluft in noch genauerer Verwand⸗ 
ſchaft fteht, wird diefe Erde in fefter Öeftalt niedergefchla- 
‚gen. Wenn man die erzeugte fteinichte Rinde durch wies 
derholtes Abwafchen von aller Säure befreyt, fo verwan—⸗ 
delt fie fich in ein weißes Pulver, das eben fo feuerbeftandig, 
als der Duarz und Kiefel, und felbft im Brennpunkte un: 
ſchmelzbar ift,, in eine wahre Kiefelerde, Dies beftäriget 
fich noch mehr dadurch, daß die Erzeugung der fteinichten 
Rinde wegfallt, wenn man die Operation in metallnen Ge⸗ 
fäßen vornimmt, weil alsdann die Spathluft feine Kiefel- 
erde in fich nehmen fan. Dies lehrt uns den fonft faum _ 
glaublichen Saß, daß diefe fo ſchwere fefte und feuerbeftän- 
dige Erde dennoch verflüchtiger, ja fogar in ein luftfoͤrmi— 
ges elaftifches Aggregat gebracht werden fünne, 

D. Prieftley erklärte die Spathluft für eine Vitriol⸗ 
fäure, melche etwas Phlogiften und die Erde des Fluf- 
fpaths bey fich führe. Er mußte damals noch nicht, daß 
die Erde in ihr fehler, wenn fie nicht Durch Glas gegangen 
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iſt; auch war es noch nicht fo gewiß erwieſen, daß der Fluß⸗ 
ſpath eine eigne Säure habe. Er glaubte durd) einen ent 
feheidenden Verſuch erweifen zu fönnen, daß dieſes Gas von 
vitriolfaurer Art fy. Wenn man nemlich das mit ibm 
imprägnirte Waſſer einer gelinden Hige ausſetzt, fo gebe 
eine elaftifhe Materie heraus, die der vitriolfauren Luft 
ganz ähnlich ift, und ſich mit dem Waſſer verbindet, ohne 
eine Rinde abzufegen. Diefer Verſuch ift aber ſehr leicht 
zu erklären: die im Waſſer enchaltene Luft nemlich hatte die 
Kiefelevde ſchon vorher abgefeßt, als fie jich mit dem Wafk 
fer verband, und da fie jeßt wieder unmittelbar aus Waſſer 
in Waſſer uͤbergieng, ohne Glas zu berühren, fo war audy 
kein weiterer Niederfchlag einer Kiefelerde möglich. Auch 
gelang es ihm nicht, die virrioffaure $uft durch hineinge» 
brachten Flußſpath, auf welchen er den Brennpunft einer 
Glaslinſe hinlenfte, in Eparhluft zu verwandeln — ein 
deutliches Zeichen, daß die aufgelöfte Erde nicht aus dem 
Flußſpathe fomme. Er-fand au), daß das mir Spathe 
luft gefchwängerte Waffer weit fpäter gefriere, als das mit 
vitrioffaurer Luft imprägnirte. Endlich bemerkte er felbft 
(Exp. and Obf. Vol, IV, p.434.), daft diefe Luft das Glas 
angreife. Man findet übrigens-Prieftleys und Monnets 
Gründe wider die Eigenthuͤmlichkeit der Flußſpathſaͤure, die 
fie vielmehr für eine Vitriolſaͤure halten wollten, in ihren 
in den leipziger Sammlungen zur Phnfif und Naturge⸗ 
ſchichte (I. Band 3 Stüd, ©. 290 u. f.) überfegten Ab» 
handlungen. | 
Uebrigens ſchlucken auch der Weingeift und Aether die 
Spatbluft ein, ohne ihre Entzuͤndbarkeit und Durchfiche 
sigfeit zu verlieren. Der Aaun, der lebendige und rohe 
Kalf und die Holzfohlen nehmen aud) einen Theil diefer 
Luft in fich, da Hingegen Terpentinoͤl Schwefel und Schwe⸗ 
felleber, Küchenfalz, Salmiaf, Eifen und Gummilaf feine 


Wirfung darauf äußern. 


Gas, hepatifches, 'bepatifche Luft, Schwe⸗ 
felleberluft, ſtinkende Schwefelluft (Scheele), Gas 
hepaticum, Aer hepatichs, Mephitis hepatica, Gas he: 
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patique, Air hepatique. Cine mephitifche entzunbliche und 
mic dem Waſſer miſchbare Gasart, die man aus ven Schwe⸗ 
fellebern (d. i. aus Verbindungen des Schmwefels mit Lau⸗ 
genjaizen, alkaliſchen Erden oder einigen Metallen) vers 
mittelſt der Salze oder Vitriolfaure erhalt. Die Ente 
deckung diefer Öasart find wir Herrn Bergmann (De mi- 
neris Zinci, 9.8.9. in Opufe. To. II.) ſchuldig, der fie zu⸗ 
erfi aus der fogenannten fchwarzen Blende (Pfeudoga- 
lena nigra Danemorenlis), einem ſchwefelhaltigen Zinkerz, 
durch aufgegoßne Vitriolſaͤure erhielt. Ä 

Man fan diefelbe aus allen Schwefellebern durch Aufe 
guß einer Säure, vorzüglidy der Salzfäure ziehen, aber 
nicht durch Salpeterſaͤure (Bergmann Anl. zu dem, 
Morlefungen, $.310.). Auch aus den Fünftlich bereiceren 
metallifchen Schwefellebern, 5. B. aus gleichen Theilen von 
fein geriebnem Braunſtein und gepülverceem Schwefel, aus 
3 Theilen Eifenfeile und 2 Theilen Schwefel befümmt man 
hepatifche Luft, wenn man diefe Gemenge in einer Netorte 
fo lange erhigt, bis Fein Schwefel mehr aufiteigt, und dann 
eine Saͤure aufgießt. Die fpanifche Soda, eine laugen», 
artige Subftanz, welche zugleich Schwefel halt, giebt rad) 
O:nelin (Einl. in die Chymie. Nürnb. 1780. 8. 9. 33.) 
mit Vitriol: Salz: oder Effigfäure ein entzundliches Gas, 
welches hepatiſch ifi. Scheele (Bon $uft und Feuer, ©. 
150.) hat felbit aus Koblenftaub und Schwefel, und (S. 
154.) aus Baumöl und Schwefel durch ftarfe Hiße dergleie 
chen erhalten, weldye Erfahrung fogar van Helmont (De 
flatibus, $. 7.) ſchon Eannte. | 

Diefes Gas hat den ausnehmenbd ftarfen ftinfenden Ges 
such der faulen Eyer oder der aufgelöften Schmwefelleber, . 
Es toͤdtet die Thiere, und löfcht die fichter aus. Mit ate 
mefphärifcher Luft vermifcht brennt es bey Annäherung eines. 
Lichts oder durch den elektrifchen Funken mit einer rörhlich 
Blauen Flamme, und fegt daben an die Wände des. Gefäfe 
fes etwas Schwefel ab. Mit dreymal fo viel atmofphärie 
ſcher Luft verbrennt es fehneller und mit einem Schlage. 
Es roͤthet die Lakmustinktur nicht, und färbt den Violen⸗ 
ſyrup grünlih. Es truͤbt das Kalkwaſſer nicht. Wenn 
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man es über Queckſilber mit atmofphärifcher oder dephla— 
giftifirter Luft vermiſcht, fo vermindert lich das Volumen 
ender Lufigattungen, Die hepatifche Luft laͤßt den Schwefel 
fen, und die refpirable wird phlogiſtiſirt und verdorben. 
Das Waſſer nimmt die hepatifche Luft ſehr willig im 
ſich, und koͤmmt alsdann mit dem Waſſer der Schwefelbas 
der, |. Bäder, warme, überein (Bergmann de aquis 
‚medicatis, calidis arte parandis, inOpufe.Vol.l.p.229:fq.) 
Wenn es heiß. ift, Löfer es weniger davon auf; - m 
der mittlern Temperatur nehmen: 100 @ubifzoll Waſſer et⸗ 
ma 5o Qubifzoll hepatiſches Gas in fih. Nah Hah⸗ 
nemann (Bon derXrfenikvergiftung.geipz:1786.8.&i26) 
nehmen 42000 Gran faltes Waſſer fo viel hepatifche Luft 
auf, daß 100 Gran Schwefel dadurch aufgelöfet find. Das 
dadurch entſtandene Schwefelwaſſer hat einen ſtarken Schwe⸗ 
fellebergeruch, einen ſtarken ſuͤßlichen ekelhaften Geſchmack, 
und ſieht klar und hell aus, fo lange es noch nicht: anı der 
Luft geftanden hat, -. Es röther die Lakmustinktur nicht, 
wenn nicht Die zur Dereitung gebrauchte Schwefelleber mit 
milden Saugenfalze verfertigt geweſen ift, in welchem Falle 
unter. der, hepatifchen etwas. fire Luft befindlich iſt die die 
Safmustinftur rörhen und das Kalkwafler trüben kant 
Durch Kochen in ofnen Gefäßen wird die heparifche = 
ganz aus dem Waſſer getrieben. Durc) lange Beruͤhrun 
mit. gemeiner Luft, ingleichen durch Salpeterfäure wird das 
Yhlogifton aus dem Schwefelwafler gezogen, der. üble Ges 
ruch verſchwindet und der Schwefel ſchlaͤgt ſich nieder. Da 
her koͤmmt der Schwefel, den einige, warme Bäder, z. D, 
die aachner, an der zuft abſetzen. Geſattigtes Schwefelmaf: 
fer ſchlaͤgt die Metalle aus ihren, Auflöfungen in Säuren 
it verſchiedenen Farben nieder , ſchwaͤrzt das Silber und 
Queckſilber und loͤſet die Eifenfeile.auf, 7 ua. 9 
Nach Bergmanns Meynung beiteht die, hepatiſche 
Luft aus Phlogiſton und Schwefel, welche durch den Beye 
tritt gebundener Wärme: die Luftgeſtalt erhalten ‚haben. 
Alle Subjtanzen, die bas Brennbare ftark anziehen, z. B 
reine, buft, ſcheiden aus ihr den Schwefel ab, und werden 
phlogiſtiſirt. Wäre die hepatiſche Luft blos luftfoͤrmiger 
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Schwefel, fo wuͤrde fie burch die reine Luft bey Abfonderung - 
bes Brennbaren in vitriolfaure $uft verwandelt werden müf: 
fen. Die Entftehung diefer Gasart erklärt Herr Gren 
Syſtemariſches Handbuch der Chemie, Halle, 1787. gr. 8. 
E:jter Theil, $. 770.) aus dem ſchwachen Zufammenhange 
der Beftandrheile des Schmefels in der Schiwefeileber, wo⸗ 
ben die Saugenfalze, Erden oder metatlifchen Theile die Bis _ 
tiolfäure des Schwefels ftärfer, als fein Phloaifton, an— 
ziehen, und alfo gleichfam einen Theil des Phlogiſtons frey 
machen, wodurch bey der Entbindung diefer $uftart ein Theil 
bes Schwefels mit mehrerm Phlogifton verbunden und 
durch die Wärme luftförmig wird. we 


BGas, laugenartiged, flüchtig + alkalifches, 
flüchtig s albalifche Luft, laugenfalzige Lufe, uris 
nöfe Luft, Gas alcalinum volatile, Aer alcalinus, Me- 
phitis, urinofa, ‚Gas akcali-volatil ine mephitifche ent= 
zuͤndbare, mit dem: Waſſer mifehbare Gasart, die man 
aus dem: flüchtigen taugenfalze erhält, indem man entweder 
das Agende flüchtige Alkali felbft,, oder den Salmiaf mie 
mer... oder Mennige erhigt — ein flüchtiges 
augenfalz in Luftgeſtalt. — 
iv’ Ptieſttey Evp. and Obſ Vol. I. der deutſch. Ueberſ. 
©. 159. u. f.) ward durch feine Entdeckung der falzfauren 
tuft auf Die Bermuthung geleitet, daß fich vielleicht meh⸗ 
rere Salze auf eine ähnliche Art wuͤrden bearbeiten laſſen. 
Er fand dies auch beftäriget, und erhielt aus dem Hirfch- 
borufelze und flüchtigen Salmiakfalze durch die bloße Er. 
waͤrmung an. der. Sichtfamme eine elaftifche Materie ; die 
ſich zwar von den fibrigen: Gasarten unterfehied, aber noch 
ſehr viele fire Luft enthiele. Forrgefegte Verſuche lehrten 
ihn Methoden, ſie reiner zu entwiceln. | | 


Man erhalt diefe laugenartige $uft am beften, wenn 


man ‘starken ägenden Salmiakgeiſt (Spiritus falis 
ammoniaci.cum calce viva paratus) in einem Kolben ges 


. ind. erhige und das aufſteigende Gas im Queckfilber - Appa> 


rat auffangt.. Statt des fertigen agenden $Saugenfalzes 
kan man aber auch 2 Theile ungeloͤſchten Kalt und einen 
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Theil gemeinen Salmiak oder 9 Theile Mennige und 4 
Theile Salmtaf nehmen. Die firen Laugenſalze und das 
milde flücyrige, geben bey biefer Behandlung entweder gar 
fein Gas, oder blos fire Luft, oder doch eine mit fehr viel 
firer Luft vermifchte laugenartige. | 

Da bey dem vorgefchriebenen Verfahren viel wäflerichte 
Theile mit übergehen, fo thut man wohl, wenn man fich 
ri bier des Taf. X. Fig. 36. vorgeftellten Zwiſchengefaͤßes 

edienet. 
Diie urinoͤſe $uft hat den durchdringenden faft erftidens 
ben Geruch des agenden Salmiafgeifts, ımd einen fcharfen, 
ägenden urinöfen Geſchmack. Sie farbt den Veilchenſyrup 
grün. Sie wird vom Waſſer gänzlich verfchlucft, und vers 
wandelt das deftillirte in einen wahren äßenden Salmiafs 
geift, wobey viel Wärme frey wird. Eis fehmelzt daher 
fehr fchnell in ihr, und wird dann auch Salmiafgeift, wos 
bey wieder Kälte entfteht, Das Kalkwaſſer truͤbt fie gar nicht; 
loͤßt fi aber doch nad) und nach darinn auf, und fehlägt 
lebendigen Kalf daraus nieder. Sie tödter die Thiere, und 
loͤſcht Lichter aus. Dec entzuͤndet fie fid) im reinen Zus 
fiande etwas, oder vergrößert vielmehr die Lichtflamme auf 
einen Augenblid. - Sie ift leichter, als die gemeine Luft 
(nad) Fontana im Verhältniß 7: 15), und wird durch die 
Hige mehr, als die gemeine, ausgedehnt. 

Mit atmofpharifcher Luft vermifcht entzündet fie fich mit 
einem Knalle, und. brennt mit einer ſchwachen Flamme. 
Der eleftrifche Funken vergrößert alsdann nach Prieftley 
(Exp. andObf. Vol. II. p. 239.) ihr Volumen, und ver: 
wandelt fie in brennbare $uft. Einige glauben, es komme 
ihr diefe Entzundbarfeit nicht weſentlich zu, fondern zeige 
fih nur, wenn fie aus einem mit vielem Phlogifton verfe: 
henen $augenfalze entbunden oder fonft mit *Örennbarem 
verfegt worden fey, womit fie eine fehr große Verwandfchaft 
hat. Es ift aber auc) anjegt fehr wahrſcheinlich, daß das 
flüchtige Alkali wejentlich Phlogiften enthalte. Mir den 
refpirablen $uftgattungen, i gleichen mit hepatifcher und ni- 
eröfer Luft vermifcht oder menge fie fih, ohne zerfeßt zu 
werden, 
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Mit den ſauren Luftarten zeigt ſie eines der auffallend⸗ 
ſten Phaͤnomene in der ganzen Phyſik, da nemlich zwo uns 
ſichtbare Subſtanzen im Augenblicke ihrer Beruͤhrung die 
Elaſticitaͤt verlieren, und einen feſten weißen Salmiak 
erzeugen. Hiebey werden zur Sättigung auf zwey Maaß 
Iaugenartige Luft, von ber falzfauren Luft zwey Maaf, von 
ber vit-iolfauren ein Maaf und von rothen Galpeterdams 
pfen 3 Maaß erforder. Auch die Sauren felbft in der 
flüßigen Geſtalt verfchlucken die laugenartige $uft, und wer» 
den dadurch in wahre Salmiafauflöfungen verwandelt, wos 
‚bey fich viele Wärme entwickelt. Mit der Luftſäure wird 
die alfalifche Luft zu einem milden flüchtigen Alkali, das fid) 
in kryſtalliniſcher Form an die Wande des Gefaͤßes anlegt. 


Dieſe Eigenfchaften zeigen deutlich, daß diefe Gasart 
das flüchtige Saugenfalz fetbit fen, welchem der damit vers 
bundne Warmeftof eine luftfoͤrmige Geftalt gegeben hat. 
Diefe gebundene Wärme wird frey, wenn Wafler, Säu- 
ren ıc. das Saugenfalz anziehen. Auch das Eis macht Wär« 
me frey, aber das Schmelzen deffelben bindet jie wieder, und. 
noch) mehr dazu, daher entfteht hiebey Kälte. Es erklärt 
ſich ferner hieraus, warum man das Aßende flüchtige Alkali 
nicht in trockner Geſtalt darftellen fan, weil es ſich nemlich 
allezeit in Luftgeſtalt entbinder und alfo einen Körper finden 
muß, der es auflöfet und in fich nimmt. | 


18, mephitifches, (Macquer), Ralkgas (Keir), 
wildes Gas oder weinichtes Bas (van Helmont), fire 
Luft (Bla, Prieftlen), kuͤnſtliche Luft (Boyle), me- 
pbitifche Säure (Bewley), Lufifäure (Bergmann), 
Areidenfäure (Bouquet), Sauerluft (Ingenhouß), 
Gas mephiticum, calcareum, filveftre, vinofum, Mephi-. 
tis vinofa, acidula, Aer fixus, Aer faltitius, Acidum me- 
phiticum,, Acidum a&reum ſ. atmofphaericum, Acidum 
cretae, Gas me£phitique, calcaire, Air fixe, Acide mephi- 
tiqus, Akide erayeux. Das mephitifches Gas oder bie fire 
£ufe ift diejenige mit dem Waſſer mifchbare, nicht refpira- 
bie Gasart, welche bey der Weingahrung aus dem Körpern. 
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hervorgeht, und aus den milden Saugenfalzen und alkaliſchen 
Erden durch Sauren entwickelt wird. 

Diefe Luftgattung ift vielleicht unter allen uͤbrigen, die 
gemeine $uft ausgenommen, den Menfchen zuerſt befannt 
geworden; aus ihr. beftehen die erflichenden Schwaden 
oder die böfen Wetter der Bergleute, die man ſonſt den 
durch die Luft verbreiteten unterivdifchen Ausduͤnſtungen 
zuſchrieb. Dan. Helmont bemerkte um die Mitte des 
ı6ten Jahrhunderts, daß fich diefer erſtickende Dampf auch 
über der Oberflache gährender Körper befinde, und gab ihm 
daher den Namen Gas vinofum. Boyle machte unter 
andern zahlreichen Erfahrungen ber die aus den Körpern 
entwicelten luftförmigen Stoffe, auch diefe, daß geftoße 
ne und in deftillirten Weineſſig geſchuͤttete Korallen und. 
Aufterfchalen Luft erzeugten, die er Eünftliche Luft (fa- 
ſtitious air) nannte, und worüber er feine Verſuche ſchon am 
. ı5ten Märzt 1664 derjenigen Öefellfchaft von Gelehrten vor: 

kegte, aus-welcher bald darauf die Fönigliche Societaͤt zu 
$ondon entitand. Man nahm fie damals, fo wie andere 
von Doyle entwicelte Gasarten, für gemeine Luft, wel: 
che ihre Elafticität verlohren habe, und fich als Element in 
der Örunbmifchung der Körper befinde. Esijt zu verwun⸗ 
dern, daß man ſo lange Zeit angeftanden hat, dieſen Ge: 
genftand genauer zu unterfuchen. ° J— 

Erſt im Jahre 1756 ſetzte D. Black in Edinburgh die 
von Boyle angefangenen Verſuche fort, und fand, daß ſich 
eben die buft, welche jener erhalten hatte, aus allen kalkar— 
tigen oder faugenartigen Körpern bervorbringen lief. Er 
nannte-fie fire Luft, weil fie vor ihrer Entwicelung in 
den Körpern feſtgehalten oder gebunden war, und man 
damals noch nicht fo beftimmt wußte, daß fich außer ihr noch 
fo viele andere vorher ebenfalls gebundene Öasarten freyınas 
chen ließen. 

Prieſtley, der durch feine Erfahrungen die wefentliche 
Verſchiedenheit der mehrern $uftgattungen genauer beſtimm⸗ 
te, ließ dennod) denjenigen, die.man fihon vor ihm gefanng 
—— ihre alten Namen, behielt alſo auch fuͤr dieſe den 

amen der firen Luft bey, obgleich derſelbe viel zu allge⸗ 
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mein ift, und allen Gasarten zuföümmt. Die Alten (Vir- 
gil. Aen. VII. v. 84. Perf. Sat. III. v. yy.) nannten die ſchwe⸗ 
felartigen Schwaben in der Atmofphäre Mephites; daher 
man theils alten nicht refpirablen Gasarten mit Prieftley 
den Namen der mephitiſchen beygelegt, theils aud) die 
hier befchriebne befondere Gattung mit Macquer das 
mepbitifcbe Gas genannt hat. Die fehilichfte unter 
allen ift die von Bergmann gewählte Benennung ber 
Luftſaͤure, da diefe Gattung ohne Zweifel eine eigne Sau: 
ve in Luftgeſtalt iſt. | * 
Man erhait das mephitiſche Gas aus den milden alka⸗ 


| lifchen Erden und Salzen durch aufgegoßne Säuren, und 


» 


durch Feuer; man bekoͤmmt e8 auch aus den in der Weinz 
gährung befindlichen Körpern. Die leichtefte Methode ift, 
fich der Taf. X. Sig. 35. vorgeftellten Vorrichtung fo zu be⸗ 
dienen , wie es bey dem Worte: Bas, brennbares, an: 
gezeigt worden ift, nur daß in die Flaſche FG , Kreide oder 
geftoßner Marmor gethan, und Vitrioföl mit 4 — 5mal fo 
viel Waffer verdünnt aufgegofien wird. Es entſteht hiebey 
ein ftarfes Aufbraufen , und die häufig entwicelte Luftfäure 
geht durch das gebogne Rohr und durd) das Wafler im um- 
geſtuͤrzten Cylinder in den obern Raum des legtern bey K 
über. Man Ean aber auch anftart des Marmors oder ber 
alkaliſchen Erden ein jedes der drey Saugenfalze, und ſtatt 
des Vitrioloͤls eben ſowohl Salzgeiſt, Scheidewaſſer oder 
jede andere Säure gebrauchen. Die erhaltene fire Luft iſt 
in allen diefen Fällen immer einerley und hat eben diefelben 
Eigenfchaften. | | 

Durch) die Wirkung bes Feuers erhält man diefes Gas 
aus den Kalferden, wenn man fie in einer gläfernen Ketorte 
im Sandbade, oder in einer irdenen Retorte unmittelbar 
der Hige ausfegt. Metallne Gefäße oder Slintenläufe darf 
man hiezu nicht gebrauchen, weil aus ihnen Phlogifton mit 
übergeht. Ueberhaupt geben faft alle Materien, die man 
dem Ferner ausfegt, unfer andern Gasarten, welche fic) 
daraus entwickeln, aud) etwas firel Luft; vorzüglic) aber die 
alfalifhen Subftanzen. Ts re | 
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Nach Tavendifh (Phil. Transadt. 1776.) enthältder 
Marmor 555 feines Gewichts, die Weinfteinfrnftallen 
223, des ihrigen, und der flüchtige Salmiaf 328, des 
feinigen, fire fuft; nach Bergmann (De acıdo aëreo, 
Sect. VII )das Weinfteinfalz 22,5; nach Jacquin (Examen 
dottrinae Mayerianae de acido pingui) der Kalfrahm 
I ſeines Gmwichts Boyle, Boerhaave und Hales 
De fehon die bey verfchiedenen ähnlichen Proceflen ent: 
undenen Quantitäten des fuftförmigen Stofs beftimmt an: 
gegeben; da ſie aber die unterfeheidenben Kennzeichen‘ der 
Luftſaäure nicht kannten, fo fan man nicht wiffen,, ob biefe 
Quantitäten ganz aus Sufrfauve beftanden haben. 

Auch wird bey jeder Verbrennung, nur die des Schwe— 
fels und der Metalle ausgenommen, fire Luft entwickelt, 
‚Ein tieht, das unter einer in Kalkwaſſer umgeftürzten Glo— 
cke brennt, fchlägt fogleich den Kalk nieder, welches ein un: 
fehlbares Kennzeichen einer Gegenwart der $uftfäure ift. 
Bey der Verfalfung der Metalle zeige jich Feine fire Luft, 
bey der Reduction der Kalke aber koͤmmt nebit der dephlos 
giftifirten Luft immer aud) etwas fire und bisweilen lauter 
- fire zum Vorfchein. 

Man fan endlich auch durch die Gährung biefe Basart 
erhalten. Prieſtley bediente ſich dieſes Mittels bey ſeinen 
erſten Verſuchen in einem nahe ben feiner Wohnung gele⸗ 
ai we Ueber dem Gebäude, wenn es auf. der 

ufe in Gaͤhrung tritt, befindet ſich gemeiniglich eine g — 
12 Zoll (nad) dem Düc de Chaulnes oft auf 4 Schub) 
Hohe Schicht firer&uft, in die man nur eine Flaſche mit 
aufwärts gefehrter Defnung bangen darf. . Die fire Luft 
ſenkt ſich durch ihre Schwere von felbft in die Flaſche hin— 
‚ein, und treibt die leichtere gemeine Luft aus der Defnung 
derfelben heraus. Man fan auch einen mit Waſſer gefuͤll— 
ten und in Waller umgeftürzten Olascylinder nahe an das 
Bier felbft (mo die fire $uft am reinften ift) bringen, und 
durch Aufheben des Eylinders Blafen von derfelben in ihn 
-aufiteigen laflen. 

Bon Natur finder ſich die fire $uft in Gruben, Höhlen 

Brunnen und andern Plägen, denen ber $uftzug mangelt, 
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wo fie durch eine natürliche Hahrung oder Verbrennung, 5. 
DB. in der. Nahbarfchaft der Vulkane, Kiefe u, dgl. ent⸗ 
ftehen fan. Schon feit mehrern Jahrhunderten fenne man 
die Aundsgrotte (Grotta del cane) bey Neapel wegen 
der auf ihrem Boden ruhenden Schicht von firer Luft, wel« 
. che aus den Spalten der Erde hervordringe. Nahe am 
Boden diefer Grotte fterben die Thiere unter heftigen Zufs 
fungen, oder werden wenigjtens auf einige Zeit der Em— 
pfindung beraubt, und Die hineingebrachten Facheln und 
Lichter verlöfhen. Der Dampf der Kerzen verbreitet fich 
in der etwa 14 Zoll hohen Schicht über dem Boden, und 
ſinkt, wenn man ihn zur Höhle hinaustreibt, in der gemei« 
nen $uft nieder, in der fonft der Rauch in die Höhe fteiger. 
Der Boden um diefe Grotte hat viele warme Quellen, Aus: 
brüche von Rauch :c., und fehr nahe dabey ift die befannte 
Solfatara, eine ganz fchiweflichte und ftets Dampfende Ge— 
end. Die böfen Wetter der Bergwerke löfchen die Gru« 
benlichter aus, und erſticken bisweilen die Arbeiter, die ih⸗ 
nen zu nahe fommen. Sie legen ſich auf den Boden oder 
auf dastiegende, fo wie die brennbaren, Dampfe am Han- 
genden ſchweben. Won eben diefer Art find die erftichenden 
Schwaden in den Kellern, wo Bier oder Moft gährt. 

In den Gefundbrunnen befindet fich viel fire Luft, f 
Geſundbrunnen, welche oft auch als eine Schicht über 
der Oberfläche ihrer Quellen ſchwebet. Sie giebt ſowohl 
ihnen, als den abgegohrnen Liquoren, welche noch immer 
viel fire Luft enthalten, den angenehmen ftechenden Ge— 
ſchmack; daher man fihale Biere oder Weine durch zugeſetzte 
fire Luft oder durch Vermifchung mit jungem gährendem 
Biere oder Mofte wieder berftellen fan, Darauf gründet 
fich auch die Verbefferung des fauren Biers durch Kreide, 
die die Säure abforbirt, und durch ihre frey werdende fire 
suft den Gefchmad wieder erhebt, | 

Endlich macht auch die fire Luft einen Beftandtheil der 
Atmofphäre aus, der jedoch vielleicht nur zufällig ift, und 
insgemein etwa 1, des Ganzen beträgt; fo wie fie ſich aud) 
in der $uft, die wir ausathmen, - in ziemlicher. Menge 
yındee, 
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Die fire Luft ift nach Bergmann im Berhältnifie 3: 
a, nah Lavoifier im Verhaliniffe 561: 455, fpecififch 
ſchwerer, als die atmofphärifche, und ſinkt Daher in der feß» 
tern zu ‘Boden. Dies giebt Gelegenheit zu ſehr artigen 
Verſuchen, dergleichen der Düc de Chaulnes (Mem. des 
Sav. Etrangers 1778.) vor der Parifer Akademie angejielle 
bat. Man kann nemlich die unfichtbare fireruft aus einem 
Gefäße in ein anderes, wie Waffer oder wie jedes fichrbare 
Fluidum, ausgießen, und dadurd) ein Licht auslöjchen, eine 
- Maus rödten u.f.w. Man gießt dem Augenfcheine nach 
Nichts aus einem Becher, worinn Nichts ijt, in einen ans 
dern, worinn auch Nichts ift, mit vieler Vorficht, Nichts 
zu verfchücten, und Fan doch, Dadurch Thiere töten, Lichter 
auslöjchen, Salze fryitallifiren u.dgl Will man die fire 
Luft ſichtbar machen ,. fo darf man nur den Dampf einer 
Kerze hineingehen laſſen, den fie in fid) behält. Alsdann 
ſieht man die glatte.Dberfläche, an der fie fid) von der ge 
meinen Luft über ihr fcheidet, und welche wellenförmig wird, 
wenn man darauf bläfer. Treibe man diefen in firer Luft 
ſchwebenden Dampf über den Rand des Gefäßes hinaus, 
fo läuft er an den Seiten. hinunter. 

Diefe Gasart löfcht das Feuer fchnell aus, und ziehe 
den Dampf der Kerzen ftarf an ſich. Sie ift untauglich 
zum Athmen, und Thiere können darinn nicht fortleben. 
Die warmblürigen fterben am ſchnellſten, fpäter die Amphi« 
bien, die Inſecten werden nur halb getödter, die Irritabi⸗ 
litaͤt wird ſchnell vernichtet, und das noch warme Herz eines 
ſo getödteren Thiers zeigt keine Bewegung mehr. 
| Die fire $uft wird vom falten Waffer völlig einges 
ſchluckt, jedoch nicht fo ſchnell, vaß man fie nicht mit Waſ⸗ 
fer in Gefäße einfchließen und eine Zeitlang darinn aufber 
wahren fönnte. Nach Bergmann verfchludt das Waſſer 
bey 41 Grad Temperatur nach Fahrenheit etwas mehr da- 
von, als fein eigen Volumen austrägt; bey zo Grad Tem» 
peratur faum ein gleiches Bolumen, und fo immer weniger, 
je heißer es ift. Ganz heißes Waſſer nimmt gar feine fire 
Luft in fich; man Fan daher diefe Luft durch Kochen, aber 
auch Durch die Luftpumpe und durchs Gefrieren, wieder aus 
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dem Waffer treiben. Das Schütteln befördert die Aufloͤ⸗ 
fung der kuftfaure im Waſſer. Es bleibt aber dabey alle 
zeic ein Ruͤckſtand übrig, den das Waſſer nicht auflöfet, und 
der aus verdorbner oder phlogiftificter Luft befteht. Durch 
die Imprägnation des Waſſers mit firer Luft entfteht das 
kuͤnſtliche Sauerwaffer, oder luftſaͤurehaltige Waf 
fer (aqua aerata), das die Sauerbrunnen nachahmt, von 
defien Bereitung man den Artikel: Parkerifche Mas 
ſchine nachfehen fan. 
Die fire Luft ifteine wahre Säure, Sie färbt nad) 
Bergmanns genauen Berfuchen (Schwed Abhdl. v. 1773 
und De acido aëreo, $. VI.) die Lakmustinktur roth, aͤndert 
aber, weil fie fehr ſchwach iſt, die Farbe des Veilchenſy⸗ 
rups nicht, wodurch Prieftley anfänglich bewogen ward, 
ihre ſaure Natur in Zweifel zu ziehen. Allein fie giebt doch 
dem Veilchenſyrup, wenn ihn Laugenfalze grün gefärbt ha⸗ 
ben, feine blaue Farbe wieder; und überdies beweiſet der 
faure Geſchmack des mit ihr impragnirten Waffers, und 
ihr Verhalten gegen die Laugenſalze und Erden zur Önüge, 
daß fie eine wahre Eäure fey. Mac Herrn Achards 
Verſuchen (Chym. phyſ. Schriften, ©. 37. u. f.) können 
auch in dem mit ihr imprägnirten Waſſer alle Metalle aufs 
gelöfet werden; das Eifen loͤſet fich darinn fehr leicht auf. 
Die Pflanzen gedeihen nad) Prieftley’s Verfuchen 
nicht in ihr, ob fie gleich, wie D. Ingenhouß (Verſuche 
mie Pflanzen ꝛc.) gezeigt hat, im luftſauren Waſſer fehr 
gut vegetiren, unddie Säure aus demfelben in fich nehmen. 
Die Erfcheinungen, welche die Kalferden und Laugen⸗ 
fülze bey ihrer Verbindung mit der $uftfäure zeigen, find 
fo merfwürdig, und für die chymiſchen Unterfuchungen fo 
wichtig, daß fie umftändlich angeführt zu werben verbies 
nen, I. Wenn Kalferden und $augenfalze in ihrem ges 
wöhnlichen Zuftande mit Säuren vermifcht werden, fo ent 
ſteht ein Aufbraufen, und es wird Dadurch eine große Mens 
ge Luftſaͤure entwidelt. II. Die Kalkerden und taugenfalze 
haalten fonft die fire $uft fehr feſt an fi. Es gehört z. B. 
ein ftarkes Feuer dazu, dieſe Luftgattung aus der Magnefia 
gu treiben; und Kalkerden, aus Denen man ſchon eine 
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Menge davon durchs Feuer entwicelt hat, geben immer 
noch mehr, wenn man Säuren darauf gießt. Die Säuren’ 
aber treiben auf einmal alle fire £uft heraus. IN. Die fonft 
im Waſſer unauflöslichen Kalkerden löfen fich darinn auf, 
fobald fie ihre fire Luft verlohren haben. So ift der Kalk 
fein oder rohe Kalk im Waſſer unauflöslicd); hingegen 
der lebendige, d. i. feiner firen Luft beraubte Kalk loͤſet 
ſich darinn auf und giebt dadurd) das fogenannte Ralkıwafı 
fer. Sest man diefe Subftanzen wieder in Stand, fire 
$uft anzunehmen, fo verlieren fie die Kuflöslichkeit im Waf- 
fer aufs neue. Wird 5. B. Kaltwafler der firen $uft aus: 
geſetzt, fo abſorbirt der Kalk diefe Luft, ſchlaͤgt ſich dadurch 
aus dem Waller nieder, und macht das vorher helle Kalf- 
waſſer trüb. Diefer Niederfchlag ift wiederum rober Kalk. 
Vermiſcht man das Kalkwaſſer mit Weingeift, fo fehläge 
diefer zwar auch den Ralf nieber, aber diefes Präcipirar ift 
noch lebendiger Kalk: denn hier ift der Niederfchlag 
durch Verbindung des Weingeifts mit dem Waffer gefche: 
ben, und feine fire $uft hinzugefommen. IV. Die Lau— 
genſalze werden, wenn fie ihre fixe Luft verlieren, kraͤftigere 
Auflöfungsmittel und weit mehr kauſtiſch, aber unfähig 
zur Kryſtalliſation und zum Aufbraufen mit Säuren. 
Giebt man ihnen aber, fo wie den fauftifchen Erden, ihre 
fire $uft wieder, fo werden fie mild, braufen mitden Saͤu— 
ren, werden ſchwerer, der Kryitallifation fähig u. f. w, 
Daher fchießt z. B. das Weinfteinöl, fo bald man fire 
Luft dazu bringt, in Kryftallen an. - | — 
Dies ſind Entdeckungen eines ſcharfſinnigen Naturfor⸗ 
ſchers, des D. Black in Edinburgh (Lxp. on Magnefia 
alba ete. in den Eſſays and obfervations read before a So⸗ 
ciety in Edinburgh, Vol. U. p. 157.), welcher die Benen» 
nungen der milden und fauftifchen Saugenfalze zuerjt ein: 
führte, und auf feine Erfahrungen eine finnreiche Theorie 
baute, ſ. Kauſticitaͤt. Eben derfelbe hat auch zuerſt bes 
merkt, Daß, wenn man die Metalle aus ihren Auflöfungen 
in Säuren durch ein mildes Alkali oder durch eine Kalkerde 
niederſchlaͤgt, ſich Die fire Luft von. dem Alkali trenne und 


mit dem Niederſchlage verbinde. Ä 
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Dieſe und andere Erſcheinungen, welche keiner andern 
Säure, außer der firen tufe zukommen, machen, daß man 
diefe Suftgattung mir Bergmann yür eine eigne Scure 
(äcidum fui generis), die ſich von allen übrigen unterfcheider, 
halten muß. Us D. Priejiley zuerjt anfieng, die 
tehre von den fuftgattungen aufzuflären, glaubten einige, 
der ſaure Geſchmack des mir firer Luft impranirten Waſſers 
fomme von einem Theileder Vitriolſaure her, welche man 
zur Entwiclung der duft gebraucht habe, und von weicher 
erwas mit in diefetbe übergegangen ſey. Aber der Geſchmack 
des lufrfauren Waffers, der von dem Geſchmacke des mit 
Vitriolſaͤure tingirten ganz verfchieden ift, und die Verſu—⸗ 
ehe mir firer Luft, welche durd) Feuer aus der edinburgi— 
ſchen Magnefia ohne alle Vitriolfäure gezogen war, und 
dennoch dem Waſſer eben diefen Gefhmad gab, auch die 
safmustinfrur röchete, widerlegten diefes Vorgeben bald. 
Bewley bewieß auch durch entfcheidende Verſuche (Priefk- 
ley Verfuche und Beob. B. I. im Anhange Num. 1.), daß 
diefe Säure der firen Luft nicht blos beygemiſcht fey, weil 
alfalifche Auflöfungen aus diefer Luft nicht bfos den fauren 
Theil Hinwegnahmen, fondern die ganze Luft einjchlucften. 
‚Auch war alle Mühe, fie mit irgend einer der befannren 
Säuren zu vergleichen, vergeblidy, und Bewley fahe fich 
genöthiget, fie mit Bergmann für eine befondere Säure zu 
erklären, daher er ihr denn auch den eignen Namen der 
mephitiſchen Säure beylegte. | 

Andere, 3. B. Sage, haben diefe $uftfaure für eine 
Salzfäure halten wollen, welche durch die Digeftion über 
Sand mit Del getränft flüchtig geworden fey. Allein der 
Düc de Ehaulnes und Herr Achard (Chym. phyſik. 
Schriften, ©. 305 — 328.) haben bewiefen, daß die nad) 
Sage's Art behandelte Salzfäure faft in feiner Eigenfchaft 
mit der $uftfäure übereinftimme. { 

Viele Chymiſten, unter andern Macquer, find ges 
neigt, die fire Luft fir eine aus reiner Luft und Feuermate⸗ 
tie oder Phlogifton zufammengefeßte Subftanz zu erflären, 
fo daß die phlogiftifirte Luft gleichfam zwifchen der reinen 
und der firen oder vollkommen mephitiſchen das Mittel hate - 
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ven fol. Sie führen zum Beweiſe an, daß ſich die im Wafe 
fer geſchuͤttelte pre buft zuerft der phlogiftifirten nähere, end« 
lich aber der Natur der reinen Luft nahe fomme, Priefks 
ley hingegen hat im vierten Bande feiner Verfuche (Sek. 
XXXIX. no. 9:) diefer Behauptung mit Recht widerfpros 
hen, und geäußert, daß man cher die fire Luft fir das 
Mittel zroifchen phlogiftifirter und reiner erflären Edrine, 
Eine blos durch Brennbares verdorbne Luft, ſagt er, zeige 
feine Eigenfigaften einer Säure, ift leichter als reine $uft, 
und verbindet ſich nicht gern mit bem NBaffer ; die fire Luft 
Hingegen hat gerade bie enigegengefegten Eigenfchaften. 
Auch kan man nie phlogiftifiere Luft durch mehrern Zufaß 
von Brennbarem in fire verwandeln, 
Scheele (Bon Luſt und Feuer, $ 93.) kehrt dieſe Stu⸗ 
fenleiter gang um, erklärt bie Luftſaͤure für leer von Phlogi: 
fton, die verdorbene Luft für phlogiftifch, und die Feuerluft 
für eine mie Phlogiſton gefärtigte Luftſaͤnre. Er gruͤndet 
dies hauprfächlich auf den falfchen Wahn, daß die brennba« 
ve Luft durchs Achmen vom Phlogifton befreyt werde, daß 
alfo beym Athmen Phlogijten in den. Körper fomme. Da 
nun beym Ausathmen Luftfaure nor ‚ fo ſollte die» 
felbe eine ganz vom Brennbaren befreyce fufe feyn, Wenn 
aber die durchs Ausathmen verdorbne luft gleiche Eigen» 
ſchaften mie der hat, die durch Verbrennung und Faͤulniß 
verborben ift, fo muß fie wohl auch auf einerley Arc mie 
ber Segtern, d. i. durch Annehmung, nicht Durch Entzie⸗ 
hung des Brennbaren, verdorben worden ſeyn. 
FJontana (Phyſiſche Unterſ. über die Natur der Sal⸗ 
peterluft, der vom Brennbaren beraubten und der firen 
Luft, Wien, 1777. 8.) trit Macquers Meynung bey, und 
führe noch als einen neuen Beweis an, wenn man Metalle 
Falfe ohne Zufaß von Phlogiften in verfchloffenen Gefäßen 
dem Feuer ausfeße, fo erhalte man bald fire, bald phlogi⸗ 
flifirte, bald reine Luft; nehme man aber Phlogiften bins 
- zu, fo erzeuge fich ber ber Reduction blog fire Luft. Eben 
dies hat Lapdifier (Mem. de Paris 1773 und in Crells 
chem. Journal, Th.V. S. 125 — 132.) noch durch mehrere 
Verſuche zu beftärigen gefucht, g er gleich, da er fein Phlo⸗ 
Ä c 
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gifton annimmt, ſich anders hierüber ausdruͤckt, und die 
Erzeugung aus Entziehung der reinen Luft herleitet. Ueber⸗ 
haupt wird man bey allen phlogiftifchen Proceflen fige Luft, 
mehr oder weniger, finden; und die Frage ift eigentlich: 
Ob diefelbe, durch Derbindung der reinen $uft mit dem 
Phlogiſton erzeugt, oder ob fie aus der gemeinen Luft durch 
das Phlogiſton vermittelt einerägrjegung niedergeſchla⸗ 
gen werde. Macquer, Fontana und —— 
men das Erſtere oder die Erzeugung, Prieſtley daͤs Letztere 
oder den Niederfchlag an, welches darum wahrfiheinlicher 
ift, weil es die oben angeführten Gründe für fich hat, die 
Verfuche mit den Metallfalten aber fich auf beyderley Art 
erklären laflen. Seitdem die eigne faure Natur der firen 
Luft außer Zweifel gefegt iſt, fallt es auch fehr ſchwer, fich 
diefelbe als eine phlogiſtiſirte Luft vorzuftellen. 
Mach Prieſtley's letztern Vermuthungen (Exp. and 
Obf. Vol. IV. Sect. XXXV. no.I. p. 388.) ſoll die fire Luft 
eine zubeteitete (factitious) Subſtanz, eine Modification 
der Vitriol⸗ und Salpeterfaure ſeyn, weil er aus dem Wein; 
geifte, einer Materie, die nach ihm offenbar feine fire Luft 
enthält, durch Dejlillation mit diefen beyden Säuren ben» 
noch fire Luft ziehen fonnte. Es fließen aber in feine Schlüfs 
fe willführliche Vorausfegungen ein, und die Reinigkeit 
der Säure, fo wie die Befchaffenheit der erhaltenen Luft, 
müßte bey fo feinen DVerfuchen, als diefe find, erft noch 
forgfaltiger geprüft werben. 

Man wird aus dem Bisherigen leicht fehen, daß esnoch 
zu frühzeitig ift, über das Weſen und den eigentlichen Ur» 
fprung der fufifäure völlig zu entfiheiden. Entweder macht 
fie als eine eigne Säure einen Grundbeftandtheil der reinen 
und alfo auch der gemeinen Luft aus, und wird durd) das 
Phlogiſton aus derfelben niedergefchlagen, oder fie ift ſelbſt 
aus hoͤchſt reiner Luft und Phlogifton zufammengefegt. Die 
neuften Muthmaßungen, daß das Wafler aus brennbarer 
und reiner Luft beftehe, daß die brenubare Luft das Phlo- 
giſton ſelbſt, und die reinite Luft ein Waſſer in Luftgeſtalt 
fey, (f. Bas, dephlogiſtiſirtes; Bas, brennbares; 
Waſſer) ſcheinen doch mit der eritern Hypotheſe beffer, als 
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mit der fegtern übereinzuftimmen. Nach der erftern wäre 


die Luftſaͤure ein Beſtandtheil der reinen vom Pologifton 


ganz leeren Luft, würde durchs Brennbare daraus gefihies . 


den, und die reine Luft, wenn fie durd) die allzu große Men: 
ge des Phlogiftons zugleich ihr gebundenes Feuer verlöhre, 
erzeugte Wafler: nach der legtern aber wären Waſſer und 
Luftſaͤure aus einerley Beftandrheilen, nemlich aus reiner Luft 
und Phlogifton, zufanmengefegt, welches dod) kaum an- 
zunehmen ſeyn möchte. 


Sontana (Journal de phyfique 1778.) ſucht alle thie- 


riſche und vegetabiliſche Saͤuren blos von der in den Koͤr⸗ 


pern enthaltenen großen Menge von firer Luft herzuleiten. 


Seine Verfuche zeigen wenigftens, daß fehr viele Subjtan- 
zen des Thier- und Pflanzenreichs ihre Säure verlieren, 


wenn man ihnen die fire &uft nimmt, und daß fie bey jedem . 


Verluſt ver Säure fire Luft geben. Dadurch wird es auch 
zweifelhaft, ob bey ver Verbrennung die fire Luft aus der 
Atmofphäre oder aus dem brennenden Körper komme. 
Die Anwendungen , welche man von den neuern Ent; 
defungen über die Luftſaure gemacht bat, beftehen außer 
der Nachahmung ber Sauerbrunnen (f. Befundbrunnen, 
Parkeriſche Maſchine) hauprfächlich in ihrem Gebrau⸗ 
che bey faulen Krankheiten, z. B. Scorbut, Krebsfchäden, 
Gefchwüren, böfen Hälfen, bösartigen Pocken, Faulfies 


bern, Dlafenjteinen und andern fteinichten Concretionen, 


Sie gründen fich theils auf die faͤulnißwidrige, theils auf 
die auflöfende Eigenfchaft diefer Luftgattung. Die erfte ift 
fo groß, daß man das Fleifh und die Früchte in ihr fehr 
lange Zeit vor der Faulniß bewahren fan. Eie wird an 
den Körper entweder Außerlich angebracht, indem man fie 


- aus einer Blaſe durch die Defnung eines frichterförmigen ° 


gläfernen Gefaßes ausdrückt und an den kidenden Theil 
ftrömen läßt, oder fie wird innerlic) als ein Klyſtir gegeben, 


mobey man feine Aufblaͤhung fiirchten darf, weil fie von den - 


Säften des Körpers fehr leicht abforbirt wird. Bewley 
rärh auch das mit firer Luft imprägnirte feuerfefte Saugen- 
falz als ein fehr brauchbares Arzneymictel an; und D. Hul⸗ 


me fchreibt vor, eine laugenartige Mirtur und gleich dar⸗ 
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auf fehr verdünnten Vitriofgeift zu nehmen, damit die $uft- 
fäure im Körper felbft entwickelt werde. Diefe Mittel und 
der Gebrauch der kuͤnſtlichen Sauerbrunnen find bey aͤußer⸗ 
lichen und innern faulen Schäden und Krankheiten fehr zu 
empfehlen. D. Warren (in Prieflley’s Exp. and Obf. 
Vol. 11. p. 377.), Percival (Medical Effays) und Dobs 
> (Medical Commentary on fixed air), führen viele 
eyſpiele glücklich verrichteter Heifungen don diefer Art an, 
Was den Dlafenftein betrift, fo hat Prieftley ermic- 
fen, daft die fire &uft,, Die fich aus den Speifen entwickelt, 
durch den Urin abgeführt werde, aus dem fid) durd) die 
Hitze fire Suft entbindet und dabey einen falfarrigen Boden» 
ſatz bewirkt, woraus er fehr richtig ſchloß, daß diefe Gas: 
art, burch das Trinken bes damit inprägnirten Waffers 
den Dlafenftein auflöfen Eönnte, welches auch D. Perci⸗ 
val (Prieflley’s Exp. and Obf. Vol. Il. Append, no, 2.) 
durch die Erfahrung beftätiger fand. 
Gas, nitroͤſes, ſ. Gas, falpeterartigee. 


Gas, phlogiſtiſirtes, phlogiſtiſirte oder phlo⸗ 
iſtiſche Luft, verdorbne Luft (Scheele), unreine 
Luft, Stickluft, Gas phlogiſticatum, Aeër phlogiſtica- 
tus, vitiatus, Mephitis aëris phlogiſtiea, Gas eu Air 
pklogiſtigue. Diejenige nicht reſpirable und mit Waſſer 
nicht miſchbare Gasart, in welche ſich die gemeine Luft durch 
jeden phlogiſtiſchen Proceß verwandelt. Man nennt nem: 
lich einen phlogiſtiſchen Proceß jedes Verfahren der 
Natur oder Kunſt, wobey das vorher in den Koͤrpern ge— 
bundene Phlogiſton frey gemacht und mit der Luft verbun— 
den wird, z. B. die Verbrennung, Faͤulniß, das Athmen, 
u, dgl. Es war zwar längft vor Prieſtley bekannt, daß 
die Luft Durch dergleichen Vorgänge vermindert und verdor- 
ben werde ; inzwifchen haben wir doch dieſem verdienftvollen | 
Naturforſcher die genauere Kenntniß der phlogiftifirten Luft 
einzig und allein zu verdanfen, — | 

Man fan die Wirfungen des Phlogiftifirens am leicht— 

ften bey der Derbrennung bemerken. Man fege 5.2. 
‚wine brennende Kerze auf einem $euchter in eine Schuffel 


| 
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mit Wafler AGHB, Taf. X. Sie. 37. und ſtuͤrze die um. 
gefehrte glaͤſerne Glocer EH darüber, in der das Waf: 
fer inmendig bey IK eben fohoch, als auswendig in der Schüf 
fel, ftehen wird. Binnen wenig Minuten wird die Licht: 
flamme allmahlig immer fhwacher werden, und endlich ver: 
löfhen; das Wafler im Cylinder aber wird dabey immer 
höher hinaufjteigen, unb endlich bey CD ftehen bleiben. 
Dies beweifer, daß die Luft über dem Wafler verderben, 
und zu fernerer Unterhaltung des Feuers untauglich gewors 
den ſey, und daß fich zugleich ihr anfängliches Volumen 
FEKI bis auf die Öröße FEDC zufammengezogen oder 
vermindert habe. 

Um die Größe diefer Verminderung genau zu meffen, 
muß man fich eines Enlinders bedienen, welcher oben bey 
FE mit einem Ölasftöpfel verfhloflen werden fan. Auf 
ein in der Schuͤſſel ſtehendes Fußgeſtell legt man dann et= 
was Kunfelfchen Phoſphorus, ſtuͤrzt den Cylinder offen 
darüber, verftopft ihn alsdann erft genau, und bemerft fih 
Durch ein Zeichen, die Stelle des Cylinders, an welcher die 
Mafjerfläche ſteht. Hierauf zündet man den Phofphorus 
durch ein Brennglas an; er bricht in eine ftarfe Flamme 
aus, und verbrennt mit vielem weißen Dampfe. Anfangs 
wird zwar das Waſſer von der erhisten Luft heruntergedruͤckt, 
Bald aber ſteigt es wieder, und ftehe nach dem Verlöfihen 
des Phofphorus weit höher, als das bemerfte Zeihen. So 
bat man gefunden, daß durd) jeden Gran des verbrannten 
Phoſphorus 3 Cubikzoll atmofphärifche Luft verlohren gehen, 
und daß uͤberhaupt die gemeine Luft höchftens um ihren vier- 
ten Theil vermindert werden fan. Ueber diefe Bermindes 
rung hat man fhon Verfuche von Mayow und Hales; 
die neuern aber find von Prieftley (Exp.andObf. Vol.1.) 
und Aavoifier (Opufc. phyfiquesetchym. à Paris 1774. 
8. Pr 374.) angeftellt worden. - 

Die verminderte suft felbft ift fpecififch leichter, als die 
gemeine, vermifcht fich mit diefer leicht, mit. dem Waffer 
aber gar nicht. Sie farbe die Lakmustinctur nicht, truͤbt 
auch das Kalkwaſſ er nicht. Thiere ſterben und lichter ver⸗ 
loͤſchen ſchnell in ibt; ; bie Pflanzen aber gedeihen in nr 


* 
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ben, benehmen ihr die fchlimmen Eigenfchaften, und mar 
‚hen fie der reinen $uft ahnlicher. Sie heißt Durch Per: 
brennung pblogijtifirce Luft. Bey genauerer Unter 
ſuchung finoer man allezeit etwas fire Luft daben, von der 
es ungewiß ift, ob fie aus dem brennenden Körper oder 
aus der gemeinen duft gefommen, ingleichen, ob fie ſchon 
vorher vorhanden gemwejen,oder durd) die Verbrennung erft 
entitanden fey. 

Ein anderer phlogiftifcher Proceß ift das Achmen der 
Thiere, f. Achmen. Wenn man eine Maus, Taube ıc. 
in ein verfcehloßnes in Waffer umgejtürztes Gefäß fest, fo 
lebt das Thier nur noch eine kurze Zeit, deren Dauer fich 
nad) der Menge der eingefchloßnen Luft richtet, und ſtirbt 
endlich unter Zufungen und Beflemmung. Die Luft wird 
dabey ebenfalls bisweilen um # oder vermindert, und wenn 
man in Diefe verdorbene Luft ein anderes Thier bringt, fo 
flirdt es darinn augenblicklich. Diefe verdorbene Luft löfcht 
die tichter aug, bat alle Kennzeichen der durd) Verbrennung 
phlogiſtiſirten Luft, und führe fire Luft in ziemlidyer Menge- 
bey fi. Die Verminderung der $uft durch das Achmen 
bat Boyle zuerft bemerkt. | 

In der durchs Athmen phlogiftifirten Luft leben bie 
Thiere etwas langer, wenn fie ſich im obern Theile der Glo⸗ 
de aufhalten. Die Urſache mag wohl in der dabey erzeug— 
ten firen Luft liegen, welche fi) auf den Boden fenft, und 
dadurch dieſe Gegend nod) fchadlicher für das thierifche Leben 
macht. Die Inſecten aber können in der durch Athmen 
oder Faͤulniß verdorbnen Luft wohl leben. 

Auch die Verkalkung derMeralle gehört zu den phlogis 
ſtiſchen Pro:effen, f. Derkalbung. Sie fan ohne Zutritt 
der gemeinen Luft nicht bewirft werden, und eine gegebne 
Menge $uft reicht blog zu, eine beftimmte Duanticar Mes 
tall in Kalf zu verwandeln. ‘Die übrigbleibende vermins 
derce Luft hat alle oben angeführte Kennzeichen der phlogie 
ftifirten, führt aber wenig oder gar Feine fire $uft bey fich, 
weichesden D. Prieſtley aufdie Vermuthung brachte, daß 
die fire guft in Die Kalke übergehe und die Urfache der Ver» 
mehrung ihres Gewichts ſey. Lavoiſiet (Opuſc. phyf. 
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et chym. P. II. ch. 5.) hat es durch die entſcheidendſten Ver: 
füche außer Zweifel gefegt, daß bey der Verkalkung der 
Metalle elaftifche Materie eingefogen werde, und ben der 
Reduction wieder herausgehe. Diefe eingefogne Luft ſcheint 
aber nach dem, was bey dem Worte: Gas, Dephlogifti« 
firces, angeführt worden ift, eher dephlogiftifirte, als 
fire Luft zu ſeyn. | 

Außer den angeführten phlogiftifhen Proceffen wird 
auch die Luft durch Schwefel, durch Kalk und Wafler, durch 
Kalt und Salmiaf, durch Kalk und Säuren, durch Eifen 
mit flüchtigen Alkali, durch Kupfer mit flüchtigem Alkali, 
durch Bley mit Weinefjig, durch Schmefelleber und andere 
Materien, durch die Vermiſchung mit nitröfer $uft, durch 
das Abfnallen der brennbaren, durch die Faͤulniß thieriſcher 
und vegetabilifcher Subftanzen, u.f. mw. ja fogar durch dar⸗ 
inn gefchütteltes Bley, Schrot oder Vogeldunft (f. Lich⸗ 
tenbergs Magazin, B. 1I1.St.1.©. 35.und Rozier Jour- 
nal de phyfique. 1784. O&.) verdorben, wobey meiftens 
zugleich mehr oder weniger fire Luft erzeugt wird. 
Hiebey find allezeit Derminderung und Derderbung 
der Luft unzertrennlich verbunden, fo daß fich auch der Grad 
ber Verminderung, wie der Grad der Verderbung, vers 
hält, wenn nicht befondere Umftände Ausnahmen machen, 
toie z. B. bey den Kohlen, welche im Verlöfchen die luft 
einſchlucken, und alfo eine ftärfere Verminderung verurfa- 
chen, als nach dem Grade der Phlogiftication ſtatt finden 
follte. Boyle und die übrigen Maturforfcher des vorigen 
Fahrhunderts erklärten diefe Verminderung blos für eine 
Schwächung ber Elafticität, wobey der gemöhnliche Druck 
der Atmofphäre die Luft in einen engern Raum zufammen- 
preffe. Daraus aber würde folgen, daf die verminderte 
luft fpecififch fehmerer, als die gemeine , feyır muͤſſe, da 
man fie doch im Gegentheil fpecififch leichter finder. 

Es muß alfo die Werminderung des Volumens durch 
die Phlogiftication eine andere Urfache Haben. Diefe fan 
nun entweder barinn liegen, daß ein Theil der Luft von ber 
phlogiftificenden Subftanz verſchluckt wird, oder darinn, 
daß durch das Phlogiften der ſchwere Theil der buft, d. i. 
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die fixe Luft, oder die ſchwere Subſtanz, welche in manchen 
Fällen fire Luft bildet, niedergeſchlagen wird, Das Letztere 
nahm Priefiley an, ‚od er gleich ſelbſt (Vol.1. p. 267.) 
bemerft, daß es zur Erflarung nicht ganz hinreiche, weil 
auch folche Luftarten, die feine fire Luft enthalten, durch 
zugefegtes Phlogifton vernnindert würden, Die Vergleis 
chung der geringen Menge von niedergefhlagner Lufifaure 
mit der Groͤße der Verminderung feldft giebr auch wohl zu 
erkennen, daß das Phänomen zwar zum Theil, aber doch 
nicht ganz aus diefer Urfache Fönne hergeleitet werden. H.a- . 
voifier hat ſich durd) diefe Schwierigkeiten bewogen gefun⸗ 
den, gar fein Phlogiften anzunehmen, und die phlogiftis 
fchen Procefle durch die Zerfegung der reinen Luft, und die 
Einfchlufung ihres Grundtheils in die Körper zu erklären, 
wobey nur der verdorbene Theil der Luft übrig bleibe. 
Einige find davanf gefallen, diefe Verminderung des 
Volumens, welche zugleid) mit Verminderung bes abfolus 
ten Gewichts begleitet ift, aus einer angenommenen abfos 
luten Leichtigkeit des Phlogiftong zu erflären. Aber der 
- Begriff von abfolumr Leichtigkeit ftreitet wider alle Grund: 
füge der Phyſik, nach welchen jede Materie ſchwer iſt (f. 
Gravitation), und feine Subftanz gefunden werden fan, 
die durch ihr Hinzufommen das abfolute Gemicht der Koͤr— 
per vermindern fünnte, Vielmehr zeigt die Abnahme des 
Volumens, begleitet mit Abnahme des Gewichts, noch: 
wendig einen Berluft materieller Theile an. | 
Die neuften Unterfuchungen hierüber, welche ven Ca» 
vendiſh angejtellt, und in den Philofopbifchen Transactio: 
nen vom J. 1784 bekannt gemacht worden find (f. Lich“ 
tenberge Magazin für das Meufte ic. III. DB, 3. St. ©, 
39.u.f.), feheinen es außer Zweifel zu fegen, daß die Ber: 
minderung beym Phlogiftifiren durch die Verwandlung deg 
reinften Theils der $uft in Wafler bewirkt werde, . woben 
nur der unreinere Theil zurücbleib. Man follte dem zu 
Folge nicht fagen, die Luft werde phlogiftifiet, fondern viele 
mehr, fie werde ihres bephlogiftifirren Theils beraubt. 
Man findet bie Luft auch phlogiftifire, wenn ein. elef: 
triſcher Funken zu wiederholtenmalen durch dieſelbe gegan⸗ 
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gen iſt, ſ. Gas, atmoſphaͤriſches. Prieſtley ſchloß 
daraus, daß die elektriſche Materie entweder Phlogiſton ſey, 
ober dach dergleichen enthaite; Jontana aber machte durch 
Verſuche wahrfcheinlich, daß das Phlogiften aus dem zur 
Vorrichtung gebrauchten Kuͤtt gekommen ſey. Cavendiſh 
bat endlich bey feinen neuften Verſuchen über die phlogiftis 
ſirte Luft entfcheidend bemiefen, daß die hiebey entftehende 
Verminderung von der aus der phlogiftifirten Luft entſtand⸗ 
nen Salpeterfäure bewirft werde. Ä 

Durch Schürteln im Waffer wird die vöflig phlegiftie 
firte $uft fo weit verbeflert, daß; fie wieder zum Athmen - 
tauglich iſt, und yon der nitröfen Luft vermindert wird, ob 
fie gleich noch immer Lichter auslöfchet. 

Die Natur der phlogiftifieren Luft ift noch, immer fehr 
raͤthſelhaft. Es fihien anfanglich am natürlichften, fie für 
ein Öemifch von reiner Luft und Phlogifton zu erflären ; als 
fein die Phänomene, befonders die fo merfwürdige Erfchei« 
nung der Verminderung des Volumens und des Gewichts 
besm Phlogiftifiren der reſpirablen Luft, zeigten bald, daß 
man mit diefer Erflärung allein nicht ausreiche. Daher ha» 
ben Scheele und Lavoiſier die dephlogiftifirte und phlo; 
giftifirte Luft als zwo vollkommen verfchiedene Subftanzen, 
und die gemeine $uft als ein Gemiſch aus beyden angefehen. 
Unter diefer Borausfegung lafir fich Die Verminderung aus 
einer Zerfegung der vefpirablen Luft, wobey derreinere Theil 
ſich in Waſſer verwandelt, oder vom phlogiftifirenden Körs 
per verſchluckt wird, und blos der unreinere oder irreſpira— 
bie Theil übrig bleibe, fehr wohl erklären. 

Die Naturforfcher , welche dieſes Syſtem annahmen, 
hielten dem zufolge die phlogiftifirte Luft für einen einfachen 
in der gemeinen $uft anzutreffenden Grundſtof. Die neuern 
Werfuche des Herrn Cavendiſh aber (Philof.Trans. 1784. 
und insichtenbergs Magazin fir das Neuſte ꝛc. B. III. St, 
3. ©. 39. u. f.) fcheinen darauf zu führen, daß man diefe 
in der Atmoſphaäre enthaltene phlogiftifirte buft für eine Zu« 
fammenfegung aus Salpererfäure und Phlogifton hals 
fen müfle. Cavendifh fand nemlich, daß beym Verpuffen 
brenubarer und vephlogiftifirter Luft in verfchloßuen Gefäßen, 
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bas daraus erzeugte Waſſer einen ſauren Geſchmack hatte, 
und mit firem Alkali geſaͤttigt nach dem Abbampfen einen 
wahren Salpeter gab. Dies geſchahe auch, wenn gleich 
zur Bereitung der reinen Luft nicht Salpeterſaͤute, ſondern 
Vitrioloͤl gebraucht worden war. So giebt auch der Sal⸗ 
peter mit Kohlen verpuft, und die Salpeterfäure, wenn 
ſie in hohem Grade phlogiftifice wird, faft lauter phlogi« 
ſtiſirte Luft. 

Cavendiſh verpuffte ferner 18500 Gran » Maafie ents 
zuͤndbare Luft mit 9750 dephlogiftifirter aus rothem Präcis 
pitat; bey einem zweyten Berfuche feßte er jenem Geiniſche 
noch 2500 Gran⸗Maaße Luft zu, die durch Eifenfeile und 
Schwefel phlogiftifirt worden war. Das entftandne Wafs 
fer war in beyden Verfuchen fauer, aflein im legtern offen» 
bar weit ftärfer, als im erftern, daß alfo die phlogiftifirte 
Luft unftreitig die Säure hergegeben hatte. Endlich fand 
er bey Fortfegung der Verfuche, daß aus einen Gemifche 
von 7 Theilen dephlogiftifirter $uft, die ohne Salpeterfäure 
bereitet war, und 3 Theilen phlogijtifirter, durch den elek⸗ 
trifchen Funfen Salpeterfäure erhalten ward, woraus er 
entfcheidend folgert, daß die in der Atmoſphaͤre befindliche 
phlogiftifiete Luft nichts anders, als eine mit Phlogiſton 
gefattigte Salpeterfäure fen. 

Prieftley findet gegen diefen legtern Verſuch feine Ein» 
wendung zu machen, und erklärt ihn für eine der größten 
Entdefungen, die je in Ruͤckſicht auf die Luft gemacht wor⸗ 
den find. Inzwiſchen geſteht er doch, nicht recht zu wiffen, 
wie er fich die Verſuche erflären folle, bey welchen ohne al« 
len Beytritt der Salpeterfäure phlogiftifirte &uft zum Vor⸗ 
fchein koͤmmt, 3. B. bey Erbigung der Holzkohlen und des 
tothen Präcipitats, bey Zerfegung der laugenartigen luft 
u. ſ. w. Sollte diefe Luft eben fo, wie die in der Atmos 
fphäre, in Salpeterfaure umgeändert werden Eönnen, fo 
würde ung diefe Erfcheinung in große Verlegenheit fegen, 
und wir würden die Elemente der Salpeterfäure in Körs 
pern finden, worinn wir fie am wenigſten vermuthet hätten. 
Mielleiht würde die Schwierigkeit einigermaßen gehoben, 
wenn man annähme, daß die dephlogiftifiete Luft den fauren 
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| Grundftof därreiche, die phlogiftifirte aber aus der Bafis 


Ds 


der Salpeterfäure, d. i. aus dem dephlogiftifirten Salpe—⸗ 
terdunfte und dem PHlogifton beftünde. Doch dies find 
Murhmaßungen, über deren Richtigkeit blos fortgefegte 
Verfuche eine Eutfcheidung gewähren koͤnnen. 

on ver Beftimmung des Grades der Phlogiftication 
der Luft f. die Worte: Eudiometer; Gas, atmoſphaͤ⸗ 
silches. . 


Bus, phoſphoriſches, Phoſphorluft, Gas phos- 
phoricum, Mephitis phofphorica, Air ou Gas phofpho- 
rique. Öengembre (M&m. de I’ Acad. des Sc. à Paris, 
1735.) befchreibt eine Luft, die er bey der Auflöfung des 
Harnphofphors in ägenden feuerfeften faugenfalzen, auch 
fogar , wiewohl nur wenig, in Kalkmilch, erhielt, wenn er 
diefe Auflöfung Bey gelindem Feuer deftillirte, und das über: 
gehende über Queckfilber auffieng. Sie riecht, mie faule 
Fiſche, und unterfcheidet fid) von ‚allen andern brennbaren 
$uftarten dadurch, ‘daß fie fih beym Zutritt zu gemeiner 
oder dephlogiſtiſirter, nicht ganz Falter Luft, mit einer Er: | 
pfofion und lebhaftem Fichte von felbft entzündet. Als- 
dann riecht fie, wie brennender Phofphorus, und macht das 
Waller, Über dem fie abbrennt, fauer. Auch der übrige 
Theil brennt, wenn er angezündet wird. Ihre fpecififche 
Schwere verhält fich zu der gemeinen $uft, wie 21: 10, 
aber ihre eigentliche Befchaffenheit ift noch wenig unterfucht. 


Gas, fulpeterartiges, Salpetergas, falpe- 
terareige oder Salpeterluft, nieeöfe Luft, Gas nitro- 
fum, Aer nitrofus, Mephitis nitri phlogiftica, Gas ou 
Air nitreux. Diejenige irrefpirable und mit Waffer nicht 
mifchbare Gasart, welche man aus den Dämpfen der phlo« 


. giftifirten Salpeterfäure durch die Wärme und Ausfchlief- 


fung der gemeinen $uft erhält — ein phlogiftifcher Salpe⸗ 
terdampf in Luftgeſtalt. 2 

Schon van Helmont (De Aatibus, $.67.) redet von 
einem Gas, das bey der Auflöfung des Silbers in Schei« 
dewaſſer (chryfulca) auffteige, und die Gefäße zerfprenge. 
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Hales (StaticalEflays, Vol. I. p. 224. 1I.p.208. Gta- 
tif der Gewaͤchſe, Halle, 1747.8. ©. 128.224.) kannte 
die Eigenfihaften deffelben fchon genauer. Er zug es aus 
waltoner Kießen mit Scheidewaffer, und fand, daß es mir 
gerneiner $uft vermijcht einen orangefarbnien Dampf bar: 
ftellte, und daß dabey ein großer Theil der Luft verfchlucke 
ward. Dennoch haben die folgenden Chymiften bis auf 
Prieſtley diefe merfwürdige Beobachtung ganz überfehen. 
Diefer aber, der fie beym Leſen des Hales bemerkt hatte, 


ſprach darüber im Jahre 1772 mit Cavendiſh, welcher 


äußerte, die Roͤthe hange wahrſcheinlich blos vom Salpe⸗ 
tergeifte ab, und man werde diefe Luft auch aus andern 
. Kießen , und felbft aus Metallen, erhalten fönnen. Hier 
auf ftellte Prieftley den Verfuch wirklich an, fahe ihn am 
sten Juni 1772 zum Erftenmale gelingen, und gab der ers 
haltenen Oasart den Namen falpeterarrige Luft (ni- 
trous air). Ä | 

Die Salpeterfaure fteige, fobald fie ſich an der $uft mie 
dem Drennbaren verbinder, in rothen Dampfen auf, die 
vom Waſſer leicht eingefchlucfe und wieder in eine wahre 
Salpeterfäure verwandelt werden. Dieſe Dämpfe zeigen 
fih, fobald man Scheidemwafler auf Metalle, oder andere 
Phlogiſton enthaltende Subjtanzen gießt, und der rau: 
chende Salpetergeijt fendet fie an der Luft von felbft aus. 
Sobald man aber hiebey den Zugang der Luft abfchneider, 
ſo geht zwar die Auflöfung noch immer mit der vorigen 
Lebhaftigkeit fort, aflein die Dämpfe verfhmwinden. Statt 
ihrer ſteigt ein unfichtbares Gas in Blafen auf, und füllt 
die dazu beſtimmten im Waſſer umgeftürzten Gefäße. Se 
röther die Dlafen beym Auffteigen noch find, je heftiger 
fie bervorbrechen, und je mehr fie im Waſſer Wolken bil: 
den, deſto ftärfer wird die Salpeterluft, die hingegen nur 
ſchwach ift, wenn fie in hellen und durchjichtigen Blaſen 
hervorbricht. Dies find Entdefungen des Abt Sontana 
(Ricerche fifiche fopra Il’ aria fifla ete. Firenze. 1774. 
Phyſiſche Unterf. über die Matur der Salpeterluft, ber 
vom Brennbaren beraubten Luft und der firen Luft, uͤberſ. 
von 5. £.9. Wafferberg, Wien, 1777. 8.©. 11. u. f.). 


[> 


Bas 413 

Die organifchen Körper des Thier⸗ und Pflanzenreichs 
geben wegen der vielen $uftfäure, die fie enthalten, feine 
reine Salpeterluft, Am beften dienen alfo dazu die Me: 
talle, vornehmlich Silber, Quedfilber und Kupfer. Das 
Eifen giebt jie zwar haufig und leicht, aber nicht immer 
von gleicher Güte. Am leichteften ift fie zu erhalten, wenn 
man fich der Taf: X. Fig. 35. vorgejtellten Geraͤthſchaft bes 
Diener, indie Slafıhe FG Kupfer - oder Mejjingfpane fehüt- 
tet, und darüber foviel Waller, daß fie gerade bedeckt 
werben, mit etwa halb foviel Salpeterfäure gießt. 

Es geben aber alle metalliſche Subſtanzen Salpeter⸗ 
luft. Gold, Platina und Spießglaskoͤnig muͤſſen, da ſie 
ſich nicht in bloßer Salpeterſaͤure aufloͤſen, im Koͤnigswaſ⸗ 
fer aufgeloͤſet werden. Das Bley giebt am wenigſten, 
und der Zink liefert meiſtentheils phlogiſtiſirte luft. Sehr 
concentrirte Salpeterſaͤure entwickelt nicht einmal ſoviel 
Luft, als verduͤnnte, und erregt dabey eine allzuſtarke Hitze, 
‚welche die Gefäße leicht zerſͤrengt. Durch eine gelinde 
Warme aber wird die Entbindung befördert, fo wie Durch 
eine große Oberfläche der metallifchen Subſtanz, daher 
man fpiralförmig gewundene Stüden Kupferdrath mit 
Vortheil brauchen fan. 

Die vegetabiliſchen Eubftanzen, z. B. arabifches Gum⸗ 
mi, Kampher, geſtoßne Kohlen, Gallapfel, Weingeiſt, 
weſentliche Dele, geben zwar Salpeterluft, aber mit viel 
firer und brennbarer vermifcht ; die ehlerifchen hingegen brin⸗ 
gen fehr wenig Salpeterluft, und faft lauter fire, brenn» 
bare und phlogiftijirte, - 

Die Salpeterluft ift, wie die gemeine, durchfichtig 
und ohne Farbe; außer daß fie im Anfange der Entbin- 
bung bisweilen etwas röthlich oder trüb ausfieht. So lan« 
ge fie die refpirable Luft nicht berührt, zeige fie feine Spur 
einer Säure, hat weder Geruch noch Geſchmack, färbt 
auch die Lakmustinktur und den Veilchenfyrup nicht. Zwar 
findet man an ihr gewöhnlich einen fauren Geſchmack und 
den ftarfen Gerud) der rauchenden Salpeterfäure ; man 
muß aber bedenfen, daß fie vorher, ehe fie die Naſe und 
den Gaumen erreiche, nothwendig durch atmofphärifche 
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£uft gehen muß, wodurch fie in rothe Dämpfe verwandelt 
wird. Sontana, der fie aus einer Federharsflafche in 
‚den von aller Luft ausgeleerten Mund zog, fand fie ganz 
ohne Geſchmack. 

Ihre fpeeififche Schwere ift faft eben fo groß, als bie 
der gemeinen Luft. Beyde verhalten jich nad) Prieſtley wie 
716:717; nad Lafond wie 184:185; nahdela Mie- 
therie, wie 349:360; nad) Sontana ift fie um etwas 

ſchwerer, als die gemeine, im Verhältniffe 399: 385. 
Sie löfcht die Lichter fihnell aus, läßt ſich aber nach 
‚Prieftley (Vol. III. p. 17.) durdy Berührung mit Eifen 
in⸗einen Zuftand verfegen, in welchem fie die Verbrennung 
befördert, und den man durch Scyütteln im Waffer ihr 
‚wieder benehinen fan. Bey einigen Entbindungsprocefien 
giebt es auch eine Periode, in welcher fie gleic) in diefem 
Zuſtande übergeht. ie tödter die Thiere, fogar die In— 
ſecten, augenblicklich, verderbt auch die Pflanzen, welche 
in ihr verbleichen und zu Örunde gehen. Dennoch hat fie 
eine ungemein ftarfe fäulnißwidrige Kraft, daher man 
Fleiſch und Früchte fehr lange Zeit in ihr aufoewahren fan, 
ob fie gleich dadurch einen üblen Geruch und Geſchmack be- 
fommen. ie trübt das Kaliwaffer nicht, und mache die 
. aßenden Saugenfalze.nicht mild. 

Durch die Berührung mit Waffer wird fie langſam 

zerfegt, und verliert nach 2 — 3 Monaten ihre ganze Wirk« 
ſamkeit. Wenn im Waſſer noch reſpirable Luft befindfich 
iſt, ſo erfolgt dieſe Zerſetzung ſchneller. Durch Schuͤtteln 
nimmt das von Luft gereinigte Waſſer ohngefaͤhr ſoviel 
Salpeterluft in ſich, als den zehnten Theil ſeines Volu— 
mens betraͤgt, welche durchs Kochen oder Gefrieren wieder 
herausgetrieben werden kan. Das mit Salpeterluft 
impraͤgnirte Waſſer hat ſehr wenig Säure; wenn es aber 
mit gemeiner $uft in Berührung koͤmmt, fo wird die Sal: 
peterluft darinn zerfegt, und das Waſſer imprägnire fi 
‚mit der Salpeterfaure.. Man Fan dies durd) Ausfegu 
von Salpeterluft an das Waller in Berührung mit gemej« 
ner $uft fo weit treiben, daß das Waffer ganz blau und ein 
. wahres Scheideweffer wird. | 
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. Die Ealpeterlufe wird Noch’ von vielen andern Sub⸗ 
ftanzen aller drey Naturreiche abforbirt und zerfegt, wor⸗ 
über ſich in Prieftley’s Werfe fehr viele und merfwürdige 
Beobachtungen finden. . Sobald fie nemlich eine Sub— 
ſtanz anteffft, welche ihr Pplogiften oder ihre Säure. ans 
zieht, fo wird fie zerfegt, und ver nicht angezogne Beſtand⸗ 
theil koͤmmt dadurch in Freyheit. Dies zeige, daß ihre 
Beſtandtheile nur fehr ſchwach zufammenhängen. ! 

Das wichtigſte und auffallendfte Phänomen der Sal- 
peterluft aber ift ihre Derminderung oder derfegung 
durch die refpirabeln Luftgattungen. Laͤßt man nemlich uns 
ter einen Ölascylinder, in welchem Salpeterluft über Wafs 
fer, ſtehet, atmoſphaͤriſche Luft treten, fo entfteht augen» 
blicklich eine Roͤthe, die Salpeterluft verläße ihren luftfoͤr⸗ 
migen Zuftand , und verwandelt ſich in rohen Salpeter- 
dampf; es entfteht einige Wärme, das Wafler fteige in 
dem Cylinder in die Höhe, verfchluft die Dämpfe, und 
wird zu einer wahren verduͤnnten Salpeterfäure, : Bringt 
man auf diefe Ars ſoviel atmofpharifche Luft hinzu, bis ſich 
feine rothen Dämpfen mehr zeigen, oder bis die Salpeter⸗ 
luft ganz zerftöre if, fo nimmt die übrigbleibende Luft nicht 
einmal fo viel Raum ein, als Die angewendete atmofphäri- 
ſche Luft allein einnehmen follte, und es ſcheint alſo ſelbſt 
ein Theil von diefer verlohren zu gehen. Diefer Rüdftand 
ift wahre phlogiftifirte Suft, von.eben der Art, als bie 
burchs Verbrennen erzeugte, mit einer fehr geringen Quanti« 
tät firer Luft. | 
Es laͤßt fich über die zur Sättigung noͤthigen Quantis 
täten wegen der verfihiednen Güte der Luftgattungen nichts 
gewifles beftimmen ; aber im Durchfchnitt genommen find 
nach Lavoifier zu einer völligen Sättigung 16 Theile ger 
meine und 73 Theil nieröfe Luft nöthig, und es verſchwin⸗ 
* hiebey die ganze nitroͤſe und ein Viertheil der gemeinen 

uft. 


Mimmt man ſtatt der gemeinen, dephlogiſtiſirte Luft, 

ſo iſt die rothe Farbe weit ſtaͤrker, die Erwaͤrmung betraͤcht⸗ 
licher, und die Verminderung weit ſchneller und ausneh⸗ 
mend groß. Man braucht nach Lavoiſier nur 4 Theile 
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dephlogiſtiſirte Suft, um 71 Theil Salpeterluft ganz zu zer⸗ 
ſetzen, und der Ruͤckſtand berräge nur noc) des Rauums 
der angewendeten dephlogiſtiſirten Luft. Prieſtbey 
(Vol. IV. p. 246.) fand fogar einmal, daß bey der Ver⸗ 
mifchung von 2 Maaß nitröfer und ı Maaß depploniftifir 
ter Luft nad) der Verminderung nur „5 Maak übrig 
blieb, Es ift kaum zu bezweifeln, daß beyde Gasarten 
völlig verſchwinden würden, wenn es möglich wäre, fie in 
ihrer vollkommnen Reinigkeit und ohne Beymiſchung von 
phlogiſtiſirter Luft Zu erhalten, - Ä 

Fitxe Luft, brennbare, phlogiftifiete, u. ſ. w. werben 
durch die Miſchung mit Salpeterluft nicht vermindert, zer⸗ 
ſetzen auch dieſe Gasart nicht. Je reiner aber die reſpirable 
Luft iſt, deſto ſtaͤrker iſt die Verminderung, welche ſie 
durch Beymiſchung der Salpeterluft leidet. Man hat - 
daher die Groͤße dieſer Verminderung, die man durch eigne 

Werkzeuge abmißt, ſ. Eudiomerer, za Maaßſtabe 

der Reinigkeit und Heilſamkeit der atmoſphaͤriſchen Luft 

angenommen; ob ſie gleich eigentlich nur den Grad ihrer 

Phlogiſtication anzeiget, keinesweges aber die abſoluten Men⸗ 

gen der dephlogiſtiſirten und phlogiſtiſirten Luft in der Atmo⸗ 

ſphaͤre angiebt, noch auch ein ſicheres Kennzeichen der Heil⸗ 

ſamkeit iſt, indem die gemeine Luft außer dem Phlogiſton 

noch andere ſchaͤdliche Beymiſchungen enthalten kan, wel⸗ 

che durch dieſe Pruͤfung nicht angezeigt werden. 

Die Erſcheinungen dieſer Verminderung aͤndern ſich 
in etwas ab, wenn man ben Verſuch im Queckſilber-⸗Ap⸗ 
parat anfteller. Die Roͤthe dauret hier länger, die Vers 
minderung gefchirht langfamer und ift am Ende nicht ſo 
groß; laͤßt man aber etwas Waffer hinzu, fo verſchwindet 
die Röthe der Mifchung bald, und das Volumen wird das 
durch noch etwas mehr vermindert, Dies bemeifet deur- 
lic, daß hiebey das Waſſer einen Theil der Gasarten ein« 
ſchlucke. | 
. Daß bie rothen Dämpfe wahre Salpeterfäure-find, 
fan man auch durch einen artigen Verſuch bes D. Priefts 
ley (Vol. I. p. 210.) erweifen, Man Hänge unter der 
Glore etwas Salmiak in Gaje oder Neſſeltuch · auf, und 
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laſſe Salpeterluft hinzu. Sobald die Roͤthe vergeht, 
ſenkt ſich von dem Salze eine weiße Wolfe, wie Schneis 
flogen oder Puder nieder, die nad) und. nach das ganze Ge⸗ 
faß fülle, und ein bvennbarer Salpeter ift. T. 2 
Was die Natur der Salpeterluft betrift, fo iſt die gen 
woͤhnliche und faft allgemein ‚angenommene Theorie, diefe; . 
daß fie aus Salpeterfäure und Phlogiſton befteie: 
Dies behaupten Prieſtley (Vol: I. p.-261.), Sontsna 
(Poyf. Unterſ. uͤber die Salpeterluft) und. Macquer; 
Scheele (Von Luft und Feuer, S. 25.) und Bergmann 
(Opuſc. Vol. I. pi 368.) nennen ſie ſogar phlogiſtiſirte 
Salpeterſaͤure in Luftgeſtalt. Aus dieſer Theorie erklaͤrt 
ſich das Phaͤnomen ihrer Verminderung ſehr natuͤrlich und 
leicht. Denn die hinzukommende reine Luft verbindet ſich 
mit dem Phlogiſton des Salpetergas. Dadurch wird deß 
ſen Miſchung zerſtoͤrt, die befreyte Salpeterſaͤure geht aus 
dem Zuſtande der Luft in den des Dampfes über und. wird: 
vom Wafler verfchludt;- die mie dem Phlogiſton verbund⸗ 
ne reine buft verwandelt fich ebenfalls in Wafler, die Gas⸗ 
arten verſchwinden, und das in.ihmen vorher gebundene; 
nunmehr aber befreyte, Feuer erzeuge Warıne. Hieben 
bleibe als Ruͤckſtand blos der unreine oder aus irreſpirabeln 
Gasarten beftehende Antheil übrig. — 
Kavoiſier hingegen (Mém. fur l’exiftence de Y’air 
dans l’acide nitreux, in M&m. de Paris 1776, und im Re- 
cueil de-m&meires et d’ obferv. furlafabrication du Sal- 
petre, AParis, 1776. 4. p. 601 — 617.), welcher gar fein 
Phlogiſton annimmt, Hält das Salpetergas für eine ihres 
Waſſers und ihrer reinen Luft beraubte Satpeterfäure, Er: 
erklärt Hieraus die Verminderung dadurch, daß Die refpi«: 
rabte Luft fi mit der Salpeterfäure verbinde, welche das 
durch alle ihre Beftandtheile wieder erhalte, und die Luft⸗ 
8 ablege. Er gründet feine Behauptung auf eine 
Reihe ſehr fchöner Verſuche, welche beweifen, daß bey ver, 
Aufloͤſung des Queckſilbers in Salpeterfäure nitröfe Luft, 
und bey der Wiederherftellung des Queckſilbers aus dem ro⸗ 
chen Präcipitate diefer Auflöfung reine Luft entbunden wer⸗ 
bei Weil nun bey re nn nach. feiner Vor⸗ 
r d 
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ausſetzung eben das entbunden werden muß, was bey der 
Auflöfung der Säure entzogen ward, fo ſchließt er, es ſey 
diefes die reine Luft, und alfo das Salpetergas eine, durch 
Beraubung ber reinen $uft, zerfegte Säure. Macquer 
aber zeigt fehr richtig,. daß er hieben die Zerfegung der 
Säure bey der Auflöfung willtührlic) vorausfege, und daß 
weit toahrfcheinlicher im Salpetergas die noch unzerfege 
Säure durd) etwas gebunden ſey, was fie hindert, fihals - 
Säure zu zeigen, welches nichts anders, als das Phlogi« 
fon feyn Pan. Macquer beruft ſich hiebey auf die von 
gavoifier felbft bemerften Umftände, daß die Wiederher⸗ 
ftellung des Queckſilbers mehr reine Luft gab, als die Auf⸗ 
löfung Salpetergas gegeben hatte; daß das Salpetergas 
ſchon von der Hälfteber erhaltnen reinen Luft gefättige ward, 
und daß am Ende der. ganzen Operation faft die Halfte der 
vermenntlich zerfegten Salpeterfäure fehlte. Diefe Um 
‚ fände, weiche Lavoifier felbft nicht zu erflären weiß, geiz 
gen deutlich, daß hieben nicht blos Abgang und Wiederer« 
ftattung eben derfelben Subftanz erfolge, fondern daß ber 
Uebergang der Salpeterfäure in Salpetergas noch eine an- 
dere Urſache, als den bloßen Abgang der reinen Luft, has 
ben muͤſſe. Ich. werde mich hierauf bey dem Worte: 
Phlogiſton beziehen. J ie 
. Man hat alfo die Entftehung ber Dämpfe bey der Ver⸗ 
- mifchung der. nitröfen und gemeinen. Luft nicht für eine Er⸗ 
zeugung, ſondern für einenMiederfchlag anzufehen. Daß 
aber diefer Niederfchlag nach Herrn Achard (Chymiſch⸗ 
phyſ. Schriften, S. 173.) durch die in der gemeinen Luft ben 
findliche Bitriolfäure bewirkt werde, iſt wohl unwahrſchein · 
lih, da das Dafeyn einer folhen Säure unerwiefen ift. 
Man Fan ihn meit.befler aus der ftärfern Verwandſchaft 
des Phlogiſtons mit ber £uft herleiten. _ F 
Kirwan (Exp. and Obſ. vn various faline ſubſtan- 
ces, nach Crells Ueberſ. S. 105.) hat die Verminderung 
der reſpirablen Luft durch Salpetergas fuͤr einen Uebergang 
in fixe Luft, die vom Waſſer verſchluckt wuͤrde, anſehen 
wollen. Man finder aber im Ruͤckſtande allzuwenig fixe 
fuft, als. daß man biefelbe für ein Hauptprodult Ber Opt ⸗ 
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ooation ſelbſt — konnte und in Waſſer faft gar 

keine. Und die Verminderung iſt faft eben fo ſtark, wenn 
man Queckſilber oder: heißes Waſſer zur Sperrung ge⸗ 
braucht, welche doch keine fixe buft abſorbiren (ſ. Eren 
Diſſ. de geneſi aeris fixi et phlogifticati, Halae, 1787. 8. 
S. 33 - 65). 2.:2:2 100 


Fontana Phyſ. Unterſ. über die Salpeterluft, ©. 
106.) beweiſt aus Tropfen, die ſich in einer mit Eis um— 


gebnen, mir Salpetergas angefuͤllten, Glocke anſetzten, daß 
dieſes Gas etwas Waſſer enthalte. Dies ſcheinen auch die 
Kryſtalliſationen zu beweifen, die mein früp verftorbner 
Breund, D. Chriftian Ludwig, bey einer peftigen Kälte 
aus ber, falpercrärtigen Luft erhielt. Diefes Waller trägt 
nad) —— mit dazu bey, die reine Luft einjuſaugen, 
und die erminderung zu bewirken, welche doch auch im 
ieckſilber Apparate erfolgt, wo weiter kein Waſſer als 
bien, vorhanden. 2. ur Ban au 
Nah Bergmann (De attradi. electiv. $. 14.175.) 
giebt die Salpeterſaͤure mit Brennbarem gefättigt‘; wie 
beym Berpuffen, eine Subftangy die fich.durch ploͤtzliches 
Verbrennen nugenbliclich- zerſetzt; mit etwas weniger 
Brennbarem wird fie Salpetergas, und mit noch niend 
germ ſalpeterſaure Lufts —0 er 
Die Anwendungen , welche man von der Kenntniß ver 
nitroͤſen Luft gemacht hat , betreffen eheils den Gebrauch 
berfelben zur Aufbewahrung anatonfifchee Vereitungen, 
. welche fonft faulen würden, nad) Sigaud de la Sond 
Borfchlägen, cheils ihre Benugung zu eidlomerrifchen Were 
ſuchen zu-Prüfung der Güte der Lufe,) fi Eudiometer. 
In der legtern Abſicht waͤre noch eine beftimmee Methode 
zu wünfchen,, nad) der man eine an Stärfe ſich immet 
gleiche Salpeterluft verfertigen könnte. Hätte man aber 
auch eine folche, fo twürbe doch das Eudiometer fein un. 
truͤgliches Kennzeichen der Heilſamkeit der Luft abgeben, da 
gum Beyſpiel ein Gemiſch von brennbarer und reiner Luft 
die Pruͤfung mit dieſem Werkzeuge eben ſo gut, als die 
gemeinesuft, aushalten, und dennoch koͤdtend ſeyn kan. 
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Bas, ſalpeterſaures, falpererfaure Luft, 
pblogiftifiecte Salpererjäure (Bergmann), Salper 
terdampfe (Prieftley), Gas acidum. nitrofum, Acidum 
nitri phlogifticatum, Mephitis acida nitri, Gar uw Air 
aride-nitreux. Eine durch die rothen Dämpfe der Sal⸗ 
peterjäure pblogiftifirte und mit derfelben vermifchte gemei⸗ 
ne Luft oder auch dieſe Dämpfe ſelbſt, wenn jie ihre Köche 
abgelegt haben. Werin man nemlich diefe Dämpfe in. cye 
findrifchen Flaſchen aufbewahret, ſo verlieren fie mit der 
Zeit; indem fie die dabey befindliche Luft phlogiftifiren, » 
einen Antheil ihres Brennbaren und damit zugleich ihre 
Köche, und nehmen völlig eine luſtaͤhnliche Form an. Da 
fie aber vom Wafler augenblicklich verſchluckt werben, auch 
das Queckſilber bald angreifen und eine nitröfe $uft mit 
demfelben bilden, fo ift es fehr ſchwer, fie fange aufzube- 
wahren, mie es denn überhaupt noch zweifelhaft bleibt, ob 
man fie unter die Gasarten zu rechnen habe. Sie fchein 
vielmehr einen Dampf, als eine bleibend elaftifche Materie 
auszumachen. er | 

: Man erhält dieſe Dämpfe durch die Erhigung der reis 
nen Salpeterfäure, oder durch Aufgießen eines Bleinen An⸗ 
theils von Vitriebök auf diefelbe, durch Auflöfungen des 
Wismuths und einiger-andern Metalle: in ſtarker Salpe⸗ 
terſaͤure ıc. Man kan fie bey dieſen Operationen vermit⸗ 
teljt des pnevmatiſch ⸗· chymiſchen Queckſilber Apparars auf: 
— wo ſie, wenn auch keine atmoſphaͤriſche Luft dazu 

ömmt, dennoch ihre Roͤthe verlieren. Auch giebt es bey 
den Entbindungen der dephlogiſtiſirten Luft aus Subſtan⸗ 
zen, die mit Salpeterſäure angefeuchtet ſind, eine. geroiffe 
Periode, in welcher man Salpererdämpfe erhält,: die aber 
in diefem Falle von dem Wafler der Vorrichtung: fogleich 
verſchluckt werden. 7 

Die Salpererdämpfe müffen, wenn fie anders zu den 
Gasarten gehören, unter die, irrefpirablen Gattungen ger 
zählt werden. Sie behalten ihre rothe oder orangengelba 
Sarbe fo lange, big eine Zerfeßung ‘in. ipnen vorgeht, und 
diefe Farbe wird ftärfer, wenn man fie erhitzt (Priefliey 
Exp, and Obſ. Vol, III. Sei. #8.).. Sie find ſchwerer, ale 
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gemeine fuft, vermifchen ſich aber: nach und nach mit. der 
ſelben, verlieren ihre Roͤthe, und phlogiftifiren die Luft. 
Sie werden vom Waſſer in beträchtlicher Menge eins - 
“ gefauge, und verwandeln baffelbe in wahren Salpeter. 
iji. Das mit ihnen imprägnicte Waſſer giebt von 
und noch mehr bey gelinder Waͤrme, eine ſehr reine 
und von Luftſaͤure freye Salpeterluft, ſo lange, bis ſich die 
ſonſt blaue Farbe dieſes Waſſers in eine gruͤne verwandelt. 
Man kan daraus nach Prieſtley fo viel Salpeterluft erhal» 
ten, daß diefelbe 10mal fo. viel Raum, als das Wafler 
felbit,, einnimmt, obgleich das Waſſer nicht mehr Salpe 
terluft einſaugt, als 4, feines Volumens beträgt. 
‚Die Dele nepmen e einen großen Antheil Salpeterbämpfe 
mit Aufbraufen in fich, werden dadurd) zum Gerinnen ge⸗ 
bracht, und verändern ihre Farbe auf fehr mannigfaltige 
Art. Sie geben alsdann phlogiftifiere duft. Der Bis 
triolächer mit biefen Dämpfen imprägnirt, giebt einen 
weißen Rauch), und brennt mit einer grünen Flamme; 
Die Vitriol » und. Salpeterfäure ſchlucken viel folcher 
Daͤmpfe ein, doch nicht fo viel, als das Waſſer. Auch 
das Kochſeig zieht fie in ſich; den Alaun machen fie weiß 
und undurchfichtig, ben Schwefel aber laſſen fie unveraͤn⸗ 
dert. Die Salzſaure verwandelt ſich durch ſie in ein wah - 
res Aönigewafler 5 ver Weingeift erzeugt bey reichlicher 
Impraͤgnation einen obenauf ſchwimmenden Salpeteräther, 
* — — kocht und giebt eine betraͤchtliche Menge 


Man ſieht leicht, daß ſich dieſe Dämpfe völlig, wie 

bie phlogiſtiſirte Salpeterſaͤure felbft ve , daher fie 
denn auch für nichts anders,.als fir diefe Säure in Dampfe 
geſtalt erkannt werben fönnen, und den von Bergmann 
beygelegten Mamen ſehr wohl "verdienen. Unter die Gas- 
arten find fie kaum zu vechnen, wenn fie nicht mit gemeiner 
tuft vermifcht find ; aber auch in. biefem u . fie 
- Bein befonberes Gas aus. r 


Gas, —D — kochſalzſaures; feefaure, 
kochſalzſaure Luft, 


ge pe Solafpen, Gas muriati- 
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cum, Aer muriaticus; Aer acidus ſalinus ſ. marinus Me⸗ 
phitis muriatica, Gas on Air acide-marin. Die phlogid 
ftifirte Kochſalzſaure in Luftgeſtalt, oder das irreſpirable, 
mit dem Wafler mifchbare, Gas welches durch Aufguß der 
Vitriolſaure auf die Salzfäure haltenden Mittel - und Meu⸗ 
‚tralfalze oder durch ——— der Salzſaͤure ſelbſt erhal 
ten wird. 

Die Aufgüffe ber Vitriol⸗ und Satzfäure auf Metalle 
geben fonft brennbare kuft. Lavendifb aber (Philof. 
Trans. Vol. LVI.p. 157.) bemerfte zuerft, daß die auf 
Kupfer gegoffene Salzfaure eine-$uft lieferte, die fogleich 
vom Wafler verſchluckt ward, und daher feine brennbare 
Luft feyn konnte. Prieſtley benügte.diefe Beobachtung, 
. amd fand durch wiederholte Verſuche, daß der Dampf, 

der fich bey Bermifchung des gemeinen Salzes mit Vitriol⸗ 
fäure erzeugt, und ſich an der Kälte zu Salzgeiſt verdich- 
tet, in luftförmiger Geftalt bargeftellt werden koͤnne. Es 

war dies die erfte Entdeckung einer mineralifchen Säure in 
$uftgeftalt, welche ihrem Erfinder en zu — 
Proben mit andern Saͤuren Anlaß gab. 
| ‚Die befte Methode , die falzfaure Luft zu erhalten, 

iſt folgende. Man fülle etwa ben fechften oder vierten Theil 
eines: KRolbens mit gemeinem Küchenfalz an, gieße etwas 
reines: (nicht nach: Schwefel riechendes) Vitrioloͤl darauf, 
und laffeden entbundenen Dampf durch ein gebognes Rohr 
in. den Queckſilber· Apparat übergehen, wobey .man noch 
die Entwicklung durch Erwaͤrmung des Kolbens mit einem 
brennenden Wachsſtocke befoͤrdern kan. Oder man erhitze 
eine Portion reine Salzſaure i in einem Kolben, und fange 
das herausgehende im Queckſilber⸗Apparat auf. Der 
rauchende Salzgeift giebt ſchon von ſelbſt Dämpfe von ſich, 
die alle Eigenſchaften der ſalzſauren $uft beſitzten. 

Dieſe elaſtiſche Materie verliert aber ihren iuftſormigen 
Zuftand, fobald fie die atmoſphaͤriſche Luft: berührt. Sie 
verwandelt fich alsdann mit Erwärmung in. einen weiß ⸗ 
grauen Dampf, wobey auch aller Wahrſcheinli keit nach 
eine Verminderung des Volumens vorgehet. Je feuchter 
die Luft iſt, deſto ſtäͤrker iſt diefer Dampf ,- Daher ähzn 
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Prieſtley (vol. I. p. 229.) aus ber Verbindung ber 
Salzfäure mit der in der £uft aufgelöfeten Feuch tigkeit er» 


klärt. | | | 
Sie. ift betraͤchlich ſchwerer, als die gemeine Luft, 
nach Fontana im Verhältniß 3:2, und von Herbert, 
der das Verhaͤltniß 271822719 angiebt, ſcheint fi) einer 
fehr unreinen Luft bedient zu haben. Sie ift fehr fauer und . 
gend von Geſchmack, hat den Geruch des rauchenden 
Salzgeiſtes, röthet die blauen Pflanzenfäfte, toͤdtet bie 
Thiere, ioͤſcht die Lichter aus, jedoch fo, daß fie einen Aus 
genbfict mit einer grünen oder lichtblauen Farbe brennen, 
trübt das Kalkwafler nicht, erhige fi mit den ägenden 
- $augenfalzen, und bildet damit falzfaure Neutralſalzje. 
Sie wird vom Waſſer augenblidlih , in großer Mens 
ge und mit Erigung verſchluckt. Nach Prieſtley neh⸗ 
men 2: Gran Regenwaſſer 3 Ungenmaaße falzfaure Luft in 
fih. Durch diefe Impraͤgnation wird das Waſſer ausneh⸗ 
mend fauer, und giebt, wenn es gefättigt ift, ben ftärfften 
rauchenden Salzgeift ab. Durch diefe Sättigung wird 
das Volumen des Waſſers um ein Drittel vergrößert, und 
fein Gewicht verdoppelt. Das Eis ſchmelzt in ihr fo ſchnell, 
als ob man ein glühendes Eifen daran braͤchte, und vere 
ſchluckt die Luft augenblicklich. Das Waffer erhält durch 
diefe Impraͤgnation keine Farbe, und das Gas: läßt ſich 
durch eine gelinde Hige wieder heraustreiben. 
Salzſaure und Iaugenartige Luft vernichten einander 
beym Zufammenbringen, und bilden einen Salmiat in 
weißer ſichtbarer Geftalt, ſ. Bas’, laugenattiges. 

’ Saft alle Subftenzen, welche Phlogiften enthalten, 
verſchlucken etwas falzfaure $uft, "zugleich aber nimmt dev 
üb e Theil ihr —8— in fih, und wird durch dieſe 
Verbindung in brennbare luft verwandelt. Prieſtley bar 
hieruber Verſuche mit einer geoßen Menge von Subftan 
Jet angeftellt,' woben bie falgfaure luft völlig fo, wie ber 
teopfbare Salzgeiſt, mur weit ftärfer, wirft, weil fie von 
bem Waſſer, welches jener bey ſich führt, befreyt it. So 
Iöfet fie verſchiedene Metalle und meralliihe Kalte ſchnell 
auf, greift auch diejenigen Glaͤſer an, welche viel Bleykall 
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enthalten. Die Delefaugen fie langſam ein, und werben 
davon verdift; Kampher fchmelzt in ihr ; und. mit fochen« 
dem Weingeifte erzeugt fie einen wirklichen Salzaͤther. 
Phlogiſtiſirte $uft wird zwar durch das falzfaure Gas 
nicht zerfegt oder verbeflert;. inzwifchen kann man dod) das 
‚ Iegtere na) de Morveau (in Rozier Obf. de phyfique 
To. I. p. 416. To. V. p. 73.) ſehr vortheilhaft zu‘ erbefe 
ferung der mit faulen Anftefungsgiften verdorbnen Luft ge . 
brauchen, weil es das flüchtige Laugenſalz, welches das ſchar · 
fe Del aufgelöfee enthalt, fartiget, und mit erftaunlicher 
Geſchwindigkeit den ganzen Kaum ausfüllt, in bem man 
es entbinbet. FR TEL 
Aus allen diefen Eigenfchaften, welche mit denen ber 
Salzſaͤure ganz übereiuftiimmen „zeigt ſich fehr deutlich, 
daß die falzfaure Luft eine wahre mit Pplogiften verbunde⸗ 
ne und durch $euermarerie in Luftgeſtalt gebrachte Koch⸗ 
falzfaure fey. Sie unterfcheider fich aber von einem andern 
von Scheele entdeckten elaftifhen Stoffe sder Dampfe, 
weicher den Namen der dephlogiftifirten Salzfäure 
führt, und aus Braunftein durch Salzgeift entbunden wird, 
f. Salzfäure, dephlogiſtiſirtte. 
. Außer den Vortheilen, welche die Erfindung der ſalz⸗ 
fauren Luft, bey Erflärung der Entftehung luftförmiger 
Stoffe überhaupt, und der Bereitung des Salzgeiſts ins« 
befondere, verſchaft hat, f. Salzfäure, und außer ihrer 
Anwendung wider die Faulniß, kan fie, auch zu Bereitung 
der ftarfften und reinften Salzfaure durch ihre Verbindung 
mit dem Waffer, zu DVerfertigung eines. guten Königsr 
waſſers dureh Verbindung mit Salpeterfäure, und zur 
ſchnellen Hervorbringung eines luftleeren Raumes durch 
ihre Finfaugung ‚ing Waffer gebrauch: werden. . .,, 
- Endlich‘ iſt bier noch zu bemerfen, daß Prieſtley 
(Berf. und Beoh. TH, II. S. 211.) durd) Abrauchen einer 
Goltauflöfung auch das Koͤnigswaſſer in eine —— 
Form gebracht hat, in der man. es koͤnigsſaute Cuft, 
(Gas acidum regale, Gas. muriatieo- nitrofum) netnen 
konnte. Diefe Gasart erweiſet fich theils als Gafpeterluft, 
eis aber au, und nad mehr, ‚ls falgfanca Öps; „ls 
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loͤſcht Lichter aus, brennt mit einer jchönen blauen Slanıme, 
und greift das Quedfilber an. Ihre Eigenfchaften find 
noch nicht hinreichend unterfucht. 


Bas, ſchwefelleberartiges,ſ. Gas, hepatiſches. 


Gas, vitriolſaures, fluͤchtiges ſchwefelſau⸗ 
zes Gas (Macquer), vitriolſaure Lufe (Prieſtley), 
luftfoͤrmige Schwefelfäure (Savoifier), luftfoͤrmige 
blogiflifirte Dicriolfäure (Bergmann), Schwefel« 
uft, Gas acidum vitriolicum, Gas acidum fulphureum 
volatile, Aer atidusvitriolicus, Acidum vitrioli phlogi- 
fticatum aeriforme,  Mephitis’ acıda fulphuris, Gas ou 
Air acide vitriolique, Akide de foufre airiforre. Die 
phlogiftifirte Vitriolſaͤure oder flüchtige Schwefelfäure in 
Luftgeſtalt, oder dasjenige irrefpirable mit Wafler mifchba- 
te Gas, melches man aus Vermiſchung der Vitriolſaͤure 
mit entzündlichen Körpern, : 5. B. mit Delen, durch eine 

gelinde Wärme erhält. u 

. Man wußte ſchon längft, daß dieVitriolfäure, melde 
eine vorzügliche Werwandfihaft mit dem Phlogifton har, 
bey ihrer Verbindung mit demfelben einen Schwefelgeruch 
annimmt, und fehmeflichte Dämpfe von fich giebt." Prieft+ 
ley, dem es fchon gelungen war, die Dämpfe des Salz- 
geiſts in buftform darzuftellen, machte ähnliche Proben mit 
dieſen Schwefelbämpfen, und nannte das erhaltene Gas 

virriolſaute Luft, | 
Unm fie zu erhalten, darf man nur in die Entbindungs- 
laſche etwas Dlivens oder Mandeloͤl thun, und daruͤber 
etwa 3 bis 4mal.foniel ſehr ſtarkes Vitrioloͤl gießen, fo daß 
beydes zufammen das Drittel ‚oder die Helfte der Flaſche 
Dies giebt bey einer gelinden Wärme, wozu ſchon 
die Flamme eines Wachslichts hinreichend ift, die elaftir 
ſche Materie, welche im Quecffilber- Apparat aufgefangen 
wird. Statt des Dels fan man auch Weingeiſt, Aether, 
Kohlen, Metalle u. dgl. nehmen , nur Gold und Platine 
ausgenommen, welche die Bitriolfäure nicht angreift. Das 
Vitrioloͤl muß ſehr concentritt feyn, befonders, wenn 
wan Metalle dazu nimmt, unter welchen einige mit. ver⸗ 
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duͤnnter Vitriolſaͤure eine ganz andere Luftgattung, nem⸗ 
fich brennbare Luft, geben. Von Subſtanzen, weiche mit 
der Vitriolſaure heftig aufbraufen, z. B. Del und Queck⸗ 
fiber, muß man nicht allyuviel nehmen, weil ſonſt die Ge⸗ 
faße leicht zerfpringen: Mir Holzkohlen geht die Entbin- 
dung am ftilljten von ſtatten; auch mit Zuder, wobey von 
Zyerbert dem erhaltenen Gas ben befondern Namen der zus 
@erfauren Luft beylegt. Gemeiniglich ift etwas brennbare, 


wenn man fid) des Aethers bedient hat. 


Um die Quellen des Aachner Bades findet man biefe 
luft natuͤrlich. m. rn 
Sie ift nach Fontana doppelt fo ſchwer, als die ger 
meine $uft, hat den fehr ftechenden und durchdringenden 
Geruch des verbrennenden Schwefels, und einen ſehr 
ſchwach - fäuerlichen Gefhmad, roͤthet den Violenſaft und 
entfärbe ihn endlich ganz, wie die phlogiftifirte Vitriolfäure, 
Sie toͤdtet die Thiere ſchnell, Köche die Lichter-aus, ohne 
vorher ihre Flamme zu vergrößern, ‚trübt das Kalkwaſſer 
nicht, und bilder mit den faugenfalzen und Erben eben bie 
Neutral» und Mictelfalze, wie die phlogiſtiſirte Witriols 
fäure. J | * 
Sie wird vom Waſſer, und zwar auch vom ſiedenden, 
ſchnell eingeſogen, fo daß 100. Theile Waſſer 5 Theile 


fire und yhlogiſtiſirte Luft dabey, beſonders viel breunbare, 


Schwefelluft, dem Gewichte nach, in ſich nehmen. Das 


mit ihr imprägnirte Waffer ift klar und heil, und erlangt 
alle Eigenfchaften der phlogiftifirten Vitriolſaͤure. Es uns 
terſcheidet fih vom Vitrioloͤl durch eine weit ſchwaͤchere 
Säure und ftärkere Flüchtigkeit ; daher auch der Geruch un« 
erträglich auffallend ift, und das Waſſer an der freyen 
Luft faft gänzlich verraudht. Das Eis, fehmelzt in der 


Schwefelluft, obgleich die Jmprägnation damit das Ge⸗ 
frieren des Waſſers nicht verhindert. Auch. töfer 'dfefes x 


Gas den Kampher, das Eifen und das. Küpfer auf; treibt 


aus feinem Neutral» oder Mittelfalze die Säure aus, 


r2 


wohl aber aus den milden Laugenſalzen die $uftfäure; und 20" 


verhindert die Gaͤhrung. Es wird auch vom Vitriolaͤthet, 


!m 
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der Schweſelleber, ven Kohlen, bem Boray, Fiſchthran 
u. dgl. abforbirer. ; Ä 

Wenn man bie vitriolfaure $uft mit atmofphärifcher, 
und noch mehr mit dephlogiftifirter, vermifcht, fo erzeugt 
fi) einige Wärme. Waͤſcht man das Gemifc in Waffer, 
fo ſcheidet fich die Säure fchnell ab, und die refpirable Luft 
bleibt nur phlogiftifiet und in einem verminderten Bolumen 
zuruͤck. Fixe und —— Luft vermiſchen ſich mit der 
Schwefelluft ohne Veraͤnderung. 


Man ſieht hieraus, daß dieſes Gas nichts anders, als 
eine durch Phlogiſton fluͤchtig gewordene Vitriolſaͤure in 
Uuftgeſtalt ſey. Durch die ſtarke Anziehung nimmt die 
concentrirte Vitriolſaͤure das Brennbare in Menge an fich, 
wird dadurch fluͤchtig und ſtark von Geruch, laͤßt es aber 
auch wieder von ſich, ſobald Stoffe vorhanden ſind, die es 
ſtaͤrker anziehen, z. B. refpirable Luft, welche dadurch phlo⸗ 
giſtiſirt wird, und eine gewoͤhnliche Vitriolſaͤure zuruͤcklaͤßt. 
Bey der Einwirkung der Vitriolſaͤure in die entzuͤndlichen 
Subſtanzen wird ein Theil des in den Koͤrpern gebundnen 
Feuers frey, durch welchen die phlogiſtiſirte Säure luftfoͤr⸗ 
mig wird. Sobald ſie das Waſſer beruͤhrt, wird ſie auf⸗ 
geloͤſet, und laͤßt das in ihr gebundne Feuer wiederum los, 
daher ſie auch das Eis ſchmelzet. Nach der verſchiedenen 
Menge des Brennbaren ift die phlogiſtiſirte Vitriolſaͤure 
ſelbſt ſehr verſchieden. In 100 Gran Schwefelluft ſollen 
nah Rirwan (Bon der Menge bes Phlogiſtons in vitrio⸗ 
liſcher Luft, in’ deſſen Berfuchen und Beob. 1. Stuͤck. S. 
#21.) 8,48 Gran Phlogiſton und 91,52 Gran Säure ent» 
Balten feyn. | ' 

Prieſtley Verſuche und Beobachtungen über verfchiebene 
Battungen der Luft, a. d. Engl. II Theile g. Wien, 1778. 
1779. 1780.’ Berfuche und Beob. über verfchiedne Zweige 
der Naturlehre, a. d. Engl. I. 2. Leipz. 1780. II. B. Wien u, 
Leipi. 8. an mehreren Stellen. = 
Wacquer's Ehymifches Waͤrterbuch, mit Herrn Leonhardi 
Zufägen, Urt. Bas. | Ei | 

_ Aörologiae phyfico-chemicae recentioris primae lineae, (cr. 
2o, Gonıfr. Lionbardi, Lip. "irn. 
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Tib. Cavalle Ubhandl: über die Natur. und Cigenfchaften 
- ber &uft, und der übrigen beſtaͤndig elaſtiſchen Materien, a. d. 

Engl. Leipzig, 1783: gr. 8. | | 

Ueber die Luftaettungen, nach Prieſtley, in den Leipziger 
Banımlungen zur Phyſik und Naturgeſchichte, IL Bandes, 
ıfles, ztes und 6tes Stüd. | 

Grens ſyſtematiſches Handbuch der gefammten Ehemie, Er⸗ 
ſter Theil. Halle, 1787. ar. 8. 

Erxlebens Anfangsgruͤnde der Naturlehre, Vierte Auflages 
mit Zufägen von ©. €. Kichtenberg. Göttingen, 1787, %. 
Zufäge über die verfchiedenen Luftarıen, ©. 191 — 205. 

Gebirge, f. Derge. | 
Gefrierpunkt, f. Thermometer. 


Gefrierung, Congelatio, Congelation. Der 
Mebergang eines erfaltenden Körpers aus dem flüßigen Zus 
ſtande in den feften. In diefer weitläuftigern, aber phyſi⸗ 
kaliſch richtigen, Bedeutung. des Worts gehört das Erhärs 
ten gefchmoljener Metalle ebenfalls zu den Gefrierungen, 
und es wird die Befrierung überhaupt der Schmelzung 
entgegengefegt, f. Schmelzung. Der gemeine Sprach · 
gebrauch aber nennt das Feftwerden durch bie Erfaltung 
nur alsdann ein Befrieren, wenn es. Körper betrifft, wel» 
che bey den gewöhnlichen Temperaturen: der. Atmofphäue 
füßig find, z. B. Wafler, Queckſilber u.a.: und giebt 
ihm dagegen den Namen des Geſtehens, wenn der Körs 
per beyder Sommerwärme unfers tuftfreifes noch feft bleibe, 
und alfo erft durch ftärfere Hige hat geſchmolzen werden 
müffen , wie Wachs, Schwefel, Metalle u, ſ. w. 
Allem Anſehen nad) ift das Feuer oder.die Wärme die 
einzige Urfache der Fluͤßigkeit f. Fluͤßig. Dem zu Folge 
wird ein flüßiger Körper gefrieren ober in den feſten Zus 
ftand übergehen, wenn ihm der zur Bewirkung feiner Fluͤſ⸗ 
ſigkeit erforderliche Grad der Wärme entzogen wird. Dies 
fer Grad ift zwar für ebendiefelbe Subſtanz immer der 
nemliche, ben verfihiedenen Subftanzen aber ift er ver 
ſchieden. | 
Das reine Waſſer gefriert zu Eis ben einer Tempes 
ratur, welche fo. beftimmt und ſich immer fo gleich gefun⸗ 
den wird, daß man fie hey ben Abmeflungen der Wärme 
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als einen feften Punkt zum Grunde legr, f. Thermome: 
ser. Diefer Punkt iſt der 32ſte Grad der fahrenheiti« 
fhen, und. die Null der: reaumurifhen Thermome⸗ 
terfcale. Er beſtimmt die Temperatur der Atmofphäre, 
bey welcher ſich Froſt und Thauwetter ſcheiden. Von 
Subſtanzen, welche bey dieſer Temperatur noch fluͤßig blei⸗ 
ben, ſagt man insgemein, daß ſie gefrieren, wenn ſie 
bey größerer Kalte feft werden; diejenigen aber, welche 
"bey diefem Grade ſchon feft find, und erft in größerer Hige 
flüßig werben, betrachtet man gleichfam als natürlich fefte 
Körper, obgleich, ihr Geſtehen nad) vorhergegangner 
Schmelzung phnfifalifch gar nicht von der Gefrierung un, 
terfchieden iſt. 7 22 | 
Milch gefriert beym zoſten, Weineffig und Urin beym 
a8ften, Sammerblut beym 25ften, Burgunder, Mabdera 
und Borbeaurer Wein beym 20ſten Grade, halb Waſſer 
und halb hochreetificirter Weingeift unter einander gemifche 
bey — 7(d.i. bey 7 Grad unterhalb der Null) des fahrenhei⸗ 
tischen Thermometers. Für andere Subftanzen, die bey 
ber Temperatur des gefrierenden Waſſers noch feft find, 
werde ich dem Sprachgebrauche gemäß den Grad ihres 
Gchmeljens angeben, |. Schmelzung. Ä 
Vom Queckſilber, das bey großen Graden der Kaͤl⸗ 
te. noch fluͤßig bleibe, glaubte man ehedem, es gefriere gar 
nicht ‚ oder fey weſentlich flüßig, wenigftens Habe ihm noch 
kein befannter. Grad der Kälte die Fluͤßigkeit entzogen, 
Gmelin fahe es zu Zenifeist in Sibirien im Fahre 1734 
bis auf — 2120 Grad der fahrenheitifchen Scale herabfal« 
len, ohne daß es ihm feine Fluͤßigkeit zu verlieren ſchien; 
in andern Fällen, die er auf feiner Damaligen Reife beobach⸗ 
tete, zeigten ſich im Thermometer Erſcheinungen, die 
dem Gefrieren ähnlich waren, die er aber gar nicht dafür 
anfahe, fondern’von dem. Eflig herleitete, mir dem man 
das Queckſilber gereiniget hätte. Am 14. Dee. 1759 aber 
fanf dem Profeffor Braun zu Petersburg bey einer Tempe 
tatur der äußern Luft von — 34 Grad nach Fahrenheit in 
einer Mifchung von Schnee und rauchendem Salpetergeift 
das Queckſilber des Thermometers bis — 350 Brad herab, 
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und er fand daſſelbe, als er die Kugel aus der Miſchung 
nahm, wider alle Erwartung feſt oder gefroren. Am 25. 
Dec. darauf ward der Verſuch wiederholt, und die Kugel 
des Thermometers zerbrochen,, wobey fid) das Quedfilber 
als eine -fefte, "glänzende, metalliſche Maſſe zeigte, die - 
nioch weicher als Bley war, und einen dumpfen Schall - 
gab. (De admirando frigore artifciali, quo mercurius 
f. hydrargyrus eft congelatus, aut. Zof. Ad. Braunio, 
Petrop. 1760. 4. und in Nov..Comm. Petrop. Vol. XI. 
. 268. Additamenta et fupplem, ibid. p. 302.) Hert 
Du lutmenbach in Göttingen,’ jegt Profeſſor daſelbſt, war 
der Erfte, der ſeitdem das Gefrieren des Queckſilbers wahr⸗ 
nahm, als er am 11. Jan. 1774 etwas von dieſem Metalle 
mit einer Mifchung von Schnee und Salmiaf umgeben 
der Luft ausfegte, in welcher ein. Weingeiftchermometer 
— 10 Grad nach Fahrenheit ‚zeigte (f. Goͤtting. Anz. von 
gelehrten Sathen 1774. 13. ©t.v.29. Jan.). Inzwifchen 
hatte die Pönigliche Sorierät zu London dem Herrn Hut⸗ 
chins, welcher als Gouverneur des Albany » Forts nach 
ber Hudſonsbay gieng, diefer Verſuche halber Auftrag ge⸗ 
than. Dieſer brachte im Jänner und Februar 1775 das 
Queckſilber zmeymal zum Gefrieren; dem D. Dicker in 
Rotterdam gelang der Verfuch nur unvolltommen am 28. 
an. 1776 bey einer Temperatur der $uft von +2’, wobey 
das Queckſilber ſchon bey — 94° ftehen blieb und auf der 
Dberfläche wie ein Amalgama gerann; der D. Sorhen- 
ill in Norchampton aber brachte es um eben dieſe Zeit 
en einer natürlichen Kälte von+9g° zum Gefrieren. Man’ 
hatte zwar hiebey den eigentlichen Gefrierpunkt diefes Me⸗ 
talls nicht zuverläfig bejtimmen koͤnnen; Brauns letztere 
Verſuche veranlaſſeten jedocy die meiften Naturforfcjer, ihn’ 
nicht geringer, als — 352 Grad der fahrenheitifchen oder 
500 der delislifchen Scale, anzunehmen. " RD 
Hutchins hingegen bediente ſich nach dem Vorſchlage 
yon Lavendifb und D. Black der Methode, in das 
zum Gefrieren beftimmte Quedfilber ein kleines Thermo⸗ 
meter zu fegen, weil zu vermuthen war, es werde bas Me⸗ 
tall beym Uebergange in den feften Zuſtand, wie andere 
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Materien, eine unveränderliche Temperatur annehmen, und 
diefe Durch das darinn ftehende Therinometer anzeigen, weil 
doch die plögliche Zufammenziehung- erft im Augenblick 
ber Gefrierung anfange. Auf diefe Art fand er im Fahre 
1781 durch eine Reihe fihöner Verſuche (Experiments for 
afcertainingthe point of mercurial: congelatien by To- 
mas Hutchins ,; Philof. Trans; Vol. LXXIII. P. 11. mit Ab 
bandlungen von Blagden und Cavendiſh begleiter), daß 
der wahre Gefrierpunft-des Queckſilbers nicht unter — 39° 
nach Fahrenheit fey, und das Herabfinfen bis— 352” blos 
von einer" ftarken Zufammenziehung im Augenblicke des 
Gefrierens herrühre, bey welcher diefes Metall ganz aufs 
hört, einen richtigen Maaßſtab der Wärme abzugeben. 
Seitdem hat auh D. Guthrie zu Petersburg (Nouvelles 
experiences pour fervir à determiner le vrai point de 
eongelationdu mercureetc. 4 St. Petersb. 1785.4.) feine 
Derfuche hierüber befannt gemacht, welche in der Haupt 
fache mit den Hutchinfifchen übereinftimmen, und zugleich 
erweifen, was man fonft in Zweifel zog, daß das Queck⸗ 
füber auch in-feinem reinften Zuftande zum Gefrieren ge« 
bracht werden koͤnne. Schon vor Hutchins hätte man 
wiſſen fönnen, daß der Gefrierpunkt des Duecfilbers fo 
tief nicht liege, als man ihn damals nach Braun annahm, 
Denn Pallas hatte bereits am 6 und 7 Dec. 1772 zu 

Krafnojarff im afiatifchen Sibirien (unter 93° fänge und 
56 nördlicher Breite) durch die bloß natürliche Kälte das 
Duedfilber ſowohl im Thermometer, als in einer ofnen 
Schale gefrieren fehen: Er konnte freylich den Grad diefer 
Kälte nicht genau angeben, aber ein einfallender Nordweſt⸗ 
wind, moben bie gefrornen Maffen wieder ſchmolzen und 
has Thermometer herftellten, brachte daffelbe fogleich auf 
— 46°, welcher Grad dod) nahe an dem wahren Gefriere 
punfte liegen mußte. Die Gefihichte aller diefer und meh» 
verer Berfuche hat Blagden (Hiftory of the congelation 
ofQuickfilver, in den Phil: Tr. Vol. LXXIII. P.Il.p. 329 
fegq. deurfch in den leipy. Sammlungen zur Phyſik und Na- 
surg. All. B. 3tes und Stes St.) fehr vollftändig erzähle 
und mis lehrreichen Bemerkungen begleitet, 
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Hoͤchſt rectißeirter Weingelft und andere won waͤſſerich⸗ 
ten Beymifchungen ganz reine geiſtige Liquoren gefries 
gen gar nicht, oder. doch fpäter, als das Queckſilber, fo 
daß fie Die Kälte der Miſchungen von Schnee und Säure, 
welche nicht über — 46° zu. jteigen ſcheint, vollfommen 
aushalten. Mit Waſſer vermifcht. aber gefrieren ſie bey ges 
ringerer Kalte, Luftfoͤr mige Scoffe gefrieren bey feinem 
bekannten Grade der Kälte, und eben dies iſt das weſentliche 
Kennzeichen, wodurch man fie von den Dämpfer unter» 
ſcheidet, welche in der Kälte zufammenfließen. | 

Sowohl die gefrierenden, als. auch die nach dem Schmelz 
zen erhärtenden Subitanzen behalten die Temperatur, bie 
zu ihrem Feſtwerden nöthig ift, während des Ueberganges 
‚ aus dem flüßigen Zuftande in den feiten unverändert bey. 

Es ijt dies wohl eine natürliche Folge Davon, daß die Wär» 
me, die vorher ihre Fluͤßigkeit bewirkte, während diefer 
Zeit frey wird, und das, weitere Erkalten fo lange hindert, 
bis die Fluͤßigkeit vollig aufgehoben if... | 

+ Mach vollendete Gefrierung aber fan der entflandene 
fefte Körper auch größere Grade der Kälte-annehmen. Vie⸗ 
le Subjtanzen fönnen, wenn jie in Ruhe. find,, ‚einige Gras 
de Falter werden, als zu ihrer Gefrierung nörhig iſt; fo 
bald fie aber im Bewegung fommen, werden fie plöglich 
feft , und kehren dabey genau zu der Temperatur ihres Ges 
frierens, zurück, Man jede hierüber ven Artikel: Zie. 

Beym Gefrieren felbft,, fo wie beym Gejtehen nad) der 
Schmelzung , ändern alle Subſtanzen ihr Volumen fehnell 
und ſtark; manche dehnen fi) dem. Anfcheine nach aus, 
andere ziehen fi zufammen. Das Sufammenzichem, 
wird in den meiften Fällen bemerfe, und ift vielleicht ein: 
allgemeines Phänomen bey. allen fejtwerdenden Subſtan⸗ 
zen. Es iſt beſenders beym Gefrieren des Queckſilbers 
fehr ſtark, welcher Umſtand eben den Irrthum über den 
Gefrierpunkt dieſes Metalls veranlaßt hat. Wie weit die 
Zuſammenziehung gehe, iſt Doch durch die bisherigen Ver⸗ 
ſuche nicht genau beſtmmt. Nimmt man nad) Braun 
an, e8 fey bis 550” der belislifchen Scale gefunfen, da fein: 
Öeftierpunft (— 40° Fahr, ) 910° dieſer Scale ift, far 
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jo hat die Zufammenziehung 340 belislifhe Grade, d. i. 

6 des Volumens bey der Temperatur des Fochenden “ 
Waſſers, oder 345; d. 1. bennahe ze des Volumens im Au⸗ 
genblicfe der Gefriermig betrugen. Es ift aber hiebey 
nicht auf die in der gefrornen Quecffilbermaffe entſtandenen 
Hoͤhlungen gerechnet. Eben diefes Zufammenziehen bes 
merkt man beym Geſtehen der meiften geſchmolznen Me⸗ 
talle, und anderer Materien. vn 

Waſſer — Eiſen, Schwefel und Spießglas 
ſcheinen ſich beym Uebergange in den feſten Zuſtand auss 
zudehnen. Vom Waſſer ſ. den Art. Bis. Vom Eis 
fen hat man bemerkt, daß alsdann inwendig in demſelben 
viele Eleine Höhlungen entſtehen, und daß hingegen reiner‘ 
Stahl fich beym Erpärten zuſammenzieht. Vielleicht find 
dergleichen Höhlungen (fie feyen nun mit Luft angefüll:, wie 
beym Eife, der nich:) die Urfache der fiheinbaren Vers 
größeruug des Volumens, und wenn man. fie abrechuete, 
fünnte man wohl finden, daß fich der eigentlich mit feiter 
Materie angefullte Raum vermindert hätte. So waͤre 
das plögliche Zufammenziehen ein aflfemeines Phänomen 
der Gefrierung, fo wie. Zufammenzichung überhaupt eine 
Wirkung der abnehmenden Warme iſt. 

Herr Lichtenberg fand bey Waſſer, das er im Was 
cuo frieren ließ, dieſe Hoͤhlungen fo groß, daR dag gauze 
Eis einem Schaume glich, f. Eis. Er giebt hievon 
drey Urfachen, wenigſtens als mögliche, an. Es fan 
nemlich das Waſſer noch nicht ganz rein von Luft gewefen 
ſeyn, die ſich beym Gefrieren losgemacht, und im Vacuo 
ſo große Blaſen gebildet hat; oder es kan durch den Proceß 
des Gefrierens ein luftfoͤrmiger Stoff erzeugt werdenz oder 
es kan endlich die dabey frey werdende Wärme ſtark genug 
ſeyn, um im Vacuo ein augenblickliches Sieden zu bewir⸗ 
Een, d. h. eihen Theil des Waſſers in elaftifche Dampfe zu 
verwandeln. Vielleicht, fagt er, finden alle drey Umftän- 
de zugleich ftatt. — na 
“Die ineiften, und vielleicht alle Subſtanzen, kryſtalli— 
firen fich beym Gefrieren. Vom Waffır fehe man hieruͤber 
die Worte: Wis, Schnee. — Queckſilber fand ſchon 


434 Gef 


Braun, wenn es unvollfommen gefroren war, und der 
noch flüßige innere Theil abgegoflen ward, die Oberfläche, 
welche alsdann zum Vorſchein kam, äußerft rauh, und 
gleichfam aus kleinen Kügelchen zufammengefegt. Aut: 
chins (Experiments for: afcertaining etc. Exp. X.) be- 
merfte, als er das flüßige Quedfilber abgoß, daß die in- 
nere Oberfläche fehr uneben und mit vielen überzwerch lau: 
fenden Nadeln befest war, wovon einige Kügelchen, wie 
Knöpfe, hatten. Eben dies erfolgt auch beym Geftehen ge. 
ſchmolzener Metalle. Wenn man biezu ſchickliche Maſſen 
von denfelben der falten Luft fo lang ausfegt, bis die Auf 
fere Seite erhärtet iſt, und alsdann die innere noch flüßige 
Mafle abgießt, fo fieht man die Hoͤhlung in der Mitte al: 
Venthalben mit Drüfen von metallifhen Kryftallen befegt, 
welche an Schönheit und Regelmaͤßigkeit ſchwerlich den fein: 
ften Salzfruftallen nachſtehen. 

Nach diefer kurzen Erzählung der vornehmften Phäno- 
mene des Gefrierens will ich nod) etwas von den Meynun⸗ 
gen der Naturforſcher über die Urfache deflelben hinzu: 

uͤgen. 
* Descartes (Princip. philof. nat. P.IV. Prop. 48. u. 
Meteor.C.1.$.7.), welcher die Feftigfeit für Ruhe und 
bie Fluͤßigkeit für innere Bewegung der Theile annahm, er: 
Flärt die Öefrierung für eine Folge der ſchwaͤchern Wir- 
fung feines zweyten Elements auf die Bewegung der Theis 
le der Körper. Die größern Theile diefes Elements wir: 
Een nad) ihm ſtaͤrker, die feinern ſchwaͤcher. Marmor und 
Metalle laflen in ihre Zwifchenraume nur die feinern Theile 
dringen, daher werden fie wenig bewegt, und zeigen Feſtig— 
feit und Kälte. Das Waffer nimmt zwar größere Theile 
auf, die feine Beftandtheile trennen und bewegen ; im Win: 
ter aber, wenn die fubtile Materie fehr fein ift, fommen 
die Waflertheile ih Ruhe, legen fich unordentlich über eins 
ander, und bilden einen feften Körper, | 

Gaſſendi und andere, welche eine Faltmachende Mas 
terie annehmen, leiten die Öefrierung von dem Eindrin- 
gen diefer Materie in die Zwifchenräume der flüßigen Koͤr⸗ 
- per her, wo fich diefelbe feitfegen, die freye Bewegung der 
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Theile hindern, und fo das Feftwerden und/die Vergröße- 
rung des Bolumens beym Eife veranlaffen fell: Ueber vie 
Natur der Faltmachenden Materie aber find die Meynungen 
wiederum verfchieden geweſen. Ä | - 

Einige glaubten, die eindringende Materie ſeh blos 
die gemeine Luft, welche die Blaſen des Eiſes erjeuge und 
das Volumen vergrößere; Boyle aber (Hiftoria experi- 
mentalis de frigore. Londin. 1665. 8.) widerlegte fchon 
diefe Meynung, indem er zeigte, daß das Wafler auch in 
hermetiſch verfihloßnen Gefäßen mit Blafen gefriere, und 

das Del beym Gefrieren ſich zuſammenziehe. 
| Muſſchenbroek (Introd. ad philof. nat:$. 1,504. fq.) 
meynt, das Gefrieren rühre gar nicht unmittelbar von der 
Kälte, fondern von dem Eindringen einer feinen Materie 
(nonnullorum corporum fubtilium; quae funt in caelo) 
ber, die fich mit dern falten Waſſer mifche, eine Gaͤhrung 
oder Aufbraufen veranlaffe und die Theile befeftige: ‚Seis 
ne Gründe find: Das Eis fer nicht in Rufe; denn die 
Blaſen nähmen beym Fortgange des Öefrierens zu, es jers - 
fprenge die Gefäße, dehne fich aus und duͤnſte. Es fchwel: 
le zu fehr auf, ohne daß doch die Luft in den Blafen zuſam⸗ 
mengedrüct fy. Manchmal bleibe das Waſſer flüpig, 
wenn gleid) die Temperatur unter dem Eispunkte ftehe, zu⸗ 
mal in Gefäßen, wenn niemlich die froftmachende Materie 
nicht fen durch die Wände dringen koͤnne. In Holland 
friere es nicht beym Nordwinde, der über Die Falteften Ges 
genden komme, fondern beym Oftwinde, ver über viel fand 
gehe, und viel fremde Theile mit fich führe. Der Froft 
fey manchmal nur in einen Eleinen Bezirk Landes einge: 
ſchraͤnkt, richte ſich auch nicht nach den geographifchen Brei⸗ 
ten, Kranke ahndeten den Froft vorher, wegen der ir der 
$uft befindlichen freinden Theile; gefrornes Wafler fey 
nicht mehr fo geſchickt zu Bereitung der Speifen; Schei— 
dewaſſer mache das Waffer warmer, das Eis aber kaͤlter; 
die Dicke des Eiſes richte fich nicht nach dem Grade der 
Kälte; Waffer in eine Mifchung von Salz und Schnee 
geſetzt, gefriere, indem die Mifchung fetbft ſchmelze. Die 
Anzahl diefer Gründe iſt anſehnlich genug; allein alle ans 
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geführte — laſſen ſich auch aus Entziehung ber- 
Waͤrme erfläsen. Ueberdies finder man eine Mafje Eis 
nicht ſchwerer als das Waffer, woraus fie entftand, und 
der Augenfchein lehrt zu deutlich, daß es nicht einer frem⸗ 
den Materie halber, fondern nur darum friert, weil es 
kalt ift. 
Die Ehymiker haben lange Zeit die kaltmachende Ma— 
terie unter den Salzen und befonders im Salpeter gefucht, 
welcher ihrer Meynung nach ſehr haufig im Luftkreiſe enthal⸗ 
ten feyn ſollte. Man nahm die Theile diefes Salzes jür 
fleine fpigige Nadeln an, die ſich an die Waflerfügelchen 
anfegten, und fie endlidy auf allen Seiten gleichſam mit 
Stacheln umringten und in einander verwidelten. Die 
Empfindung der Kalte felbft follte von der Einwirkung dies 
fer ſpitzigen Theilchen auf unfern Körper herfommen. Die 
Fünftlichen Gefrierungen, die. man durch Mifchungen des 
Eifes oder Schnees mit Salpeter hervorbringen Fan, fchies 
nen diefe Erfläarungen zu begünftigen.. Man glaubte, die 
Salpetertheilchen drängen dabey durch die Zwifchenraume 
der Gefäße in das darinn befindliche Waſſer ein, f. Rälte, 

kuͤnſtliche. Man fan aber diefem Argumente feine ganze 
Deweisfraft durch die Frage benehmen, warum denn diefe 
kaltmachende Mifchungen nicht felbft gefrieren. Es ift aud) 
anjegt gewiß genug entjchjeden, dag mar, um die Phanos 
mene der Kälte zu erklären, feine befondere Materie noͤthig 
bat, ſ. Raͤlte. 
Winkler (De caufis frigoris et glaciei. ‚Lipf. 1737» 
4.) nimmt an, die fonft runden Wajferrheilchen würden beym 
Gefrieren zertheilt und in Eleinere Kuͤgelchen oder eckichte 
Körper zertrennt, woraus er vornehmlich die Bergrößes 
rung des Volumens beym Eife erklären will. Aber welche 
Kraft follte eine folhe Zertrennung bewirken? In einer 
neuern Schrift (Unde vim elafticam adipifcatur aqua ra- 
reicens, Lipf. 1753. A fieht er zwar die Feftigkeit des Eis 
fes richtig als den natürlichen Zuftand des vom Feuer ver= 
lajienen Waſſers an, leitet aber die Vergrößerung des Bo» 
lumens davon her, daß fich die Waflertheile bey der Be⸗ 

rübrung in hohle elaftifche Kuͤgelchen vereinigen. 
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Seitdem die Gefrierung des Queckſilbers außer Zweis 
fel gejege iſt, hat man vermöge der Analogie deutlicher eins 
gejchen, Daß es für ulle Metalle, fo wie für alle übrigen 
Subjtanzen, gewiſſe Temperaturen gebe, bey welchen fie 
ihre Fluͤßigkeit mit. der Feſtigkeit vertauſchen, daß das Ge⸗ 
frieren mic dem Geftehen gefhmolzner Miaterien einerley 
Phaͤnomen fey, und daß man Feftigfeit und Fluͤßigkeit 
nicht für Eigenfchaften der Körper, ſondern für bloße vom 
‚Grade ihrer Wärme abhängende Zuftände derfelben hai⸗ 
ten muͤſſe. Dieſe Meynung ſelbſt iſt nicht neu; Boyle 
gedenkt ihrer ſchon, als einer ſehr wahrſcheinlichen, an meh⸗ 
rern Stellen; ſie iſt aber erſt in neuern Zeiten herrſchender 
und allgemeiner geworden. Man ſieht demnach die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit als eine Wirkung der Wärme oder des Teuers an, 
weiches durch feine Dazmifchenfunft und chymiſche Ver—⸗ 
wandſchaft den Zufammenhang der Theile ſchwaͤcht, dage⸗ 
gen derjelbe durch die Entziehung des Feuers, oder durd) 
die Kälte wiederum zu feiner vorigen Starfe gelanget. 
So erklären ſich die Phänomene des Gefrierens fehr 
leicht und ungezwungen. ine jede Subftanz muß, um 
flüßig zu feyn, wenigftens einen beftimmten Grad freyer 
Wärme bey fich ‚haben; verliert fie etwas hievon, ſo 
gewinne. das Beſtreben ihrer Theile zu einander bie 
Dberband , und es zeige ſich Zufammenhang und Fer 
ftigfeit. . Während des Uebergangs wird ein Theil des 
gebundnen Feuers, das vorher die Flüßigkeit bewirkte, frey 
und erfegt den Verluſt der freyen Wärme, daher der Kör« 
per während des Gefriereng nicht meiter erfaltet. Hat das 
Anziehen der Theile wegen der Ruhe des Körpers u. dgl. 
nicht gleich wirken fönnen, und ift alfo etwas mehr freye 
. Wärme ausgegangen, als fonft zum: Gefrieren hinlaͤnglich 
wäre, fo wird bey der geringften Bewegung das Anziehen 
plöglid wirken, wobey die gebundene Wärme, welche vor 
ber Fluͤßigkeit bewirkte, auf einmal frey wird, und den Kö 
per auf die Temperatur feines eigentlichen Gefrierpunfts 
zuruͤckbringt. Die plögliche Zufammenziehung iſt Die Wir⸗ 
kung des nähern Zufammentretens der Theile, und die 
‘ Ausdehnung des gefrierenden Waffers fcheint blos von Ne⸗ 
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benurſachen, z. B. von den darinn entſtehenden Hoͤhlungen 
oder Luftblaſen, von der dem Waſſer eignen Art der Kry⸗ 
ſtalliſation u. ſ. w. herzukommen. 

Man ſehe übrigens die Artikel: Bis, Aryftallifa- 
tion; Aälte, ARälte, kuͤnſtliche; Schmelzung, 
FSeuer, Wärnie, Ä 
- Errlebens Anfangdgr. der Naturlehre, durch Lichtenberg. 
Vierte Auflage, $. 424 — 431. $- 472. 

Blagden Gefchichte der Berfuche über dag Gefrieren d. Durda 
filbers ind. Sammlungen jur Phyſ u. Naturg. ULB. 3.0.5. St, 

Mujfchenbroek Introd. in philof. nat. Vol. II. $. 1504. fgq. 


Gefuͤhl, Tactus, Tact, le Toucher. Der Sinn, 
durch welchen wir die fuͤhlbaren Gegenſtaͤnde bemerfen. 
Es iſt der groͤbſte, aber auch der zuverlaͤßigſte unſerer Sin— 
ne, der die Ueberzeugung von dem Daſeyn der Dinge auſ— 
fer uns ganz vollendet. Er ijt überdies durch den gonzen 
Körper verbreitet, und wir nehmen durch ihn die Gegen- 
ftande von alfen Seiten wahr, da die übrigen Sinne nur 
auf gewifle Theile bes Körpers eingefchränte find, Ohne 
Gefühl würden wir Aotomate feyn; man würde ung jer- 
ftören fönnen, ohne daß wir etmas davon bemerften. 
Das Werfzeug des Gefühle find die über den ganzen 
Körper verbreiteten L[Terven. Die Haut, ein ungemein 
dichtes Gewebe von Fibern, ift mit unzählbaren kleinen 2ö- 
chern durchbohrt, durch welche die Außeriten Enden ber 
Merven, die Fuͤhlkoͤrner, mie Fleine Wärzchen gebilder, 
hindurchgehen, ihr aͤußeres, aus der harten Hirnhaut ent: 
ſpringendes, Haͤutchen ſeitwaͤrts ablegen, und ſich mit einem 
netzfoͤrmigen Schleim (Rete Malpighianum) bebedt, 
bis unter dag Öberbäucchen oder die Epidermis erftre- 
fen. Hier liegen fie nach geraden Linien in einer gewiſſen 
Drdnung, duch welche die auf der Haut fichtbaren, und 
befonders an den Fingerfpigen in Form von Spirallinien 
fo merflichen Furchen gebildee werden. Diefe Nervenſpi— 
Gen oder Fuͤhlkoͤrner find der eigentliche Sis und das Werf: 
jeug des Gefühls. 
| Diefer Sinn ift der allgemeinfte , und begreift die 
übrigen unter ſich, welche alle auf befondere Arten des Ge— 
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fühls Binauslaufen. Er fan durch Aufmerffamfeit und 
Uebung fo verfeinert werden, daß durch ihn oft Blinde für 
den Mangel des Geſichts großentheils entſchaͤdigt worden 
«find. 
e Gegenftände bes Gefuͤhls find alle Körper, welche die 
Dberfläche der Haut erfchüttern und unfere Merven bemes 
gen fönnen. Wir erfennen durchs Gefühl ihr Volumen, 
ihre Geftalt, Ruhe, Bewegung, Härte, Weichheit, Fluͤſ⸗ 
figfeit; Wärme, Kälte, Trodenbeit, Feuchtigkeit u. fw. 

Der Sinn des Gefühls ift zugleich thaͤtig und leidend. 
Wir fühlen zwar mehrentheils Dinge außer uns, aber 
wenn.ein Glied des Körpers das andere berührt, fo fühlen 
beyde und werden gefühlt; beyde find Gegenftand und 
Werkzeug zugleid). | 

Sind die Mervenfpigen durch WVerbrennung zerftört, 
mit einer fremden Materie bedeckt, durch die Kälte zuſam⸗ 
mengezogen, gelähmt @, fo verliert der Theil, den dies 
betrift, das Gefühl fo lange, bis fie wieder in ihren na« 

tuͤrlichen Zuftand zuruͤckkehren. 

Ein beſonderes Phänomen des Gefuͤhls iſt der Kitzel, 
eine leichte Erſchuͤtterung der Nervenſpitzen, welche jedoch 
lebhaft genug iſt, um eine unangenehme Empfindung zu 
erregen, und die in beſonders genauer Verbindung mit der 
Einbildungskraft ſteht. 

Nollet Leçons de phyſique. Paris, 1743. 12. To. I. p. 151. ſq. 

Le Car Traité des — Paris, 1767 $: p. 203. 


Gegenfüͤßler, Antipoden, Antipodes,Antichtho- 
“nes, Antipodes. Diefen Namen giebt man den Bewoh⸗ 
nern folcher $änder, welche auf der Erbfläche einander dem 
Durchmeſſer nach gegenüber ftehen. Die in o, Taf, VIII. 
“Fig. 2. find derer in n, und diefe jener Antipoden. Das 
Zenith jener ift das Nadir diefer, und umgekehrt. Beyde 
treibt die Schwere nah C, dem Mirtelpunfre der Erde, 
oder vielmehr lothrecht gegen die Erbfläche, auf ber ihre _ 
Füuͤße ftehen. Beyde ftehen alſo feft, und es ift bey eine, 
ſehr mäßigen Aufmerffamkeit leicht zu überfehen, daß Die 

in ıı weder berabfallen fönnen, noch etwa die Köpfe unter, 
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wärts ehren. tie ſich Unerfahrne — vorſtellen, 
‚wenn fie die Figur und die Worte: oben, unten blos auf. 
den Ort o beziehen, Jedem Menfiyen heißt das oben, 
‚wobin fich fein Haupt, und das unten, wogegen fich feine 
Fuͤße kehren. - Für die in n iſt alſo N oben und C unten, 
‚und die Richtung der Schwere treibt bey ihnen eben ſowohl, 
als bey uns, die Körper niederwarts, daher fie von ih: 

rer Stellung gegen Himmel und Erde eben die Empfin- 
‚Dung, wie wir von der. unfrigen, haben, Alles dies ift 
durch die wirklichen. Erfahrungen der vielen Weltumfegler 
‚vollkommen beftätiget worden. In Vergleichung niit 
„einander aber kehren ſich die in n.und die in o wirklich 
bie Ag zu, daher auch die Benennungen ihren Urſprung 


——— — gleichen, aber entgegengefetzten, 
, Breiten , und die Langen ihrer MWohnpläge unterfcyeiden 
ſich um 180°, . Daher find ihre Jahrszeiten gerade entge⸗ 
gengeſetzt, und ihre Stunden um ı2 St. unterfchieben. Uus 
fere Antipoden haben Fruͤhling, wenn wir Herbſt, Mit— 
teruacht, wenn wir Mittag haben. Fuͤr Lipzig fällt der 
„enigegengejeßte Ort der. Erdflache in die Suͤdſee zwifchen 
. Neufeeland. und die füdliche Spige von Amerifa, ‚daß wir 
aljo * eigentlichen Gegenfüßler haben, 
| dee. von Antipoden finder fich ſchon bey ben 
—2 Weltweiſen, und namentlich beym Plato, zu 
deſſen Zeiten man die Kugelgeſtalt der Erde längftens aus 
Schluͤſſen kannte. Sehr viele Sehriftitelfer, z. B. Lice» 
29 -(Quaeft. Acad. IV, 39.), Plinius (H. N. Il. 65.) 
Plutarch (De facie lunae) gedenfen der Antipeden, zum 
‚Iheit umftandlich, Die Kirchenpäter hingegen fingen an, 
s.fih.feyr Hefiig gegen die Meynung pon der Kugelgeftalt 
„ber Erde zu erflären, ‚Lactantius (Inftit. Divin. 111. 24.) 
und Auguſtinus (De. civit. Dei XVI. 9.) laugnen das 
Daſeyn der Gegenfüßler, und Cofmas nennt. die Verthei⸗ 
diger der Kunde der Erde homines nomine Chriftiano in- 
‘dignos, qui S. Scripturam abnegent, utpote quae mun- 
dum effe tabernaculum teftetur.. Pad A Jahrhunder⸗ 
(en, C. G. vertheidigte Vergilius der aus Irland nach 
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Bayern gekommen war, das Chriftenehum zu predigen, 


die Mennung von den Öegenfüßlern. Der befannte Apo- 


jtel der Bayern und Thüringer, Bonifaz, beflagte fich 
beym Pabſte Zacharias, er lehre alium mundum fub 
terra, aliosque homines, und der Pabft antwortete: Ver- 
gilium philofophum a templo Dei et ecclefia depellito, 
Si illam perverfam do&trinam fuerit. confeflus (Man f. 
Aventini anal. Boiorum L.T11.). "Auch in neuern Zei: 
ten hatte fich das Vorurtheil wider diefe Meynung noch lan: 
ge erhalten, bis endlich die Umfchilfungen der Erde eine 
völlige Ueberjeugung von dem wirklichen Dafeyn der Ge— 
genfuͤßler verſchaften. | 

GSs Bauer Vergilius a Zacharia Papa et Bonifacio ob afler- 
tos antipodss haereleos inique poftulatus. Lipſ. 1752. 4% 


| Gegengewicht, Pondus contrarium, Contrepoids, 
in Gewicht, oder eine andere bewegende Kraft, fo ange: 
bracht, daß fie das Gewicht einer Saft vermindert, oder 
wohl gar aufyebt, und dadurd) deren Bewegung erleich⸗ 
tert. | — 
Gegengewichte finden in vielen Werkzeugen und auf 
mancherley Art ftatt. Ein Beyſpiel zeigt Taf. II. Fig. 44. 
- bey dem Hoofifchen NRadbarometer. Hier foll das Queck⸗ 
: filber, wenn e8 beyG fteigt, das auf feiner Fläche ſchwim⸗ 
mende Stückchen Eifen heben, und dadurch die Rolle 8 
‚mit dem Zeiger drehen. Dies zu erleichtern, wird, an den 
über. S gezognen Faden das: Gegengewicht H gebangen, 
‘ Dies hebt einen großen Theil des Gewichts von G auf, er: 
leichtert alſo die Bewegung , und fpannt zugleich den Fa— 
. den.. Es darf aber H nicht ganz fo ſchwer, als G, feyn, 
damit beym Herabfinfen des Duedfilbers, -G ein Ueberge: 
. wicht erhalte, wieder herabgehe und die Rolle S mit dem 
Zeiger zurücdrehe. Ä | 
Man pflege auf die Hebel oder Schmwengel der Zich. 


brunnen große Steine zu binden, Diefe dienen als Gegen- 


„ gewichte, weil fie beym Aufziehen des vollen Eimers mit 
einem Theile feiner Laſt das Gleichgewicht halten, und alfe 
Bas Heben erleichtern, | Re 


— 
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Gegenſchattichte, Antiſcii, Antiftiens. Bewoh⸗ 
ner ſolcher Orte der Erdflaͤche, deren Schatten im Mittage 
auf entgegengeſetzte Seiten fallen. Es ſind diejenigen, 
welche in den gemäßigten Zonen auf verſchiedenen Seiten 
"des Yequators wohnen. Die Bewohner der nördlichen ge 
mäßigten Zone find den Bewohnern der füblichen gegenſchat⸗ 
eicht, und umgekehrt, Jene werfen ihren Mittagsſchat⸗ 
ten auf dig Mordfeite, Diefe auf die Südfeite. 

Gegenſchein, ſ. Aſpecten. 


Gegenwirkung, Reaction, Reactio, Readion. 
Wenn ein Koͤrper in den andern wirkt, ſo leidet er dadurch 
ſelbſt eine Veraͤnderung. Er verliert nemlich ſo viel von 
feiner Kraft, Bewegung u. ſ. w., als auf die Wirkung in 
den andern verwendet wird. Man bat fich ſonſt vorgeftellt, 
als ob der-leidende Körper zuruͤckwirkte, und dem thätigen 
dies entzöge. Diefes nun hat.man nrit dem Damen ber 
Gegenwirkung bezeichnet, welche alfo nichts weiter iſt 
“ ‚als die Veränderung, die ein Körper dadurch, daß er 
- in einen andern wirft, erleidet. a 


Ein Pferd, das 10 Centner ziehen fönnte, an einen 
Stein gefpannt, den zu bewegen 8 Centner Kraft nörhig 
“find, zieht den -Stein-mit diefer Kraft, überwindet feine 
Traͤgheit, und verliert Dadurch eben diefe 8 Cenrner Kraft; 
natuͤrlich darum, weil fie nichts mehr wirken können, wenn 
fie einmal verwendet find. Es geht alfo fo fort, als ob 
es nur noch 2 Centner Kraft harte, und ber Stein folgt 
ihm fo, als ob er nyn feine Gewalt mehr erforderte, fort 
geführr zu werden. Man-ftellt fich alfo vor, der Gtein 
wirfe zurtich, entziehe dem Pferde 3 Pfund Kraft, und übe 


eine Gegenwirkung aus. 

Schon die Scholaftifer lehren, Wirfung fey nie ohne 
Gegenwirfung: Newton aber (Princip. philof. natur. 
Axiom. 3.) beftimmte genauer, ber Wirkung fey allemal 
eine gleiche Gegenwirkung enrgegengefeßt, (reactio ae- 
‚ gpalis et contraria altioni) und führte diefen-Saß als 
ein Ariom in die Naturlehre ein. | | | 
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Gebörig verftanden ift diefer Grundſatz fehr einleuch- 
tend, und wird in der $ehre vom Drud und Stoß mit Nu— 
Gen gebraucht. Weil aber der Ausdruck: Gegenwirkung 
nicht ganz bequem tft, um eine bloße Deränderung Durch 
Wirken zu bezeichnen, fo hat dies zu falfchen Anwendungen 
Anlaß gegeben. Manche Maturforfcher legen dem leiden- 
ben Körper zu viel bey. ‚ASamberger (Elem. phyfices 
mathem. Jenae, 1735. 8. $. 36.) behauptet, die Öegen- 
wirkung, oder, wie er es nennt, ber Wiberftand fey eine 
Kraft, etwas wirklich entgegenzichendes oder ftoßendes. 
Dies liege nicht in dem Begriffe von Wirfung allein, aus 
den man body den newtonifchen Saß lediglich herzuleiten 
bat, wenn er als Ariom angefehen werden foll. Iſt fo 
etwas wirklich vorhanden, fo muß es aus befondern Erfah 
rungen bewiefen werden. Dergleichen Erfahrungen hat zwar 
Hamberger beygebracht, aber fie erweifen nicht, mas fie 
folfen, und find fammtlich aus der Langſamfeit zu erflären, 

omit fich die Bewegung mittbeilt. 3.8. Man legt ein 
Schrotfügelchen nahe an den Rand eines Tellerg, und ftößt 
an den gegenüberftehenden Rand, fo feheint fih das Kü= _ 
gelchen dem Stoße entgegen zu bewegen. Eigentlich be: 
wegt fich der Teller, Fan aber diefe Bewegung dem Kuͤ— 
gelchen nicht gleich mirtheifen ; alfo ruht dieſes, der Teller 
- geht darunter weg, und die Bewegung des Kügelchens, 
welche eine Öegenmwirfung bemeifen follte, ift gar nicht vor- 
handen. Dder: Man hänge einen Tabafspfeifenftiel BC 
Taf. X. Fig. 38. fenfrecht auf, und ſtellt unten an denfel- 
ben ein Glaͤschen IF fo, daß es ihn bey C berührt. Schlägt 
man nun fehr gefchwind nach der Richtung AE an ben 
Pfeifenftiel, daß er zerBricht, fo wird das Glaͤschen nach 
der Richtung 1G umgeworfen. Dies foll eine zuruͤckwir⸗ 
fende Kraft des gefchlagnen Körpers erweifen; allein, was 
hier vorgeht, ift folgendes. Der Schlag theilt dem abge: 
brochenen Ende E eine große Gefchwindigfeit nach ED 
mit, die fich nicht gleich durch das ganze Stüf EC ver: 
‚breiten tan. Daher bleibt der Schwerpunft des Stuͤcks, 
oder K in Ruhe, und EC dreht fi) um K in die lage 
DH, mobey der Punkt C den Weg CH nehmen, und 
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"das Glas nach der Richtung IG umwerfen muß. Schlägt 
“man langſam, oder weit unten, nahe bey C, fo wird 

das Glas nicht umfallen, und die eingebildete zuruͤckwir⸗ 

fende Kraft wird außenbleiben, 


Selbſt Newton hat aus feinem Ariom mehr herges 
leiter, als wirklich daraus folge. Er ſchließt (Princ. L. 
II. prop. 5.Coroll. ı.), die Öraviration der Welrförper 
fey gegenfeitig, z. B. es gravitire nicht allein der Mon® 
gegen die Erde, fondern aud) die Erde gegen den Mond, 
weil Wirfung und Gegenwirkung ftets bey einander ſey. 
Aber wer ſieht nidyt, daß die Öraviration, Deren Urſache 
nod) unbefannt ift, mit den Zuge, Deucke und Stoße 
nicht fo geradehin verwechfelt werden dürfe, Sollte fie 
vom Stoße einer Materie herrühren, warum fönnte denn 
diefe Materie nicht den Mond gegen die Erde treiben, oh— 
ne zugleich diefe gegen jenen zu führen? Es find allerdings 
alle bekannten Atrractionen gegenfeitig ; aber dies muß aus 
Erfahrungen erwiefen werden. Die Schwere des Monds 
gegen die Erde folge aus der Art feiner Bewegung um. 
legtere; die der Erde gegen den Mond aus der Ebbe und 
Fluth, und aus ihren in der Bewegung der Erde fichtbaren 
Wirkungen, feinesweges aber aus dem Örundfage von der 
Gegenwirfung, welcher blos eine Folge der Trägheit der 
Körper, und nur da als Vorftellungsart anwendbar ift, 
wo Veränderung durch Wirken ftatt finder. 


Riftners Anfangsgr. der hoͤhern Mechanif, Göttingen, 
1766. 3, $. 125. u. f. | I 


Gegenwohner, Antoeci, Anteiens. Dieſen 
Namen erhalten die Bewohner folcher Orte ber Erdfläche, 
welche unter einerley Mittagskreife, und in. gleichen, aber 
entgegengefegten, Breiten wohnen. Go find Taf. VIII. 
Fig. 2. die in i Gegenwohner derer in f; beyde Orte liegen . 
im Meridian pof is, und ihre Breiten oder Abflände vom 
Aequator af und ai find gleich, Die Gegenwohner haben 
zu gleicher Zeit Mittag, alfo einerley Tagesftunden,, aber 
entgegengefegte Sahrszeiten. Leipzigs Gegenwohner find 
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unterhalb der füdlichen Spige von Afrika in’ der Gegend 
des Gap Circoneifion zu fuchen. ’ 


Gehoͤr, Auditus, Ouie. Der Sinn, durch wel- 
chen wir den Schall und Klang empfinden. Das Werk: 
zeug deflelben ijt das Ohr. Ich würde ohne eine vorher⸗ 
gegangene Beſchreibung dieſes ſehr zuſammengeſetzten Or— 
gans wenig Deutliches vom Gehoͤre ſelbſt fagen koͤnnen; 
die Betrachtung hat mich bewogen, die Beſchreibung des 
Ohrs hauptſaächlich nah Karſten (Anleitung zur gemein: 
nüg. Kenntniß der Natur, $. 94. u. f.) hier mirzutheilen, 
und bey dem Worte: Ohr, auf gegenwärtigen Artikel 
zu verweifen. | 

Das menſchliche Ohr, womit aud) das Ohr der Thie: 
ve bey einigen mehr, bey andern weniger Aehnlichkeit hat, 
„biegt größtentheils im Schläfefnochen (os temporum), 
und man unterſcheidet das äußere und innere Ohr, oder 
nach Dalfalva (De aure humana. Bonon. 1704, 4.) 
die aͤußere, mittlere und innerfte Höhle beffelben. 

Zur äußern Höhle gehört der Fnorplichte, duͤnne, ela- 
ftifche, mit Hauten überzogne Theil, den wir von außen an 
beyden Seiten des Hauptes fehen. Seine äußere Fläche 
AB Taf.X. Fig. 39 iſt mie verfchiedenen Hervorragungen 
und Höhlungen verfehen, den Schall aufzufangen und in 
die Muſchel (concha, conque) zu bringen, dann aber 
weiter in ben Bebörgang (meatus auditorius, conduit 
auditif) zu leiten. Dieſer fange auf dem Boden der 
Mufchel und unter dem Enorplichten Theile (Tragus, tra- 
ge) Can, feine Duerfchnitte find ellipeifch, die Fläche 
feiner Defnung betragt 53, Duadratlinien, und ift 5omal 
Eleiner, als die außere Fläche des Ohrs, daher hier der 
Schall zomal ftärfer feyn fan, als wenn er ohne das duf- 
fere Ohr fogleich in den Gehörgang gekommen waͤre. Die 
Gehoͤrgangsroͤhre DE ift 9 Lin. lang, sin. hoch, und 3 
fin. breit, fteigt bogenartig von D nad) F, von da nach) E 
wieder hinab, dann wieder hinauf, wo fie-fich mit dem Trom⸗ 
melfell (membrana tympani, membrane du tambour) GH 
endiget. hr Umfang ift anfangs Pnorplicht, weiterhin 
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aber endigt fich der Gehörgang felbft im Schläfefnochen. 
Er ift mit feinen Häuten bedeckt, unter denen ſich aus flei- 
nen Drüfen das Obrenfchmalz abfondert, das ihn befeuchter, 
und fo, wie die Fleinen Haare im Eingange, beſchuͤtzt; bey 
neugebohrnen Kindern ijt er etwas enger, und am Trom⸗ 
melfelle mit einer weißen fchleimichten Subſtanz erfüllt, wel⸗ 
che das Waffer, worinn der Foͤtus ſchwimmt, abhaͤlt, ing 
Ohr zu dringen. Das.Trommelfell ſchließt ſchief an, fo 
daß es mit der Gehörgangsröhre oben einen jtumpfen, un: 
ten einen fpigigen Winfel macht. Es ift von außen ein 
menig hohl vertieft, von innen aber erhaben; feine Flache 
iſt mehr fonifch als ſphaͤriſch, der Umfang eflipeifh, und 
der mittlere Durchmeffer 37; Linien, | u 
. Mit dem Trommelfelle fängt die mittlere Höhle des _ 
hrs, die Trommelhoͤhle, Pauke (Tympanum, Ca- 
vitas tympani, Caiſſe du tambour) an. Sie befindet ſich 
im Innern des Schlafefnocheng, hat eine irreguläre ellipti- 
ſche Figur, im mittlern Durchfchnitt von 4 Linien. Hier 
bat eine Fleine, aus vier der zarteften Knöchelchen zuſam⸗ 
mengefegte, Mafchine, Taf. X. Fig. 40, ihre Stelle, Die- 
fe Knöcdjelchen find der Sammer (malleus,, martean) 
GIK, der Ambos (incus, enchume) GL, der Stegteif 
(ftapes, ctrier) LNM, und ein ungemein £leines linfen- 
Deren Beinchen (os orbiculare, ofelet orbiculaire ou 
tienlaire) bey L. Der Hammer und Ambos hängen 
bey G zufammen, find aber, wie ein Winfelyebel, um dies 
fen Punkt beweglich. Der Ambos und Stegreif aber find 
vermittelft des linfenföormigen Beinchens fo verbunden, daß 
jeder Theit einzeln umL beweglich ift. Der Hammer hängt 
an dem Trommelfellean. — 
Aus.der Trommelhoͤhle läuft die Euſtachiſche Roͤh⸗ 
te (tuba Euftächiana, trompe d’ Euflache) HY nach der 
innern Höhle des Mundes, wodurch fich die Trommelhoͤhle 
mic Luft füllt, welche der außern an Federkraft gleich ift, da- 
her man auch durch den Mund und die Mafe hören fan. 
Außerdem läuft auch aus diefer Höhle noch ein Gang 
in bie Zellen des zitzenförmigen Fortfages (Apophyfis 
maſtoidea). 


s 
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Dis innerſte Höhle des Ohrs heißt das Labyrinth (la- 
byrinthus, /abyrinthe) PRQO, und iſt Fig. 4ı. befon- 
ders fo vorgeftellt, daß man die untere Seite fieht. Sie 
liege über der Trommelhöhle, jedoch zugleid) etwas nad) 
hinten, in ber fefteften Mafle des Schläfefnochens, und 
hat eine eigne fehr zufammengefegte Geftalt. Sie beftehe 
aus dem Vorhof (veftibulum, vefibul) S, "Fig. 39, 
drey halbfreisförmigen Rohren (canales oſſei femicitcula- 
res, canaux emicirculaires) P, Q,.R, und der Schnecke 
(eochlea, limacon) O. Der Vorhof hängt durch eine Flei- 
ne Defnung unter dem Mamen des ovalen Senfters (fe- 
neftra ovalis, fenötre ovale) T, Fig. 41. mit der Trom⸗ 
melhoͤhle zufammen, | | E 

Der ganze Arm des Hammers IK, Fig. 40. ift mit 
dem Trommelfell zufammengewachfen, und die Spige K 
ber Handhabe Des Aammers (manubrium mallei, 
manche du marteau) liegt an der Spitze des fonifchen 
Trommelgells. Bey G hängt der von Hammer und Ams 
bos gebildete Winfelhebel durch zwey häutige Bänder an 
der obern Wand der Trommelpöhle. Des Stegreifs Schen- 
fel machen mit dem Horizont einen Winfel von 45°, feine 
Örundfläche MN ſchließt genau an das ovale Fenfter an, und 
ne mit deflen Umfange durch ein dünnes Hautchen fo zu« 
ammen, daß der Stegreif noch ein wenig beweglich bleibe, 
und weil der Zufammenhang bey M am fefteiten ift, fich 
mit der Seite N im ‘Bogen um M drehen fan, 

Die drey halbkreisfoͤrmigen Canäle find von verfchie« 
dener Öröße, und werden daher am beften durd) die Namen 
des größern, fleinern und Eleinften unterfchieden. Zwey 
von ihnen haben einen gemeinfchaftlichen Schenfel PT, und 
alle zufammen endigen fich Daher nur mit fünf Oefnungen 
am Vorhofe. 

Die Schnecke ift ein fpiralförmiger Canal im Schlaͤ⸗ 
feknöchen, der fich um eine fegelförmige Spindel minder, 
und um bitfelbe von der Grundfläche an bis an die Spitze 
driechalb Windungen macht. Die Höhle der Schniede 
wird durch die dünne Schnecken: Scheidewand oder dag 
gewundene Blart, ((epimientum cechleae, lamina ſpi- 
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talis, lame /pirale) , welche zum Theil knorplicht, zum Theil 
zart, wie ein durchſichtiges Häutchen iſt, in zween Canäle, 
die Scalen, Treppen, (Scalae, ranıpesr du limaçon ge: 
theilt. Kine derfelben, die Dorbofsscale (Scala vetti- 
buli, rampe externe, endigt fid) mir ihrer Defnung im 
Vorhofe an der Seite des ovalen Fenſters; die andere 
(Scala tympani, rampe interne) ſteht mit der Trommelhoͤh⸗ 
le in Verbindung, und endigt ſich daſelbſt in ein rundes. 
och, weiches das rund? yenſter heiße, und mit einem 
dünnen Haucchen gefihloffen ift. | 
Der Gehörnerve ijt eheils hart, theils weich, und hat 
im Schlafefnochen feinen zwiefach abgetheilten anal. Taf. 
X. Fig. 42. Die eine Abtheilung AB, der gemeinſchaft- 
liche Nervencanal, ifi dem härtern und weichern Theile 
gemein, der andere DE, der Sallopikche Aquaͤduct, ift 
dem hartern Theile eigen. Aus dem gemeinfihaftlichen ' 
Canal tritt der härtere Gehörnerve bey F ab in den legtern 
Canal DE, weicher nad) D zu mit der Höhle der Hirns 
ſchale in Verbindung ift, mo fi) der Nerve ins Gkhirn ver» 
tbeilet, nad) C zu aber einen At (chorda tympani) durch 
die Teommeldöhle fendet, bey E endlich aus den Scylafe- 
knochen heraustritt, und Aeſte über die ganze Helfte des 
Gefichts verbreitet. Der weichere Merve hingegen tritt in 
zmeen Aeſten bey Beheils mir der Schnede, theils mit den 
Vorhof in Verbindung, und bildet im legtern und in den 
halbfreisformigen Canaͤlen zarte Häutchen, die fihallenden 
Zonen, in der Schnede aber den heutigen Theil der Spi: 
raljcheidewand. 
- - Sp bewundernswiürdig nun diefes Werkzeug von dem 
Schöpfer gebilder und aus den feinften Theilen zufammen 
Se ift, fo wenig find wir im Stande, bie eigengliche 
eftimmung aller diefer Theile und die Aoficht ihres fo kuͤnſt⸗ 
lichen Bausanzugeben. Den mehreften fiheint das Laby⸗ 
einch das eigentliche Werkzeug des Gehoͤrs zu feyri, zu 
welchem Schall und Ton durch die übrigen Theile blos ge: 
leitet und fortgepflanzt werden. Der in ver. $uft erregte. 
Schall nemlich geht durd) die Muſchel und den Gehoͤrgang 
bis ans Trommelfell und ſetzt daſſelbe in eine jitternde Dr; 
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wegung. Dadurch wird die Luft in der Trommelhoͤhle und 
durch dieſe das Hautchen des runden Fenfters ebenfalls er: 
ſchuͤttert. Iſt alfo die Höhle des Labyrinths gleichfalls mie 
LUuft erfüllt, fo wird aud) diefer die Erfchüutterung mitgerheilt ; 
fie wirft alsdann auf den Öehörnerven , und hiemit ift die 
Empfindung des Schalls unmittelbar verbunden. 

Man fühle es fogleich, daß diefe Erflärung viel zu ein- 
fach ift, um den Mechanifmus eines fo zufammengefegren 

Werkzeugs mit einiger Vollftandigkeit begreiflih zu ma- 
chen. Um alfo der Sache etwas näher zu fommen, ‚und 

zu erflären , wie die Verſchiedenheit der Töne empfunden 
werden fönne, nimmt man an, der zum Hammer gehörige 

:Muffel fpanne das Trommelfell jederzeit fo ftarf, daß es 

‚mit dem entftandenen Tone harmoniſch bebe; durch die Be- 
wegung des Amboßes und Stegreifsimwerde auch vermittelft 
des an letzterm befindlichen Muftels das Häuschen am Oval: 

fenſter gleich ftarf geipannt, und dadurch die Wirkung des 

„Tons veip lebhafter ins Labyrinth uͤbergebracht. Man 
ſtellt fid) endlich die Safern des hautigen Theils der Spiral: 
ſcheidewand, meiche von der Mitte gegen den Umfang lau— 

„fen, und in den weiten Windungen langer, alsin den engen 

find, als gefpannte Saiten von verfdyiedenen Längen vor, 

deren jede mit einem eignen Tone übereinftimmt, und nimme 
an, daß durd) jeden Klang die mit ihm barmonirenden Fa- 
fern erfchlittert, und diefe Schwingungen durch den Gehör- 
nerven bis ins Gehirn fortgepflanzt werden. Diefe Erflä- 

‚rung giebt Muſſchenbroek (Introd. in philof. nat. VoL 
II. $. 2280. 2281.). 

Der fünftlihe Bau der vier Kleinen Gehörfnöchelchen 
ſcheint aber doch eine wichtigere Beftimmung anzuzeigen, 
als die ihnen hiebey zugefchriebene Spannung des Haͤut⸗ 
chens am Övalfenfter iſt. Vielleicht pflanzen fie felbft 

‚durch ihre Bewegung den Ton vom Trommelfell bis. ins 
Labyrinth fort. Das zitternde Trommelfell erfchüttert den 

Winkelhebel, den Hammer und Ambos bilden, und das 

. durch auch den Stegreif fo, daß er fich um den einen Punkt 
feiner Grundfläche, wie um ein Charnier, fchnell hin und 

‚wieder fchwingt, Wäre nun 7 Labyrinth voll Luft, fo 


8 


450 Geh 


wuͤrde dieſe die Erſchuͤtterung den Nerven mittheilen und 
zum Gehirn bringen. 

Aber eine große Schwierigkeit bey allen dieſen Erkla 
rungen iſt, daß man keine Oefnung findet, durch welche 


Luft von gleicher Federkraft mit der außern ins fabnrinch 


gelangen fan, indem beyde Senfter mit Haͤutchen ver fchlof: 
fen find. Schon ältere Zergliederer haben Feuchtigfeiten 
im Labyrinthe wahrgenommen: Cotunni (Lifl. de aquae- 
du&tibus auris humanae interna, Neap. 1760. 4.) und 
Wieckel (Diff. de labyrinthi auris-contentis. Argentor. 
2777: 4.) haben endlich erwiefen, daß es ganz voll Waſſer 
fen. Diefe Entdefung würde die ältern Naturforfcher fehr 
in Verlegenheit gefegt haben; jeßt mwiffen wir aber, daß 
auch das Waffer in einigem Grade elaftifch fen, und den 
Schall forrpflanze; überdies find auch zwey zarte Raͤum— 
chen vorhanden, in welche das Waſſer zum Theil ausmeis 
chen fan. Herr D. Wuͤnſch (De auris humanae pro- 
prietatibus. Lipf. 1 777.4.) glaubt, es werbedigganze ſehr 
zarte und elaſtiſche Maſſe des Labyrinths erſchuͤttert, welche 
Meynung auch wohl die wahrſcheinlichſte iſt. 

Wenn die Erſchuͤtterungen aus regelmaͤßigen und gleich⸗ 
zeitig auf einander folgenden Scylägen befiehen, fo wird 
ein Alang oder Ton, wenn aber dieſes Regelmäßige fehlt, 
wird ein blos unharmonifcher Schall empfunden... Bey⸗ 
de koͤnnen, wenn fie ftarf werden, den Gaumen’ und die 
Zähne erfchüictern, und fogar Taubpeit verurfachen. 

Daß man mehrere Töne zugleich hörer, erflärt man 
leicht dadurch, weil jeder Ton nur die mit ihm harmoni⸗ 
ſchen Faſern der Spiralſcheidewand erſchuͤttert, daher von 
verſchiedenen Toͤnen auch verſchiedene Nervenſpitzen geruͤhrt 


werden. Das Labyrinth, die Schnecke und die vier tleinen 


Gehoͤrknoͤchelchen wachſen nicht, fondern find bey Kindern 
eben fo groß, als bey Erwachfenen. Sollte hiebey nicht 
die Abſicht feyn, zu bewirken, daß gewiſſe beftimmte Tone 
immer eben diefelben Siellen Diefer Theile und auf eben dies 
felbe Art erfchüttern müffen. Denn, wenn z. DB. die Möra 
ventafern der Spiralfcheivewand an Laͤnge zjunahmen, fo 


würden’ Kinder gewiſſe hohe Töne hören Fünnen, die fie als 
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ermwachfene Perfonen nicht mehr zu unterfcheiden vermögend 
feyn würden, | 


Karſtens Anleitung zur gemeinnüglichen Kenntniß der Nas 
fur. Dalle, 1783. 8. VI. Abſchn. 6.94 — 100, 
Gehoͤrnerve, ſ. Bebör. 


Geiſt, Spiritus, Spiritus, Zprit, Diefer Na⸗ 
me wird den Slüßigfeiten bengelegt, die man durchs Des 
ftilliren aus den Körpern erhält, wenn fie aus flüchtigen, 
Die Nerven reizenden, Theilen beftehen und ſich in jedem 
Berpältniffe mit Waffer vermifchen, Man bat drey Haupt⸗ 
arten von Spiritus: brennbare, faure, alkaliſche. | 

Zu den brennbaren gehören der Spirieus Rector oder 
der flüchtigfte und feinfte Theil der weſentlichen Plan 
zendle, und die eigentlichen brennbaren Spiricus aus 
Bein, Bier und anderen durch die Weinjährung geganges 
nen Subftanzen, f. Weingeiſt. Man kan auch die Ae⸗ 
therarten biezu rechnen, f. Jether. 

Die zivepte Claſſe begreift alle durchs Deftilliren erhal⸗ 
tene Sauren. Die aus dem Mineralreiche heißen Schwe⸗ 
felgeiſt, Salpetergeiſt, nach der Subſtanz, aus der 
man ſie erhalten hat; dey den aus dem Pflanzen: und Thier⸗ 
reiche pflege man das Beywort fauer hinzuzuſetzen, weil 
diefe Subftanzen noch andere, ‚nicht faure, Spiritus ges 
ben, 3. 3. ſaurer Geiſt vom Poctholze, faurer 
Ameifengei » | | 

In die dritte gehören bie flüchtig » alkaliſchen Geifter 
aus dem Salmiaf, gefaulten Pflanzen und thierifchen Stof⸗ 
fen, der fluͤchtige Salmiakgeiſi, Hitſchhornſpiritus, 
u. ſ. w. | | 
2 — chem. Worterb. Art. Spiritus. 

Gemälde, elektrifches, f. Zaubergemaͤlde. 


Geocentriſch, Geocentricum, Gebocentrique. So 
. wird dasjenige genannt, was ſich auf den Mittelpunfe der 
Erde bezieht, oder wovon man jich vorftelle, als ob es aus 
dem Mittelpunfte der Erde betrachtet würde, - Der Ort, 
den ein Planet, aus der Mitte der Erde gefehen, unfer den 
Sirfternen einnepmen würde, heißt fein goocentrtiſchet 
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Orr, und defien Länge und Breite die geocentrifche. An 
eben diefem Orte wird der Planet aus derjenigen Stelle der 
Erdflaͤche gefehen , welche ihn zu der Zeit im Scheitel hat. 
Vom geocentrifchen Orte wird der wahre Ort, ingleicyen 
der heliocenerifche Ort unterfchieden, f. Heliocentriſch. 


| Beogenie, Geogonie, Geogenia. Ein Name, 

den man der $ehre von der Entftehung und Bildung der 
Erdkugel beylegt. Diefe Lehre gehört eigentlich zur phnfi- 
fchen Geographie. Herr Silberſchlag hat unter der Auf: 
fchrift: Geogonie, eine eigne Hypotheſe uber diefe Gegen- 
ftände vorgetragen, f. den Art. — , unter dem Ab: 
fchnitte: Sypotheſen über die Entſtehung und Dil« 
dung der Erde. | 


Geographie, Mröbefchreibung, Geographia, 
Geographie. Diefen Namen führt die Sehre von der Erde, 
deren Größe, Geftalt, Bewegungen, Beſchaffeuheit, Ein: 
theilungen der Oberfläche u. f. w., welche Öegenftände eine 
Wiſſenſchaft von großer Wichtigkeit und weitlauftigem Lim: 
fange ausmadyen. Hr griechifcher Name wird durch den 
deutfchen ganz eigentlich ausgedrückt. R 

Man theilt die Geographie in die mathematifche, 
phyſiſche und politifche ein. Die mathematiſche be- 
trachtet, was bey der Erde einer Ausmeſſung fähig ift; Die 
pbyfifche handele von ihrer natürlichen Beſchaffenheit, 
Bildung, Veränderungen, den Theilen ihrer Oberfläche, 
dem feften Sande, Gewäflern, Bergen, Inſelnec. und wird 
bisweilen auch allgemeine Phyfit oder Naturgeſchich⸗ 
te der Erde genannt; die politifche endlich) hat, die 
bürgerlichen Abteilungen der Oberfläche zum Gegenftan- 
de. i | 
Man begreift die mathematifche und phnfifhe Geogra⸗ 
phie, welche die natürliche Befchaffenheit der Erde betref: 
fen, zufammen unter dem Namen der allgemeinen Erd⸗ 
beichreibung. So hat Varenius zu Canıbridge im 
Jahre 1672 eineGeographiamgeneralem, die noch immer 
gefhägt wird, herausgegeben. Blos diefe-allgemeine Erd- 
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befchreibung gehört zur Phyſik: einzelne Abſchnitte von ihr 
führen aud) befondere Namen, 3. B. derjenige Theil der 
mathematifchen, den ber — benuͤtzt, heißt die 
Hydt ographie oder Schifkunſt; was aus der phyſiſchen 
die Berge betrift, wird Gebirgslehre genannt, u.f.m. 

Der erfte Urjprung diefer Wiffenfchaft ift aus den Rei— 
fen der älteiten handfungtreibenden Völker, befonders aus 
den Geereifen der Phönicier herzuleiten. Als man ben 
Bau des Schifs und die Kunft, es durch Ruder und Se: 
gel zu regieren, fennen gelernt hatte, fchifte man aus Man« 

gel einer $eitung nie bey Nacht, und wagte nicht, ſich von 
den Küften zu entfernen, Endlich fanden fich am geftirnten 
Himmel Merkmale der Weltgegenden , ‘wozu die Phöni- 
cier den kleinen, die Grischen den großen Bär gebrauchten, 
den fie auch immer noch vorzogen, ob fie gleich Thales ei- 
nes Beſſern belehren wollte. Die Phönicier und Griechen 
lernten durch ihre Seereifen wenigftens den größten Theil 
der Kuͤſten deg mittellandifchen Meeres und der anliegenden 
ander kennen, aber die Berichte der Neifenden wurden-aus . 
Hang zum Wunderbaren, aus Eitelkeit und Eigennug mit 
den abgefchmackteften Fabeln vermifcht, wovon fich in den 
geographifchen Schriften der Alten auffallende Bey— 
fpiele finden. 

Aus den Mondfinfterniffen und dem Unterfchiede ber 
Mittagshöhen der Geftirne ſchloß man ſchon frübzeitig die 
runde Geſtalt der Erde, und befam Begriffe von ihren 
Berhältniffen zur Sonne und den übrigen Planeten, wel- 
che Thales und andere griechifche Weltweifen in ihren 
Schulen verbreiteten. Anarimander, des Thales Schü- 
ler, hat, nach den Berichten des Strabo und Diogenes 
Laertius, die erſte Zeichnung vom Umfange der Erde und 
des Meeres (d. i. von den Küften der damals befannten 
Sander) gemacht, und Hekataͤus die erfte Erpbefchreibung 
abgefaft. Pytheas ward von Maffitien, dem heutigen 
Marfeille, einer damaligen republifanifchen Colonie der 
Phocenjer , auggefandt, um neue Entderfungen gegen Nor: 
den zu machen. Er fam bis Thule (Island), und berich— 
tete, er,babe am längften Tage die Sonne nidyt untergehen: 
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geſehen, welches die Wahrheit feiner Erzählung beſtaͤtiget. 
Strabo führe aus feiner Schrift (yis =eewdos, Reife um 
die Welt) noch einiges an, worunter feltfame Dinge vor» 
fommen , z. B. daß jenfeits Thule die Erde mit einer aus 
Erde.und Wafler gemifchten Mafle aufhoͤre. Durch die 
Garthaginienfer, als eine der Handlung ganz ergebne Nas 
tion und Golonie der Phönicier, ward die Kenntniß frem» 
ber Sander ebenfalls erweitert. Einige geograpbifche Schrif: 
fen diefes Zeitalters hat Hudſon ( Geographiae veteris 
fcriptores graeci minores,Ill.Vol.Oxon.1698— 1712.8.) 
herausgegeben, Vornehmlich aber ward die mathematis 
Ihr Geographie im Mufeum zu Alerandrien erweitert. 
Hier unternahm Eratoſthenes die erite Berechnung der 
Größe der Erde, und Hipparch Ichrte die Beftimmung 
der Lage der Orte durch fange und Breite, die Erfindung 
der Sängen aus den Mondfinfterniffen, und die Methode, 


die Kugel aufeiner Ebne zu entwerfen, Hier brachte end» 


lih Ptolemaͤus im zweyten Jahrhunderte nad) E. ©. die 
geographifchen Kenntniffe feiner Zeit in eine vollftändige 
Sammlung (Tewyeapmrs ifnynesar ſ. Geographicae 
enarrationis libri VII.), welcher Agat hodaͤmon Zeich⸗ 
nungen oder Landkarten beygefuͤgt hat, Mach dieſen hat ſich 
die den Alten befannte Welt (orbis antiquus) nicht über 
124° in die fange und 84* in die Breite erſtreckt, felbft die 
$änder mitgerechnet, deren Dafeyn nur vermuthet ward. 

Was die phufifhe Geographie betrift, fo findet man 
in ben Schriften des Ariſtoteles und Plinius eine Menge 
dahin gehöriger, aber großentheils unzuverläßiger und fa- 
beihafter Nachrichten; auch haben die Schriftfteller der po— 
kitifchen Geographie, 3, B. Srrabo und Mele, fehr vie 
les hieher gehörige eingeſchaltet. | 

Das mittlere Zeitalter zeichnet ſich, aufer einer von 
dem Kalifen Al: Mamon veranftafteten Erdmeflung, haupt 
fachlich durch die Erfindung des Seecompafles aus, f. Come 
pas Seit diefem um den Anfang des 1 4ten Jahrhunderts 
fallenden Zeitpunfte machte die Schiffahrt, befonders unter 
den Portugiefen, durch den Prinzen Heinrich den Ser 


fahrer, anfehnliche Fortſchritte. “Eine Art von Enthufi 
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asmus, welche⸗bis ins 16te Jahrhundert gedauert hat, trieb 
eine Menge Abentheurer auf die Entdeckung neuer Laͤnder 
eus, wovon die Folgen höcyjt wichtig waren. Im Jahre 
1436 entdeckte der Portugiefe Barrbolomäus Diaz die 
Umfahrt um die füdliche Spige von Afrifa, und öfnete da= 
durch feiner Nation den Weg zum oftindifchen Handel, der 
bisher in den Händen der Venetianer gewefen war. 

Bald hierauf folgte im Jahre 1492 die Entdefung der 
neuen Weir, oder des vierten Welttheils durch Chriſtoph 
Colom oder Columbus, deren Gefchichte Robertſon 


Geſchichte von Amerika aus d. Engl.IIl. Th. Leipzig, 1777. 


8.) fo vortreflich erzaͤhlt hat. Stuͤven (Diff. de vero no- 
vi orbis inventore. Frf. 1714. 4.) hat zwar die Ehre dieſer 
Entdeckung dem Martin Behaim, einem nürnbergi« 
ſchen Patricier, der ſich in Portugall und auf der azoriſchen 
Inſel Fayal aufhielt, viele Seereiſen unternahm und kuͤnſt— 
liche Erdkugeln verfertigte, zuſchreiben wollen. Doppel⸗ 
mayr (Machricht von den nuͤrnbergiſchen Mathematicis 
und Kuͤnſtlern, Nuͤrnb. 1730. Fol.) bildet eine ſolche Erd⸗ 
kugel des Behaim ab, auf welcher wirklich an der Stelle, 
wo Amerika liegt, feſtes Land, aber zuſammenhaͤngend mit 
Aſien angegeben iſt. Er fuͤhrt auch an, Wagenſeil 
(Sacra parentalia Behaimiana) habe aus dem DBehaimi: 
fchen Familienarchiv Urkunden abdrucken laflen, denen zu 
Folge Behaim 1485 in Brafilien gelandet feyn, ja fogar die 
magellanifche Meerenge entdeckt haben folle. Dazu fümmt, 
daß Sersara, ein fehr glaubwuͤrdiger fpanifcher Gefchicht« 
fhreiber (Dee.1.L. 1. c. 2.) den berühmten Koſmographen 
und Berfertiger künftlicher Erdfugeln, Martinus de Bo⸗ 
hemia, als einen Freund des Columbus nennt. Da aber 
die ermahnten Urfunden dem Behaim allzuviel beyzulegen 
fcheinen, und das uͤbrige feinen Beweiß ausmacht (indem 
die Meynung, daß ſich Afien bis gegen das atlantifche Meer 
erſtrecke, damals berrfchend war), fo Fan dies den Lolom 
den fo fehr verdienten Ruhm dieſer Entdeckung nicht entzie: 
ben. ‘Bald hierauf folgteauc im Jahre 15 19 die erfte Um— 
ſchiffung der Erde durd) Serdinand Magellan, welche die 
Kugelgeftalt derfelben völlig außer Zweifel fegte. 


as Geo 


Seit dieſer Zeit nun hat auch die Geographie mit der 
Sternkunde zugleich immer weitere Fortſchritte gemacht, 
und allmählich eine ganz andere Geſtalt gewonnen. Im 
vorigen Jahrhunderte trug Rıccioli (Geographia et Hy- 
drographia reformata. Venet. 1665. fol.) alles, was 
man zu feinen Zeiten davon mußte, in ein vollftändiges 
und in feiner Art faft einziges Werf zufammen, Die zu 
eben der Zeit in Sranfreich und England geftifteten gelehr— 
ten Gefellfichaften machten es zu einer von ihren Hauptab⸗ 
fihten, die Kenntniß der Erdfugel möglichft zu erweitern. 
Man veranftaltete nicht nur weite und koſtbare Reifen, fons 
dern kam auch nach und nach auf richtigere Miethoden, die 
Größe der Erde zu beftimmen, die geographifchen fangen 
und Breiten der Orte zu finden, und dadurch die Landchar⸗ 
ten zu verbeffern. Huygens und Newton muthmaßiten 
die fphäroidifche Geftalt der Erde, welches‘ zu den vielen 
beym Worte: Erdkugel erzählten Abmeffungen und Un» 
terfuchungen Gelegenheit gab, Die uns in der Mitte des 
gegenwärtigen Jahrhunderts eine völlige Heberzeugung von 
der abgeplatteten Geftalt der Erde verfchafft haben, In 
den neuften Zeiten find die geographifchen Entdeckungen auf 
der Erdfläche durch unzählbare Beobachtungen auf fo man- 
chen von den Engländern, Franzoſen, Spaniern, Ruſſen 
und Schweden veranftalteten See: und $andreifen verviels 
faltiget, die Sagen vieler Orte genauer beftimme, und die 
Sandfarten zu einer weit höhern Vollfommenheit gebracht 
worden. Dennod) ift die Arbeit bey weitem nicht vollenz 
det; noch ein fehr großer Theil der Erdfläche iſt völlig uns 
befannt, und felbft in vielen befannten $andern ift die Sage 
der Orte noch fo unbeftimme, daß unfern Nachkommen ein 
fehr weites Feld zu Uebung ihres Fleißes offen bleibt. 

Die mathematifche Geographie ift neuerlich von Mal⸗ 
ler (Allgemeine oder mathematifche Befchreibung der Erd: 
fugel, aus dem Schwed. von Röhl, Greifsw. 1774. 8.), 
vornehmlich aber von Bode (Anleitung zur allgemeinen 
Kenntniß der Erdfugel, .mit einer Charte und Kupfern, 
Berlin, 1786. gr. 8.) ſehr ſchoͤn und gruͤndlich vorgerras 
gen worden: und die erften Örundfäge, worauf die Erdbe— 
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ſchreibung zu bauen ift, hat Wlaupertuis (Elemens de’ 
G:ographie, ä Paris, 1742. 8.) in einer angenehmen 
Schreibart kurz zufammengefaßt. Anfängern ift auch 
Walch (Husführliche mathematifihe Geographie. Göttin: 
gen, 1783. 8.) zu empfehlen. 

Die phnfifche Erbbefchreibung ift von Kulofs (Ein: 
leitung zur mathematifchen und phyfifalifchen Kenntniß der 
Erdkugel, aus dem Holland. von Kaͤſtner. Göttingen und 
Leipzig 1755. gr. 4.) und Bergmann (Phnfifalifche 
Befehreibung der Erdfugel, aus dem Schwed. von Röhl. 
Greifsw. 1769. gr. 8. Zweyte Ausgabe in IIB. 1780, 
gr. 8.) ausführlich abgehandelt worden. Das Möthigfte 
findet man auch von der mathematifchen in den Räftneris 
ſchen und andern gehrbüchern der angewandten Mathema- 
tik; von der phyfifchen in den Erxlebenſchen Anfangs: 
gründen der Naturlehre; und von beyden zugleich in Wie⸗ 
deburge Einleitung in die phnfifch » mathematifche Kos— 
mofogie (Gotha, 1776. gr. 8.). 


Geologie, Geologia, Geologie. Diefer Name, 
der fo viel, als Lehre von der Erde, bedeutet, ift von einigen 
Schriftſtellern der phnfifchen Erdbefchreibung, von andern 
der marhematifchen und phnfifchen zugleich, oder der foge: 
nannten allgemeinen Geographie (f. Geographie) bey- 
gelegt worden. So nennt de Luc feine und Herrn ide 
Sauſſuͤre Unterſuchungen über die Befchaffenheit der Erde 
‚ geologifch (Ideen über die Meteorologie, B.1.©.433.), 
und Herr Sack hat unter der Auffchrift: Geologie ober 
Betrachtung der Erbe (Breslau, 1785. 8.) eine in die 
mathematifche und phnfifche Erdkunde einfchlagende Schrift 
herausgegeben, worinn er behauptet, daß die Sonne uns 
viel näher fen, als man gewöhnlich angiebt, daß die Erbe 
ſich mit ihrem £uftfreife auf dem Umfange ihrer Bahn um 
die Sonne fortwälze u. dgl. 


Gerinnung,'Coagulatio, Coagulum, Coogula- 


ion. Diefen Namen gebrauchen die Chymiften, um Dies 
jenigen Operationen überhaupt anzuzeigen, durch welche fie 


* 
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Körper aus dem fluͤßigen Zuftande in den feſten werfegen. . 
So Heißt z. B. die Kıyitallifation der Salze eine Gerin— 
nung. Arten des Coagulirens find: Das Gefrieren, Ges 
ſtehen, Feſtwerden, Eindiden, Niederſchlagen, Laaben, 
Buttern u. ſ. f. 

Es wird aber der Name Berinnung insgemein nur 
einigen Arten derfelben beygelegt. Dahin gehören ı) das 
freymwillige Gerinnen des Bluts, der Milch und einiger 
Pflan zenſafte an der $uft. Das Blut iſt diefer Gerinnung 
ausgejegt, fobald es irgendwo fiagnirt, oder feinen natuͤr— 
lichen Umlauf im Körper nicht forrfeßt, 2) die Gerinnung 
des Eymeißes, der Milh, und anderer thieriſcher Saͤfte 
Durch Die Wärme. Mach Martins Beobachtungen ift 
dazu eine Warme von 156 Grad nad) Fahrenheit erforder= 
lih. 3) Die Öerinnung der Dele durch) Säuren, der Milch‘ 
duch Säuren, Laugenſalz und MWeingeift u. f. m. 

Die Theorie der Gerinnungen liegt noch fait gänzlich 
im Dunfeln. Man Fan zwar einige aus den fonft. befaun- 
ten Lehren von der Wahlanziehung und den Niederfchlägen 
mit ziemlicher Deutlichkeit, erflären; bey den meiften aber 
bleiben doch Phanomene übrig, von denen fich ſchwerlich 
Rechenfchaft geben läßt. Die Gerinnung der Dele durch 
die Sauren z. B. läßt ſich daraus begreiflicd machen, daß 
fih die Säuren gern mit den in den Delen enthaltenen 
Stoffen verbinden, wodurch Neutral: oder Mittelfalze ent⸗ 
ftehen, die mit dem erdichten Grundftoff des Gemifches 
einen Körper von einiger Confiftenz bilden. Bey der Ge- 
rinnung der Milch u. a. aber bleibt es immer wunderbar, 
wie einige Tropfen Säure u. dgl. der größten Quantität 
Milch fait in einem Augenblicke ihre Fluͤßigkeit entziehen 
koͤnnen. 

Die feſte oder conſiſtente Subſtanz, welche durch eine 
Gerinnung aus zwoen vermiſchten Fluͤßigkeiten entſtanden 
iſt, heißt eine geronnene Subſtanz, ein Coagulum. 

Briffon dict de phyſ. art. Coagulation, 


Geruch ‚ Odoratus, Olfattus, Odorat. Der 
Sinn, durd) welchen wir die Öerüche, vermittelſt der Aus: 
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flüffe ber Körper, empfinden. Das Werkzeug deſſelben ift 
bie Schleimhaut (membrana pituitaria, nıembrane pi- 
tuitaire) im Innern der Naſe, welche aus einem. feinen 
Gewebe von Fibern des Geruchenerven (nervus olfa- 
&orius, nerf olfattif ) beſteht. Die Nervenſpitzen, wel⸗ 
che ſich an der Oberfläche diefer Haut, wie kleine Wärzchen, 
endigen, nehmen den Eindruck der riechenden Ausflüfie an, 
und pflanzen denfelben bis zum Gehirn fort. Ben Thies 
ren, welche einen feinen Geruch haben, ift die Schleim- 
baut fehr weit ausgebreiter, und mit häufigen ſehr frey lie⸗ 
genden Nerven verſehen. 

Der Geruch iſt dem Geſchmack ſehr aͤhnlich, und oft 
verlieren ſich die Empfindungen beyder Sinne ganz in ein— 
ander, wie beym Genuß geiſtiger und fluͤchtig-alkaliſcher 
Speiſen, z. B. eines ſtarken Bieres oder Senfs. Die Thie— 
re pflegen die Beſchaffenheit der Nahrungsmittel, die ſie 
vor ſich finden, vorher durch den Geruch zu unterſuchen. 
Daber will Le Car den Geruch für feinen befondern Sinn, 
fondern für eine Art des Geſchmacks halten. Er nennt ihn: 
le gout des odeurs et I’ avant- "gut des favenrs. In ber 
That ift auch die Schleimhaut eine Fortfegung der innern 
Haut des Gaumens, welche das Werkzeug des Geſchmacks 


iſt. Don dem Gegenftande des Geruchs f. den folgenden 
Artikel: Gerüche. 


Der Geruch fan durch Krankheiten oder zufällige Urfa- 
chen gefchwächt werden. Ein häufiger Gebrauch allzuftar« 
fer ‚Gerüche macht die Nervenfpigen durch die lange Ges 
wohnheit unempfindlich. DBeym Schnupfen wird die 
Schleimhaut mit einem zähen und häufigen Schleime über: 
zogen, ber teils ihre ganze Subftanz aufſchwellet und fie 

zur Empfindung der Gerüche unfahig macht, theils auch die 
Eufe abhält, die Ausflüffe der Körper an die Nerven zu 
bringen. 


Nollet Legons de phyfique. Paris, 1743. 12. T. I, Les. 2. 
p- 164. 


Gerüche ‚ Odores, Eorporum partes odoriferae, 
Odenrs. Diejenigen Ausflüffe der Körper, welche durch 
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ihre Wirfung auf die Merven der Schleimart in ung bie 
Empfindung des Geruchg erregen. Ohne Zweifel beftehen 
die Gerüche aus feinen, falzigen und flüchtigen Theilen, 
telche durch Wärme, Gahrung u. f. w. von den Körpern 
getrennt werden, und noch andere Theile mit fich fortreife 
fen, f. Ausfluͤſſe. Die Wirkung des Feuers, die Gaͤh— 
rung :c. verbreiten faft allezeit Gerüche auch aus Körpern, 
die fonit ohne Geruch) find, weil fie die Ausdünftung ver: 
mehren; bey der wirklichen Zerfegung der Körper werden 
diefe Gerüche nicht nur heftiger und durchdringender, ſon⸗ 
dern es andert ſich auch ihre Art und Beſchaffenheit, weil 
daben weit mehr und feinere Theile entbunden werden, die 
fih in der pa auf eine andere Art unter einander verei- 
nigen. | 

Man bat für die Arten der Gerüche feine fo beftimm- 
ten Namen, wie für die Gegenftände des Geſchmacks und 
der übrigen Sinne, und begnügt ſich damit, die unbefann- 
tern durch Vergleichung mit befanntern, 3. DB. der Roſen, 
Veilhen, des Mofchus, des Schwefels, der verfengten 
Federn u. ſ. w. zu bezeichnen. Dies zeigt, daß die Men: 
ſchen diefen Sinn weniger, als die übrigen, benugen. - 

Von der Feinheit der Ausflüffe, die den Geruch vers 
breiten, ift fchon bey dem Worte: Ausflüffe, geredet wor- 
den. Die von den Körpern getrennten Theilchen ſchweben 
in ber Luft; diefe iſt das Vehikel, durch. welches fie, ver- 
mittelſt des Athemholens, eingefogen und an bas Werf: 
zeug des Geruchs gebracht werben. 

Nolles Lesons de phyf. T. 1. Leg. 2. 


Geſchmack, Guftus, Gufatus, Goit. Der 
Sinn, durch welchen wir das Schmedfende oderSchmadhafte 
der Körper, (Sapor, Saveur), durch die Berührung mit 
der Zunge oder dem Gaumen empfinden. Diefer Sinn 
ijt der thierifchen Defonomie vorzüglich nothwendig, da 
ihre Erhaltung vom Genuffe der Nahrung abhangt, wel— 
chen der Geſchmack angenehm macht, und zugleich die Thie- 
re in Stand fegt, die dienlichen Nahrungsmittel zu unter: 
fiheiden. | 
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Das Werkzeug des Geſchmacks ift die innere Haur, 
die die Zunge und den Gaumen umfleidee. Nah Le 
Eat (Traitd des fens. à Paris, 1767. 8.) erſtreckt ſich 
dieſelbe unterwaͤrts bis in den Schlund und Magen, ober⸗ 
waͤrts bis in die Naſe, unter dem Namen der Schleim- 
haut, ſ. Geruch, und empfindet deſto lebhafter, je naͤher 
ſie dem Gehirne koͤmmt. Dieſe Haut iſt mit haͤufigen 
Nerven verſehen, welche ſich, beſonders an der Oberflaͤche 
der Zunge, in viele Waͤrzchen, die Beichmackkörner, 
endigen. Zwifchen venfelben öfnen fich feine Gefäße, die 
einen Saft abfondern, welcher die Zunge anfeuchtet, die 
Geſchmackkoͤrner erweichet, und die ſchmackhaften Stoffe 
auflöfee, welche auf diefe Art die. Gefchntadförner fehr ges 
uau berühren, und einen Eindruck machen, den die Ner— 
ver bis zum Gehirn fortpflanzen. 
. Der Gegenftand des Geſchmacks ober das Schmack⸗ 
hafte in ven. Körpern machen eigentlich die Salze aus, ob- 
gleich die Arten des Geſchmacks unendlich muannigfaltiger 
find, als die, uns befannte Anzahl und Verſchiedenheit der 
Salze. Es fan aber die Empfindung, die ein jedes Salz 
auf der Zunge erregt, durch Beymifchungen anderer Sal- 
je, auch an fich unſchmackhafter Stoffe, in: verfchiedener 
Anzahl und Dofis, mannigfaltig abgeandert werden, fo 
wie aus wenigen einfachen Sarben unzähliche zufammenge- 
feßte entftehen. Die reinen Salze wirken auf die Zunge 
fehr heftig, und jede Subftanz hat einen deſto lebhaftern 
Geſchmack, je mehr fie falzige Beſtandtheile enthält. 

Dur den allzuhäufigen Gebrauch Ichhaftfhmedender 
Speifen und ‚Getränke, wird das Organ bes Gefhmads 
abgeftumpft. : Daher ſchmeckt denen der Wein nicht, die 
an den Branntmwein gewöhnt find; die Waſſertrinker hinge⸗ 
gen haben ven feinften Geſchmack. 
Meollet Lecons de Phyf. à Paris. 1743. 12. T. I. p. 157. fg. 

Geſchwindigkeit, Celeritas, Velocitas, Viteſſt. 
Dieſes Wort druͤckt einen relativen Begrif aus, der von 
der Vergleichung des Raumes uud der Zeit bey den Bewe⸗ 
gungen der Körper abhängt, f. Bewegung (Th. J. S. 327. 


462 Gef 


Num 6.). Jede Bewegung erfordert eine gewiffe Zeit, 
und führt in derfelben den Körper durd einen gewiſſen 
Kaum, ft nun diefer Kaum in furzer Zeit groß, fo 
fchreibt man dem bewegien Körper eine große Geſchwin⸗ 
digkeit zu; eine geringe hingegen, wenn der durchlaufene 
Kaum in längerer Zeit Elein ift. Durcjlauft ein Körper 
einen doppelt, dreyfach ze. fo großen Raum, als ein ande: 
rer in eben der Zeit, fo ſagt man, feine. Gefchmwindigfeit 
fen doppelt, dreymal ꝛc. ſo groß, als die.des andern. So 
iſt Gefchwindigfeit nichts anders, als Verhoͤltniß zwifchen 
Zeit und Raum der Bewegung, und man Fan nicht fagen, 
wie groß eine Geſchwindigkeit an fih, -fondern nur, wie 
vielmal fie größer oder kleiner, als eine andere, fey. 


Durchlaͤuft ein Körper in aleichen Zeiten immer glei- 
che Räume, fo nennt man ſowohl feine Bewegung, als 
feine Geſchwindigkeit gleichfoͤrmig, fo fie im entgegen- 
gefegten Falle ungleichförmig. Der Geſchwindigkeit 
aber kommen. eigentlich diefe Benennungennicht zu. Jede 
Geſchwindigkeit ift gleichförmig; und wenn fid} die Bewe⸗ 
gung verändert, jo har der Körper nicht eine ungleichfoͤr⸗ 
miige, fondern in jeder Stelle des Weges eine andere 
Geſchwindigkeit. Was man alfo bisweilen ungleichförmi- 
‚ge Geſchwindigkeit nennt, ift nicht mehr eine einzige, fone 
dern. eine Folge oder Reihe verfchienener Geſchwindigkei⸗ 
ten. , 

Wenn man dies mit dem Beweife vergleicht, der fich 
bey dem Worte: Bewegung, gleichförmige, (Th. 1. 
©. 332 und 333. Num. 11.) finder, fo fließt daraus, daß 
fich überhaupt Geſchwindigkeiten, wie die Luotien- 
ten, der Raͤume Durdy Dieeiten verhalten, und daß 
‚man jede Geſchwindigkeit c. (wenn der Raum = s und die 


f m S . 4. — 

Zeit = t heißt) durch) T ausdrüden fönne, wofern man 
nur den Raum in einem befannten.Maafe , die Zeit aber 
in Gesunden beitimmt , und. diejenige Geſchwindigkeit = x 
ſetzt, ‚mit welcher der Kaum a in einer Secunde Zeit 
urchlaufen wird. Nimmt man zum Maaße des Raumes 
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ein Tauſendtheilchen des rheinlaͤndiſchen Schuhes an, ſo 
hat ein Koͤrper, der 20 ſolche u... in 5 Or. 


zuruͤcklegt, die Sefchwindigfeit - 7 4. 


Den veränderten Bewegungen find die Befioindigtel, 
ten an jeder Stelle des Weges’ verſchieden. MWehn 
tachfen, wird die Bewegung befchleunige, wenn * 
abnehmen, retardirt oder vermindert. Man fagt biß- 
meilen auch, die Geſchwindigkeit werde befchleunigt und re= 
tardirt; aber eigentlid) koͤnnen diefe Ausdruͤcke nur von der 
Bewegurig gelten. Nimmt die Geſchwindigkeit in glei⸗— 
chen Zeiten immer um gleichviel zu oder ab, ſo heißt die 
Bewegung gleichfötrmig- beſchleunigt oder gleichförs 
mig. vermind:tı 5 fonft ungleichfoͤrmig ⸗ beſchleu⸗ 
nigt, unglcichfdemig- vermindert, f. Befchleuni- 
gung, Ketardanon. 

Beſny der gleichfürmig - befchleunigten B:wegung, und 
alſo auch beym freyen Falle der Körper, (ſo Fall der 
Aörper) verhält ſich die Geſchwindigkoitv anıjeder 
Stelle, wıe die Zrie t vom Anfange der Bewegung ge⸗ 
rechnet, und die Buadratzahl Der Geſchwindigkeit, 
v’, wıe der zuruckg legte Raum. Iſt durch eine fols 
he Bewegung in ı Ser. Zeit der Raum 8 — 
worden, ſo iſt 
| v=2gtundvugettmags 
"Auch ift fie an jeder Stelle fo groß, daß fe den. Körper i in 
"der Zeit t doppelt fo weit wuͤrde geführt haben, als er 
"wirklich gegangen ift. Dies alles ift beym Worte: Be: 
wegung, gleichfoͤrmig/beſchleunigte (Th. J. S. 3368 
u. 337.) erwieſen. 
Bey gleichförnig- verminderter Baveguns; wo die 
anfängliche Geſchwindigkeit = c ift, wird fie nad) Verlauf 
der Zeit t, bis zur Größe c— 2et abnehmen, und ihre 
Derminderungen verhalten fich, wie die Zeit. 


Bey ungleichförmig + befchleunigten oder verminderten 
Bewegungen koͤmmt es auf das Geſetz an, nach welchem 
ſich Die befihleunigende oder retardirende Kraft Audert, da⸗ 
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ber im Allgemeinen hierüber nichts beftimmt werden fan. 

. Kin Benfpief der Berechnung der Gefchwindigfeit für einen 
einzelnen all diefer Art finder fich bey dem Worte: Bes 
wegung, ungleichförmig:- bejchleunigte (Th. I. ©. 
345.) Bey den Centralbewegungen verbaiten ſich Die 

Geſchwindigkeiten umgekehrt, wie die Derpendi- 

: tel aus dem Mittelpunfte der Kräfte auf Die Tangens 
ten der Curve an den zugehörigen Stellen des Weges, 
f. Centralbewigung (Th. I. ©. 470 — 472.). 

So, wie man die Bewegungen in abfoluce und rela- 
‚tive, ingleichen in wirkliche und fcheinbare eincheile, 
+ fo fan man auch ihre Öefchwindigfeiten auf eben diefe Art 
abtheilen und benennen, f. Bewegung. Worzüglid) ift der 

Begriff von velariver Geſchwindigkeit in der Anwen; 
Yung von großem Nußen. = 
A B C 


v -. 





BR ERL en rn 
Geht nemlich ein Körper in einer Secunde von A nad) C, 
indem ein.anderer von A nad) B geht, fo find AC und AB 

„ihre abſoluten Gefhwindigkeiten. Da aber .die relative 
Bewegung des erften gegen den zwenten (ſ. Bewegung, 
relacıve) nur durch BC=AC— AB gegangen ift, fo 
Fan man den zweyten als ruhend annehmen, und dem erften 
die relative Geſchwindigkeit BC beylegen, welche dem 
Unterfchiede der beyden abfoluten AC und AB gleid) ift. 

: So hat man ftatt zwoer nur eine Geſchwindigkeit zu bes 
„trachten, welches die Rechnungen und Gonftructionen fehr 

“erleichtert, und überall gebraucht werden Fan, wo blos der 

"Stand zweener Körper gegen:einander felbft, nicht gegen 
einen dritten, zu betrachten ift. i | 

Die feheinbaren Bewegungen, d Dewegung, 
fcbeinbare, z. B. dur ST (Taf, IV. Fig. 57.), werden 
von dem Auge O, fo lang ſich nicht Urtheile aus Meben- 

umftänden einmifchen,, blos nad) der Groͤße des Winkels 
SOT empfunden. Bey Beftimmung einer ſcheinbaren 
Geſchwindigkeit hat man affo diefen Winkel, oder den 

ihn meffenden Bogen SV in Graben ausgedrüdt, als den 
Kaum anzufehen, der, nad) Annehmung ſchicklicher Eins 
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peiten, durch die Zeit dividirt, die fcheinbare Geſchwindig⸗ 
keit geben wird. Dies ift der Fall bey den Bewegungen 
der. Hiinmelsförper, wo 5. B. die kägliche Bewegung im 
Aequator in einer Secunde Zeit 15" im Bogen beträgt, 
und alſo die feheinbare Geſchwindigkeit, wenn man die Se 
cunde des Bogens zur Einheit nehmen wollte, = 135 feyn 
würde... bi | 

Bisweilen fieht man bey der Bewegung eines Koͤr— 
pers um einen andern S, Taf. IX. Fig. 34, auf die Größe der 
MWinfel ASB, BSC, CSD u.f.w., welche die aus dem 
ruhenden Körper S nach) dem bemwegten A gezogne Linie in 
fuccefliven Zeiträumen befchreibt. ine fo betrachtete Bes 
megung heiße Winkelbewegung, (motus angularis, 
mouvement angulaire), und da hiebey der zurücgelegte 
Winkel als der Raum angefehen wird, fo giebt er durch 
die Zeit dividirt die fogenannte Winkelgefchwindigkeis 
(celeritas f. velocitas angularis, viteſſe angulaire), wel⸗ 
che entweder immer gleich bleiben, oder nad) gewiflen Ge⸗ 
fegen zus und abnehmen Fan, daher fich die Winkelbewegun« 
gen eben fo, wie die in Linien, in gleichförmige und ungleiche 
förmige u. f. w. eintheilen laſſen. E 

Einer jeden Gefchwindigfeit c bey ber Bewegung in 
Sinien koͤmmt eine gewifle Höhe hzu, durch welche die 
ſchweren Körper auf der Erdfläche fallen müffen, wenn fie 
durch den Fall diefe Gefchwindigkeit erhalten follen, Sie 
wird durd) bie Formel 


— 


A i 

gefunden, f. Sall der Rörper. 

Öefege der Natur, f. Naturgeſetze. 

Befege der Bewegung, f. Bewegung. 

Geſetze der Brechung, f. Brechung des Lichts 
Öefege der Tentralbewegung, f. Centralbewe« 
ung. | | 
’ Geſetze des Drucks flüßiger Maffen, f. Druck. 
Geſetze der Elektricitaͤt A Elektricitaͤt. 
| | A | 
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Geſetze der Erhaltung lebendiger Aräfte, ſ. 

Kraft, lebendige. | —— 
Befege, galiläifche, des Falls der Koͤrper, ſ. 

Sall der Körper. Ä 
Gefege der Sederkraft fefter Aörper, f. Ela⸗ 
icitaͤt. | 
ß Gefeg des Gleichgewichts der Aräfte, f 
Gleichgewicht. 

Geleg des Gleichgewichts am Hebel, f. Hebel. 

— — — fluͤßiget Materien⸗/ 
f. Röhren, communicirende. | 

Befeg des Gleichgewichts flüßiger Koͤrper 
mit feften,, f. Gleichgewicht , Schwimmen. 

Gefege, Beplerifche, der Bewegungen himm⸗ 
lifcher Aörper, f. Aeplerifche Regeln. 

Befege des Magnets, [. Magnet. 

Gefeg, mariottiſchss, der Zufammendrückung 
der Luft, ſ. Luft. | 
Geſetz, newronifches, der Gravitation, f. 
Gravitation. ' 

Geſetze der Pendel, f. Pendel. 

Befege des Stoßes, f. Stoß. 

Öefeg der Stetigkeir, f. Sterigkeit. 

Gefeg der Eleinften Wirkung, f. Wirkung. 

Gefeg der Traͤgheit, f. Traͤgheit. 

Gefeg der Zurüchwerfung, [. Surüctwerfung. 


Geſicht, Vifus, Vifio, Yue. Der Sinn, dur‘ 
welchen wir die fichtbaren Gegenftände vermittelft des Lichts 
wahrnehmen. Da mir durd) diefen Einn, den edelſten 
unter allen übrigen, die meiften Begriffe erhalten, und 
vornehmlich die wichtigften Erfahrungen über phufifalifche 
Gegenftände anftellen, jo war es nöthig, von iym etwas 

umftaͤndlicher, als von den andern, zu handeln. Ich ba. 
be daher dem Werkzeuge deffelben, und der Wirfung des 
lichts auf daffelbe den befondern Artikel: Auge gewidmet, 
und eben fo werde ich von Den Empfindungen, die das Licht. 
durchs Auge in ung erregt, und von unfern Urtheilen über 


— 
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dieſe Empfindungen unter dem Artikel: Sehen reden. 
Die Lehre vom Sinne des Geſichts ift alfo groͤßtentheils un 
ter diefe beyden Abfchnitte vertheilt, und wenn man hiezu 
noch dasjenige nimmt, was bey den Worten: Entfer—⸗— 
nung, ſcheinbare; Größe, ſcheinbare; Bild; Ge 
ſichtsbetruͤge; Gefichtsfehler bengebracht ift, fo wird 
man von den wichtigften und nöthigften Theilen diefer fehr 
weitläuftigen Lehre foviel antreffen, als hier mitzutheilen 
möglid war, - 

Geſichtsaxe, f. Are. 


Gefichtsbetrüge, optifche Täufchungen, Fal- 
laciae opticae, Fallaciae vifus, /lufons optigues. Die 
falfchen Urtheile, welche wir ‚über die Befchaffenheict und 
den Zuftand der gefehenen Öegenftände fällen, heißen 

Geſichtsbetruͤge, wenn wir aus denen im Auge erregten 
Empfinduhgen, in ungewöhnlichen Fällen, dennoch nach 
den gewohnten Kegeln ſchließen. Wir vergleichen von Ju⸗ 
gend auf das Geficht mit dem Gefühl, und erlangen das 
durch eine Fertigkeit, den Ort, die Groͤße, Entfernung ic, 
der gefehenen Gegenftände zu beurtbeilen. Die Anwen» 
dung diefer Fertigkeit trüge in den gewöhnlichen Fällen faft 
niemals; wir wenden fie aber mit einer ungemeinen Schnels 
ligkeit auf alle Falle, alfo oft auch.auf folche an, bey wel» 
chen große Ausnahmen von den gewöhnlichen Regeln vor- 
kommen. Hier urtheilen wir nothwendig falfch: weil wir 
ung aber diefes Urtheilens nicht deutlich bewußt find, und 
es mit vem Sehen felbft verwechſein, fo glauben wir bey 
Entdeckung des Irrthums, falfch gefeben zu haben, und 
von unferm Auge getäufcht zu fenn. Daher hat man dies 

fen Irrungen den Namen der Gefichtsbetrüge beygelegt, 
und über die Betruͤglichkeit der Sinne geftritien,, obgleich 
die Darftellung allezeit richtig, d. h. den Gefeßen des Lichts 
und der Einrichtung des Auges angemeffen, iſt, fo daß der 
Sehler blos in dem Urtheile liegt, das wir über die Dar« 
ftellung fällen. 

Die meiften Gefichtsbetrüge fallen bey der Betrach⸗ 
tung des Himmels und der Geſtirne vor, Hierbey haben 
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uns alle Mittel, das Gefehene mit dem Gefühl zu ver« 
- gleichen, gänzlich gefehlt; wir haben uns daher für dieſe 
ganze Elaffe von Gegenſtaͤnden feine befondern Regeln bil- 
den koͤnnen, und es ijt natürlich, daß wir bey jedem Urthei- 
fe irren, das wir darüber nady dem Augenmaaße, d.'i. 
nach den gewöhnlichen für nahe irdifche Segenftände gelten» 
den Regeln fällen. So glauben wir die Fipfterne nahe bey 
einander zu fehen, weil ung die Darftellung im Auge nichts 
angiebt, woraus wir auf einen beträchtlichen Abftand der» 
felben von einander fihließen koͤnnten; mir glauben, “Bes 
wegungen ber Öeftirne wahrzunehmen, weil fic ihre Lage 
gegen das Auge ändert, das wir für ruhend halten, in 
welchem alle wir bey irdifchen Gegenftänden auf ihre Ber 
wegung zu fihließen gewohnte find; mir fehen Sonne und 
Mond für platte Scheiben an, weil wir durd) feinen Um— 
ſtand veranlaßt werden, zu bemerken, daß ihre Mitte het- 


vorfiehe, und dem Auge näher, als die Ränder ſey — 


welches bey nahen Dingen ein untrügliches Zeichen einer 
platten Oberfläche iſt; wir halten endlich das Gewölbe des 
Himmels für eingedrücft, und das, was am Horizonte er 
ſcheint, für größer, als das, was gegen den Scheitelpunft 
fteht, weil wir uns hiebey nad) Regeln richten, die nur 
aus den gewöhnlichen Fällen auf der Erde gezogen, und 
nur für diefe richtig find, f. Simmel; Größe, fchein- 


bare; Entfernung, ſcheinbare. Ueberhaupt find am- 


Himmel die Gefichtsbetrüge unzahlbar, daher denn auch 
die fphärifche Sternfunde von der theorifchen gänzlich ab» 
gefondert werden muß. 

Aber auch bey Betrachtung irdifcher egenftände kom⸗ 
men die von den gewöhnlichen Regeln abweichenden Fälle 
häufig genug vor. Es würde unmöglich fern, alle anzus 
führen ; ich will daher nur einiger der merfmwürdigften ge. 
denfen. 

Es iſt eine fehr befannte Erfahrung, daß wir aus den 
Zeiten der frühen Jugend eine Erinnerung an die Größe 
der Zimmer, Säle und Plage unferer Wohnungen übrig- 
behalten. Kehren wir aber nad) einer langen Abweſenheit 
an den Ort unfrer Erziehung zuruͤck, fo überrafcht ung die 
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unerwartete Kleinheit derſelben, welche mit jener Vorſtel⸗ 
lung von ihrer Größe gar nicht mehr uͤbereinſtimmt. Den- 
noch hat fich hiebey feit jenen Zeiten nichts weiter geändert, 
als unfere Fertigkeit und Art, von der Größe der Gegen» 
ftände zu urtheilen. | 

So fiheinen uns auch Dinge, die wir von unten in 
ber Höhe, oder von einem hehen Gebäude herab in ber 
Tiefe fehen, ungewöhnlich Elein. Dies ift nemlich eine für 
uns ungewöhnliche Art des Sehens, und mir fhägen fie 
nach den Regeln, an die wir ung beym Sehen in horizon« 


taler Richtung gewöhnt haben. Mach diefen Regeln hals 


ten wir die hoch oder tief ftehenden Dinge fir näher, als fie 
wirklich find, und legen ihnen darum eine geringere Größe 
bey, f. Größe, ſcheinbare. D. Turin (f. Prieftley 
Geſch. der Optik, durch Alügel, S. 297.) erflärt dies fehr 
deutlich. „Man laſſe,“ fagter, „einen Knaben, der nie 
„auf einem hohen Gebäude gewefen, die Spige des Mo- 
„numents in fondon befteigen,, fo werden ihm Menfchen 
„und Pferde auf der Gaſſe fo Elein vorfommen, daß er fid) 
„böchlich wundern wird. Aber nach 10 oder 20 fahren, 
„wenn er mehrmal von fo großen Höhen herunter zu ſehen 
„fich gewöhnt hat, werden ihm diefelben Gegenftände nicht 
„mehr fo £lein ausfehen. Und wenn er fie von folchen Ho» 
„ben berab fo oft ſaͤhe, als er fie mit fich auf derfelben Eb⸗ 
„ne auf den Gaſſen fiehet, fo würden fie ihm von der Spi⸗ 
„ be des Monumente herab nicht Eleiner vorfommen, als 
„wenn er fie aus einem Senfter im erften Stocke betrach⸗ 
tete,“ 
Ueberhaupt halten wir nah Bouguers Bemerkung 
(Mem. deParis. 1755.p. 156. ſqq.) ſehr große Entfernun⸗ 
.gen immer für Eleiner, als fie find, meil uns in der Ferne 
Die Data, die auf das Urteil von größerm Abftande leiten, 
‚immer mehr fehlen. Daher fömmt es, daß eine lange 
Allee fich zufammenzuziehen, undjein weiter horizontaler 
‚Grund, 5. DB. die Fläche des Meeres, ſich zu erheben ſcheint, 
‚weil wir die fernern Theile für näher halten, und uns alfo 
das Zufamntenlaufen oder die Erhebung ftärfer vorkoͤmmt, 
als ſie bey der geglaubten Nähe nach den gewöhnlichen Re⸗ 
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gein (oder nach ber Perfpectiv) fenn ſollte. Aus eben 
dem Grunde feheinen fich die obern Theile eines fenfrechten 
Gebäudes dem nahe ftehenden Beobachter vorwärts zu 
neigen. Darum fcheinen auch fteile Flächen, von unten hin⸗ 
auf beirachtet, noch fteifer, als fie wirklich find, da man 
hingegen von oben herab einen weniger jähen Abhang zu - 
fehen glaube. 

Wenn man ein Geldftüf, Perfchaft u. dgl. durch 
Glaͤſer betrachtet, fo glaubt man fehr oft das erhabne Ge- 
prage vertieft, ober die vertieften Figuren des Perfchafts 
erhaben zu fehen. Joblot (Deicription de plufieurs 
nouveaux microfcopes, 1712.) führt diefes ſchon an, und 
bemerft, daß bey fortgefegter Beobachtung die Erfcheinuns - 
gen des Erhabnen und Vertieften immer abwechfeln. P. $. 
Gmelin (Philof. Trans. 1747.! bat bievon ebenfalls 
"Macjricht gegeben. Diefe Erfcheinung koͤmmt daher, daß 
man das einfallende Licht von der unrechten Seite ber an- 
nimmt. Denn unfer Urtheil vom Erhabnen und Vertiefe. 
ten richtet fichnach der Wahrnehmung des sichts und Schat- 
tens; der Schatten auf der Lichtſeite deutet Vertiefung, ber 
auf der Schattenfeice Erhöhung an. Soll alfo der Ver: 
ſuch gelingen, fo muß man nicht zugleicd) fehen, wo das 
sicht wirklich herkoͤmmt, d. h. man muß den Gegenftand 
nicht mit freyem Auge, fondern durch ein Mikroffop, oder 
durch die Röhre mit drey Ocularen aus einem Erdrohre u. 
dal. betrachten. Man hat es nicht ganz in feiner Gewalt, 
das Licht auf der Seite, mo man es eben haben will, an« 
z nehmen; wenn man aber den Blick erft auf den. Rand 
richtet, und nur allmählig nach der Mitte führt, fo fan 
man allezeit bewirken, daß der Gegenftand wirklich fo, wie 
er ift, erfcheintz vielleicht darum, meil alsdann das Da- 
feyn oder der Mangel der Schlagfchatten deutlicher be- 
merft, und aus jenem Erhabenheit, aus diefem Vertie— 
fung richtig gefchloffen wird. | 

Wenn man eine zum Theil mie Waffer gefüllte Flaſche 
vor einem Hohlipiegel fo hält, daß ſich von ihr ein verfehr- 
tes Bild zeigt, fo ſcheint im Bilde der volle Theil leer, und 
der leere voll. Ybar (Amufemens philofoph. p. 242. f.) 
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erklaͤrt dies daraus, daß wir nicht gewohnt ſind, Waſſer 
in einem Gefaͤße oben, und Luft unten zu ſehen, daher un« 
fer Theil fo ausfällt, als ob das Waſſer unten wäre, 
wo ſich im Spiegel der leere Theil abbildet. Kehrt man 
die Flaſche um und läßt fie auslaufen , fo feheint das Bild 
fich zu füllen; fobald fie aber leer ift, fieht man aud) ihr 
Bild leer. nn. | 
Wie unrichtig man oft über die Bewegung ber Körper 
aus ihrer fcheinbaren Bewegung urtheile, bewegte Körper 
für ruhend, ruhende für bewegt, vorwärts gehende für zu« 
ruͤckgehendſu. dgl. halte, wird in allen $ehrbüchern der 

Optik durch viele Benfpiele gezeigt. —8 (On the 
eye, Vol. II. p. 122.) hat diefe tehre von der feheinbaren 
Bewegung fehr fehön in eilf Säge gebracht, die man im 
Prieftley (Gefchichte der Oprif, durch Alögel, S. 501. 
f.) finder. "Wenn fich 5. B. das Auge gerade fort beme- 
get, und.man fich der Bewegung bewußt ift, fo werben 

entfernte Körper fich nach eben derfelben Richtung mit zu 
bewegen ſcheinen, weil ihr Bild, der Bewegung des Aus 
ges ungeachtet, immer aufeben berfelben Stelleder Netzhaut 
bleibt, oder weil wir fie immer nad) eben berfelben Gegend 
zu fehen, mie einen Öefährten, der ung zur Seite geht. 
So fheint der Mond an unferer Seite über Häufer und 
Bäume mit ung fortzugehen. Bewegt fi) das Auge ges 
ſchwind, und ift man fich. der Bewegung nicht bewußt, fo. - 
feinen einem die ruhenden Körper anden Seiten entgegen⸗ 
zukommen, wie auf einem Schiffe die Ufer u. ſ. w. Bis— 
weilen kan eine Bewegung von ferne betrachtet, nach der 
entgegengeſetzten Richtung zu gehen ſcheinen, z. B. wenn 
man den vordern Fluͤgel einer Windmuͤhle fuͤr den hintern, 
die naͤhere Seite eines Kronleuchters, der ſich drehet, fuͤr 
die entferntere nimmt. 
Die Bilder heller Gegenſtaͤnde breiten ſich auf der Netz⸗ 
aut aus. Darum ſieht an einer halb weißen, halb 
euren Scheibe der weiße Theil von weitem größer, als 
der ſchwarze aus; und am drey= oder viertägigen Monde 
“ Scheine die helle Sichel einem größern Kreife zuzugehören, als 
der.von der Erde erleuchtete dunklere Theil. Hiebey koͤmmt 
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auch viel darauf an, ob das Sehen recht deutlich iſt; in die- 
fem alle wird nach Jurin der Betrug verjchwinden,, weil 
alsdann die Stralen, die aus einem Punfte fommen, mehr 
auf einen einzigen Punkt der Meshaut concentrirt werden, 
und fich alfo nicht mehr fo ftarf, als fonft, verbreiten. Da— 
ber falle die Erfcheinung weg, wenn man den Öegenftand 
durchs Fernrohr fieht, Eben dies ift die Urfache, warum 
helle Sterne dem bloßen Auge mit einiger Größe, durchs - 
Fernrohr aber mweit Fleiner oder gar nur als Punkte erfcheis 
nen. Diefer Umftand hat die alten Ajtronomen verleitet, 
die fcheinbaren Durchmeffer der Planeten weit größer als 
fie find, zu ſchaͤtzen. | 
Auch dauren die Eindrüde heller Gegenftände auf die 
Netzhaut noch eine Fleine Zeit fort, wenn ſchon das Bild 
feine Stelle verlaffen hat. Daher bildet eine im Kreife ge 
ſchwungne Kohle einen völligen Feuercirfel. Don Segner 
(Deraritateluminis. Getting. 1740.) und d' Yecy (Mem. 
de Paris, 1765. p, 450.) haben Verfuche hierüber ange⸗ 
fell. Der Erfte fehloß aus der Gefchwindigkeit, mit wel 
her die Kohle gefchwungen werden mußte, wenn der Kreis 
ununterbrochen fcheinen follte, daß die Eindrücke des Lichts 
etwa eine halbe Secunde dauren; d' Arcy feßt diefe Zeit - 
auf 23 Secunden. Aus. eben dem Grunde fehen wir die 
Funken, den Blis u. dgl. ftralenförmig, und die glanzen- 
ben Meteore fheinen einen hellen Schweif nad) ſich zu 
ziehen, | 
— in ein Kartenblatt zwey ober mehrere för 
cher fticht ,. die nicht weiter von einander find, als die Ocf» 
nung des Augenfterns breit ift, das Blatt nahe vors Aur 
ge halt, und dadurch einen heflen Gegenſtand, z. B. eine 
&ichtflamme, in einiger Entfernung betrachtet, fo fieht man 
gemeiniglich ſoviel Lichtflammen, als Löcher find; man 
fan aber dem Auge auch eine folche Einrichtung geben, daß 
es nur eine einzige ſieht. Damit verhält es fich fo. Steht 
das Licht gerade in der Entfernung, auf die das Auge ohne 
alle Anfirengung deutlich ſieht, fo vereinigen ſich die zur 
fammengehörigen Stralen auf einen Punft der Netzhaut, 
und das Licht erfcheint einfach, nur dunkler, weil die Theile 
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des Kartenblatts jeinige Stralen auffangen... Ruͤckt man 
aber das Licht näher, fo werden bie von einem Punfte kom⸗ 
. menden Stralen, welche durch die verfchiedenen Löcher ge- 
ben, erft hinter ver Netzhaut vereiniget: auf ihr felbit fal- 
den fie auf verfchiedeng Punfte, und es. entftehen alfo foviel 
Bilder, als Löcher find. Eben dies erfolgt, wenn man’ 
das Licht zu-weit entfernt, wobey ſich die zufammengehören: 
ben Stralen fchon vor der Meghaut vereinigen, durchkreu— 
zen, und wieder auf verfchiedene Punfte, nur in umge: 
fehrter Ordnung, fallen: Verdeckt man ein och, 5. B. 
das Außerfte zur Rechten, fo wird, wenn das Sicht zu nas 
be fteht, das außerfte Bild zur Linken verfchwinden; ift 
aber das Licht zu weit entfernt, fo verſchwindet das legte 
Bild zur Nechten. Giebt man aber durch Anftrengung 
dem Augejdie. Einrichtung, bey der es das Licht an feinem 
jedesmaligen Orte deutlich fehen würde, fo ziehen fich die 
mehreren Bilder in ein einziges zufammen. Scheiner 
hatte diefes ſchon bemerkt; Ve la Motte in Danzig ( Ver: 
ſuche und Abhandl. der Gefellfch. in Danzig, B. II. S. 290.) 
und Muſſchenbroek (Introd. in philof. nat. Vol. II. 
$.1905.) haben umftändliche Erklärungen davon gegeben, 
und diefelben durch fehr deutliche Abbildungen erläutert. 
n " Einen beſondern Gefichtsbetrug führt Le Cat (Trai- 
te des fens, p. 298.) an, welchen aud) ſchon der Jeſuit 
Sabri (SynoplisOptica, Lugd. 1667. 4. p. 26.) ganz 
zichtig erklärt hat. | | 
Es ſey Taf. X. Fig. 43. D das Auge, CB ein Karten. 
blatt mit einem fleinen Loche in der Mitte, E ein entfern- 
ger heller Gegenftand, z. B. der, helle. Himmel, die weiße 
Wand eines Gebäudes oder dgl., d der Kopf einer'Sted- 
nadel, die, wiedie Figur zeigt, fehr nahe vor das Loch des 
Kartenblatts, und.mit demjelben ganz nahe ans Auge ge: 
lten wird. Der Bequemlichkeis halber Fan man bie 
Madel bey e umbiegen, und durch das Kartenblatt durch— 
ftehen. Sieht, nun das Auge durch das Loch im Karten- 
blatte gegen das helle E, fo fcheint ihm die Nadel fehr ver: 
größert , umgekehrt und hinter dem Loche bey F. Die Er: 
klaͤrung hievon ift folgende, . Die Stecknadel ſelbſt ſieht 
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das Auge gar nicht, meil fie ihm viel gu nahe liegt. Es 
fieht aber durch das Loch des Kartenblatts einen Theil des 
SHellen GH, doch fo, daß der Kopf der Nadel d die Stra- 
len aufhält, die vom untern Theile H kommen. Daher 
fehlen Theile des Hellen, d.h. man fieht Darauf nach H zu 
einen Schatten, der die Figur des Nadelfnopfs hat. Weil 
man bie Entfernung des Heilen vom Kartenblatte nicht bes 
merkt, fo feßt man daffelbe mit dem darauf. erfcheinenden 
Schatten gleich hinter das Loch in F. Die Theile der 
Nadel felbft fangen Stralen auf, Die von E fommen, und 
man fieht alfo ihren Schatten nach G zu über F, woraus 
ein umgefehrtes und vergrößettes Schattenbild der Nadel 
entſteht. Kürzer drüden fi) Jabri und Le Eat fo aus: 
Auf die Netzhaut falle bey D ein aufrechter Schatten dee 
Nabel, der wegen der verkehrten Lüge des Bilds im Auge, 
in Abficht auf die umliegenden Gegenftande, als ein umges 
fehrter, empfunden werde. Beyde Erklärungen fagen im . 
runde das nemliche. Der Engländer Bray führt diefen 
Gefichtsbetrug in den Philofophifchen Transactionen an, ers 
klärt ihn aber ſehr irrig daraus, daß die buft im Loche bes 
Kartenblatts einen Hohlſpiel bilde. 


"Hält man einen undurchfichtigen Körper 3 — 4 Zoll 
meit vom Auge gegen etwas Helles, und führt noch näher 
beym Auge einen zweyten bunflen Körper auf den erften zu, 
fo fcheine der Rand bes erften ſich auszubreiten , und jenem 
entgegenzufommen. Dies erklärt Wielville (Edinb. Ef- 
fays, Vol. II. p. 55.) aus den Halbfchatten, welche die Raͤn⸗ 
der naher Körper, wegen der Weite des Augenfterns, auf 
die Netzhaut werfen, oder daraus, daß gewiffe Theile des 
Hellen dem ganzen Yugenfterne, nebenliegende aber nur 
der Helfte deffelben u. f. w. verdeckt werden, Der Halb- 
ſchatten des entfernten Körpers ift ſchmaͤler und dunkler; 
ſobald nun beyde Halbfcharten zufammentreffen, fo werben 
dem Augenfterne Stellen bes Hellen ganz verdedt, bie 
man vorher wenigftens noch dunkel fahe, und es fcheinen 
ſich beyde Körper auszubreiten, nur ift dies bey dem entfern⸗ 
teen wegen feines ſchwaͤrzern Halbſchattens ungleich merk, 
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licher. Sehr ausführlich findet man biefe Erflärung beym 
Drieftley (Gefch. der Optit S.515.). 
Zu den Gefichtsbetrügen läßt fich auch das Doppelſe⸗ 
en: der. Gegenftände, die außer dem Horopter liegen, f. 
eben, Horopter, und die Erfcheinung der zufälligen 
Sarben rechnen, f. Sarben, zufällige. Auch die Beu— 
gung des Lichts verurfacht einige, 3. B. daß fich entfernte 
Öegenftände, Thuͤrme und. Hügel, bin und her zu beme- 
gen fcheinen, wenn man vor dem Auge einen dünnen Drath 
perumführt u. ſ. w., welches Le Cat (Traite des fens, | 
p. 299.) erklärt. 
Sehr merfwürdig find die von der Brechung und Zu- 
ruͤckwerfung ber Stralen herrührenden Täufchungen, von 
weichen Buͤſch (Tractatus duo -optici "argumenti, 
Hamb.,1783. 8.) und Gruber (Phnfikal. Abbhdol. uͤber 
bie Stralenbrechung und Abprellung auf erwaͤrmten Flaͤ⸗ 
chen, Dresden, 1787. 4.) handeln. Man: ſieht nemlich 
oft in flachen und weit uͤberſehbaren Gegenden einen Theil 
der Atmoſphaͤre gegen den Horizont bin fo verdickt, daß 
man nichts dadurch gewahr wird, Die hohen Gegenſtaͤnde 
am Horizonte aber ragen darüber empor; es gewinnt alfo 
das Anfehen, als ob fich in der Ferne ein großer Teich oder 
See befände, und die Gegenftände am Horizonte jenfeits 
dieſes Sees lägen. Was aber das Wunderbarfteift, die 
Bilder der Gegenftände, z. B. entfernter Berge, Städte 
u. dgl. fpiegeln fich in diefem feheinbaren See, und erfchei- 
nen darinn umgefehrt , wie: die Bäume am Ufer eines Tei- 
ches. Taf. X. Fig. 44. wird diefe Erfcheinung erläutern, 
welche: verſchwindet, fobald: man fich im Wagen in die Hös 
he richtet. Herr Buͤſch erflärt nun dieſes Phänomen 
aus der Stralenbrechung am Horizonte, und aus der Zu- 
ruͤckwerfung des Lichts, wenn es auf glatte Flaͤchen unter 
einem ſehr kleinen Winkel auffaͤllt. Herrn Grubers Er⸗ 
klaͤrungen beruhen zwar in der Hauptſache auf eben dieſen 
Gruͤnden; er zeigt aber noch insbeſondere, daß die Er- 
waͤrmung der $uft am Horizonte. bie Haupturfache des gan⸗ 
gen Phänomens ſey. Er nahm ebendaffelbe wahr, wenn 
er aus feiner Wohnung die horizontale Släche bes Frießes 
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und vorſpringenden Architrabs an einem benachbarten Ge⸗ 
baͤude gleichſam mit dem Auge beſtrich. Denn wenn dieſe 
Flaͤche ſtark von der Sonne erwaͤrmt war, und die Luft an 
ihr, wie gewöhnlich, zitterte, fo ſpiegelten ſich die Faca» 
den ber dahinterftehenden Häufer in den Vertiefungen ver 
Fläche. Er fahe fogar diefelbe Erfcheinung an einer heißen 
Stange in feinem Zimmer, wenn er längjt ihrer Ober⸗ 
fläche hin das Auge auf ein weißes Papier an der Wand 
richtete, | — a 

Prieftley Gefchichte der Dptif, durch Kluͤgel, an mehreren 
Etellen. | | 


Gefichtsfehler, Vitia viſus, Diauts de Ia vun. 
Ich werbe in diefem Artikel einige Fehler oder widernatürs 
diche Befchaffenheiten des menfchlichen Auges zufammenftele 
den, welche mir einer befondern Anführung werth fcheirien, 
Hiezu gehören unter den von Cullen (Kurzer Inbegriff 
der mebicinifchen Nofologie, a. d. Engl. .feipzig, 1786. 
gr. 8. J. Th. ©. 399. u. f:) angeführten $ocalfranfheiten 
‚einige Arten der das Auge betreffenden vier Gattungen 
(Caligo; Amaurofis, Dysopia, Pfeudoblepfis). 

Die Verdunkelung des Gefichts, wobey die 
Netzhaut nichts leider (Caligo), wenn nemlid) das 
Licht durch einen vor diefer Haut liegenden dunfeln Gegen» 
ftand entzogen wird, kan etweder von einem Fehler der 
Augenlieder, von Flecken der Hornhaut, von einem Feh- 
ler oder gänzlichen Mangel der wäflerichten ober; von Ver⸗ 
dunfelung der gläfernen Feuchtigkeit, von Berftopfung, - 
Zufammenziehung oder Verwachſung bes Augenfterng, 
:oder endlich-von einer Verdunkelung ber Kryſtallinſe her⸗ 
‚rühren. Im legtern Falle führt die Krankheit den Namen 
"des geauen Stahrs (Cataracta, Caligo lentis, Gut- 
ta opaca), und fan durch Herausziehung oder Nieder 
druͤckung der Krnftallinfe en werben, weil man aud) 
«ohne Linſe fehen fan, f. Auge. Blindheit durch Ver⸗ 
duͤnkelung der gläfernen "Feuchtigkeit wird der grüne 
Stahr (Glaucoma) genannt. a 

Die Verminderung oder der gänzliche, Verluſt des Ge⸗ 
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ſichts, ohne einen in die Augen fallenden Fehler des Aus 
ges, wobey die Pupille meiftentheils erweitert ift, und die 
Kraft ſich zufammenzuziehen, verlohren hat, . heißt der 
ſchwarze Stahr (Amaurofis, Gutta ferena). Diefe 
mehrentheils unheilbare Krankheit befteht in einer Lähmung 
desSehnervens und Unempfindlichfeif der Netzhaut, und fan 
gus Auihaufungen und Stodungen der Safte im Gehirn, aus 
einer angebohrnen oder durch Krankheit veranlaßten Schwä« 
ehe, aus Krampf oder endlich aus iften, welche innerlich 
oder außerlich an den Körper gebracht werden, entftehen. ' 
Geſichtsſchwaͤchen (Dysopiae), wobey das Auge 
nur in einer gewillen Stärke des tichts, oder in einer gemife 
fen Entfernung und Sage deutlich fieht, find das Tag- und 
Nachtſehen, die Kurz: und Weitfichtigfeit, das Schief- 
fehen und Schielen. ! 
Das Tagfeben (Hemeralopia, Vifus diurnus Boerh.) 
ift der Fehler derjenigen Augen, welche nur beym hellſten 
Sonnenlichte deutlich fehen, in der Dammerung aber nichts 
unterfcheiden koͤnnen. Sauvages (Nofologia methodi- . 
ca, Amift. 1768. 4 maj. To. 1. p. 732.) führe an, dieſe 
Krankheit fey um Montpellier epidemiſch geweſen, und leis 
tet fie von einer Erfihlaffung der Geſichtswerkzeuge durch 
die feuchte und neblichte Herbſtluft ab. Einen ähnlichen 
Fall fuͤhrt Nicolai (Abhdl. von den Fehlern des Gefichts, 
“ Berlin, 1754. 8.©.156.) an. Wenn diefer Fehler an- 
gebohren ift, wie ben einem jungen Menfchen in England 
(Lowthorp Philof. Trans. abridged. Vol.]. p. 38. u. Sau- 
vages, p. 734.) ſcheint er von einer alzugeringen Empfind» 
lichfeit der Netzhaut herzurühren. Die Augen der Hühner 
baben von Natur diefe Befchaffenheit. | | 
Dagegen wird durch eine allzugroße Empfindlichkeit 
der Netzhaut und des Augenjterns, bisweilen auch durch 
Entzündung und frampfhafte Zufälle der Augen, oder durch 
Erweiterung der Pupille bey langanhaltender Dunkelheit 
das Nachtſehen (Nyctalopia, Vifus nolturnus, us. 
de hibou, de chat etc.) veranlaſſet. Thuͤmmig (Vers 
ſuch einer gründlichen Erläuterung der merkwuͤrdigſten Bes 
gebenheiten: in ber Natur, Halle, 8. ©. 254.) führt das 
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Benfpiel eines Tonfünftlers an, den eine zerfprungne Sai« 
te fo heftig ins rechte Auge ſchlug, daß er damit eine Zeit 
lang am Tage gar nichts, des Nachts aber afles deutlich 
fehen fonnte; und Boerhave (De morbis oculorum) 
gedenft eines Engländers, der nad) einem langen Aufent- 
halt in einem dunfeln Gefängniß einen Monat hindurch 
beym Taglichte nichts fehen konnte. Einige Thiere, z. B. 
die Eulen, Fledermaͤuſe, Kagen u. a. haben von Natur 
fo empfindliche Augen, wobey zugleich der Augenftern einer 
fehr großen Erweiterung fähig, und die Aderhaut von einer 
lebhaft glänzenden gruͤnen oder röthlichen Farbe ift. 

Auch unter ven Menfchen hat die Natur fehr wiele mit fo 
empfindlichen Augen verfehben, und es ift merfwürdig, daß 
ſich dabey faft immer eine Weiße der Haut und der Haare 
findet. YMaupertuis (Venus phyfique, Oeuvres de 
Maup: Lion, 1768. 8. To. II. p. 100. fqq.) erzählt von 
den Bewohnern der fandenge Darien, daß fie wegen diefes 
Gefichtsfehlers alle Arbeiten in der Macht verrichten und 
am Tage rufen. Unter ven Megern findet man die foges 
nannten weißen Mohren (Leucaethiopes). Blaffards 
oder Albinos. Maupertuis (a. a. O. S. 115.) be 
ſchreibt einen folchen, der 1744 nach Paris gebracht ward, 
und obgleich von ſchwarzen Eltern gebohren, dennod) eine 
weiße Haut mit hellblauen (nach) Sontenelle ins Röthliche 

fallenden) höchft empfindlicyen Augen hatte. Er fieht dies 
mit Recht für eine Kranfheit der Haut und der Augen an. 
Man weiß, daß in Guinea, Java, Panama ganze fich fort 
pflanzende Racen von Männern und Weibern mit diefer 
Krankheit behaftet jind. Es finden fich aber auch einzelne 
Albinos unter den Europäern. Die Herren Blumenbach, 
‚Store und de Sauffüre haben deren zween in Chamou« 
any, Buzzi (Opufculiffeelti di Milano, 17894. To, 
VII p. 11.) vier in Mayland, und der Graf Razumows⸗ 
Eh (Erells chym. Annalen, 1787. 1.©t. ©. 149.) einen 
in Grogingen gefeben.: Herr Blumenbach (De oculis 
Leucaethiopum et iridis 'motu in Comment. Gotting. 
To. VIE adann. ı 784 et 1785. p. 29. ſq.) leitet die äußer« 
fte Empfindlichfeis des Gefichtg bey diefen Albinos, welche 
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mit einer Röthe des Sterns und der innern Theile des Aus 
ges begkeitet ift, von dem Mangel des braunen oder ſchwaͤrz⸗ 
lichen Schleims (pigmentum nigrum) ber, welcher fonft 
das innere Auge von der, fünften. Woche nach der Empfäng« 
niß an bekleidet. Gr erklärt die Verbindung zwifihen dies 
fer rothen Sarbe der Augen und der Weiße der Haut und 
Haare, aus der Aehnlichkeit des Gebewes, aus welchem fich 
ber ſchwarze Schleim, das malpighifche Meg und die Haa- 
re bilden. Schon Simon Portius (De coloribus ocu- 
lorum, Florent. 1550. 4. p. 34.) hat bemerkt, daß blaue 
Augen weniger. von diefem Schleime haben und daher 
empfindlicher gegen das Licht find, als ſchwarze. Buzzi 
fand es durch Zergkiederung eines menfchlichen Körpers ber 
ftätigt, daß bey einer weißen Aderhaut mit rofenrothem 
Sterne nicht nur der ſchwarze Schleim im Auge, fondern 
auch das gewöhnliche fhlimichte Wefen an der Haut des 
übrigen Körpers fehlte, und die Haare außerordentlid) weiß 
waren. Er fahe in Mayland noch brey Albinos, Söhne 
einer Mutter, die außer ihnen noch vier Kinder mit braue 
nen Augen und Haaren gebohren, während der Schwan- 
gerſchaft mit den Albinos aber eine außerordentliche Be— 
gierde nad) Milch empfunden hatte. Die beyden Albinos 
in Chamouny find ebenfalls Brüder, von Eltern mit brau« 
ner Haut und ſchwarzen Augen gezeugt, dergleichen auch 
2 Schweftern haben. Ihre Augenfterne find nad) de 
auſſure (Reifen durch die Alpen, IV Theil, Leipz. 1788. 
97.8. ©.249.) von entfihiedenem Roſenroth; alle Haare 
ihres Körpers waren in der Jugend milchweiß und fein, 
find aber jegt roͤther und rau), fo wie auch jegt ihre Aue 
gen das Helle mehr, als fonft, ertragen fönnen. In der 
Jugend mußte man fie aus Mitleid ernähren, meil fie dag 
Vieh zu hüten nicht im Stande waren. ar 
Bon der Aurzfichtigkeit (Myopia) und Weitſich- 
tigkeit (Presbyopia) ift bereits bey dem Worte: Auge 
(Th.1. S. 194 — 196.) gehandelt worden, Sch will 
nur noch binzufegen, daß diefe Sehler bisweilen blos das. 
eine Auge, oder ein Auge mehr, als das andere, betref— 


fen. Bey mir felbft ift das linke Auge aͤußerſt kurzſichtig, 
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dä hingegen das rechte in ziemliche Entfernungen deutlich ſieht. 
Ich habe mid) gewöhnt, Bloß das trechte Auge zu brau⸗ 
chen, ‘und füßle daher, wenn id} daffelbe zufchließe, um 
mie dem furzfichrigen allein etwas in der Nahe zu berrach- 
fen, eine ſchmerzhafte Anftrengung , während. welcher mir! 
der Gegenftand weiter wegzuruͤcken, und etwas ‚größer zu: 
werden fiheint, bis das Bild deutlich wird. Wenn ich 
alsdann das rechte Auge wieder oͤfne, ſo "fühle ich die An⸗ 
ftrengung in diefem, das Object fcheine mir näher zu fom=' 
men, und ſich gleichfam‘ zufammenjuziehen. Verdruͤcke 
ich ein Auge init dem Finger fo, daß ich zwey Bilder fer 
be, fo ſtellt fich mir das undeutliche Bild durch das kurz⸗ 
fichtige Auge merklich entfernter und größer dar, als das 
deutliche. Einer meiner Freunde, der unter unfere aufge 
klaͤrteſten Aerzte gehört, und eben fo ungleiche Augen hat, 
verfichere mich, daß er mit dem Furzfichtigen Auge alle Ge— 
genftande um, Pleiner, als mit dem andern, fehe. Dies 
ift meiner Erfahrung entgegen ; es folge aber daraus nichts 
weiter, als daß wir beyde über fcheinbare Entfernung und’ 
Größe auf verfchiedene Are urtheilen. 

Es giebt auch Augen, melche alle, ſowohl nahe, als 
entfernte Gegenſtaͤnde undeutlich fehen, wenn fie fich nicht ers 
— bedienen. Von dieſer Art ſind die am grauen 

tahr operirten Augen. Janin (Mémoires et Obf. 
fur Poeil, Paris 1772. 8. P. 429.) fuͤhrt ein Beyſpiel von 
Augen an, welche von Natur fo beſchaffen waren, und 
ſucht die Urfache diefes Fehlers in einer allzuplatten Kry⸗ 

allinfe. Ä | r 
| ‘ Dis Schieffeben (Lufcitas Boerh. Vifus obliquus), 

wobey das Auge nur das, was ihm zur Seite ſteht, deut⸗ 
lich fichet, und fich alfo, um gerade vor ihm ftehende Din- 
ge zu betrachten, feitwärts wenden muß, fan von einer 
fihiefen Sage der Pupifle ‘oder Kryftallinfe, von einer Un« 
durchfichtigfeit des vordern Theils der Hornhaut, oder von 
einer Unempfindlichfeie des in der Augenare liegenden Theils: 
der Netzhaut herrühren. Das Schielen (Strabifmus, 
Lufcitas relativa) , welches hievon verfchieden iſt, wird uns 
ter einem! befondern Artitel,abgehandels werden. 
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Das falſche Sehen (Pſeudoblepſis), welches die 
letzte Claſſe der Geſichtsfehler ausmacht, zeige entweder 
Dinge, die gar nicht vorhanden find (Pleudoblepſis ima- 
ginaria), oder vorhandene Dinge anders, als gewoͤhnlich 
(Pfeudoblepfis mutans). Zur erften Art gehören die 
Erfcheinungen von Fliegen, Netzen, $unfen u. dgl. die vor 
‚dem Auge ſchweben; zur zweyten das Nichtſehen der Far⸗ 
ben, die Erſcheinung falfcher Farben, falfcher Geſtalten, 
Sagen und Größen, das Halbfehen und das Doppeltfehen. 
Viele Perfonen ſehen vor ihren Augen dunkle Flecken 
oder Punkte wie kleine Muͤcken, wellenförmig gewundes 
ne Säden, Netze, Spinnweben , helle Punkte oder Zuns 


ken u. dgl. Diefe Sieden fteigen in die Höhe auf, wenn 


das Auge ſchnell gegen den Himmel erhoben wird; wenn 
man aber fcharf auf einen Gegenftand fiehe, finfen fie lang« _ 
fam herab und verfchruinden „ bis das Auge wieder bewegt 
‚ wird. Sie erfiheinen am deurlichften, wenn fie vor der 
Mitte des Auges vorbeygehen, und daſſelbe auf einen hels 
len Gegenftand, vor zuͤglich gegen Schnee oder Nebel, gerich« 
tet ift. Manche Augen ſehen fie in faft unzählbarer Mens 
ge, und einige Darunter fcheinen ſchwerer zu feyn und finfen 
ſchneller zu Boden, als die andern. Wenn man den Kopf 
niederfenft, fo fammeln fie fih um die Mitte des Auges; 
legt man fich aber auf den Rüden, und ſenkt den Kopf 
hinterwaͤrts, fo gehen fle nach der &tlen ju, welche als⸗ 
dann am niebrigften liege. Sie folgen alfo offenbar der 
Schwere fo, wie Körper, die in einer flüßigen Mareria 
fhwimmen, Die meiften Aerzte haben fie mie Willie 
(Anat.cerebri, cap. 21.) aus ber Unempfindlichfeie gewiſſer 
‚Stellen der Netzhaut durch ausgetretenes Blut oder Wer 
flechtung der Gefäße erklaͤrt, wodurch aber ihre Bewe⸗ 
gung nicht begreiflih wird; de la Hite und Le Rob 
(Mem. de Paris, 1760.) fegen fie in die mäfferichte Feuch⸗ 
tigkeit, und Morgagni (Adverfar, anatom. VI. Anims 
adverf. 75.) leitesfie von Streifen der eingetroneren Thraͤ⸗ 
nenfeuchtigkeit auf der Hornhaus her. Mailtre⸗ Jan - 
‚(Traitd des maladies de l’oeil, t2mo p. 291.) vermu« 


thet, daß diefe Erfcheinung , 9 ſie oft dor dem grauen 


482 | Gef 


Stahre vorhergeht, von einem Fehler der äußern Häute 
der Kryſtallinſe herruͤhren möge. Demours (Sur les 
filamens, qui paroiflent voltiger devantles yeux, im Jour- 
nal de Medecine, Fevr. 1788. p- 274. fgq.) öfnere die 
Hornhaut einiger Augen, denen folche Flecken erfchienen, 
‚und ließ die wäfferichte Zeuchtigfeit auslaufen, allein die 
Kranken fahen die Flecken noch, wie vorher. Er ſetzt alſo 
die Urſache derſelben in die Feuchtigkeit des Morgagni, 
welche die Kryſtallinſe umgiebt, und von der nach ſeiner 
Meynung einige kleine Theile, ohne viel von ihrer Durch⸗ 
ſichtigkeit zu verlieren, etwas mehr. Dichte, Schwere und 
Brechungskraft erhalten koͤnnen. Hiebey laͤugnet er nicht, 
daß die unbeweglichen Flecken von Unempfindlichkeit gewiſ⸗ 
ſer Stellen des Sehnerven oder der Netzhaut herruͤhren, 
und Vorboten des ſchwarzen Stahrs ſeyn koͤnnen, ſo wie 
die beweglichen eine entfernte Dispoſition zum grauen 
Stahr anzeigen wuͤrden. 


Von dem Nichtſehen der Farben, als einem ange⸗ 
bohrnen Fehler, werden in den philoſophiſchen Transactionen 
Vol.LXVII. P. 1.n. 14. Vol. LXVIII. P. I. p. 611. 
und in den Samml. zur Phyſik und Naturgeſch. 1. B. 5. 
St. S. 637.) einige Beyſpiele angefuͤhrt. Drey Bruͤ⸗ 
der Harris in Cumberland ſahen Groͤße und Geſtalt ſehr 
deutlich, konnten aber keine Farben unterſcheiden. Einer 
davon unterſchied zwar ſchwarz von weiß, auch ein geftreif- 
tes Band von einem einfarbichten, wußte aber die Namen 
der Farben nicht anders, als durch Rathen zu treffen. 
‚Eben dies wird von einem gewiſſen Colardeau in Frank⸗ 
‚reich und einem Apotheker M. in Strasburg erzähle (f. 
LKichtenbergs Magazin für das Neuſte aus der Phyf. 
.1.8,2.©t. ©. 57.). Gitos de Bentilly hat unter dem 
"Namen Georg Palmer in englifcyer Sprache eine Theorie 
der Farben und des Gefichts herausgegeben, worinn er an« 
‚nimmt, das Licht habe nur drey urfprüngliche Farben, die 
Meghaut aber dreyerley Membranen, deren jede einer befone 
‚dern Farbe zugehöre. In manchem Auge nun fey jede diefer 
Membranen Kir alle Farbenftralen zugleich empfindlich, wo⸗ 


Gef 483. 


durch das Vermögen, Farben zu unterfcheiden, geſchwaͤcht 
oder gar aufgehoben werde. 

Das Sehen falſcher Farben (Chrupſia, Viſus colo- 
ratus) kan von der Gelbſucht, von ausgetretenem Blut, 
von einem ſtarken Eindrucke des Lichts auf die Netzhaut, 
von heftigem Reiben des Auges, und andern Urfachen her— 
rühren. Doyle (Exp. de coloribus, P. 1.) erzählt, daß 
bey einer Peft die Kranken an den Kleidern und andern Ge— 
genftänden die lebhafteften Negenbogenfarben ſahen; man 
ber auch Beyſpiele, daß nach einem heftigen Schrecken die 

inge grün oder blau erfihienen find. Bey gefchloßnem 
Auge ſieht man gemöhnlich zufällige Farben, f. Sarben, 
zufällige. Druͤckt man das gefchloßne Auge mit dem 
Singer im innern Augenwinfel, fo ſieht man ein buntes 
Bild des ganzen Augenfterns, welches von dem wenigen, 
durch die Augenlieder einfallenden, ‚Lichte auf der Netz haut 
entworfen wird. 

Falſche Geſtalten, Lagen und Groͤßen der Din⸗ 
ge (Metamorphoplia, Viſus defiguratus) fönnen ſich aus 
verfchiedenen Urfagen jeigen, welche vornehmlich in der 
Myopie, in Nervenfrankheiten, Verſchleimung der erſten 
Wege, oder in einem unregelmaͤßigen Bau irgend eines 
zum Auge gehoͤrigen Theiles zu ſuchen ſind. Nach Len⸗ 
tin (Obſerv. Faſcicul. II.) ſahe ein Kranker alle Gegen« 
ſtaͤnde zu klein. Sauvages (Nofologia method. To.II. 
p. 190.) führe einen Fall an, da ein achtzigjähriger Mann 
eine Zeitlang alle gerade Gegenftande krumm und nath eis 
ner Seite hangend fahe, und Stoll (Ratio medeadi, 
To. 11. p. 24.) erwähnt, daß nad) einer higigen Krankheit 
dem Patienten alle Objecte fchief und vorwärts gekruͤmmt 
erfchienen. Noch fonderbarer ift der Fall, den Sennert 
(Praxis med. L. ı. c. 3. Set. 2.) anführt, da ein Leibarzt 
zu Dresden, als.er die Augen plößlich in die Höhe richte 
te, aufeinmal alles umgekehrt fahe, welcher Zufall ein. 
Vieteljahr lang anhielt, und bey einer andern ſchnellen 
— der Augen ſich auf einmal wieder verlohr. 

Vom Halbſehen der Gegenſtaͤnde führe Darer (Difs, 
* viſus vitiis duobus rariſſimis. Viteb. 1723. 4.) drey 
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Fälle an, und ſucht fie aus einer Preffung des Gehirns und 
aus dem Kreuzen ber Gehnerven zu erfläcen. 

Gewoͤhnlicher iſt das Doppeltſehen (Diplopia, Vi- 
ſus duplicatus), von welchem Rlauhold (Difs. de viſu 
duplicato, Argent. 1746. 4.) und Klinke (Diſs. deDi- 
plopia, Gotting. 1774. 4.) viele Beobachtungen gefammelt 
haben. Sauvages (Nofol. To. I. p. 193.) zähle zehn 
DVarietäten deflelben aus verfchiedenen Urfachen, zu denen 
fich noch mehrere fegen ließen. Wern man mit beyden 
Augen ſiehet, fo erfcheinen alle Gegenftande doppelt, fo 
bald die Augenaren nicht zufammenlaufen, f. Horopter. 
Ein folhes Doppeltfeben fan Folge oder Symptom von 
mancherley Krankheiten feyn, wobey die Augen entrecder 
durch Krämpfe oder durch Laähmung verwendet, und aus 
ihrer natürlichen Sage gebracht werden. Bisweilen kan es 
aud) von der Ungleichheit ber Augen, und der befondern 
Schwäche oder Verlegung des einen berfommen. Auch 
einem Auge allein Fönnen die Gegenſtaͤnde doppelt oder 
vervielfältiget erſcheinen, wenn die Hornhaut oder Kryſtal⸗ 
linfe durch Verletzungen eine polyebrifche Geftalt erhält, 
ober der Augenſtern mehr, als eine, Defnung bat. Viele 
Kurzſichtige fehen alle entfernte Gegenftände, auch mit ei— 
nem Auge, boppelt (Diplopia remotorum), wovon de 
la Hire (Accidens de la vue, p. 352.) die Urſache in der 
Geftalt der Kryftallinfe fucht. 


Gefichtöfeld, Campus vifionis, Champ , de 
vifon. Der Raum, ben das Auge auf einmal über: 
fieht, vornehmlich, wenn es egenftände durch Fernröhre 
oder Mifroffope betrachte. Weil bey den dioptrifchen 
Werkzeugen auf allen Seiten der Augenare gleich viel über: 
ſehen werden fan, fo ift das Öejichtsfeld ein Kreis. -Der 
Halbineffer diefes Kreifes wird in Graden und Teilen 
der Grade, angegeben. Er ijt derjenige Winkel, welchen 
die äußerfien ins Auge kommenden Stralen rings herum 
mit der Augenaxe machen, Soviel nemlich fan man rings 
berum fehen, als zmwifchen den Schenkeln dieſes Winkels 


enthalten iſt. 
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Das bloße Auge fieht eigentlidy nur das recht deut⸗ 
fih, was nahe an der Gefihtsare anliegt. Inzwiſchen 
bilden fich doc) auch feitwarts liegende Gegenftande deut⸗ 
lic) genug mie ab. Man nimmt insgemein an, es werde 
foviel auf einmal überfehen, als zwiſchen den Schenfeln eis 
nes rechten Winkels liegt, d. i. der Halbmefler des Ges 
ſichtsfeldes ſey = 45°. | 

Durd) das galileifche Fernrohr überfieht man deſto 
mehr, je näyer man das Auge an das Augenglas bringe. 
Hält man es fehr nahe daran, fo wird die Größe des Ge- 
fichtsfeldes durd) die Defnung des Augenfierns beftimmt; 
bader man im Dunfeln mehr, als bey Tage, überfehen 
fan. 


Im Sternrobre ift das Gefichtsfeld beftimmter. 


Wenn das Auge am vertheilhafteften Orte, ein wenig hin» 
ter dem Brennpunkte des Yugenglafes fteht,, fo ift Die Tan« 
gente des Halbmeffers vom Gefichtsfelde gleich dem Halb» 
meffer der Defnung des Augenglafes, dividirt durch die 
Sange des Fernrohrs, ſ. Fernrohr. Eben dies finder 
auchbeym Erdrohre nad) feiner gewöhnlichen Einrichtung 
ftatt, nur daß man hier nicht mit der ganzen Laͤnge bes 
Sernrohrs, fondern blos mit der Summe der Brennweiten 
des Vorder » und Augenglaſes zu dividiren hat. 

° Durch mehrere Gläfer wird in manchen Fällen das 
Geſichtsfeld vergrößert, z. B. zwey nahe beyfammen ftehen« 
de Augengläfer verboppeln den Halbmeffer deſſelben. Macht 


man ein großes Feld zum Hauptzwecke, fo ift es am beiten, _ 


das Fernrohr nicht fang zu machen, wie z. B. bey den 
Machtfernröhren. 

Ben den Spiegelteleftopen wird die Größe des Ges 
fihtsfelds durch ein zufammengefegtes Verhaͤltniß bes 
ftimmt, f. Spiegelteleftop, aus welchem ſich ergiebt, 
daß fie ſich auch Hier, mwie die Defnung des Augenglafes 
verhalte. Um alfo ein großes Feld zu überfehen, müßte 
man-das Augenglas breit machen. Da dies viel Abwei—⸗ 


geben würde, fo verändert man lieber die ganze . 


teflung,, läßt das kegte Bild etwas hinter den großen 
Spiegel fallen, fängt aber die Stralen noch vorher mit dem 


r 
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Augenglafe auf, und leitet fie erft durch) ein zweytes Au: 
genglas ins Auge felbit, wodurch eben fo, wie darch zwey 
nahe Augenglaͤſer im Sternrohre, das Feld fehr erweitert 
wird. Man pflegt hiebey uͤberhaupt das Gefichtsfeld 
mehr durd) Proben, als durch Abmeflung und Rechnung, 
zu beftimmen. | | 

Bey den einfachen Mikroſkopen ift die Tangente 
des Halbmeflers vom Gefichtsfelde gleich dem Halbmeffer 
des Kügelchens oder der Linſe, dividirt durch die Brenn- 
weite, f. Wiikroftop. . F | 
Beym zufammengefegten Vergroͤßerungsglaſe aus 
zwey und mehrern Glaͤſern, ift eben diefe Tangente gleich 
bem Halbmefler der Defnung des Augenglafes , dividirt 
duch das Produft des Abftands des Auges vom Glaſe in 
die Vergrößerungszapl, welche Regel überhaupt als eine 
allgemeine für alle optifche Werkzeuge gelten fan, 

Geſichtskreis, f. Horizont. 

Geſichtswinkel, ſ. Sehewinkel. 


Geſtalt, Figur, Figura, Figure. Geſtalt uͤber⸗ 
haupt heiße Beſchaffenheit und gegenfeitige Lage der Gren⸗ 
zen einer ausgedehnten Größe. Da jeder Körper ausge: 
dehnt ift, und alfo Örenzen hat, fo koͤmmt auch jedem eine 
Geſtalt zu, obgleich oft die Körper fo Flein find, daß unfer 
Geſicht und Gefühl diefelbe nicht mehr bemerfen koͤnnen. 
Die Geſtalt ift alfo eines von den allgemeinen Phänomenen 
der Körper. 
Druurch die Geftalt unterfcheiden fich Körper, ‚die fonft 
an Größe, innerer Befchaffenheit, Gewicht ꝛc. gleich find, 
3. D. eine Bleykugel von einem gleich ſchweren bleyernen 
Würfel, Die Geftalten der Körper find unendlich man» 
nigfaltig, und Zeibnig fcheint nicht mit Unrecht behaup- 
tet zu haben, daß es in der Natur Feine zween Körper von 
- völlig gleicher Geftalt gebe. Uebrigens wird Gleichheit der 
Geſtaͤlt Yebnlichkeic genannt. | 
Die feheinbare Geſtalt der Ghegenftände,, von denen wir 
‚überhaupt blos die Grenzen oder Flächen fehen, koͤmmt 
‚darauf an, wie ung die Größe und Entfernung dieſer Gren⸗ 
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zen erfchein. Es finden dabey viele Trugfchlüffe ſtatt. 
Ein eckichter Körper erfcheine in der Ferne rund, weil wir 
feine Eden nicht mehr bemerken; ein Kreis von der Seite 
betrachtet, ſieht elliptifch aus, wenn wir alle Theile feineg 
Umfangs für gleich entferne halten. So fan uns ein Cylin« 
der als ein Biere, eine Kugel als ein Kreis vorfommen, 
wenn wir nicht durd) Licht und Schatten bemerken, daß 
jenes ein Cylinder, dieſes eine Kııgel fey. 

Erxleben Anfangsgr. der Naturl. $. 318. 


Geſtehen, Erhaͤrten. Man ſagt von denjenigen 
Subſtanzen, welche bey den gewoͤhnlichen Temperaturen 
der Atmoſphaͤre im feſten Zuſtande find, z. B. von den Mes 
tallen, Schwefel zc., daß fie geſtehen oder erhärten, went 
fie nad) vorhergegangener Schmelzung durch die Abnahme 
der Wärme aus dem flüßigen Zuftande wiederum in den 
gewöhnlichen feiten übergehen. Es gehört das Geftehen 
in einerley Claffe mit dem Gefrieren; beydes find Gattun⸗ 
. gen der Öerinnung, f. Gerinnung, Gefrierung. 


Geſtirne, Aftra, Sidera, Afres Unter diefem 
Namen werden alle Körper begriffen, die wir am Gewölbe 
des Himmels bey Tag oder Nacht wahrnehmen, und wels 
che der gemeinen oder täglichen Bewegung des ganzen Him⸗ 
mels mit folgen. Sie erfcheinen uns alle leuchtend, bis 
wir erft bey mehrerer Aufmerkſamkeit durch Schlüffe ent⸗ 
decken, daß nur einige an ſich leuchtend, andere hingegen 
dunkel, und nur vom fremden Sichte erleuschrer find. Die 
an fich leuchtenden find die Sonne und die Fixſterne; die 
dunteln die Planeten, die Monden oder Nebenpla⸗ 
neten und die Rometen. Don allen diefen ‚handeln 
eigne Artikel dieſes Wörterbudhs. | | 

Die sehre von den Geftirnen, ſ. Aſtronomie, über 
zeugt uns davon, daß diefe Körper. größtentheils unſere 
Erdkugel an Größe weit übertreffen, fo klein fie uns auch 
fheinen ; daß ihre Entfernungen von einander zum Theil 
alle Größen überfteigen, die wir meſſen oder uns vorftellen 
können, und daß den Bewohnern, mit welchen fie aller 
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Wahrſcheinlichkeit nach beſetzt ſind, unſere Erde entweder 
gar nicht mehr, oder doch nur als ein unbedeutendes klei⸗ 
nes Sternchen ſichtbar iſt, ſ. Weltgebaͤude. 


Geſundbrunnen, Mineralwaſſer, Fontes me- 
dicati, Aquae minerales, Eaux minsrales. Diejenigen 
Brunnen oder Quellen, in beren Waſſer gasartige, ſchwef⸗ 
lichte, ſalzige oder metalliſche Subjtanzen enthalten find. 
Im weitlauftigften Verſtande find alle Waſſer mineralifch, 
weil ftch in allen wenigftens etwas Erde und Sefenit findet; 
man giebt aber den gemeinen Waſſern nur in-dem Falle, 
wenn die Beymifchungen beträchtlidy find, den Mamen 
harter oder roher Wafler (aquae durae, saux cruer), 
und minevalifche nennt man nur diejenigen, welche die 
zu Anfang genannten Beftandtheile bey ſich führen. Die 
meiften derfelben werden der Geſundheit halber mit gutem 
Erfolg getrunfen, und diefen koͤmmt eigentlich die Benen⸗ 
nung der Befundbrunnen zu. 

Diefe Waffer erhalten die mineralifchen Beftandrheile 
dadurch, daß fie durch Erdfchichten laufen, in welchen ſich 
Salze und Kieße im Zuftande der Zerfeßung befinden. 
Sie find entweder Bale, wenn ihre Temperatur die Wärme 
des Luftkreiſes nicht übertrifft, oder warm, warme 3ä- 
der, von welchen leßtern ein eigner Artikel handelt. Ei⸗ 
nige biefer Waffer enthalten eine große Quantität $uftfäure 
oder fire Luft, die ihnen einen geiftigen und ftechenden Ge⸗ 
fhmad giebt, aber durch Umfchürteln und Freyſtehen an 
der $uft davon geht. Dieſe heißen Sauerbeunnen, 
Sauerwaffer (aquae acidulae, Faux acidules). 


Die dyymifchen Unterfuhhungen der Mineralwafler er · 


fordern eine fehr feine Behandlung, wozu Macquer und 
Bergmann (De analyfi aquarum, in Opufe. phyſ. et 
ehem.) vorzüglich gute Anleitungen geben. Man Fan fie 
ihrem firen Gehalte nach mit Zuͤckert in feifenartige, Bit⸗ 
terwaſſer, alfalifche, falzige, ſchwefelhaltige und. eifenhal- 
tige abeheilen. Schriften über die Elaflıficationen und 


Beſchreibungen derfeiben habe ich bey dem Worte: Bäder 


7 


angeführt, 
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Diefeifenartigen, wie z. B. bie zuPlombieres, fuͤh⸗ 
ren eine feine Thonerde bey fich, und find in Anfehung ih⸗ 
res firen Öehalts die unwirffamften. Die Birrerwaffer, 
abführenden Waſſer (aquae catharticae, purgantes, 
amarae) enthalten das aus VBitriolfaure und Bitterſalz⸗ 
erde beftehende Bitterſalz, und, wenn fie Zugang zu fixem 
mineralifchen Alkali gehabt Haben, oft auch wahres Claus 
berſalz. Bisweilen finder ſich auch freye Bitterſalzerde 
oder Kalkerde dabey, die nur durch etwas Luftſaͤure gebun⸗ 
den wird. In Deutſchland ſind das Sedlitzer und Said⸗ 
ſchuͤtzer die bekannteſten (Troſchel Nachr. von dem wahr: 
haften boͤhmiſchen Bitterwaſſer Saidſchuͤtzer Urſprungs, aus 
dem Hochbelſchen Berge. Leitmeritz, 1761. 8.). Berg⸗ 
mann fand in einer ſchwediſchen Kanne ſaidſchuͤtzer Bitter: 
wafler, 44 ran luftfäurehaltigen Kalt, 244 Gr. Gyps, 
724. Ör, luftfaurehaltige DBitterfalzerde, 8594 Gr. Bitter: 
falz, 213 6r.. Bitterkochſalz, einen Cubikzoll fire Luft und 
eben fuviel reine $uft. | 

Die alkaliſchen Mineralmaffer enthalten etwas freyes 
fires mineralifches Laugenſalz, das vielleicht nur durch eini: 
ge Suftfaure gebunden ift. Den größten Theil des Salzge: 
halts machen doch immer das dabey befindliche Glauber: 
ſalz, Bitterfalz und Kochfalz aus. Die warmen Quellen 
diefer Art, 3. B. die Carisbader, führen gern eine aufge, 
loͤſete Kalkerde bey fich, die fie an der Luft abfegen, f. Baͤ 
der. Die falzigen unterfcheisen fich von den Solen oder 
eigentlichen Salzquellen durch die fire Luft, die fie enthal- 
ten, auf welche bey ihrem medicinifchen Gebrauche eigene 
lich gefchen wird. Man kan das Selterwaffer zudiefer 
Claſſe rechnen, ob eg gleich auch Mineralalkali und Bitter 
falz enthäle (Unterfuchung von des berühmten Selzer- 
waflers Beſtandtheilen, Wirkungen und richtigem Ge» 
brauch. Leipz. 1775. 8.). Bergmann erhielt aus einer 
ſchwediſchen Kanne Selzermaffer 17 Gran luftfäurehaltigen 
Kalf, 294 Gr. luftfaurehaltige Bitterſalzerde, 24 Gr. 
fuftfaurehaltiges Mineralalfali, 1093 Gr. Kochfalz, 60 
Eubikzoll fire und ı Cubikzoll reine $uft. 

Die fchwefelhaleigen find warme. Quellen, welche 
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einen Schwefel in fich halten und an der Luft wieder ab» 
fegen. Die Aachner Bader find die befannteften darun⸗ 
ter,.f. Hader, warme. | 

Dieeifenbaitigen oder Stahlwaſſer (aquae marti- 
ales, chalybeatar) führen Eifen entweder durch Vitriol⸗ 
faure oder durch Luftſaͤure aufgelöfer. Die Quellen find an 
ihrer fertig ſcheinenden regenbogenfarbigen Haut und dem 
abgefegten Eifenocyer fennbar. Sie find die gemeinften 
von allen, und fehlen fait niemals in fumpggen Gegenben 
und Zorjmooren, überhaupt in der Nachbarſchaft von 
Schwefelkießen. Sie haben einen zufammenziehenden Ge⸗ 
ihmad, und enthalten mehrentheils nody erdichte Theile 
und Mittelſalze. Zu den befanntern gehören das Spa⸗ 
und Pyemonterwaffer (Seip Beſchreibung der Pyr⸗ 
montifchen Mineralbrunnen und Stahlwaſſer, Hannov. 
1780. 9. Markard Beſchreibung von Pyrmont, 1. Th. 
Leipz. 1784. gr. 8. ©. 246. u.f.). Nach Bergmann 
hält das Spawaſſer in der ſchwediſchen Kanne 34 Gran 
tuftjäurehaltigen Kalf, 20 Gr. luftfäurehaltige Ditterfalz- 
erde, 8EÖr. luftſaͤurehaltiges Mineralalfali, 9 Or. Kody 
falz, 32 Gr. Iuftfäurehaltiges Eifen, und 45 Cubikjoll 
Luftſaͤure; das Pyemonter hingegen 20 ran luftſaͤurehal⸗ 
tigen Kalk, 353 Or. Gyps, 45 Gr. Iuftfaurehaltige Bit 
terfalgerde, 25 Gr. Bitterſalz, 7 Gr. Kochſalz, 33 Gr. 
Iuftfäurehaltiges Eifen und 95 Cubikzoll fuftfäure. Mar⸗ 
kard fegt nad) Verſuchen, die von Herrn Weſtrumb 
zwey Meilen von der Quelle felbft angejtellt find, den Ges 
halt an Luftſäure auf 140 Cubifzofl in einer Kanne. 

Wie man fic) die Entftehung der Mineralwaffer vor⸗ 
ſtellen £önne, f. bey dem Worte: Bäder, warme. Ich 
will bier nur nody hinzufegen, daß die fire Luft, welche 
viele diefer Waſſer in fo großer Menge enthalten, wahr 
fcheinlich von der im Waffer gefchehenen Verbindung ber 
übrigen Stoffe herrührt, da es befannt ift, daß bey jeder 
Auflöfung der Kalkerden in Säuren eine beträchtliche Mens 
ge $uftfäure entwidelt wird, welche ſich mit dem Waſſer 
fehr gern und genau verbindet. Sur 
-.. Man hat ſich ſchon laͤngſt bemüht, die Geſundbrunnen 
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durch die Kunſt nachzuahmen. Da aber die luftſaͤure ein 
fo wichtiger Beſtandtheil derfelben ift, fo hatte diefe Un— 
tenehmung, ehe man die lufrförmigen Stoffe genauer fen- 
nen fernie, unüberjteigliche Schwierigfeiten. Man fuchte 
anfanglicy, ihnen diefes flüchtige geiftige Wefen durch Ge— 
menge von Eifenfeile und Schwefel mitzutheilen. Venel 
( Mem. fur l’analyfe des eaux de Selters, inM&m. prelen- 
tes Al’Acad. roy. Vol.H.p. 53.80. {qq ) führte zuerft 
die Ehnmiften auf den rechten Weg, indem er den luftför: 
migen Stof durch Urhfchütteln in einer Flafche mit einer 
Blaſe aus dem Mineralwafler zu erhalten, und durch 
Auflöfung des Mineralalfali mit Salzjaure in das gemeine 
Waſſer zu bringen lehrte. Daß diefe im Waffer gleichfam 
firirte Luft das Eifen auflöslich mache, ward auch fhon von 
LCane (Phil. Tr. Vol. LXIX. N. Hamburg. Magaz. 2. 
XL. ©. 483.) bemerft. est ift es durch die Entdeckun— 
‚gen über die Öasarten ſattſam erwieſen, daß diefer flüchtige 
Geift der Sauerbrunnen nichts anders, als Prieftleys fire 
Luft oder die Luftſaͤure fey, ſ. Bas, mepbitifchee, die 
man fo leicht aus dem Aufbrauſen der Kalkerden mit Säu- 
ren erhalten fann. Man hat feitdem eigne Werkzeuge er- 
funden, um das Wafler auf eine bequeme Art mit diefer 
Gasart zu imprägniren (f. Parkers Maſchine), wobey 
man denn die gehörige Menge Eifen und die übrigen Ans 
theile an firen Stoffen leicht hinzuthun, und fo die Sau: 
erwaſſer fehr vollfonamen nachahmen fan. | 


Macquer's Chymiſches Wörterbuch, Art. Waſſer, minera= 
lif.be, mit Herrn Leonhardi Anm. 


zuͤckert Befchreibung aller Gefundbrunnen Deutſchlands, Kd- 
nigsberg, zwote Aufl. 1776. gr. $. 


Gewicht, Pondus, Poids. Die Größe des Druds, 
den ein Körper durch feine Schwere äußert; die Größe fei- 
‚nes Beftrebens zu fallen. Das Gewicht eines Körpers be- 
fieht aus der Summe der Beftrebungen, womit afle feine 
Theile zum Fall getrieben werben. Da nun alle Theile 
des Körpers Materie find, und alle befannte Materie 
ſchwer ift, fo find wir berechtiget, anzunehmen, daß das 
Gewicht eines Körpers befto größer fey, je mehr er Theile 
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bat, ober daß es fich mie die Menge ber ihm zugehörigen 
Materie, wie feine Maſſe, verhalte, f. Maſſe. 

Die Worte, Gewicht und Schwere, fo oft fie auch - 
im gemeinen $eben verwechfelt werden, brücden doch ganz 
verfchiedene Begrifie aus. Schwere ijt das Beftreben, 
womit jeder einzelne Theil der Materie überhaupt fallen 
will, Gewicht ift die Summe diefer Beitrebungen in ei- 
nem beftimmten Körper. Jene hängt blos von der Gra⸗ 
vitation der Materie gegen die Erde, diefes zugleich von 
der Mafle des fchweren Körpers ab; jene ift eine befchleu» 
nigende, dieſes eine bewegende Kraft, f. Rraft. Wenn 
ich aus einem Gefäß voll Wafler einige Kannen fchöpfe, fo 
vermindert fich fein Gericht, „nicht feine Schwere; wenn 
ich aber bas Gefäß aus unfern Laͤndern in die Nähe des Ae⸗ 
quators überführe, fo vermindert ſich die Schwere zugleich 
mit dem Gewichte, weil in diefem Falle jeder einzelne Theif 
leichter wird. 

Man beftinnmt das Gewicht der Körper durch Verglei⸗ 
Hung mit andern befannten Gewichten, dem Pfunde und 
deffen Theilen, f. Pfund. Won dem hiezu dienenden ’ 
Werkzeuge f.den Artikel: Wage. Das Verfahren felbft 
heißt Wiegen, abwägen. Was man bieben finder, 
bios an ſich betrachtet, heißt das abſolute Gewicht (pon- 
dus abfolutum, poids abfolut),. 

Das abfolute Gewicht, betrachtet im Verhaͤltniß mie 
dem Raume, den der Körper einnimmt, ober mit feinem 
Volumen, giebt den Begrif von eigenehüumlichem Ge» 
wiche, fpecififhem Gewichte (pondus fpecihcum, 
poids relatif). Diefer Dame ift zwar weit fchidlicher, 
als die fonft gebräuchliche Benennung: ſpecifiſche 
Schwere; ich habe aber bey dem Entwurfe meines Plans 
einmaldie Ältere Benennung, anbdieich gewöhnt war, beybe- 

lten, und verweife alfo hier auf den Artifel: Schwere, 

pecifiicbe. ö ” 

Bey dem Worte: Gleichgewicht wird erwiefen, daß 
ein fefter Körper, wenn man ihn in einen flüßigen einfenft, 
von feinem abfoluten Gewichte foviel verliere, als das Ge⸗ 


veicht des won ihm aus feiner Stelle getriebnen Fluͤßigen 
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beträgt. Eine Bleykugel z. B., welche 11 foch wiegt, 

und fo groß ift, daß ſie ein Loth Waſſer aus der Stelle 

treibt, wird in Waſſer geſenkt, nur 10 Loth wiegen. Dies 

- fer Ueberrejt heißt alsdann ihr relatives Gewicht (pon- 
dus relativum). 

Da nun die $uft, melche die Körper auf der Erde um» 
giebt, alle Eigenfchaften flüßiger Marerien hat, fo folgt 
hieraus, daß felbjt in freyer Luft jeder Körper einen Theil 
feines Gewichts verliert, daß alfo alle Gewichte der Koͤr⸗ 
per, wie fie im fuftvollen Raume in unfere Sinne fallen, 
nur relative Gewichte find. So wird eine Maffe Wafı 
fer, deren wahres Gewicht 850 Gran beträgt, im freyer 

‚Juft nur einen Drud von 849 Gran ausüben, u. ſ. w. 
Mir erfahren alfo durch Abmägen nur fehr felten dag mah» 
se Gewicht der Körper, zumal da die dazu gebrauchten 
Einfesgewichte in der Wagſchale ebenfalls einen Theil ih⸗ 
res abſoluten Gewichts verlieren. 

Je groͤßer der Raum iſt, den ein Koͤrper einnimmt, 
deſto mehr Luft treibt er aus ihrer Stelle; deſto groͤßer iſi 
alfo auch der dabey erlitten: Verluft am Gewicht. Mun 

- dehnt die Wärme alle Körper in einen größern Raum aus: 

fie werden alfo, wenn fie erhißt find, mehr Gewicht ver, 
‚tieren, und leichter ſcheinen, als wenn fie alt gewogen 
werben. Eben daher fagt man auch, daß ein Körper im 

Sommer weniger, als im Winter, wiege; man hat aber 
dabey in Betrachtung zu ziehen, daß er im Sommer in 
wärmerer und alfo leichterer fuft gewogen wird, welcher 
— jenen Unterſchied wenigſtens zum Theil wieder 
auf hebt. 

Ueberhaupt iſt dieſer Verluſt des Gewichts der Körper 
in der luft in den meiſten Fällen unbetraͤchtlich; er fan 
‚aber bey Körpern , die fehr leicht find, und doch einen gro» 
fen Raum einnehmen, fo beträchtlich werben, daß man 
ihn fehlechterdings nicht vernachlaͤßigen darf. Dies ift der 

Ball bey den mit £ufr angefüllten und andern fei 
ten Hüllen. Werben dieſe gar mit noch leichteren Steffen, 

„als die &uft felbft it, 3.8. mit brennbarer Luft, gefhlle, fo 
Ban es fo weit kommen, daß fie iht ganzes Gewicht verlige 
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ren, oder daß ſie gar in der Luft emporſteigen und vielleicht 
noch beträchtliche Laſten mir ſich erheben, ſ. Aeroſtat. 


Gewitter, Ungewitter, Donnerwetter, Tem- 
peſtas fulminea, Orage accompagnee d’ eclairs et de ton- 
nerre. Wenn Wolfen, deren eleftrifches Gleichgewicht 
unter fich, oder mit der Erde, gejtort üjt, fich zu mehrern 
wiederhohlten malen ihrer Elektricitaͤt Durch den Blig und 
mit Donner entledigen, fo heißt dieſe prachtvolle, aber zu- 
gleich auch fürchterliche, Degebenheit ein Bewitzer, und die 
Wolken felbft Gewitterwolken. Das meifte hievon 
wird bey den Worten: Biig, Blitzableiter, Donner, 
Luftelektricitat, vorgerragen. 

Die Elektricitaͤt der luft und der Wolken entfiehe, wo» 
ber fie wolle, fo zeigen doc) die Gewitterwolfen alle die 
Eigenfihafeen, welche andere eleftrijirte Körper zeigen. 
Eie ziehen die unelektrifirten Wolfen und leichten Körper 
der Erde an, ftoßen die gleich eleftrifirten zuruͤck, geben tei- 
tern, die in ihren Wirfungsfreis fommen, die entgegenge- 
‚feste Eieftricität, entladen ſich auf ftumpfgeendere Körper 
durch einen Wetterſtral, und verlieren ihre Elefrricität 
ſtillſchweigend durd) die Wirkung der Spigen. 

Man findet zwar im Winter die Wolken eben fo ftarf, 
als im Sommer, elektriſch; dennod) find im Winter die 
Gewitter bey weitem nicht fo haufig. Dies fümmt- viel 
leicht nad) der Vermurbung des Hrn. Achard (Chymiſch⸗ 
Phyſiſche Schriften, Berlin, 1780. 8. ©. 263.) daher, 
weil kalte Luft beffer ifoliee, als warme, wie alle ifolirende 
Körper überhaupt thun, daß folglich in Falter Luft nicht 
leicht ein Blis entſtehen Fan, es müßte denn die Elefirici- 
tät überaus ftarf werden. Auch lehrt die Erfahrung, daß 
Gewitter, wenn fie im Winter einmal fommen, fehr ſchwer 
ind. J 
Des Nachmittags und Abends entſtehen mehr Gewit— 
ter, als des Morgens, vielleicht weil zu dieſen Zeiten die 
Luft erwärmter und mehreren, Eleftricität erregenden, Ab⸗ 
wechſelungen der Temperatur ausgefegt iſt. In bergichten 

Gegenden find die Gewitter wegen ber Anziehung der Ber 
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ge gegen die Wolken haͤufiger und anhaltender als auf dem 
ebnen Lande, und ziehen manchmal etliche Tage an und 
über den. Bergen herum. 

Gemeiniglid) find die Gewitter mit Sturm und Regen 
begleitet. Der Sturm entſteht durch die plögliche Ab- 
fühlung der Luft, vielleicht auch durch die vom fallenden 
Wafjer entwicelte Luft und Dampfe. Der Gewitterregen 
fallt in großen Tropfen nieder, welches eine große Höhe - 
des Falles und eine vielleicht durch die Eleftricirät verftärk- 
‚te Anziehung anzeigt. Wenn nad) Hrn. de Sauffüre 
Muchmaßung (j. Dünfte) die unbekannte Urfache, wel 
‚de die Düngte in den Wolfen in blafenformiger Geſtalt ers 
‚hält, die Elektricitaͤt ijt, fo würde ſich daraus leicht er⸗ 
klaͤren laſſen, warum oft auf einen ftarfen Blig plöglic) ein 
bejtiger Regenguß folgt. Es wäre nemlic) durch den Blig 
die Wolfe ihrer Elefiricitas beraubt worden, alfo müßten - 
die Dunftblaschen jerplagen, und ihr Waſſer fiele nun in 
Degentropfen herab. - | | 

Daß das lauten mit Öloden die Gewitter nicht ver⸗ 
treibt, ijt jegt allgemein befannt;z die Glocke mit dem hän« 
fenen Strid giebt aber einen guten Leiter ab, und fegt den 
Sautenden der Öefahr aus Ob das Abfeuern der Ge— 
fchüße die Gewitterwolken wirklich zertheile, ift wohl noch 
fehr unentfchieden; man beruft fich zwar auf Erfahrungen, 
aber vielleicht hätten fich die Wolfen ohne diefe Anjtale 
auch zertheilt. 

Krrleben Anfangsgr. der Naturl. $. 749. 


Glas, Vitrum, Yerre. Ein durch die Schmelzung 
entftandner, glänzender, harter, fpröder, auf dem Bruche 
fehneidender, durchfichtiger Körper, der ſich bey hinlaͤng⸗ 
licher Hige wieder in Fluß bringen läßt. — 

Man kan die Glaͤſer, in der weitläuftigften Bedeutung 
des Worts, in einfache und zuſammengeſetzte eintheilen. 
Die einfachen find falzig, wie das Boraxglas, vder mer 
talliſch, wie dag Glas vom Spiesglafe (Vitrum antimo- 
nii), Die 3ufammengefegten werden entweder aus vers 
ſchiednen erdichten Stoffen, oder aus Salzen und Erden, 
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oder aus Metallkalken, Salzen und Erden bereitet. Sie 
find ferner entweder vollkommene ober unvollkommene. 
Die vollkommnen Glaͤſer ſind ganz durchſichtig, durch 
vollkommne Aufloͤſung und Schmelzung aller Theile; die 
unvollkommnen, z. B. Schmelz und Porcellan find 
undurchſichtig oder nur halb durchſichtig, weil viele ihrer 
Theile ungeſchmolzen bleiben. fäjer, die man bey Mies 
tallarbeiten erhält, heißen Schlacken (ſcoriae), ſ. Ver⸗ 
glaſung. — Be 
Das genieine Glas wird aus glasärtigen oder Kieſel⸗ 
- erde enthaltenden und Jaugenartigen Materien, z. B. aus 
Sand und Afche, bereite. Unter den Saͤuren iſt feine, 
die es auflöfer, außer der Flußſpathſaͤure; mern es aber 
gepuͤlvert und mie Mineralfäuren digerirt wird, fo verbins 
den ſich diefe legrern mit dem Laugenſalze und die Kieſel⸗ 
erde wird frey. Wenn das Glas zu viel taugenfalz ent» 
halt, fo wird es auch in ganzen Stüden von den Minerals 
fäuren angegriffen; mit 3 — 4ma: fo viel Alkali zufams 
mengeſchmolzen giebt es fogar eine Maſſe, die im Wafler 
auflöslich ift. | 
Die Maſſe oder Sritte, moraus man das Glas bereis 
tet, wird in den Ölasöfen in großen Tiegeln gefchmolzen, 
und zu Gefäßen und anderm Geraͤthe vermitteljt des Bla⸗ 
ſerohrs, entweder aus freyer Hand, oder in Formen, in 
die erforderliche Geftalt gebracht. Die Platten zu Spies 
gein und dgl. werben aus geblafenen Walzen geſtreckt, 
dicfere auch gegoflen. Die fertigen Arbeiten werden, um 
die von einer ſchleunigen Erfaltung entftehende Härte und 
Spannung der Theile zu mindern, im Küblofen wieder er» 
ist und allmählig abgefühle. Spiegel, nachgeahmte 
delfteine, optifche und andere Kruftallgläfer werden nach» 
ber weiter durch Mafchinen, auf Mühlen oder aus freyer 
Hand gefchliffen, oder mit einem Diamant gefchnitten 
Kleine Arbeiten werden auch wohl vor einer fampe gebla⸗ 


n. 

Das gemeine grüne Glas wird aus Sand und Afche 
bereitet. Bedient man ſich ausgelaugter Afche; fo wird 
auch wohl etwas Kochſalz zugefogt, Die Farbe hängt von 
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der Wahlıder Jugredienzien, die Haͤrte und Dauer an der 
Luft und gegen feuchte Aufloͤſungsmittel von dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe derſelben ab. Zum weißen oder Kryſtallglaſe 
waͤhlt man reinere und weniger faͤrbende Kieſel und Laugen⸗ 
ſalze, und, benimmt die noch übrige grüne Farbe duch 
Braunftein , der es aber, im Liebermaaße zugefeßt, oder 
bey zu lang ‚anhaltendem Fluſſe, wieder roͤthlich farbe. 
Sollen fünftliche Arbeiten. daraus. verfertiger werden ‚fo 
wird es durd) einen größern Antheil von Laugenſalz burch 
Arſenik, Salpeter oder Bleykalk leichtflüßiger gemacht, 
wodurch es aber auch zugleich weicher und leichter von Auf⸗ 
loͤſungsmitteln angegriffen wird. Durch Bleykalke erhaͤlt 
es eine anſehnliche Schwere, nimmt eine ſchoͤne Politur 
an, bricht die Lichtſtralen etwas weniger, zerſtreut aber 
nach Zeihers Entdeckung die Farben weit ſtaͤrker (f. Flint⸗ 
las, Achromatiſche Fernroͤhre). Kuͤnſtliche Edel: 
Heine oder Slüffe find. härtere Öläfer aus Serafz oder fei- 
nerer Sritte von gewählten Stoffen, die zur Nachahmung 
der natürlichen Edelſteine oft auch durch zugefegte Metall: 
falfe gefärbt werden. 
+ Zur Ölasbereitung oder Hyalurgie haben ſchon im 
. vorigen Jahrhunderte Neri (De arte vitriaria Libri VII. 
Amſt. 1681 12,)und Äunfel (Vollkommne Ölasmadyer- 
kunſt, Frf. 1689. 4. Nuͤrnb. 1756. 4.) ſehr ſchaͤtzbare An« 
meifungen gegeben, fo wie unter den Neuern Halle, (Der 
Ölasarbeiter, in der Werfftätte der heutigen Künfte, Bran: 
denb. und $eipz. 1761. 4. B. IIIIS. 141 — 158.), Hart. 
. + wig (Die Ölashürte, in Sprengels Handwerfen in Ta: 
beilen, Sammi. X. Berlin, 1773. 8. ©. 274 — 309.) 
und Beckmann (Anleitung zur Technologie; Göttingen, 
2te Aufl. 1787. 8. ©. 240 — 254.) ju empfeblen find, 
Das Glas wird zufo vielen im gemeinen eben braud)- 
baren Gerärhen mit Wortheil angewendet, "daß es. nachft 
den Metallen gewiß die nüglichite hymifche Erfindung ‚der 
- Menfchen. ausmacht, Es war fihon im höchften Alter: 
thum befannt. Plinius (H. N. L. XXXVi.-c. 26) 
erzählt, es fey von egpprifchen Kaufleuten bey einer Reife 
durch Phönicien am Ufer F Fluſſes Belus durch einen 
i 
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Zufall erfunden worden, da fie bey der Bereitung der Spel⸗ 
-fen einige Stufen Natrum mit Uferfande vermenge unter 
Ahre Dreyfüße gefegt und Durchs Feuer verglafet gefunden 
- hätten. Von diefem Fluffe führen auch Tacitus (Hiftor. 
L. V.) und Joſephus (De bello Iudaico II. 9.) an, daß 
-fein Sand zur Dereitung des Glaſes fehr gefchickt fen. 


Mach der Erzählung des Plimius ift die ältefte Ölasfabrif 


zu Sidon gewefen; in Rom hat man erft zu Tibers 
Zeiten Glas zu bereiten angefangen. Was aber diefer 
. Schriftfteller von der Erfindung des. Kunſtſtuͤcks hinzufuͤgt, 
das Glas biegfam und ſtreckbar zu machen , ift allem An- 
fehen nad) eine Babel, wofür es aud) ſchon Iſidorus 
(Orig. XVI, 15.) ausgiebt. Zwar ließe ſich dieſes biegfa- 
me Ölas für Hornfülber erklären, ‚wenn es nicht hoͤchſt uns 
wahrfcheinlich wäre, daß man ſchon damals auf die Ent⸗ 
deckung dieſes Süberniederfchlags habe kommen können. 
Endlich erfand man unter Nerons Regierung die Kunft, 
Becher und Gefäße aus einem hellen weißen Ölafe zu berei: 
ten, das dem Bergkryſtalle glich;. fie famen aus Alexan⸗ 
drien, und wurden um ungeheure Preife verfauft, 
Von der Geſchichte des Glafes handeln Hamberger 
(Comment. Soc. Gotting. To. IV.), und. Michaelis 
- (ebend.) von der Gefhichte des Glafes bey den Hebraͤ⸗ 


ern, I 
Für die Phyſik ift das Glas wegen vieler von feinen 
Eigenfchaften eine ganz unentbehrliche Materie. - Seine 
Unzerftörlichfeit , Undurchdringlichkeit, und Durchſichtig⸗ 
keit machen es gefchickt zu Gefäßen, in welchen mancherley 
: Stoffe eingefchloffen und mancherley Operationen vorge 
. nommen werden fönnen. ‘Durch feine ftralenbrechende Ei. 
genfchaft und Glaͤtte wird es zu. optifchen Werkzeugen 
brauchbar, und als ein vorzüglicy guter Micht- leiter 
macht es einen beträchtlichen Theil der elektriſchen Geraͤth⸗ 
fhaft aus. Unfere Kenntniß der Natur würde daher ohne 
den Gebrauch des Glaſes weit unvollkommner, als jetzt, ge- 
blieben feyn. | 
Macquer chem. Wörterb. Art. Glas. 
Briffon di®. raiſonnẽ de phyf, Art. Ferre, 
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Glageleftricität, poſitive oder Plus- eleker 


tät, Electricitas vitrea ſ. poſitiva, Ælectricitéê vitrée ou 
poßtie.. Diejenige Elektricitaͤt, welche das glatte Glas 
durch Reiben mit der Hand oder mit andern Subſtanzen 
‚erhält. Sie iſt, wie dus Kay entdeckt hat, der Elektri— 
-citat, die das Harz oder Siegellad durch Reiben an ben 
meiften Subftanzen erhält, entgegengefegt, fo daß ein elef. 
triſcher Körper, welchen das geriebene Glas anzieht, in 
eben dem Zuftande von dem geriebnen Siegellack abgeftof- 
fen wird, Franklin und überhaupt afle,, welche nur eine 
‚einzige -eleftrifche Materie annehmen; erklären die Glas- ' 
elektricität aus Sem lieber fine dieſer Materie, und nen⸗ 
nen fie Daher die pofitive oder Plüselektricität, f. Klekeri- 
— unter dem Abſchnitte: Entgegengeſetzte Elektri⸗ 
citaͤten. — 


Glastropfen, Glasthraͤnen, Springsläfer, 
Laerymae vitreae, Larmes Bataviquer, Larmer de verrs, 
Wenn man einen fluͤßigen Glastropfen in kaltes Waſſer 
fallen läßt, fo nimmt er die Geſtalt eines ovalrunden Koͤr · 
pers an, ber fich in einen langen bünnen Schwanz endiget, 
und erhaͤlt nun in feinem feften Zuftande den Namen einer 
Ölasthräne u. f. w. Diefe feſten Glastropfen haben die 
merfwürdige Eigenfhaft, daß fich der ovalrunde Theil mit 
‚den Hammer fchlagen und abfıhleifen läßt, ohne zu zer⸗ 
brechen, da hingegen, wenn man den dünnen Schweif abs 
bricht, der gange Tropfen augenbliklih in einen feinen 
Staub zerfpringt. —— 

Man kan die Urſache dieſes Zerſpringens nicht in der Luft 
ſuchen; denn obgleich dieſe Tropfen gewoͤhnlich kleine Blaͤs⸗ 
chen enthalten, ſo kan man doch den Koͤrper bis auf dieſe 
Blaͤschen abſchleifen, ohne daß er zerſpringt; auch thun 
bie Tropfen ihre Wirkung im luftleeren Raume. Die er» 
‚wähnten Bläschen find nach Boſc d' Antic (M&m. pre: 
fentes à l’Ac, de Paris, To. IV.). nichts, ale ein in Dämpfe 
‚aufgelöfter Glasſchaum oder Glasgalle, und die Glass 
‚tropfen zerfpringen auch, wenn fie’ feine Bläschen haben, 

Vielmehr liege die Urfache bes Phänomens in ihrem 
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ploͤtzlichen Erkalten im Waſſer, wie bey den Springkolben, 
ſ. Bologneſer Slaſchen, wobey die äußern Theile eher, 
als die innern, kalt werden, daher man fie noch auf 6 Se⸗ 
cunden lang im Waſſer gluͤhen ſieht. Dadurch gerathen 
ihre Theile in eine ſehr ſtarke und ungleiche Spannung, 
und eine angefangne Trennung ſetzt ſich augenblicklich durch 
alle Theile fort. Im ovalen Theile hingegen iſt die Wer: 
bindung wegen der Wölbung fefter. Dieſe richtige Mey» 
nung haben ſchon Hobbes, Wiontanari und Sturm 
angenommen. Die Ölastropfen verlieren ihre Sprödig- 
keit, wie die Springfolben, wenn man fie auf glühende 
Kohlen legt, und dann nach und nach abkühlen läßt. Man 
Ban fie von weißem Glaſe eben ſowohl, als von grünem, 
verfertigen. “ er * 


laͤßt man einen noch fluͤßigen Glasfaden in kaltes Waf- 

ſer gehen, ſo nimmt er von ſelbſt eine ſpiralfoͤrmige Win⸗ 
bung an. Die fo bereitet n Glaswuͤrmer (vermiculi 
‚vitrei) zerfpringen ebenfails in Staub, wenn man ein 
Stuͤck davon abbricht. | 
Wolfs Nügliche Berfuche, Th. III. Eap. 3. 


Erxleben Anfangsgründe ber Naturl. mit Lichtenbergs 
Anm. 9.422 


a 


Blatt, Laevis, Pol. Glatt heißt die Oberfläche - 
eines Körpers, wenn auf ihr feine, oder nur wenige und 
unbeträchtliche Theile über die andern hervorragen. Wir 
finden in der Natur feine völlig glatten Oberflächen ; felbft 
in den polirten Flächen der beiten Gläfer und Metallfpiegel, 
die dem bloßen Auge und dem Gefühl glatt fcheinen, ent⸗ 
deckt man durch das Microffop noch Erhöhungen und Ver⸗ 
tiefungen. Inzwiſchen giebt es Körper, deren Flächen von 
Natur oder durch Kunft fehr glatt find, 5. B. Eis, polir⸗ 
te Gläfer und Marmorplatten u. dgl. Dem Glatten ift 
das — entgegengefegt, f. Raub. Glatte Ebnen von 
einerley Materien hängen bey der Berührung zufammen, 
f. Cobäfion, und Körper, die man auf glatten Flächen 
bewegt, leiden weniger Reibung, ſ. Reiben. 
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SGlatteis, Glacies tenuis corporum fuperficies ob- 
ducens, Verglas. Wenn nad) einer ftarfen oder langwie⸗ 
rigen Kälte die Temperatur gelinder wird, fo bleiben bas 
ESteinpflafter, die Fußboden, Mauern und andere Körper 
noch eine Zeit lang falter, als die äußere Luft, daher fchlagen 
ſich an ihren Oberflächen die in der.$ufe aufgelöften Dünfte 
‚nieder, und gefrieren, wenn die Flächen falt genug find, in 
Form einer dünnen glatten Eisrinde, welche Glatteis ge» 
nannt wird. ine jolche Rinde bilder auch ber Regen, 
‚wenn er bey ber Temperatur des Eispunfts, wo die Tropfen 
ſchon dem Gefrieren nahe find, auf den noch fältern Boden 
herabfälle, und augenblicklich auf demſelben gefrierer. 
* Gleichfoͤrmi Aequabilis, Uniforme. Gleich- 
foͤrmig heißt, mas fo vertheilt iſt, daß auf jeben gleich 
großen Theil gleichwiel koͤmmt. Gleichförmige Bewegung, 
ben welcher jeber Theit des Weges mit gleicher Gefchwins 
digkeit befchrieben ; oder in jedem Zeittheile gleich viel 
Raum zurücgelöge wird; gleichförmige Dichte, wenn 
jeder Theil des Körpers fo Dicht, als der andere, ober in 
jedem gleich großen Raume gleich viel Maſſe enthalten iſt, 
u. f. m. . Bewegung, gleichföemige, Dichte. Dem 
Gleichfoͤrmigen wird das Ungleichförmige entgegengefegt. 


Gleichgewicht, Aequilibrium, Equilibre. Der 
Auftand der Ruhe, welcher erfolgt,. wenn zwo gleiche 
‚ Kräfte nach entgegengefegten Richtungen einander entgegen 
‚wirken, fo daß beyde ſich aufheben, und feine von ihnen 
Bewegung hervorbringen kan. Wenn beyde Schalen einer 
Wage mit volltommen gleichen Gewichten befchwert find, 
fo ftrebt das Gewicht der Schale zur Rechten, das rechte 
Ende des Wagbaltens herabzuziehen, das in der Schale 
zur Linken hingegen ftrebt mit gleicher Kraft, eben diefes 
Ende aufwärts zu treiben, beyde Beftrebungen heben fich 
auf, und der Wagbalken bleibt in Ruhe. Diefen Bf 
nennt man dag Gleichgewicht der Kräfte, welcher Na⸗ 
men eben fo, wie bie lateinifehe Benennung, von bem 
Benfpiele der innenftehenden Wage hergenommen ift. Die 
Sehre vom Gleichgewichte der Kräfte heißt die Statik. 


503 Gle 


Der allgemeine Grundſatz der Statik iſt alſo dieſer: 
Wenn ein Roͤrper von zwoen einander gerade ent⸗ 
gegengeſetzten u. gleichen Kraͤften getrieben wird, 
jo mug er ruhen, ober die Kräfte jtehen im Gleichges 
wicht. . Es hängt diefes Ariom mit dem Sage bes zurei- 
chenden rundes zufammen. Nemlich beyden Kräften zus 
gleich Ean der Körper nicht folgen; es iſt aber auch fein 
Grund da, warum er.einer allein mehr, als der andern, 
folgen follte. — 

Wird ein Koͤrper von mehr als zwoen Kraͤften getrie⸗ 


ben, fo laͤßt ſich ein Paar derſelben nach den Regeln ver Zu· 


fammenfegung ber Krafte in eine einzige zuſammenbringen, 
welche eine andere Größe und Richtung bat, f. Zuſam⸗ 
menfezung der Kräfte. Diefe.mit der dritten zuſam⸗ 
mengefegt, giebt wiederum eine neue, die ſich als die Sum⸗ 
me aller drey zufammengefegten anfehen läßt, und mit der 
vierten 2c. zufammengefegt, ein neues Refultat für die 
Summe aller vier ıc. Kräfte giebt. Fahrt man fo fort, 
bis nur noch eine einzige übrig ift, und ift alsdann diefe 
legte dee Summe aller übrigen gleich: und entgegengefegt, 
fo ftehen fammtliche Krafte im. Gleichgewicht, und der 
Körper muß ruhen. Sr: 

Taf. X. Fig. 45. werde der. Körper A nad) den Rich: 
tungen AB, AC, AD von drey Kräften gezogen, die fich 
mie die $inien AB,.AC, AD verhalten. Man fege AB 
und AC zufammen, indem man BE mit AC und CE mit 
AB parallel ziehet, fo wird AE, die Diagonale des Par- 
allelogramms ABEC die Summe berfelben ſeyn. ft 
nun bie einzige noch übrige Kraft AD diefer Summe AE 
genau gleich und entgegengefegt, fo muß der Körper A in 
Ruhe bleiben, weil die dritte Kraft gerade das aufhebt, 
was die beyden erften zufammen hervorbringen. Hiebey 
muß alfoAD=DE feyn, und die Richtungen beyder $inien 





AD und DE müffen in einerley geraden finie (in dire- 
ſctum) liegen; mithin find die drey Seiten des Dreyecks 


ACE den Richtungen der drey Kräfte AB, AC, AD 
gleichlaufend: denn AC ift die Richtung der erften Kraft 
felbft, CE ift mit der Richtung der gweyten AB parallel, 


Öle 503 
und AE liegt ineiner geraben £inie mit der Richtung der beit. 
ten AD. Auch find dieſe drey Seiten den Linien AB, —— 
gleich, und verhalten 58588 wie die Größen ber Kräfte. 
Daher ift das Geſetz des Gleichgewichts für drey Kräfte dieſes: 
Wird ein Körper von drey Kraͤften getrieben, wel» . 
che ſich, wie drey mit ihnen parall Te Seiten eines, 
Dreyecks verhalten, fo muß er ruhen. Diefer von. 
Simon Stevin (Beghinfelen der Weghkontt, — 
fterd.1596. 4.) entdeckte Sag iſt ſehr fruchtbar an ti⸗ 
gen Folgen, und Varignon (Nouvelle mecanique ou 
Statique,, à Paris, 1725. 4.) hat ihn zum allgemeinen . 
Grundſatze der ganzen Statik angenommen. , Dod) hat er 
für einen Grundfaß feine rs. Evidenz, und iſt 
—— Folge aus der Lehre von Zuſammenſetzung der 

äfte. * 
Aus dem Grundſatze des Gleichgewichts zwoer Kräfte 
füeßen als Folgen, „die Gefege des Gleichgewichts feſter 
Körper am Hebel, lüßiger Körper unter einander felbft, un 
fefter Körper. mit flüßigen.; Die Gefege des Gleichgewichts” 
fefter Körper am Hebel, und flüßiger unter einander jelbft 
werden beyden Worten: Hebel und Röhren, commus 
nicirende, abgehandelt werden; aber für Die Säge vom 
Gleichgewicht fefter Körper mit flüßigen habe ich Feine 
ſchickliche Stelle in irgend einem befondern Artikel finden. 
fönnen, und will fie Daher dem gegenwärtigen beyfügen. _ 


> Gleichgewicht fluͤßiger Körper mit feften. | 

de Säge find bey dem Worte Drusck unter dem 
hnitte: Druck flüßiger Maffen gegen die Gefäße 
(Th. 1. ©. 611. u. f.) erwiefen worden. 

A. * des Waſſers (welches Wort hier uͤber⸗ 
haupt jede fluͤßige Materie bedentet) auf einen Boden, iſt 
dem Gewichte der Wafferfäule gleich, welche den Boden 
zue Grundfläche und die ſenkrechte Höhe des Waſſers über 
demfelben zur Höhe hat. 

II. Der aufwärts gerichtete Druck gegen einen feiten 
Dedel wird durch das Gewicht einer Waſſerſaͤule gemeffen, 
welche die Släche des Dedels zur Grundfläche, und bie 
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fenfrechte Hohe des Waffers über der Ebne des Dedtels jur 
N —— * 


Difepat. “= 
Der ſeitwaͤrts gehende Druck auf eine fefte Wand 
witd durch das Gewicht einer Wafferfaule gemeſſen, welche 
die Wand zur Grundfläche, und: die fenfrechte Höhe des 
Waſſers über die Mitte der Wand zur Höhe hat. ' 
Man ftelle fid) nun vor, Taf. X. Fig. 46. fey in das 
big EF mit Waffer gefüllte Gefaß ABCD ein rechtwinf- 
Lichtes Parallelepipedum a bcd fo eingeſenkt, bafı es völlig 
vom Waffer umringt werde. So ift zuerft aus Il. Far, 
daß der Drud des Waflers auf die Seitenwänden c. und 
b.d gleich groß fey, weil die Seitenflächen felbft gleich groß 
fitd, und die Höhe des Waſſers über ihrer Mitte ge und 
hf, ebenfalls auf beyden Seiten gleich ift. Daher heben 
ſich diefe Druͤckungen als gleiche und entgegengefeßte Kraͤf⸗ 
ce’ bon allen Selten auf, es finder ein völliges Gleichge⸗ 
wicht flat, und der Körper wird vom Waffer auf feine 
eife verfchoben. “ F 2 
“ MWohl aber wird er von: beyden Seiten zuſammenge⸗ 
druͤckt, und die Preffungen koͤmen bey einer großen Tiefe 
unter Waſſer fehr ſtark werden, fo daß platte zerbrechliche 
Hlächen dadurch zerdruͤckt werden. Daher zerbricht eine’ 
verftopfte leere‘ Flafche mit platten Seitenflächen, wenn 
ntan fie fehr tief im Waſſer verſenkt; "eine offen gelaffene 
abet bleibt ganz, weil fie fich inwendig mit Waſſer fuͤllt 
weiches auf jede Seitenflaͤche von innen eben fo ſtark her- 
auswärts brücft, „als das Außere hineinwärts; daher bie 
äußern Preffungen beyde aufgehoben‘ werben, und nicht - 
niehr auf das Zufammendrüden der ganzen Flafche wirken 
fönnen, RR 
Es erhellet ferner aus I., daß der Druck des Waſſers 
auf die obere Fläche ab dem Gewichte der Waflerfäule 
eabf gleich ift, und aus II., daß der aufwärts gerichtete 
Druc gegen die untere Fläche cd durch das Gewicht der 
MWaflerfaule ecdf gemeflen wird. Diefe beyden Drüdun: 
gen find zwar entgegengefeßt, aber nicht gleich. Es wird 
dlfo die größere, d. i. Die aufmärts gerichtete, nur um fo 
viel vermindert werden, als die Eleinere beträge. Nun ift 


Gle | 50%: 
die Waflerfäule eodf, um eabf vermindert, ber Waffer- 
faule abed oder dem Waſſer gleich, das den Raum des‘. 
feften Körpers abed einnimmt. Es bleibt alfo von dem 
aufwärts gerühteten Drucke fo viel. übrig, als das Ge- 
wicht des Waffers austrägt, das den Raum des einge- 
fenften Körpers einnehmen fann. Oder: Das Wafler 
hebt einen ganz eingefenteen Rörper mir einer 
Reafr, die den Gewichte des aus feiner Stelle ge⸗ 
triebnen Waſſers gleich ift. * 

Dieſer Beweiß gilt, wie er hier vorgetragen iſt, nur 
fuͤr ein rechtwinklichtes Parallelepipedum. Man kan ihn 
aber leicht auf Koͤrper von jeder Geſtalt ausdehnen, wenn 
man das zu Hilfe nimmt, was am Schluffe des Artikels: 
Druck (Th. l. S. 614.) vom Drude auf frumme Flaͤ⸗ 
chen gefagt wird. Hat z. B. der feſte Körper die irvegu- 
laͤre Geftalt abed, Tafı-X. Fig. 47, fo wird der nieber:- 
wärts gehende Druck dem Gewichte des Waflers im Raume 
eadef; der aufwärts gehende dem bes Waſſers im Raume 
eabef; und alfo beyder Unterſchied oder die Kraft, wo⸗ 
mit der Körper wirklich gehoben wird, dem Gewicht des 
Waflers im Raume abed-gteich feyn. 

Kürzer wird eben diefer Sag in den phyſikaliſchen Lehr⸗ 
buͤchern fo erwiefen: Ein feiter Körper, in Waſſer verfenfe, 
Leider unftreitig ven dem ihn umgebenden Waffer eben den 
Druck, den ein eben fo großer Theil Waſſer anfeine Stelle ge- 
fest davon leiden würde, Diefer Theil Waffer in abcd wird 
aber von dem uͤbrigen Waſſer dergeftalt getragen , daß fein 
Gewicht, mit dem er zu Boden finfen will, gerade aufge- 
. boben wird, weil er an feiner Stelle bleibt, ohne zu fallen. 
Alfo wird auch von bem Gewichte des eingefenften feiten 
Körpers fo viel aufgehoben, oder das Wafler hebt ihn fo 
ſtark, als das Gewicht des Waflers beträgt, das gerade 
feine Stelle einnehmen könnte, ober das er aus berfelben 
vertrieben hat. 

Hat alfo ein Körper mehr Gewicht, als ein gleich groſ⸗ 
fer Theil Waſſer, fo verliert er durch das: Heben bes Waf- 
fers nur einen Theil feines Gewichts; der übrige Theil 
treibt ihn zu Boden, daher ſinkt er unser. Ein Faden, 
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der ihn hält, Hat nicht mehr das ganze Gewicht des Koͤr⸗ 
pers, fondern nur diefen Weberreft , mit. demer finfen will, 
zu tragen, und die Wage, anderen Schale diefer Faden 
befeftiget wird, zeigt nur diefen Veberreft an. Das heißt: 
Der Aörper verliere im Waſſer von feinem Ges. 
wichte jo viel, als ein gleich großer Theil Waffer 
wiege Wiege z. D. eine Bleykugel ı ı Loth, . und eine 

gleich große Waſſerkugel ı Loth, fo wird die Bleykugel in 
Dale verfenft, ı $oth von ihrem Gewichte verlieren. ‚Wer: 
ſuche hierüber anzujtellen, dient die hydroftarifche Wage, 
f. Wage, bydroftarifche, und Anwendungen. hievon 
auf die Beftimmung der eigenthümlichen Gewichte der 
Sir findet man bey dem Worte: Schwere, fpecifis 


* der feſte Koͤrper, der ſich in denn Waſſer befindet, mit. 
bem Waffer felbft einerley Gewicht, fo verliert er fein ganzes 
Gewicht, und behält nichts übrig, womit er ſinken könnte, Er 
bleibe alfo mitten im Wafler an feiner Stelle ruhig ſtehen, und 
ein Faden, andem er hängt, hat nichts: mehr zu fragen. 
So fühlt man das Gewicht eines Eimers mie Waffer , den 
man aus einem Brunnen zieht, gar nicht, fo lang ber 
Eimer völlig unter Waſſer ift. 

Ein fefter Körper endlich, der weniger wiegt, als ein 
gleich großer Theil Wafler , wird von dem Waſſer ftärfer 
aufwärts gehoben, als ihn fein Gewicht niedertreibt, Er 
wird alfo weder finfen, noch ftehen bleiben, fondern viel> 
mehr fo lang aufwärts fteigen, bis ihn: das Waſſer nicht, 
mehr ftärfer heben fan, als ihn fein Gewicht abwärts treibr, 
d.h. er wird ſchwimmen. Eben dies wiederfährt aud) 
einem flüßigen Körper, der fich richt mit dem Waſſer ver⸗ 
mifht, und es wird hievon bey dem Worte: Schwim⸗ 
men, ausführlich gehandelt werden. - 

Diefe Säge vom Gleichgewichte fefter Körper mit 
flüßigen, find Erfindungen des Archimedes (ui zur 
exeuuivav Br. 8. f. De infidentibus humido Libri IT. 
in Opp. per David. Rivaltum. Paris 1615.fol. p. 487.), 
von welchem Vitruv (De architeltura L.IX. c. 3.) das 
befannte Märchen erzählt, daß er bey Veranlaflung einer 
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vom König Hieron beftelften goldnen Krone, den Betrug 


des Künftlers, der fie mit Silber gemifcht harte, ohne 
Zerftörung des Kunſtwerks zu entdecken gewuͤnſcht habe, 
gest im Bade durch Nachdenken über das Leichterwerden 
eines ins Waſſer geſenkten Körpers auf die Erfindung der 
pdroftatifihen Probe geleitet worden, und vor Freuden 
er diefe Entdeckung mit Öefchrey nackend aus dem Bade 
gefprungen fen. Iſt gleich diefe Erzählung fabelhaft, fo 
kan doc) die Erfindung felbft dem Archimedes zugehören, 
wiewohl feine oben angeführten Bücher nur von fchwim. 
menden, nicht vonunterfinfenden Körpern handeln. 
« „ Gleichung der Bahn, f. Anomalie. 


Gleichung der Zeit, deirgleichung, Aequatio 
temporis, Equation du tems, Equation de P horloge. So 
heißt in der Sternkunde der Unterfchied zwifchen der wah⸗ 
ren und mittlern Sonnenzeit, ſ. Sonnenzeit. 

Da die wahren Sonnentage, mithin auch die Stunden 
und übrigen. Theife der wahren Sonnenzeit, ungleid) find, 
fo ift es unmoͤglich, daß Uhren, deren größter Vorzug in einem 
gleichförmigen Gange beſteht, jemals wahre Sonnenzeit 
zeigen koͤnnen. Um aber doch ein gewifles Mittel zu ha— 
ben, woran man die immer gleicyen Stunden der Uhren 
binden könne, hat man die mittlere Sonnenzeit eingeführt. 
Man ftelle fih zu dem. Ende eine. erdichtete Sonne vor, 
welche fich im Aequator bewegt und täglich gleich weit gegen 
Morgen fortrüct, dennoch aber ihren jährlichen Umlauf 
um den.ganzen Himmel in eben der Zeit, wie die wahre 
Sonne, vollendet. Man überfieht leicht, daß dieſe erdich⸗ 
tete Sonne ben ihren: tägtichen Umlaufe den Mittagskreis 
bald früher, bald fpäter, als die wahre Sonne, bisweilen 
auch zugleich mit der legtern erreichen würde. Die Cut: 
mination der erdichteten Sonne würde aber den Augenblick 
des mittlern Mittags angeben, den die aftronomifchen Uhren 
zeigen follen, fo wie die Culmination der wahren Sonne den 
Augenbli des wahren Mittags beftimmt, den die Son. 
nenubren weifen. Der Unterfchieb zwifchen beyden oder die 
Zeitgleichung giebt alfo zugleich an, um wie wiel die aſtro⸗ 
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nomiſchen Penduluhren im Mittage jeden Tages von den 
Sonnenuhren abweichen ſollen. 

Ein mittlerer Sonnentag fan zwar von einem wahren 
Sonnentage nie viel ber 30 Secunden unterfchieden feyn ; 
ra weichen beyde noch weit weniger von einander 
ab. Da 'ſich aber diefe Unterfchiede oft mehrere Monate 
hindurch von Tag zu Tag auffammien, fo fan ihre Summe, 
oder die Zeitgleichung felbft, bis über ı 5 Minuten fteigen. 

Genauere Berechnungen des wahren Sonnenlaufs jei« 
gen, daß im Februar und Movember der Unterfchieb bey 
der Mittage bis auf 15 Minuten gehe; viermal im Jahre 
aber, nemlich den ı5ten April, 15 Junii, 31 Auguft und 
24 December ganz verfchwinde, mo folglich beybe Sonnen 
zugleich in den Meridian kommen würden, | 

Folgende Tafel enthält die Zeitgleichung durchs ganze 
Jahr von rozu zo Tagen fo, daß fie zu 12 Uhr hinzugefeßt 
ift, wenn die erdichtete Sonne früher in den Mittagsfreis 
koͤmmt; von: 12 Uhr abgezogen, wenn die wahre Sonne 
diefen Kreis eher erreicht. So giebt die Tafel eigentlich 
an, was eine nach der mittlern Sonnenzeit abgetheilte rich⸗ 
tige Penduluhr zeigen muß, wenn die wahre Sonne im 
Mittage fteht, und Die Sonnenupren 12 zeigen. 

San. 1 12U. 4Min. Jun. 10 11 U. 59Min. 


11 12 8 20 12 1 
2zu 12 132 30 12 3 
31 12 14 ul, 10 12 
Febr. ro ı2 15 3 20 12 r 
20 12 14 jo 12 5 
Mir 2 12 12 Sy 9 i2 15 
13 ı3 10 
19 12 3 
23 12 7 —— 
Apr. ı ı2 4 
13 13 x Sept. 8 11 ss 
sı ır 958 ı8 ır 54 
May ı 11 57 28 ı8 51 
12 11 56 Dec, 8 ıı 48 
2ı 11 56 18 ıı 45 
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Mo.«7 zıl. Fa 7: ııU. 53Min. 
17 11 45 17 12 57 
927 11 48 27 12 2 

‚Genauer geben dies die aftronomifchen Ephemeriden 
und Kalender an. In Bode aftronomifchem Fahrbuche 
findet man in der dritten Columne der erften Seite unter 
der Auffchrift: Mittlere Zeit‘im wahren Mittage diefe 
Angabe bis auf Zehntel der Secunde für alle Tage des Jah⸗ 
ves, z. B. für den 10. Jul, 1786, 12 U. 4Min. 52, 
1 Sc“ Auf diefe Zeit mußte an felbigem Tage im Au- 
genblicke des Mittags eine Uhr geftellt werden, wenn fie 
die mittlere Sonnenzeit richtig zeigen follte. 

Die Stadruhren, Zimmer - und Tafchenuhren, welche 
fi, fo viel möglich, rtach der Sonne oder bürgerlichen 
Zeit richten follen, muͤſſen eigentlich jeden Tag entweder 
nach der Sonne, oder nach) einer richtigen aftronomifchen 
Uhr (Probiruhr) geftelle werden. Dieſe legtere zeigt die 
mittlere Zeit. Wenn alfo am 10 Jul. 1786 die Probiruhr 
12 U. 4Min. 52, 7 Sec. zeigte, fo war dies der Augen» 
blick, in welchem man die zum gemeinen Gebrauch bes 
ſtimmten Uhren genau auf 12 Uhr ſtellen mußte. Man 
ſieht hieraus, daß die Tafel der Zeitgleichung auch im ge⸗ 
meinen $eben zum Stellen der Uhren unentbehrlich iſt. 

Bode Erläuterung der Sternkunde, 1. Theil. $. 184. 


Glockenſpiel, elektriſches, -Carillon Aeltriqus. 
Eine Verbindung von einigen Metallgloͤckchen, an welche 
die Kloͤppel durch die elektriſche re anfchlagen. Die 
einfachfte Einrichtung zeigt Taf. X. Fig. 48. B ift ein mefe 
fingenes Gehenf, womit man das ganze Gerät an ben 
Conductor einer Mafchine hängen kai. Die zwo Glocken 
C und E hängen an mefjingnen Ketten; die mittlere D’und 
die kleinen mefjingnen Klöppel zwiſchen CD -und DE an 
feidnen Faden. Aus der Höhlung der Glocke D geht eine 
mefjingne Kette hervor‘, die am Ende F eine feidne Schnur 
hat. $äßt man diefe Kette auf den Tifch fallen, und elek⸗ 
srifirt den Eonductor A, fo wird das Glockenſpiel fo lange 
laͤuten, als es elektriſirt bleibt, ei | 
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Die Glocken C und. E werben zuerſt efekieifi re, ziehen 
die Kloͤppel an, heilen ihnen etwas Eleftricität mit, und 
ftoßen jie dann gegen die Glocke D zurüd‘, an melche fie diefe 
Elektricität wieder abgeben, und nun von neuem von C und 
BE E angezogen werden, u. f. wm. Wenn man bie feibne 
Schnur F angreift, und damit die Kette vom Tiſche ayf- 
— daß die Glocke D nunmehr iſolirt iſt, fo werben die 
Glocken zwar eine Zeit lauten, aber bald ftillftehen, 
weil D bald eben fo viel Elektricitaͤt erhält, als C und E, 
daß alfo die Klöppel nichts mehr an D abgeben fünnen, 
mithin auch nicht mehr angezogen werden. . 

Diefe Vorrichtung fan noch auf mancherley Art abge: | 
ändert werben. Man fan z. D. eine ganze Reihe von Ölos 
den verbinden, diefelben in einen Kreis ftellen u. f. w. 
Berfchiedene folche Abanderungen befchreibt Adams (Ber- 
fuch über die Elektr. Leipz. 1785. gr. 8. 24 Verf, ©. 
36.). Franklin brachte das Glodenfpiel an feinen Elek» 
‚tricitätszeiger fo an, daß es durch. fein Laͤuten anzeigte, 
wenn die $uft elefteifch mar, f. Elektricitaͤtszeiger. Auch 
der Vorfchlag des eleftrifchen Elaviers, f. Clavier, eleh. 
triſches, beruht auf dem Glodenfpiele. — = 

Eavallo Abhandi, der Lehre von der EUREN, Dritte 
Aufl. Leipzig, 1785. gr. 8.6. 245. u f. 


Gluͤhen ‚, Candere, Excandefcere, Rougir. Wenn 
ein Koͤrper ſo ftarf erbigt ift; daß er leuchtet, fo fagt man, 
er gluͤhe. Leuchtet auch das , was von ihm ausgeht, fo 
nennt ınan es eine Flamme and ſagt, der Koͤrper bren⸗ 
ne. Man kann daher die Flamme einen gluͤhenden Dampf 
oder eine aus dem brennenden Koͤrper kommende und gluͤ⸗ 
> elaftifche Materie nennen, f. Slamme. Durchs 

rennen wird der Körper allezeit zerftört, aber nicht alle⸗ 
mal durchs Ölühen. Wenn das Ölüpen ben Körper zer⸗ 
ſetzt, wie bey den Kohlen, dem Eifen u. f. w., fo ſcheint. 
es wohl mit dem Brennen einerley zu feyn, und man fan 
in ſolchen Faͤllen auch durch Anblaſen und andere Mittel 
die Flamme verſtaͤrken und ſichtbar machen. Feuerbeſtaͤn⸗ 
dige Koͤrper aber, z. B. Quarz, Pins, — Mes 
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talle u. dgl. werden durchs Gluͤhen nicht zerſehzt, und geben 
- daher gar feine Flamme. 

Es ift zum Gluͤhen ein gewiſſer Grad der Hige erfor« 
berlich, der den zum Schmelzen nöthigen Grab bey mans 
chen Körpern überfteige, bey andern aber geringer, als der 
letztere, iſt. Manche Körper, z. B. Bley und Zinn, 

ſchmelzen/ hehe fie glühen, andere, wie Eifen, gluͤhen, 
ehe fiefchmelzen. : Das Rothgluͤhen, wobey nur roͤthe 
und gelbe Lichtſtralen ausgehen, erfordert keine ſo große 
Hitze, als das Weißgluͤhen, wobey alle Arten von Far⸗ 
benſtralen in Bewegung geſetzt werden. Nach den neuſten 
Theorien ſcheint der Grad der Hitze, welcher zum Glaͤhen 
verbrennlicher Körper erforderlich iſt, der 65 0fte Grad der 
fahrenbeitifchen Scale zu feyn. Hieher fegt wenigftens 
Herr de Luc feinen Entzuͤndungspunkt,  (degrd de 
* chaleur brülante), und Rraft (Comm, Petrop. To.XIV.) 
- bat ſchon lange vorher bemerkt, daß bey diefem Grade dag 
vorher glühende Eifen im Dunfeln zu leuchten aufhöre. 


Geld, Aurum, Or. Das volltommenfte, bey den 
gewöhnlichen Operationen der Chymie unzerftörliche Metall, 
von einer fchimmernden gelben Farbe und großer Dehn- 
barkeit. Es befißt die Eigenfchaften, welche die Metalle 
- auszeichnen, im höchften Grade, und ift deswegen von 
den ältern Ehymiften die Sonne oder der König der Mes 
talle genannt, auch mit Obezeichnef worden. Es ijt härter- 
‘als Zinn, aber weicher als Silber. Seine Dehnbar⸗ 
keit ift erſtaunlich; und man fan nad) Reaumurs Berech⸗ 
nungen(M&m. de Paris, 1713.) mit einer Unze Gold einen’ 
444Stunden Weges (lieues) langen Silberfaden genau be= 
decken und vergolden, ſ. Dehnbarkeit, aud) bringen es 
die Boldfchläger in fehr dünne Blätcchen. Es hat unter 
allen Metallen die größte Zaͤhigkeit. Ein Golddrath von 
fs Zoll Durchmeffer träge, ohne zu reißen, 50 Pfund. 
Der Wirkung des Waflers und der Luft widerſteht das 
Gold völlig, und jede Unfcheinbarfeit feiner Oberfläche kan 

- nur von daran Flebenden fremden Materien, nie von einer 


Zerſtoͤrung bes Goldes ſeibſt, herkommen. 
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Es hat die groͤßte fpecififche Schwere unter allen Me- 
tallen, und überhaupt unter allen befannten Körpern. Sie 
. beträgt bey dem reinften Golde 19,649mal fo viel, als die 
des reinen Waffers, fo, daß ein parifer Cubikſchuh davon 
etwa 1348 Pfund’ wiegt. 

Das Gold ift in hohem Grade feuerbeftändig, Es 
wird im Feuer zuerſt glübend, und fchmelzt dann mit einer 
fanften grünen Farbe auf der Oberfläche. Allein es leidet 
dabey nicht den mindeften Abgang, wenn man es gleich, 
wie Doyle und Runtel, über einen Monat lang im Glas⸗ 
ofen dem Feuer ausfegt. Dennoch wirb es burd) Die Hige 
des Brennpunfts großer Brenngläfer in einem bünnen 
Rauche aufgetrieben, der fi) an kaltes Silber Hänge, und 
darauf eine wahre Vergoldung bilde. Homberg wollte 
dieſen Rauch für den merfurialifchen Grundftoff des Goldes 
halten; aber Macquer, Briſſon u. a. erflären ihn blos 
für eine Menge feiner, fonft unveränderter, Goldtheilchen. 

Unter den mineralifhen Säuren löfen die dephlogi« 
ftifirte Salzfaure (Scheele von Luft und Feuer, $. 82.) 
und bie allerftärffte Salpeterfäure (Brande fchwed. Abhdl. 
2748.) das Gold, wiewohl nur ſchwach, auf. Die ei— 
gentlihen Auföfungsmittel des Goldes find dag Königs: 
waſſer und die Schwefelleber. Das Königswafler, 
Goldfiheidewafler (aqua .regis, rau royale) befteht 
aus Salzfäure, mit Salpeterfäure vermifcht, und fan fehr 
leicht Durch Auflöfung des Salmiafs in Scheidewaſſer er» 
halten werben. Die Auflöfung des Goldes darinn har eine 
goldgelbe Farbe, färbt die Finger ftarf violet, und giebt 
beym Abdampfen die Goldkryſtallen und den Bold» 
kalk. Das Gold fan aud) daraus durch fehr viele Mittel, 
vorzüglich durch Laugenfalze, Kalferden und andere Metal- 
le niedergefchlagen werden. Der durch flüchtiges Alkali be⸗ 
wirfte Niederfchlag ift das Anallgold; durch das Zinn 
und $ibavs rauchenden Salzgeiſt wird der Ylineralpurs 
pur oder das Boldpräcipitar des Caſſtus erhalten. 
Diefe Nieverfchläge fcheinen, wenn fie mit $augenfalzen 
ober Erden bereitet find, wahre Goldkalke zu ſeyn, da 
die mit Metallen bereiteten blos fein. zertrenntes metals 
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liſches Gold find... Sie find in. allen Säuren auflöstic. 
Der Aether “zieht das Gold aus der Auflöfung in fich, 
ſchwimmt mit ihm anf dem Koͤnigswaſſer, und bilder ein 
trinkbares? Gold (aurumipotabile). -- 

Die aus firem Atfali und Schwefel zufammengefegte 
Schwefelleber loͤſet durch Schmelzung das Gold fogleich 
auf, zergeht mit demſelben, wenn ſie kalt iſt, im Waf— 
ſer, und ninimt Ras’ Gold mit ſich durch das Loͤſch⸗ 
papier des Filtrums. Dies iſt Stable trinkbares 
Gold;. man fan es durch Säuren niederſchlagen, wobey 
zwar nebſt dem Golde auch det Schwefel zu Boden faͤllt, 
aber durch Feuer weggetrieben, das Gold in metalliſcher 
Geſtalt zuruͤcklaͤßfßt De er 

Das Gold läßt ſich mit aflen Metallen verbinden. Zu 
Münzen und Goldſchmiedsarbeiten wird es mir Silber und 
Kupfer, zu Oewinnung aus den Erzen und gu Vergoldun—⸗ 
ger mit Que£jilber, zur Reinigung von fremden Beymis 
ſchungen mit Bley und Spießglasfönig verbunden. Es 
verliert durch alle dieſe Bermifchungen an Gefchmeidigfeie, 
und fan vom Silber nicht ariders gefchieden werden, als 
durch Auflöfung in Säuren oder. Schwefel; von den uͤbri⸗ 
gen Metallen aber reiniget man e8 durch die Verſchlackung 
derfelben mit Bley, Salpeter oder Spießglas, wobey 
das Gold unzerftoͤrt zuruͤck bleibe. 

Man fieht wegen.der angeführten Erſcheinungen das 
Gold als ein feuerbeftändiges, unzerftöchares und unzere 
feßbares Metall an. - Einige-Ehpmiften, z. B. Runk-l, 
geben zwar vor,. es verkalkt zu haben, und Homberg 
glaubte, es ſey im Brennpunkte des großen Tſchirnhauſen⸗ 
ſchen Brennglaſes in ein violettes Glas verwandelt worden, 
ſ. Brennglas. Macquer bezeugt, daß er ſelbſt 
ein ſtarkes Korn von dieſem Glaſe erhalten habe, aber er 
bemerkt auch, daß man darinn durchs Mikroſtop eine 
unzaͤhlbare Menge feiner unzerſetzter Goldkoͤrner entdecke; 
er wagt es daher nicht, uͤber die Natur und den Urſprung 
dieſes Glaſes zu entſcheiden. Die Alchymiſten behaupten 
die Moͤglichkeit, das Gold zu zerſetzen, zu zerſtoͤren, oder 
das, was fie: feinen Schwefel, re ne 
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le nennen, herauszuzießen. Sie haben in diefer Abficht 
erftaunliche Arbeiten unternommen, von denen einige wohl 
einer Wiederholung und genauern Prüfung wert) wären, 

Man findes das Gold mehrentheils gediegen; jet aber. 
ift außer allem Zweifel, daß es fid) auch vererzet antreffen 
faffe. Der Aedelforfer Goldkies in Schweden ijt ein 
durch Schmwefelfies, und das Nagyager Golderz in 


 , Siebenbürgen ein durch Wafferbley, Spießglas, rörhtis 


che Blende, Sitberfablerz, Schwefel, Eifen und Arfes. 
nif vererztes Gold, Es giebt aud) außerdem noch mehre⸗ 
re Golderze. Gediegen findet fi) das Gold in verjchies 
denen Geſteinen, „vorzüglich aber in Duarz und Kiejel, 
daher auch im Sande vieler Flüffe, 3. B. des Rheins, der 
Mhone, des Tago, aus welchem es, jedoch nur mit gerin« 
gem Vortheil, gewafchen wird. Es ijt insgemein mit 
andern Metallen, vorzüglich mit Silber‘, vermifche. 
(Man fehe Gmelins Einl. in die Mineralogie, Nürnberg, 
1780. 8. ©. 376. u. f.). | 
Das Gold dient nicht allein gemünzt zur bequemen 
Darfteflung des Werths aller menfchlichen Bedürfniffe; 
fondern es wird auch feiner Schönheit und Unzerftörlichteit 
halber zu Geräthfcyaften und Schmud verarbeitet, und zu 
Vergoldungen gebraucht, welche den Arbeiten ein reiches 
res Anſehen geben, und fie gegen die Zerftörung durch 
Luft und Waſſer ſchuͤtzen. Man erhält daraus den fchönen 
Minera'purpur zur Schmelz» und Porcellanmalerey (f. 
Levis Hiftorie des Goldes im Zufammenhange der Küns 
fte ꝛc. a. d. Engl. von Ziegler, Zuͤrch 1764. gr. 8. J. B. 
S. 61 — 370.).: Der Gebrauch der Goldeinfturen in der 
Arsneykunft beruht auf aldhymiftifchen Traumereyen, und 
wahrſcheinlich ift das Gold, eben wegen feiner Unzerfeglich« 
keit, ohne alle medicinifche Wirfungen. 
Macquer chym. Woͤrterb. Art. Gold, mit Hrn. Leonhardi Anm. 


Grade, Gradus, Degres. Wenn man ein Ganzes 
in eine beftimmte Anzahl gleicher Theile theile, fo heiße in 
vielen Fällen jeder fo.cher Theil ein Brad. 

In der Meßkunſt wird der Umfang eines jeden Kreifes 
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in 360 gleiche Theile oder Grade getheilt; man — den 
Grad weiter in 60 Minuten, die Minute in 60 reun⸗ 
den u. ſ. f, und bezeichnet dieſe Theile mit o ı 11 ; ſo daß 
Die Bezeichnung 5 1° 19' 47"', 51 Grad 9 Minuten und 47 
Secunden ausdrüft. Man bedient jich der Kreisbogen 
zum Maaße der Winkel, und ſchreibt einem Winkel z. B. 
die Groͤße von go Graden oder 60 Gr. ju, wenn alle aug 
feiner Spige befchriebene Kreisbogen jwifchen feinen Schen« 
feln, 90° oder 60° des ganzen Umfreifes halten. Alle 
zur Winfelmeffung beitimmte Werkzeuge enthalten KRreig- 
bogen, welche in Grade, und fo weir möglich, in Theile 
‚von Graden gerheilt find. 
Eben fo werden nun aud) alle größte Kreife am Himmel. 
und auf ber Erde in Grade, Minuten, Secunden u. ſ. w. 
getheilt, und ihre Bogen, welche Maafe der Winkel aın 
Auge oder am Mittelpunfte der Kugel find, werben in fol: 
hen Öraden und deren Theilen angegeben. Man theilt 
den Horizont, den Mittagskreis und die übrigen Scheitel⸗ 
kreiſe, den Aequator, die Ekliptik, die Breitenkreiſe u. f. f. 
in Grade ein, wie man unter den Artikeln, die dieſen Wor— 
ten zugehoͤren, ausführlicher finden fan, 

Ein Brad des Mittagskreiſes oder des Umfangs 
ber Erdfugel würde alfo, wenn die Erde eine vollfommne. 
‚Kugel wäre, den 360ſten Theil ihres Umfangs ausmachen. 
Und wäre 5. B. der Bogen od (Taf. VII. Fig. 2.) ein 
folcher Grad, fo würde der Winfel ZCD, den die beyden 
Sceitellinien der. Orte o und d, nemlich ZC und DC, 
mit einander machen, auch ı° betragen, weil er durch den 
Bogen od gemeffen würde. Da aber die Erde abgeplat- 
tet ift, wie Taf, VIII. Fig. 4., fo finder Dies nicht mehr 
‚ftatt, und man nennt nun einen Brad des Mırcagss 
kreiſes denjenigen Theil des Umfreifes, Durch melchenman . 
gehen muß, menn fich die Richtung ver Sceitellinie um. 
1° verändern foll, 3. B. Aa und P P wenn die Richtungen 
der Schwere, AE und aE, ingleichen PD und pD by E 
und D Winfel von ı" machen. Diefe Grade find um die 
Pole größer und um den Aequator Fleiner, f. Erdfugel, 
unter dem Abfchnitses Abgeplattete Geſtalt der Erde, 
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Grade der Länge find am Himmel Grade der Ef: 
liptik, von dem Anfange derfelben , oder von dem Anfan je 
eines Zeichens an bis an den Breitenfreis irgend eines Ge— 
ſtirus gerechnet, ſ. Länge Des Geſtirne; auf der E:)e 
find es Grade des Aequators, von deffen Anſange oder 
vom erften Meridiane an bis an den Meridian irgend 
eines Orts gezabler, f. Länge, geograpbifche. 
Grade der Breite am Himmel find Grade eines 
Breitenfreifes, von der Efliptif an gezahlt, bis an das 
Geftim, dem der Breitenfreis zugehört, |. Breite der 
Geſtirne; auf der Erde find es Grade des Mittagskreijes, 
vom Yequator an bis an den Ort, dem der Mittagsfreis 
zugehört, f. Breite, geographiſche. 

tan pflegt auch Werkzeuge, die zu phyſikaliſchen Ab⸗ 
meflungen dienen, z. B. Thermomerer, Hygrometer, 
Aräometer u, dgl. mit Maafftaben oder Scalen zu verfe- 
ben, deren Theile Brade genannt werden. In diefer Ab⸗ 
ficht müjfen zuerft auf einer folhen Ecale zween fefte 
Puntte beftimmt werden, bey melden das Werfjeug 
zween jedermann verftändliche und fich immer gleich blei— 
bende phnfifche Effecte anzeigt, 3. DB. der Punkt der Eicd- 
hige und der Gefrierpunft am Thermometer, die Punfte 
der größten Feuchtigkeit und Trocenheit am Hygrome— 
ter u.ſ.w. Der Abftand diefer Punfterauf der Scale 
beißt der Sundamendalraum (intervallum fundamenta- 
je), und wird dann in eine gewiffe Menge gleicher Theile 
oder Grade getheil. Wegen der Bequemlichfeiten der 
Decimaltheilung wire es gut, dem Kundamentalraume 
ſtets 100 Grade zu geben, wie Celfius beym Thermome— 
ter, und Mehrere beym Hugrometer gethban haben. Aus 
andern Abfichten aber weicht man bievon ab, fo wie Fah— 
yenheit beym Thermometer in 180, Neaumur in 80, def’ 
Isle in 150 Grade teilt, f. Thermomerer, Hygro⸗ 
ıneter. 

Man nennt alsdann den Grad der Wärme, oder 
der Temperatur diejenige fühlbare Wärme, bey welcher 
das Thermometer den genannten Grad zeige: Grad dee 
Seuchtigkeit diejenige Difpojition der Luft, Feuchtigk eit 
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mitzutheilen, bey welcher das Hygrometer den genannten 
Grad zeigt. Der Kürze wegen werden auch dieſe Grade 
bisweilen mit o bezeichnet, 3.8, 32° nach Fahrenheit, ob⸗ 
gleich diefe Bezeichnung eigentlich nut den Theilen des Krei« 
fes zukoͤmmt. | 


Gravitation, Schwerkraft, allgemeine 
Schwere, Gravitatio, Gravitas univerfalis, Gravita- 
tion. Das Phänomen der Körperwelt, ba entfernte Kör: 
per ſich einander nähern, oder zu nähern ftreben, ohne daß 
man eine außere Urfache Davon gewahr wird — die Attra= 
etion entferntet Körper, f. Attraction. So fällt ein 
frengelafjener Körper lothrecht gegen die Erpfläche, das 
Mafler der Erdfugel erhebt fich gegen den Mond, der 
Mond felbit iſt hinwiederum gegen die Erde ſchwer, und man 
finder bey der genauern Betrachtung des faufs der Plane- 
ten, daß fie alle gegen die Sonne und gegen einander felbft 
gravitiren oder ſchwer find, 


Man hat alfo Urfache genug , diefes wechfelfeitige Bes 
fireben nach Annäherung für ein allgemeines Phänomen 
der Koͤrperwelt zu erflären. Es giebt freylich fehr viele 
Fälle, in welchen es fich gar nicht zu zeigen ſcheint. Zween 
neben einander heraßfallende Steine z. DB. ſcheinen nicht 
die mindefte Anziehung gegen einander zu äußern; fie fegen 
ungeftört ihren lorhrechten Fall in parallelen Linien fort, 
ohne durch ihre Gravitation gegen einander ſelbſt näher zus 
fammenzufommen. Aber alle ſolche Fälle find bloße Ausnah- 
men von der Regel. Die Steine gravitiren nemlich gegen 
die ganze Maffe der Erdfugel unendlich ftärfer, als gegen 
einander felbit; daher ift ihr Beſtreben in lothrechten Linien 
zu fallen unendlich größer, als ihr wechfelfeitiges Streben 
nach Annäherung, und dus legtere fan in dem erſten nicht 

die mindefte merfliche Aenderung bewirken. i 

Wenn man alles Kraft nennt, was Bewegung her- 
vorzubringen ftrebt, und wenn man insbefondere denjenigen 
Beitrebungen den Namen der Schwere giebt, welche 
ohne eine fichtbare äußere Urfache einen Körper gegen einen 
andern entfernten treiben, fo führt dag erwähnte allgemeine 
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Phaͤnomen die Namen ver Schwerkraft und der allges 
meinen Schwere fehr ſchicklich. Dieſe Benennungen 
find zwar weit beſſer gewaͤhlt, als der auf irrige Mebenbe— 
griffe führende Name der Arrracrion. Welchen Namen 
man aber auch wählen mag, fo muß man nie vergeflen, 
daß derfelbe blos das Phaͤnomen bezeichnen, nicht die phy- 
fifche Urfache deſſelben angeben ſoll, welche uns noch bis« 
ber ganzlid) unbekannt if. Es muß ung genug feyn zu 
willen, und burdy unzahlbare Erfahrungen beftätiget zu 
feben, daß alle im Weltraume vorhandene Materie gegen. 
einander nach gewiſſen fehr beftimmten Gefegen ſchwer 
ift; wir müffen aber nicht glauben, durch die Worte: Ats 
eraction, Gravitation, Schwerkraft ꝛc. die Urſache 
bievon, und den Mechanifmus, wodurch die Schwere bes 
wirft wird, erklaͤrt zu haben. 

Der Begrif einer allgemeinen Schwere fand fich ſchon 
in den Schulen der griechifcyen Weltweifen. . Gregory 
( Elem. aftr. phyf. et geometr. in praefat.) hat viele dies 
beweifende Stellen der Alten gefammelt, wovon aber die 
meiften vielmehr die Meynung von der Mehrheit der Wel- 
ten betreffen. Anaragoras ſchrieb den Himmelsförpern 
eine Schwere gegen die Erde zu, die er für den Mittels 
punfe ihrer Bewegungen annahm, und beantwortete bie 
Frage, warum fie nicht herabfielen, damit, daß ihre Kreiss 
bewegung es verhindere, Aus dem Lucrez fieht man, 
daß die allgemeine Schwere ein Grundfag des epifureifchen 
Soyſtems gemwefen ſey. Diefer Dichter zieht daraus (De 
rer.nat.1.v.y83 fgq.) die Fühne Nolgerung, daß die Welt 
ohne Grenzen ſey; denn, fagt er, wenn es eine Örenze 
derfelben gäbe, fo würden die Körper daſelbſt gegen feine 
aͤußern weiter fchroer feyn, alfo von ihrer Schwere gegen bie 
innern herabgetrieben werden, und längft in der Mitte des 
Ganzen zufammengefommen feyn. 

Praeterea ipatıum fommai totius omne 
Undique fi inclufum certis confifteret oris, 
Finitumque foret, jam copia material 

Undique .ponderibus folidis confluxet ad imum 
Nec foret omnino coelum, neque lumina folis; 
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Quippo ubi materies omnis cumulata jaceret 
Ex infinito jam tempore ſubſidendo. 

Copernikus (De revolutionibus orb. coeleſt. L. I. 
cap. y ) erklaͤrt die runde Geſtalt der Himmelskoͤrper aus 
dem Beſtreben ihrer Theile nach Vereinigung. „Equi- 
„dem exıftimo, fagt er, gravitatem non aliud eſſe, quam 
„appetentiam quandam naturalem partibus inditam a di- 
„vina providentia opificis univerforum, ut in unitatem 
„integritatemque fuam ſeſe conferant in formam globi 
„eoeuntes. Quam affeltionem credibile eft etiam Soli, 
‘„Lunae, caeterisque errantium fulgoribus inefle, utejus 
„efhcacia in ea, qua fe repraefentant, rotunditate per- 
„maneant.“ Kepler, ver alfe feine Vorgänger an Scharf- 
finn übertraf, gieng noch viel meiter, und erſtreckte die 
Schwere aufden Mond, die Sonne und die Planeten unter 
einander felbft. Sn der Vorrede feines berühmten Buchs über 
die Geſtalt der Planetenbahnen (Aftronomia nova «iTsoAg« 
Ynrös tradıta Commentariis de motibus ftellae Martis. 
Prag. 1609. fol.) feßt er folgende Grundfäge der allgemeinen 
Schwere feft: „Quod gravitaseftaffeltio corporea mutua 
»intercognatacorporaadunitionen feu conjunttionem. 
„Duo corporanon impedita coireat loco intermedio, 
„quodlibet accedens ad alterum tanto intervallo, quan- 
„ta eft alterius moles in comparatione; adeoque fi Lu- 
„na et Terra non retinerentur, quaelibet in fuo circuir 
»tu, Terra afcenderet ad Lunam quinquageflima quarta 
„parte intervalli; Luna defcenderet ad Terram 53 cir- 
»citer partibus intervalli, ibique jungerentur. Qu 
„Luna prole&tat aquas terreftres; unde fit Auxus, ubi 
„ſunt latiflimi alvei Oceani , aquisque fpatiofa recipro- 
„eandi libertas. Et fi Terra. ceflaret attrahere ad fe 
„aquas fuas, aquae marinae elevarentur et in corpus 
„Lunae influerent.“- Er vergleicht ferner (ebend. cap. 34.) - 
die Himmelsförper mit Magneten, und beruft fid) wegen ber 
Erdfugel auf Gilbere(De magnete magneticisqüe corpo- 
ribus et magno magnete tellure. Lond.1600. 4.). „Per- 
„bellum equidem attigi exemplum magnetis, et omnino 
„rei conveniens, ac parum abeft, quin res ipfa dici 
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„poflt. Nam, quid ego de magnete, tamquam de 
„exemplo? Cum ipfa tellus, Guilielmo Gilberto, Anglo, 
„demenitrante, magnus quidam fit magnes.“ Bey fo be: 
ftimmten Yeußerungen über die allgemeine Schwere fan man 
ſich nicht genug verwundern, wie Kepler neun Jahre darauf 
‚in einem andern Buche (Epitome Altron.Copern. Lentiis 
ad Danub. 1618. 8.) eine fo ſchlechte und hieven ganz abwei⸗ 
chende phufifche Ajtronomie vortragen fonnte, nach wel- 
cher die Sonne den Planeten nur alsdann anzieht, wenn er 
ihr die freundfdyaftliche Seite (partem amicam) zukehrt, 
fonft aber abſtoͤßt. Diefer große Aftronom und Geometer 
gab einer lebhaften Einbildungsfraft allzufehr nad), um 
ein guter Phyſiker zu ſeyn. Er würde font nicht über fei- 
nen archetypifchen- Berhältniffen und harmonifihen Propors 
tionen die Entdeckung der: wahren phnfifchen Aftronomie 
verfehlt haben, der er doch fo nahe war, und von welcher 
‚feine vortreflichen Regeln die Grundlage ausmachen. 

Die Leſung der Kepleriſchen Schriften war hinreichend, 
der Meynung von der allgemeinen und mechfelfeitigen Schwe- 
re mehrere Vertheidiger zu erweden. Fermat gedenft 
nicht nur in feinen Schriften der Erklärung der Schwere 
durch ein gegenfeitiges Anzichen, wobey ſich ein Körper 
dem andern fo zu nabern fucht, daß der größere den Fürze- 
ſten Weg macht, fondern er fand auch nach dem Zeugniffe 
des P. Mierfenne (Harmon, univerf. L, II. prop. ı2,) 
den Sag, daß ein Theilchen zwiſchen der Oberfläche und 
dem Mirtelpunfte der Kugel weniger gravitirt, weil es die 
außern Theile ruͤckwaͤrts anziehen, woraus er fchloß, daß 
‘die Schwere in diefer Rücficht, wie der Abftand vom 
Mittelpunkte abnehme. Aoberval gab unter-dem Na— 


men Ariftarch) von Samos ein Bud) heraus (Arifl. Samii 


de mundi ſyſtemate liber fingularis, Paris. 1644. 4 ) 
worinn er allen Theilen der Materie die Schwere gegen ein- 
ander als eine wefentliche Eigenfchaft beylegt, welche ma⸗ 
che, daß fie fich zu runden Maffen bilden. | 
Niemand aber hat vor Newton die fehre von der Gra⸗ 
vitation fo allgemein überfehen, als D. A008 (An at- 
tempt toprove the motion of the Earth, London, 1674: 


! 
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4). IIch will, fagt er (p. 27.), ein Weltſyſtem erklaͤ⸗ 
„ren, Das von allen andern unterſchieden iſt, aber mit 
„den. Sägen der Mechanik vollfommen überein» 
ſtimmt. Es gründer fich auf folgende drey Vorausfe- 
„gungen, ı) daß alle Himmelsförper, nicht allein gegen 
„ihren eignen Mittelpunkt, fondern aud) wechfelfeitig ge» 
„gen einander felbit, innerhalb ihrer Wirfungskreife, ſchwer 
„ſind, 2) daß alle Körper, die eine einfache und geradlinig» 
„te Bewegung haben, diefelbe in gerader Linie fortfegen, 
„wenn nicht irgend eine Kraft fie beftandig ablenft, und 
„zwingt, einen Kreis, eine Eflipfe oder eine andere zuſam⸗ 
„mengefeßtere Eurve zu befchreiben, 3) daß die Anziehung 
„defto fiärfer wird, je näher ber .angiehende Körper ift.“ 
Er fegt Hinzu, das Gefeg, nad) weichem diefe Kraft zus 
nelyme, babe er noch nicht unterfucht, es koͤnne aber defien 
Entdeckung der Sternkunde ſehr nüglich feyn. Dennod) 
konnte: er daſſelbe nicht angeben, ob er gleich durch ver- 
ſprochne Belohnungen dazu aufgefordert ward, und bat 
in der Folge fich vergeblich bemüht, den Ruhm diefer gro» 
gen Erfindung mit Newton zu theilen, von beffen erhab⸗ 
nen Demonitrationen feine Murhmaßungen noch fehr 
abfiehen. | Ä | | 
Die Entdedung des Befenes der Gravitation wat 
Newton vorbehalien. Gregory (Praefat. Elem. Aftren. 
‚phyfl.etgeom.) behauptet zwar, es fen diefes Geſetz fchon 
dem Pythagoras befannt gewefen, der es aus den mus 
ſikaliſchen Intervallen gefchlofien habe. Allein die ange 
führten hiſtoriſchen Zeugniſſe bemweifen nichts weiter, als 
bag Pythagoras die Verhaͤltniſſe der Intervallen ge 
kannt, und viel von einer Harntonie der Sphaͤren gefpro» 
chen habe: man muß im Schließen über große Luͤcken ſprin⸗ 
gen, wenn man hieraus eine Kenntniß des Gefeges der 
Schwere folgern will. Die Gefchichte von Newtons Ent: 
deckung wird von feinem Zeitgenofien Pemberton (A view 
of Sir Iaac_Newton’s Philofophy, l.ondon, 1728. 4. 
Preface) auf folgende Art erzähle. Die erften Vorſtellun⸗ 
gen von Newtons Syſtem enrftanden in ihm 1666, da er 
durch die Peft genöchiger war; fih von Cambridge wegzü« 
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begeben. Er gieng ganz allein in einem Garten fpagieren, 
und befchaftigre ſich in Gedanfen mic Betrachtung der 
Schwere. Diefe Kraft, dachte er, nimme nicht merflich 
ab, wenn man fich auf die Gipfel der höchiten "Berge be- 
giebt; warum follte fie fich nicht nocd) weiter und bis zum 
Monde erftreten? Wenn aber diefes wirklich ift, fo muß 
fie auf die Bewegung des Mondes einen Einfluß haben; 
vielleicht dient fie, ven Mond in feiner Bahn zu erhalten. 
Und wenn fie gleich in geringen Entfernungen- nicht merf». 
lich geſchwaͤcht wird, fo Fan fie doch wohl in der Weite des 
Monds gar fehr verringert werden. J | 

Um nun zu einer Beftimmung des Gefeges diefer Ver⸗ 
ringerung zu gelangen, dachteer ferner, wenn die Schwere ge: 
gen die&rde den Mond in ſeiner Bahn erhielte, forwürden auch 
Die Planeten durd) ihre Schwere gegen die Sonne, und die 
Supitersmonden durch ihre Schwere gegen’ den Jupiter, in 
den ihrigen erhalten werden. Wenn man aber die Umlaufs- 
zeiten der Planeten um die Sonne mit ihrenEntfernungen von 
derfelben vergleicht, fo findet man, daß fich Vie Schwungfräfte 
bey ihrer Bewegung, mithin auch die Centripetalfräfte, die je- 
nen das Gleichgewicht halten, im umgekehrten Derhält. 
niſſe der Quadrate deriäntfernungen befinden. Eben 
fo ift.es bey den Jupitersmonden. Er fchloß Hieraus, bie 
Kraft, welche ven Mond in feiner Bahn erhalte, werde 
die nach diefem Verhaͤltniſſe verminderte Schwere, und 
alfo (da der Mond 60mal weiter vom Mittelpunfte der 
Erde abſteht, als die Körper auf der Erdfläche) 3600mal 
geringer, als die Schwere an der Erdfläche feyn. Dem 
zu Folge müßte der Mond in einer Minute Zeit nur durch 
3405 des Raums fallen, welchen die fallenden Körper bey 
uns in einer Minute befchreiben, und welcher 3600 x 154 
Fuß beträgt, f. Sallder Körper; d. i. der Mond- müßte 
durch 154. Fuß fallen, Ä 

Diefe Größe aber, um welche fich der Mond in einer . 
Minute der Erde nähern würde, wenn er der Schwere al? 
kein folgte, macht bey feiner Eentralbewegung den Quer⸗ 
finus des Bogens aus, den er wahrend einer Minute be- 
fchreibt, und welcher 32'' 56" der ganzen Bahn beträgt. 
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Lleweon berechnete nun den Queerfinus diefes Bogens 
für einen Kreis von 60 Erdhalbmeſſern, nahm aber daben, 
weil er feine Bücher zur Hand hatte, und ihm Nor⸗ 
woods genauere Erdmeſſung vom J. 1635 nicht befannt 
war, nad) der damaligen gemeinen Art den Grad des Mit: 
tagskreifes 60 englifche Meilen, alfo den Erdhalbmeſſer 
3430 Meilen an, weldyes viel zu Flein ift, und daher den 
gedachten Queerſinus nur 135 Fuß giebt. Viele Natur: 
forfcher würden fich darüber hinausgefegt, und ihr Ge- 
baͤude immer weiter aufgeführt haben. Aber diefer vor: 
trefliche Philofoph, der nicht Spfteme, fondern Wahrheit 
fuchte, warf feine fo fchön verbundnen Muthmaßungen fox’ 
gleich von ſich, als fie ihm mit den Beobachtungen zu ftreis 
ten fchienen. | | 
Erſt nad) zehn Jahren ward er durch einen Brief des 
D. Hoock zu einer Unterfuchung veranlaffet, bey welcher 
ihm feine ehemaligen Berechnungen über die Schwere des 
Monds wieder einfielen. Inzwiſchen war Picards Grad⸗ 
meſſung in Frankreich befannt geworden, nach welcher der 
Grab 57060 Xoifen, d. i. nicht 60, fondern 69% englifche 
Meilen hielt. Dies gab den Halbmeſſer ver Erde weit 
größer, undfür den Queerfinus des Bogens von 32'' 56''' in 
einem Kreife von 60 Erbhalbmeffern genau die 154 Fuß, 
um welche der Mond in einer Minute Zeit fih der Erde 
nähern maßte; zum Beweiſe, daf die Schwere gegen die 
Erde fich bis zum Monde wirklich zeige, und im umger 
fehrten Berhältnifle des Nuadrats der Entfernung abnehme. 
Newton unterfuchte nunmehr mit Hülfe der Geometrie, 
welche Eurve ein gemworfener Körper befchreibe, wenn er 
ftets nach einerley Punfte gezogen wird, und fich diefe 
Kraft verkehrt, wie Das Quadrat des Abftands von dieſem 
Punkte, verhaͤlt. Er fand anfänglich, daß bey jedem 
Gefege der Kraft die vom Radius vertor befchriebenen Fla- 
chenräume den Zeiten“proportional feyn müßten; und dann, 
daß ben dem angenommenen Gefege die Kurve ein Kegel: 
ſchnitt, und der Punft, nach welchem die Kraft gerichtet 
ift, ein Brennpunfe deflelben fey. Da nun dies nad) den 
Zepterifchen Regeln gerade der Fall beym $aufe der 
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eine aͤhnliche Schwerkraft gegen die Sonne getrieben wuͤr⸗ 
den, und baß fich diefe umgekehrt, wie die Quadratzahl 
ihres Adtiandes, verhalte. J 
Einige Jahre darauf reiſete D. Halley nach Cambrid⸗ 
ge, um Newton zu beſuchen. Dieſer beruͤhmte Gelehrte 
ſahe den Werth von Newtons Entdeckungen ſogleich ein, 
und lag ihm an, fie in den Transactionen befannt zu machen. 
Balddaraufabergieng er noch weiter, und ermunterteihn in 
Verbindung mit der. Eöniglichen Societät, alles nod) mehr zu 
entwickeln, und feine ſchoͤnen mechaniſchen Theorien mit der 
Erflärung der himmliſchen Bewegungen zu verbinden; 
Halley erbot fich fogar, die Ausgabe zu beforgen, Diefe 
Bitten, und, wenn man fo fagen darf, Zanöthigungen 
überwanden endlich Newtons allzugroße Beſcheidenheit, 
und befchleunigten die Herausgabe feines unſterblichen 
Werks, welches im Jahre 1687 unter dem Titel: Philo- 
‘fophiae naturalis principia mathematica, Lond, 4. ers 
fhien. Newton foll den größten Theil des Inhalts in einer 
Zeit ven 18 Monaten erfunden und in Ordnung gebracht 
haben. Diefes vortrefliche Buch fand auf dem feiten fan- 
be anfänglich nicht den verdienten Befall; man hatte noch 
kaum die finnlofen Erklärungen der Scholaftifer verlafien, 
und ſich in dem Syſteme der cartefianifchen Wirbel, das 
doch mwenigftens mechanifch und verftändlich war, feitge- 
fest ; es ſchien alfo hart, diefes fo bald wieder verlaflen gu 
müffen. 
Die dee. der allgemeinen Schwere ift nicht blos Hy— 
pothefe; fie ift eine durch Analogie und Unterfuchung ber 
Phänomene beftätigte Thatſache. Die ungeftörte und ohne 
Schwächung fortdaurende Bewegung der Planeten zeigt, 
daf der Himmelsraum feine merklich widerftehende Mate: 
vie enthalte, und Newton bewieß, daß ein Fluidum, wie 
Descartes Materie der Wirbel, die Bewegung’ der Him: 
melsförper in furzer Zeit vernichten müßte. Dennoch 
werden die Raume des Himmels nach allen Richtungen 
‚von den Kometen frey durchfchnitten; und fo fein und auf: 
gelöfee man auch ein folches Fluidum annimmt, ‚fo bleibt 
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doch, Denn man ihm die nemliche Maffe giebt, immer der 
‚nemlicye Widerſtand, wie felbft die eifrigſten Cartefianer 
einräumen müflen, |. Wirbel. 

Die Bewegung der Himmelsförper fan alfo nicht 
Wirkung einer eirculirenden Materie, fie muß Folge einer 
mitgetheilten Bewegung feyn. Nun aber weicht der 
einmal bewegte Körper nicht von der geradlinigten Rich— 
tung ab, wenn ihn nicht irgend eine Kraft:davon entfernt. 
Daher muͤſſen die Planeten, welche in frummen Sinien um 
die Sonne laufen , norhwendig alle Augenblicke durch eine 
Kraft von der geraden Linie abgelenkt werden. Auch muß 
dieſe Kraft nach der Sonne gerichtet feyn. Denn es ift 
ein erwieſener Lehrſatz der Mechanik, daß, wenn ein Kör- 
per um irgend einen Punfe Slachenraume, bie den Zeiten 
proportional find, befchreibet, fich die ablenfende Kraft 
nach diefem Punkte richten muͤſſe. So ijt erwiefen, daß 
die Planeten durch) die fortdaurende Wirfung eines anfang» 
lichen Stoßes, verbunden mit einer ftets wirkenden Kraft 
nach der Sonne, getrieben werden. Eben fo iſt es mit 
den Mebenplaneten, und am Ende mit allen Iheilen 
der Himmelskörper befchaffen, welche alle mit einer der 
Maſſe proportionalen Kraft ſich zu vereinigen ftreben. Die⸗ 
fe Kraft ift die allgemeine Schwere, von deren Da: 
feyn uns alfo unläugbare Erfahrungen überzeugen, 

Herr de la Lande (Aſtron. Handbuch, $. 999.) 
giebt folgende Phänomene an, von weldyen jedes einzeln be 
trachter,, ſchon hinreichend feyn würde, das Daſeyn der 
Öravitation zu beweifen, 1. die Ebbe und Flurh, f. br 
be; 2. die Ungleichheiten der Mondslaufs, weldye fichtbar- 
lich von der Gravitation gegen die Sonne herrühren, ſ. 
Mond; 3. die Bewegung det Planeten um die Sonne, ſ. 
Tentralbewegung; 4, die elliptifche Öeftalt aller um die 
Sonne gehenden Bahnen, f. Kometen; 5. das Vorruͤ⸗ 
den der Machtgleichen; 6. das Wanken der Erbare,: von 
weichen Erfcheinungen uriter eignen Artikeln gehandelt 
wird; 7. bie Perturbationen, welche die Planeten in ihrem 
Laufe Durch ihre wechfelfeitige Einwirkung leiden, f. Pla⸗ 
neten;. 8. bie lingleichheiten. bes.Lauf& der. Kometen, fi 
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Kometen; 9. bie abgeplattete Geftalt dee Erde und des 
Aupiters, f. Erdkugel; 10. die anziehende Kraft der 
Berge gegen das Pendel, wovon noch in diefem Artikel 
zu reden iſt; 10. eine Eleine Aenderung der “Breite der Fir: 
fterne wegen der Öravitation der Erde gegen den Jupiter 
(die jedoch blos aufeiner Muthmaßung von Kuler beruht) ; 
12. das Abnehmen der Schiefe der Ekliptik, ſ. Schiefe 
der Ekliptik; 13. die Bewegung der Apfidenlinien aller 
Planeten; 14. die Bewegung aller Knotenlinien; ı 5. dielln: 
gleichheiten des Jaufs der Jupitersmonden. Won diefen 
funfzehn Erſcheinungen fönnen die meiften in dem Syſtem 
der Wirbel und des vollen Raumes gar nicht erflärt werden, 
dagegen fie aus dem Gefege der Gravitation als nothwen- 
dige Folgen abfließen. 

Das in der Natur wirklich ftatt findende Gefeg der 
Gravitation ift folgendes: Die Gravitarion des Aör- 
pers A gegen B verhält fich Direct, wie Die Maſſe 
von B, und umgekehrt, wie das Quadrar der Ent: 
fernung beyder Rörper Aund B (eft in ratione com- 
pofita ex directa maflarum etfubduplicata diftantiarum), 
Hat z.B. A 6mal mehr. Maffe, als B, und ift vom Koͤr— 
per C doppelt fo weit entferne, als B, fo wird C $ over 
ıl mal ftärfer gegen A gravitiren. 

LIewron ift nie fo weit gegangen, daß er die Schwe- 
re nebft diefem ihrem Gefege als eine wefentliche Eigen⸗ 
ſchaft der Materie angefehen hätte. Er verbittet dies viel- 
mehr (Princip. L. I. Set. II.), und macht in feinen ber 
Optik beygefügten Fragen (Quaeft. 21. 22., fogar einen- 
Verſuch, die Schwere aus den Stößen des Aethers herzu: 
leiten, f. Aecher. Man hat ihn daher mit Unrecht be- 
fchuldiget, Daß er durch die Attraction eine von den verborg- 
nen Qualitäcen der Scholaftifer wieder einführe. Dieſe 
waren zu tadeln, wenn fie zu Erflärung eines jeden befon» 
bern Phänomens eine neue Eigenfchaft erfannen; Newton 
aber verdient vielmehr Beyfall, wenn er fo viele befondere 
Phänomene aus einem einzigen allgemeinen ableitet. Gei- 
ne Schüler giengen freylich weiter, als er, wie ich ſchon 
bey dem Worte: Attraction bemerkt habe; aud) Fan dies 
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nicht ganz ohne fein Vorwiſſen gefrhehen ſeyn, da er im 
Jahre 1713, als Cotes feine Principien herausgab, noch 
am Leben war; dagegen find aber auch viele feiner Mache 
folger, 3. B. Maclaurin, den älsern Borftellungen getreu 
geblieben. | 

Man fege fich fehr ftarfen Einmürfen aus, wenn man 
die allgemeine Schwere als eine mit der Materie wefents 
lich verbundne Eigenfchaft (qualite inherente) behaupten 
will. Fürs erfte wird dadurch alle weitere Unterfuchung 
abgebrochen, und.es bleibt nichts mehr zu fagen übrig, als 
daß Gore der Materie einmal diefe Eigenfchaft beygelege 
und diefe. Geſetze vorgefchrieben habe. Dies ift nun feine 
“ Erklärung mehr; dennoch ift das Phänomen der wechfel- 

feitigen Näherung, nad) dem verkehrten Verhaͤltniß des 
Quadrats der Entfernung, noch nicht einfach genug, und 
. führt noch) zu viel befondere Beftimmung bey ſich, als daß 
man alle Bemühung, es zu erklären, aufgeben follte. 
Man ift ja immer noch begierig zu wiflen, warum fich die 
Gravitation nicht nach dem Abftande felbft, oder nach def 
fen Würfel, fondern gerade nach dem Quadrate, richte. 
Darauf antworten: es fen des Schöpfers Wille fo gewe— 
fen, beißt eigentlich fagen: man wifle die Urfache nicht, 
glaube fie aber zu willen. Herr Lichtenberg bemerft hie- 
bey fehr ſchicklich, was man nicht wifle, Fonne man noch 
lernen; was man nicht wiffe, aber zu mwiffen glaube, lerne 
man entweder nie, ober doc) nicht ohne unangenehme Des 
müthigung. 

Ferner fieht man ſchwerlich ein, wie zween von einan⸗ 
der entfernte Körper ohne ein Zwifchenmittel auf einander 
wirfen ſollen. „Wer fan begreifen, fagt Herr de Lüc 
(Briefe über die Öefchichte der Erde ꝛc. 1. Theil. Num. X1.) 
„daß ein Körper da wirken foll, wo er niche iſt? Zwey 
o Theilchen der Materie find entfernt von einander und ohne 
»alle materielle Verbindung, und doc) foll fih eins um 
„des andern willen bewegen! Und ohne daß beyden etwas 
„wieberfährt, foll fid) das eine viermal gefchwinder bewe⸗ 
„gen, wenn es dem andern doppelt fo nahe gefommen ift! 
» Welche Zauberfraft mag ihnen diefe Beftimmung geben ? 


Folge des göttlichen Willens halten und feinen meitern 
Grund derfelben in der Narur der Körper fuchen , das ift 


führe, der auf die Erde fällt. 

Herr von Maupertuis (Sur les differentes ſigutes des 
aftres, in deſſen Oeuvres, äLyon, 1768. gr. 8- To.L 
p. 46. fq.) ſucht zwar die Möglichkeit des Satzes, daß die 
Gravitation eine wefentfiche Eigenſchaft der Körper fen, zu 
vertlyeidigen. Diejenigen, fagt er, weiche die Artraction 


ihm eben fo unbegreiflic) ſcheinen würben, menn er fie nicht 
taͤglich vor Augen haͤtte. — Kennen wir denn etwa die 
Natur des Stoßes, und der Mittheilung der Bewegungen 
beſſer? Muͤſſen wir nicht dabey eben ſowohl geſte hen, daß 
es Gott iſt, der nach den zur Erhaltung der Welt geordne 
sen Gefegen, ben geitognen Körper in Bewegung fommen 
und den ftoßenden feine Bewegung ändern laͤßt? Warum 
follen wir denn nicht aud) fagen, es fey Gott, der nach den 
georbugten Gefegen dieſes Beſtrehen nach Armäperung. jtatt 
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finden und daraus Bewegung entſtehen laͤßt? So liegt in 
dem Satze, daß die Anziehung weſentlich ſey, keine meta« 
phyſiſche Unmöglichkeit, Es wäre lächerlich, den Koͤrpern 
andere Eigenfchaften beyzulegen, als die die Erfahrung 
lehret; aber es iſt vielleicht noch lächerlicher, aus der gerins 
gen Anzahl von Eigenfchaften, die wir noch faum an ihnen 
Fennen, dogmatiſch über die Hnmöglichkeit jeder andern . 
Eigenfchaft zu enrfcheiden; gerade als ob wir den Maaf- 
ſtab für die Fähigkeiten der Gegenftände hätten, von bes 
nen ung doc) weiter nichts befannt ift, als eine geringe An⸗ 
zahl. Eigenfchaften, | I 

Allein diefe Vertheidigung fcheine mir doch die Ein— 
würfe bey weitem nicht zu heben. Man muß zulegt allemal 
auf eine Urfache außer der Welt, d. i. auf den Schöpfer 
kommen; nur darf dies nicht eher geſchetzen, als bis die 
Phänomene ganz einfach, und von zufälligen Beftimmun« 
gen frey find, und bis bie Gefege fich aus den befannten 
Eigenfchaften der Körper als Folgen herleiten laffen. Dies 
ift der Fall beym Stoße; aber er fheine es noch nicht bey 
ber Gravitation zu ſeyn. 

Da inzwifchen diefe Einwärfe Newtons Theorie felbft . 
gar nicht treffen, fo wie viele andere, welche der P. Ber. 
dil (Diff. fur !’incompatibilite de l’attra&tion et de fes 
differentes loix avec les phenomenes) mit vieler Stärke 
und Beſcheidenheit vorgetragen bat, fo will ich noch einen 
andern benfügen, den "Johann Bernoulli (Nouvelle 
phyfique celefte, $. 42. inOrp. Laufannae et Genevae, 
‚1742. 4. To. III. p. 299.) wider das Geſetz der Gravita⸗ 
tion felbft gerichter hat, Es ift folgender, „Die Dichte 
„oder Menge der Stralen, welche von bem anziehenden 
»Körper ausgehen, und ein eye rg der Mate⸗ 
„rie ergreifen, muß nach der Maſſe deflelben, nicht nach 
nder Oberfläche, gefchägt werben; hieraus folgt, daß bie 
„„anziehenbe Kraft abnehmen müfle wie der Würfel, nicht 
„aber, twie das Quadrat der Entfernung 'unimmt, wor⸗ 
„aus ſich leicht folgern läßt, daß bie ganzen Maffen der 
„Planeten nad) eben diefem Gefegegegen die Sonne gras 
„vitiren muͤſſen.“ Diefer ae aber fegt voraus, daß 
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die Gravitation Wirkung eines Ausfluſſes ſey, der ſich in 
Form von Stralen um einen Mittelpunkt verbreitet, wel⸗ 
che Vorausſetzung Newtons Vertheidiger gar nicht zuzu⸗ 

geben genoͤthiget ſind. Es haben zwar einige Newtonia⸗ 
ner das Geſetz der Gravitation mit dem Öefege der Abnah⸗ 
me des Lichts verglichen, welches wirklich durch Stralen 
aus einem Mittelpunfte gebilder wird; allein diefe Vers 


—gleichung ift fein mefehtlidyer Theil des Syſtems, und 


fehr wenig paffend, da das Licht nur die Oberfläche erleuch« 
set, die Gravitation aber die ganze Maffe berrif, Wer 
überhaupt die Urfache des Phänomens unentſchieden läßt, 
darf auch nicht zugeben, daß es durch Stralen aus dem 
anziehenden Körper bewirkt werde, alsbann aber fällt die 
ganze Stärfe des Einwurfs hinweg. 


Ich Fomme nunmehr auf die nerwtonifche Theorie felbft. 
Sind alle Theile der Materie gegen einander ſchwer, fo 
muß jeder Körper gegen alle Theile eines andern gravitiren, 
und alfo auf dieſen andern zu mit einer Kraft und Richtung 
geben, weiche aus den Kräften und Richtungen gegen al: 
le Theile dejjelben zufanmengefegt ift. Newton beweiſet 
(prop. 71 et 77.), daß diefe Richtung in zween Fällen gegen 
den Schwerpunft der ganzen Maffe des andern Körpers 
gehe, 1. wenn fihdie Schwere, wie der Abjtand, verhält, 
2. wenn fie fich verfehrt, wie das Quadrat des Abftands 
verhält, der Körper aber fugelförmig ift, und in gleichen 
Abftänden vom Mittelpunfte gleiche Dichtigfeit hat. In 
diefen zween Fällen fan man die ganze Maffe im Schwer» 
punfte verfammlet annehmen, und im legtern Falle die 


— M 
Gravitation durch =; ausdrücken ‚ wenn M bie Maſſe des 


anziehenden Koͤrpers, D des angezognen Abſtand von jenes 
Schwerpunkte iſt. 

Befindet ſich aber der angezogene Koͤrper innerhalb der 
anziehenden Kugel, wie ein Stein im Innern der Erde, 
fo wird er (prop. 73.) im Verhaͤltniſſe feines Abſtandes 
vom Mittelpunfte angezogen, und die Schwere nimmt in 
eben dem Werhältniffe ab, in welchem er dem Mittelpunk. 
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‚te näher koͤmmt. Im Innern einer hohlen Sphäre heben 
ſich die — von allen Seiten auf (prop. 7o0.). 
3Zwo Kugeln gravitiren in den vorermähnten beyben 
Fällen fo gegen einander, als ob ihre ganzen Maffen in 
‚ihren Schwerpunften wären (pr. 75.). Bey allen andern 
Gefegen der Gravitation würden die ganzen Kugeln niche 
einerley Gefeg mit den einzelnen Theilen befolgen; denn 
dies ift ein befonderer Vorzug der gedachten beyden Fälle, 
in welchem auch; MWlaupertuis (Mem. de Paris 1737.) 
die Urfache finden will, warum der Schöpfer das Gefeg 
des umgefehrten Verhältniffes der Duadrate gewählt habe. 
Aus diefem Gefege Laffen fich nun, wenn man blog die 
:Öravitation gegen die Sonne betrachtet, die elliptifchen 
‚ Bewegungen ber Planeten fo ableiten, wie bey dem Wor⸗ 
‚te: LTentralbewegung (Th. I. ©. 474. u. f.) gezeige 
worden ift. Da aber die Schwere wechſelſeitig iſt, fo gra- 
vitirt auch die Sonne gegen die Planeten (Newt. L. I. 
Set. XI.) und ift daher nicht ganz unbeweglich. Liefe 
‚nur ein Planet um fie, fo würden beybe um ihren gemein« 
-fhaftlihen Schwerpunkt ähnliche Ellipſen befchreiben. 
Koͤmmt noch ein dritter Hinzu, fo wird die Auflöfung ver» 
wicelter, und macht einen Fall der berühmten Aufgabe 
von drey Aörpern aus. So läßt ſich überfehen, daß 
in unferm Sonnenfpftem die Planeten nicht um den Mits 
telpunkt der Sonne, fondern um den gemeinfchaftlichen 
. Schwerpunft aller dazu gehörigen Körper laufen, welches 
der einzige unbewegliche Punkt des Syftems if. Die 
Sonne felbft bewegt fich um denſelben, aber ihre uͤberwie— 
gend große Mafle macht, daß diefer Schmwerpunft ihrem 
Mittelpunkt ſehr nahe liegt, daher ihre Bewegung un« 
merklich wird. Inzwiſchen andert fich Dadurch das Gefeg des 
gleichen Verhältniffes der Slächenraume und der Zeiten ein 
wenig, und es koͤmmt daher die Bewegung ber Apfiden und 
der Knotenlinien (Newton L. III. prop. 14. Schol.). 
Bey dem Saufe der Monden um ihre Hauptplaneten 
bewirkt ebenfalls die Schwere gegen die Sonne große Ab» 
weichungen. Diefe machen den zweyten Fall der Aufgabe 
‘von drey Körpern aus. Es.ift z. B. nicht die Erbe felbft, 
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fondern ihr und des Monds gemeinſchaftlicher Schwer 
punft, der in einer efliptifchen Bahn um die Sonne läuft, 
indeß ſowohl der Mond, als aud) die Erde monatlicye Um⸗ 
Läufe um diefen Schwerpunft machen. Hierauf muß bey 
der Beftimmung des wahren Orts der Erde in den aſtrono⸗ 
mifchen Rechnungen Rüdficht genommen werden, denn da 
diefer Schwerpunft 14 Erdhalbmeffer vom Mitcelpunfte der 
Erde abfteht,, fo fan in den Quadraturen des Monds die 
Erde um fo viel voraus, ‘oder zurückgeblieben feyn, und 
der Dre der Sonne fih um 13 Sonnenparallaren, d. i. 
12! ändern. 


Eine der finnreichften Anwendungen der newtonifcher 
Theorie ift die Beftimmung der Maſſen der Himmelsförs 
“per (L. III. prop. 8.). Man fan ſich bey Kugeln und bey 
dem wirklich ftattfindenden Befege der Anziehung die ganze 
Maſſe im Mittelpunfte verfammelt gedenken, und alfo 
aus der Stärfe der Öravitation auf Die Maſſe des anziehen 
den Körpers fließen. - Die Stärfe der Öravitation aber 
verhält ſich, wie der Raum, durch weldyen der ſchwere 
Körper in einer beftinnmten Entfernung, die wir=b feßen 
wollen, in der erften Secunde herabfäll. Nun ift nach 
dem, was beym Worte Centralbewegung Th. J. ©. 
474 — 480.) erwiefen ift, wenn T die Umlaufszeit, A 
die große Are der Bahn, a die Entfernung am Ende der 
großen Are, e den Raum des Falls in ı Secunde in 
der Entfernung a bedeutet (nad) ©. 480. Num. V.) 
AT A , Rp? 
ar ie T -.; 
Michin ift der Fallraum in ı Sec. für die Entfernung b 
(weil fih diefe Räume umgekehrt wie die Quadrate 
‚ ber Entfernungen ‚, oder wie b': a’ verhalten müffen) 
ea mA 


X — — — 
b° 4b’T". 


Da nun ” und b beftimmte unveränberliche Größen 
find ‚Kfo;wird ſich diefer Fallraum, mithin auch die Gravi⸗ 
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tation und die Maſſe des anziehenden Körpers wie ver⸗ 


alten,d. 5. die Maſſen verhalten ſich, wie die Cu 
ikzahlen der Aren von den Bahnen, dividirt durch 
Die Ouadrarzahlen der Umlaufszeiten. 


Nun läuft die Erde um die Sonne, der Mond um bie 
Erde; jene Bahn hat ungefähr eine 4oomal größere Are 
_ and eine etwa ı3mal größere Umlaufszeit als diefe; daher 


muß die Sonne er nal d. i. obngefähr 378000mal 


mehr Mafle, als die Erde haben. Newton giebt 
aus andern Datisdie Zahl 69232 ; de la Lande nad) ges 
nauern Beftimmungen 365412 an. ben fo beftimmt 
Newton aus den Aren und Umlaufszeiten der Jupiters⸗ 
und Gaturnsmonden die Maffen der beyden Hauptpla« 





1 1 
neten auf —— und — von der Maſſe der Sonne. 
1067 3021 | 


Die Maflen, durd die Volumina oder förperlichen 
Raͤume dividirt, geben die Verhaͤltniſſe der Dichtigkeiten, 
f. Dichte. So findet er die Dichten für Sonne, Jupiter, 
Saturn und Erde wie 100,944, 67 und 400. Er ſucht 
endlich die Schweren auf den Oberflächen derfelben , welche 
ſich, wie die Gravitationen oder Maffen, dividirt durch die 
Duadrate der Halbmeffer, verhalten, und findet diefe, wie 
10000,943,529u.435, daß alfo ein Körper auf der Ober: 
fläche ver Sonne 2 3mal ſchwerer feyn und in der erften Se» 
cunde 23mal weiter fallen würde, als auf der‘ Erdfläche, 

_ Statt ver Zahlen, welche hier blos zu Beyſpielen dienen, 

werden bey dem Artikel: Weltſyſtem genauere angegeben. 

Was die übrigen Planeten betrifft, fo mangelt uns, da fie 
feine Monden haben, ein Glied der Kette; Newton aber 
vermuthet, daß fie nad) dem Verhältniffe ihrer Erwär- 
- mung defto dichter find, je naher fie der Sonne fommen, 
‚und ſetzt alſo z. B. den Merfur 7mal fo dicht, als die Er- 
de. Die Schwere nach dem Monde beftimmt er aus den 
Phänomenen der Ebbe und Fluch, und finder die, Maſſe 
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des Monds 4omal kleiner als die Maſſe der Erde ‚ feine 
Dichte hingegen zu der Dichte der Erde, wie 11:9. 

Von diefen Theorien hängen nun afle die Erfcheinungen 
ab, welche ich oben aus de la Lande als Beweiſe für das 
Spitem der Öravitation angeführt habe. Jede derfelben 
macht einen befondern Zweig von Anwendungen aus, an 
melchen dieſes Syſtem fo fruchtbar ift, und melde die 
neuern Geometer und Aftronomen fo vollftandig ausgeführt 
und fo übereinftimmend mit den Beobachtungen gefunden 
haben, daß das Syſtem der allgemeinen Schwere nidyts 
mehr von dem Wechfel ver Zeiten und Meynungen zu fürchs 
ten hat. 

Auch ift diefes Syſtem in neuern Zeiten nicht weiter 
mit erheblichen Gruͤnden beſtritten worden; denn diejenigen, 
welche dagegen ſchreiben, ohne es zu fennen ‚ verdienen 
bier feine Erwähnung. Im Monat Junius des Jahrs ı769 
erfcyien im Journal de beaux arts et de fciences, welches 
damals der Abt Aubere fammelte, ein “Brief aus 
Faucigny, worinn ein gewifler Coultaud, der fich ancien 
Profeffeur de Phyfigue a Turin unterzeichnet hatte, die 
Verſicherung gab, durd) wiederholte Verſuche in den daſi⸗ 
gen Gebirgen die Schwere in der Höhe größer, als am 
Buße der Derge gefunden zu haben, meil das Pendel in 
einer Höhe von 1085 Toifen bem am tiefern Standorte bin- 
nen 2 Monaten um 27 Min. 20 Sec. vorgeeiltfey. Er be- 
rechnete aus diefem Verſuche, ben er das Grab der Attra- 
ction und ihrer Gefege nennt, daß die Schwere im Verhaͤlt⸗ 
nifle der Entfernung von der Erde zunehmen müfle, wor: 
auf der P. Bertier ein eignes, ber newtoniſchen — 
entgegengeſetztes, Syſtem baute. Es folgte im December 
1771 ein zweyter Brief eines gewiſſen Mercier in Sitten 
an Herrn Gesner in Zürich, der eben dies durch neue Vers 
ſuche beftätigte. Die Sache erregte einiges Auffehen, und 
d' Alembert bewieß fchon, daß es in den Gebirgen Stel« 
len geben könne, wo felbft nach) Newtons Gefegen bas Pen⸗ 
dei in der Höhe ſchneller, als unten, ſchwingen müffe. 
Endlich fand fich bey genauerer Nachfrage, daß das ganze 
Vorgeben ein Gewebe von Lügen fey, daß bie erzählten 


Gra 535 


Verſuche nie angeftellt worden, und fich weder ein Profef- 
for Coultaud in Turin, noch ein Mercier in Sitten befin- 
de. De Luͤc (Briefe über die Gefchichte der Erde ıc. 
1 Ih. 45. Brief), der felbft diefen Betrug entdeden half, 
erzählt die Gefchichte deffelben fehr umftändlich. 

Die neufte Beftätigung bat das Syſtem der Gravitas 
tion durch Mafkelyne's Beobachtungen und Meffungen 
am Derge Shehallien in Schottland erhalten. Die 
Schwere gegen die Erde ift zwar fo groß, daß fie die befon= 
dern Gravitationen der Erdförper gegen einander felbft un« 
merflich macht, wie der Sturmmwind einen leichten Hauch, 
um mit Maupertuis zu reden. Dennoch Eönnen diefe 
befondern Gravitationen merklich werden, menn fie gegen 
Körper gerichtet find, deren Maffen ein merkliches Verhälte 
niß gegen die ganze Maffe der Erde haben. So fanden fchon 
Bouguer und de lalondamine, daß der Berg Chims 
boraco in Quito das am Quadranten hangende Bleyloth 
gegen ſich von der lothrechten Linie abzog. . Sie beſtimm⸗ 
ten durch mehrere auf der Nord und Sübfeite des Berges 
gemeflene Höhen der Sterne die Abweichung des Bleylorhs 
auf 7'' bis 8". Diefe Beobachtungen errgten den Wunfch, 
die Anziehungen mehrerer ‘Berge zu meflen, um dadurch 
auf die mittlere Dichte der Erdfugel fchließen zu Fönnen, 
Der fönigliche Aftronom zu Greenwih, Nevil Maſke⸗ 
Iyne legte der Societät zu Sonden einen Plan dazu vor, 
den er auch im Sommer 1774 ausführte (Philof. Trans, 
Vol. LXV.for 1775.n0.48.49.). Der Berg Shehallien 
in Pertfpire fchien dazu vorzüglich geſchickt, weil er hoch 
ift, einzeln fteht, fic) weit von Often nad) Welten ftredt, 
Dagegen aber von Morden nach Süden fteil ift, und eine 
ſchmale Grundfläche hat. Es fam darauf an, füdlich und . 
nördlid vom Berge die Abftände einiger Firfterne vom 
Scheitel zu meffen. Denn um wieviel bey der füdlichen ‘Bes 
obachtung der Berg das Bleyloth von der Scheitellinie abges 
zogen hatte, um foviel mußte der füdliche Abftand eines 
Sterns vom Zenith zu Elein gefunden werden, und umge« 
kehrt. Hiemit waren geometrifche Meſſungen zu verbins 
den, um den wahren Unterfchied Der geographifchen Brei⸗ 
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ten beyder Deobachtungsorte, unabhängig von der Ein- 
wirkung des Berges, zu finden, Endlich muftel noch, 
wegen der Schlüffe auf die Dichte der Erde, die Geftalt 
und Größe des Berges felbft beſtimmt werden. Maſke⸗ 
Iyne ftellte auf der Südfeite des Berges 169, auf der 
Mordfeite 168 Beobachtungen an 43 Sternen an, von wels 
chen 40 mit einander verglichen, für ben Unterfchied der 
Scheitelpunkte beyder Orte 54,6 Sec. gaben. Nach den 
geometrifchen Meffungen fand nur ein Unterfchied der Brei= 
ten von 42,94 Sec. ftatt, daß alfo die beyden entgegenge- 
festen Anziehungen des Berges diefen Unterfchied um ıı, 
66 Sec. zu groß madıten. Die Abmeffungen find noch 
bis 1776 fortgefegt und berichtiget worden. Hutton (Phi- 
tof, Trans. Vol. LXVIIL for 1778. no. 33.) theilt die da» 
zu gehörigen Zeichnungen mit, und berechnet , daß ſich die 
Anziehung der Erde zur Anziehung bes Berges gegen das 
Bleyloth, wieg zu 5,verhalte. Da nunder Berg aus einem 
gleichförmigen Granit beftehe, deflen Dichte 24mal grö- 
Per ift,, als die Dichte des Waffers, fo folgt hieraus die 
mittlere Dichte der Erdfugel 44mal größer, als die Dich: 
te des Waſſers. Hiedurch werden alle Syſteme wider: ° 
legt, welche aus der Erde eine hohle Kugel machen, und 
Hutton vermuther, daß auf 5— 4 von ihr aus Metallen 
beftehe. 
ch will dieſem Artikel noch eine Anzeige einiger Schrif: 
ten uͤber die nerstonifche Gravitation beyfuͤgen. Newtons 
Principia ſelbſt traten zuerſt im Jahre 1687. zu fon: 
don auf Befehl der koͤniglichen Societaͤt ans Licht, und 
wurden von Roger Cotes (Cantabr. 1713. 4.) und von 
Heinrich Pemberton (Lend. 1726.4.) aufs neue her» 
ausgegeben. Man hat auch noch fpätere Ausgaben (Amft. 
1733.4.,Lond. 1746. 4.). Daaber diefes, jchwere Werf 
‚von Wenigen ohne Commentar gelefen werden fan, fo find 
die Ausgaben des Jacquier und le Sueur (Philof, nat. 
princ. math. perpetuis commentariis illuftrata ftudioPP. 
Thomas le Sueur et Franc. larquier. Genevae, 1739. 
III To. 4. und noch vermehrter 1750. 4.) und Teffanek 
(Phil. nat, etc. commentationibus illuftrata potiſſimum 
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Io. Teffänek, et quibusdam in locis veterioribus 7%. Is 
Sueur et Fr. Iacquier aliter propofitis. To.I.Pragae, 1780. 
4.) juempfehlen. Maclaurin (An account of Sir /faac 
Newton’s philofophical difcoveries, Lond. 1748.) und 
Pemberton (A view ofSir Z/. Neit. philofophy, Lond. 
1728. 4.) haben diefe Erfindungen fürzer vorgetragen ; ber 
Erftere zeichnet fich durch die tiefe Gründlichkeit, der Zweyte 
durch Leichtigkeit der Darftellung aus. Auch Voltaire 
_ (Elemens de la philofophie de Neuton, mis ä la por- 
tee de tout,le monde, ä Amft. 1738. 8. Laufanne, 1773. 
8.) trägt die nemtonifchen Lehren, menigftens in einer fchö- 
nen Schreibart, vor, aber Herr Kaͤſtner (Vorrede zu 
v. Rohrs phyſik. Bibliothek, S. 17.) urtheilt, die poeti- 
ſche Zueignungsfihrift an die Marquife von Chatelet 
fey das Beſte an diefem Werfe. Den ganzen Umfang al: 
les deffen, was von der Öravitation und ihren Gefegen bis 
1767 abgeleitet worden ift, hat der P. Friſi ( Paulli Frifi, 
Barnabitae, ‚de gravitate univerfali corporum libri tres, 
Mediolani, 1768. 4maj.) fehr vollftändig und gründlich 
abgehandelt. Auch gehören hieher die Sehrbücher der Stern: 
funde, vorzüglih Aeill, Gregory, de la Landeır. 
deren phnfifcher Theil ſich ganzlich auf das Gefeg der Gra⸗ 
pitation gründet, 
Montucla Hiftoire des mathematiques, Vol. II. P. IV. I. VIII. 
no. II» » 
Newson Princ, philof, nat.'L. I, Sect. XI. L. III. Prop. 8. 


Gregorianifches Teleftop, ſ. Spiegelrelefkop. 
Brorten, f. „Aöhlen, — 


Größe, ſcheinbare, Magnitudo apparens, Gran. 
deur apparente. Ich habe ſchon bey dem Artifel: Ent⸗ 
fernung, fcheinbare bemerft, daß aus dem unbeftimm-» 
ten Gebrauche des Worts: fiheinbare Größe, viele Miß: 
verſtaͤndniſſe entfpringen, Es ift aber die feheinbare 
Groͤße eines Öegenftandes nichts anders, als die ſcheinba⸗ 
re Entfernung feiner äußerften Örenzen von einander; 
ich werde mid) alfo auf dasjenige beziehen Eönnen, was un⸗ 
ter dem Artifel: Entfernung (Ih. J. S. 833 u, f. If zu 
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Aufklaͤrung ber hiebey vorkommenden Mißverſtaͤndniſſe ge- 
fagt worden iſt. Ich will nur noch bemerken, daß hiebey 
von koͤrperlicher Größe die Rede nie ſeyn fan, weil wir 
von allen Dingen nur die Oberfläche fehen und felbft die» 
fe nur nad) Länge und Breite, d. i. nad) Kinien meflen, 
daher es eine leere Prahlerey ift, wenn Künftler von ihren 
Mikroſkopen u. dgl. fagen, daß fie dem Förperlichen Raus 
me nach 10o00000mal vergrößern. Es mar genug, zu fas 
gen, daß die Vergrößerung dem Durchmeffer nad) 10ofach 


ey. 
Scheinbare Groͤße einer Linie ift ſcheinbare Entfer⸗ 
nung ihrer Endpunkte, oder (nah Th. 1.©. 838) der 
Winkel, welchen die aus beyden Enden kommenden Sicht: 
ftralen am Auge mit einander bilden, So ift die ſcheinba⸗ 
re Größe der Linie ST (Taf. VII. Fig. 129.) der optifche 
Winkel SOT, unter welchem der wahre Abjtand der Punk: 
te Sund T von einander, ins Auge fällt. Bleibt man 
ben diefer reinen optiſchen Darftellung ftehen, ohne auf 
das Urtheil zu fehen, welches bie Seele darüber fallt, fo 
at man in allen Fällen etwas Beſtimmtes, woran man 
fich halten fan, ohne daß fich falfche Urtheile, d. i. Ges 
fihtgbetrüge, einmifhen. So muß ſich Jeder, ber bes 
ftimmt fprechen will, iiber fcheinbare Größe ausdrücden. 
Er muß fie durd) einen Winkel angeben, und durd) geos 
metrifche oder aftronomifche Werkzeuge, wie alle andere 
Winkel, abmeffen. Alsdann werden ihm Sonne und Mond 
am Horizonte ſowohl, als im Scheitel, 3 ı Min. im Durch« 
meffer halten; Jupiters Durchmefier wird, wenn er am 
größten ift, durch ein zomal vergrößerndes Fernrohr 16 
Min. groß fheinen u.f.w., und Verfchiedenheiten hierinn 
werden wahre Unterfchiede der fheinbaren Örößen, ohne ein» 
gemifchte Öefichtsbetrüge, anzeigen. | 
Weil wir ung aber durch lange Uebung eine Fertigkeit 
erworben haben, über das Öefehene zu urtheilen, und weil fich 
diefe- Fertigkeit fo innig mit dem Sehen felbft vereinis 
get, daß wir die reine optifche Darftellung gar nicht mehr 
von dem darüber gefällten Urtheile zu unterfcheiden wiſſen; 
fo werden wir auch nie die ſcheinbare Groͤße eines Dinges 
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fehen, ‘ohne fie mit einem ſchnellen Urtheile über feine wah⸗ 
re Größe zu begleiten, Diefe dem Dinge von ung zuges 
fihriebene wahre Größe heißt nun ebenfalls ſcheinbare 
Größe, aber in einer ganz andern Bedeutung des 
Worts, bey der es außer dem optifchen Winfel zugleich 
auf vie Umftande ankoͤmmt, welche die Seele bey 
Beurtheilung des Öefehenen zu Hülfe nimmt. Ich habe 
ſchon erinnert (Th. I. ©. 840.), daß die Worte: Entfer: 
nung und Größe in der erften Bedeutung etwas beftimmteg, 
in diefer zweyten aber etwas unbeftimmtes ausdrücden, das 
von Urtheilen abhängt, die bald fo, bald anders, ausfallen. 
Scheinbare Größe in diefer Bedeutung ift die Vor- 
ftellung einer wahren Größe, die in uns vermöge des Au« 
genmaaßes, nach gemwiflen gewohnten Kegeln, aus man 
cherley zufammengenommenen Umftänden entfteht (Man 
ſ. Th. 1.©. 841.). | Bi 
Diefer Umftande find hier vornehmlich zween: 1) die 


durch andere Erfahrungen erlangte Renneniß der wah⸗ 


ten Größe, 2) die fcheinbare Entfernung bes Gegen: 
ftands von unferm Auge, von welcher im erften Theile die— 
fes Wörterbuchs von ©. 840 bis 849. die Rede ift. Der 
erite Umftand leitet ung gewöhnlid) bey ‘Beurtheilung der 
Größen naher und irdifcher Dinge, ber zweyte bey ent= 
fernten und bimmlifchen Gegenftänden. 

Wenn wir diewahre Größe einer Sache fchon vorher aus 
Erfahrungen fennen, fo machen wir uns, zumal, wenn wir fie 
nahe fehen, von ihr eine mit biefer Größe übereinjtimmende 
Vorfiellung, und irren in dergleichen gewöhnlichen Fällen fel- 
ten oderniemals. So fcheint uns ein erwachfener Mann in der 
Entfernung von 12 Schuhen immer größer, als ein Kind in 
der&ntfernung von ı Schub,ob wir gleich Das legtere unter ei- 
nem weit geößern optifchen Winkel ſehen, weil wir aus den 
Verhaͤltniſſen der Theile des Koͤrpers, dem ganzen aͤußern An⸗ 


u 2 


fehen oder ausvorhergegangener Befanntfchaft ſchon die wah- _ 


ve Größe von beyden fennen. Wir find auch überdies fehon 
gewohnt, in fo geringen Entfernungen bie Abftande und 
Größen der Dinge richtig zu beurteilen. 

Bey ungewöhnlichen Fallen aber und in größern Ab⸗ 
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ſtaͤnden richtet ſich unſer Urtheil nach der ſcheinbaren 
Entfernung, die wirdemgefehenen Gegenſtande beylegen. 
Wir halten das fir groß, mas bey großer Entfernung den» 
noch unter einem großen Winfel erfcheint; das für Elein, 
was bey geringer Entfernung dennoch unter einem geringen 
Winkel gefehen wird. Die fcheinbare Größe des Gegen» 
ftands ift alsdann als das Produkt aus dem Winkel iei- 
gentlich aus deflen Tangente) in die fiheinbare Entfernung 
anzufehen. Hieraus folgt.fehr natürlich, daß bey unver: 
ändertem Winkel der Gegenſtand größer fcheint, wenn wir 
ihn entfernter, und £leiner, wenn wir ihn naͤher glauben. 
Daher koͤmmt es denn, daß wir in Abficht auf die 
Größe irren, fo oft wir über die Entfernung irren; und 
daß die Urtheile über die fcheinbare Größe verfchie- 
ben find, febald die Worftellungen von der Entfer- 
nung nicht übereinftimmen. Wie ſchwankend aber die 
Urtheile von den Entfernungen find, und von wie vie: 
len Umftänden fie abhängen, ift im erften Theile, S. 343. 
u. f. deutlich gezeigt worden. Hieraus entfpringen man: 
cherley Irrungen und Mißverftändniffe über fcheinbare 
Größe, wovon ich nur einige als Beyſpiele anführen will. 
Wenn man hört, ein Fernrohr vergrößere 20mal, al: 
fo der Fläche nad) 400mal, fo macht man ſich Hofnung, 
die Himmelsförper dadurch in erftaunenswürdiger Größe 
zu fehen: man findet fich aber bey wirklicher Betrachtung 
derfelben fehr geräufcht, und fieht fie zwar ziemlich größer, 
als mit bloßen Augen, aber bey weitem nicht der übergro=. 
fen Erwartung gemäß. Die Erklärung des Phanomens 
ift fehr Teiche: der opeifche Winkel oder das, was eigentlich 
ſcheinbare Größe heißen foll, ift wirklich zomal vergrößert, 
aber der Gegenſtand fcheint dabey viel näher gefommen zu 
feyn, und in eben dem Verhältniffe vermindert fich dem 
Urtheile nach feine fcheinbare Größe. | " 
Bon mehrern Derfonen, die den Jupiter durch einer- 
fen Fernrohr betrachten, wird man ganz verfchiedene Urs 
theile über feine fcheinbare Größe hören. Einer wird ihn 
mit einem Gulden, der Andere mit einem Secyspfennig» 
ftück, der Dritte mit einem Stecknadelknopfe rc. vergleichen. 
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Dir Erfte nemlichftellt ſich das dunkle Geſichtsfeld, an wel⸗ 
chem er die helle Scheibe ſieht, entfernter, der legtere näher vor. 

Sonne und Mond feinen uns am Horizonte weit 
‚größer, als in einiger Höhe über demfelben, weil wir den 
Himmel am Horizonte für entfernter, in höhern Gegenden 
für näher halten. Der optifche Winfel, unter dem diefe 
Körper gefehen werden, mit afteonomifchen Werfzeugen 
gemeſſen, . bleibt dabey immer einerley. Eben fo fiheinen 
uns die Diftanzen der Firfterne von einander am Horizons 
te größer, als in der Höhe, und wenn man nach dem Aus 
genmaaße von Höhen über dem Horizonte urtheilen, z. B. 
ben Punfe beftimmen will, der eine Höhe von 45° hat, fo 
fegt man ihn gewiß zu niedrig, und findet einen Punft, der 
faum 23° Höhe hat, weil ung die Helfte des Himmels am 
- Horizonte entfernter, alfo aud) weit größer fcheint, als die 
Helfte gegen dag Zenith, f. Himmel. 

Auch irdifche Gegenſtaͤnde, Menfchen, Thiere u. dal, 
fheinen aus ber Höhe oder Tiefe betrachtet, näher und 
alſo fleiner, als wenn man fie auf der Pläne hin hebet, ſ. 
Geſichtsbetruͤge. 

Es koͤmmt daher bey dem Urtheile von der ſcheinbaren 
Groͤße auf alle die Umſtaͤnde an, die das Urtheil uͤber die 


Entfernung beſtimmen, und vielleicht vereinigen ſich damit 


noch mehrere. Sehen wir etwas in einem Verhältniffe, 
das uns andere ähnliche Erfahrungen ins Gedaͤchtniß 
bringe,“ fo helfen auch diefe das Urtheil von der Größe be- 
ſtimmen. Haben wir eine Sache, z. B. ein Dintenfaß, 
ein Trinfglas, lang gebraucht, und nehmen hernach ein 
größeres Stüd diefer Art, fo fcheint diefes Anfangs fehr 
groß, mit der Zeit aber allmäplig Fleiner. Kindern fom« 
men entfernte Sachen Fleiner vor, als Erwachſenen, u. ſ. w. 
Die Größe des Bildes auf der Netzhaut iſt nur ein einzel— 
ner Umftand beym Sehen; mas er fagen wolle, erklaͤ⸗ 
ven mir uns, wie bey vielbeutigen Worten , aus dem Zu⸗ 
fammenhanges 
Manfan daher von der fcheinbaren Größe nie beftimme 
ſprechen, wenn man nicht ben der erften Bedeutung des Worts, 
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d. i. bey der reinen optiſchen Darſtellung allein ſtehen bleibt, 
und fie durch den Winkel ausdruͤckt, unter welchem die Auf: 
ferften Lichtftralen von einem Öegenftande ins Auge fallen, 
Diefes Winfels Tangente verhält fi) zum Sinustotus, 
wie die wahre Größe zur Entfernung, wenn man fenfrecht 
gegen die Linie fieht, Durch welche die wahre Größe gemef- 
fen wird. Iſt der Winfel klein, fo fan man feine Größe 
feibft ftart der Tangente in die Verhältniffe ſetzen. Für 
einerley Gegenftand verhalten fih dann die feheinbaren 
‚Größen umgekehrt, wie die Entfernungen; und für gleiche 
‚Entfernungen find die fcheinbaren Größen in einerley Ver: 
ältniß mit den wahren, f. Sebewintel, 
x Prieſtley Gefchichte der Optik durch Kluͤgel, ©. 493. 
uni. ©. 
Grundftoffe der Körper, Principia corporum, 
Principes des corps. Die DBeftandtheile, in welche die 
Körper durch chymifche Zerfegung zerlegt werden. Sie 
find entweder erfte Grundftoffe, Urſtoffe (principia 
prima), welche nicht weiter zerlegt werden Fönnen, f. Ele⸗ 
‚mente, oder gemifchte,, zufammengefegte Grund» 
ftoffe (principia principiata f. mixta), welche einer fer: 
‚nern Zerlegung fähig find. 
Diie Schuͤler des Paracelfus nahmen fünf ®rundftoffe 
aller Körper an, welche ſie den Merkurius oder Spirit. 
tus, das Phlegma, den Schwefel, das Salz und die 
"Erde nannten. Sie verſtanden wahrfcheinlich unter dem 
Merkurius oder Spiritus die flüchtigen und riechenden, 
unter Phlegma die waͤßrichten unentzündlichen, unter 
"Schwefel die brennbaren, unter Salz die falzigen oder 
ſchmackhaften Theile, und unter Erde den feuerbeftändi- 
gen Rüdftand. Unter diefen fogenannten Brundftoffen 
des Paracelfus find einige weniger einfach) als die andern, 
welches Dunkelheit und Verwirrung der Begriffe veran« 
laſſete. 
Becher ſetzte daher nur zween Grundſtoffe, Erde und 
Waſſer feſt, nahm aber drey Arten von Erden, die 
glasartige, entzuͤndliche und Merkurialerde. Die 
eerſte war ihm der Grundſtoff ber Feuerbeſtaͤndigkeit, die 
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zwote der Brennbarfeic, und die dritte das metallifche Prin⸗ 
cipium. Dieſe Theorie hat die Veranlaſſung zu der ſyſte⸗ 
matifhen Chymie und zu den. wichtigften neuern Entdee 
ungen gegeben; fie würde aber ohne Stable Bemühun- 
gen um fie fo fruchtbar nicht geworden ſeyn. Diefer be 
ruͤhmte Chymiker vertaufchte die entzündliche Erde mit dem 
Phlogiſton, das feit der Zeit ein für Chymie und Phyſik 
fo wichtiger Stof geworden ift, und bemühte fih mic vies 
lem Scharfjinn, das Dafeyn eines metallifchen Princis 
piums zu beweifen, ohne es jedoch dabey weiter, ‚als bis 
auf Muthmaßungen bringen zu fönnen. nz Ä 
Macquer glaubt, weil Waſſer und glasartige Ze. 
de entfhiedene Örundftoffe wären, das Phlogifton aber 
nichts anders, als gebundenes Seuer fey, und die neuern 
Entdefungen zeigten, daß auch die Luft einen Grundftof 
der Körper ausmache, fo jey man gegenwärtig wieder auf 
die vier Elemente des Ariftoreles, Feuer, Waffer, Luft 
und Erde zurücgefommen.. Allein das Feuer ift wohl 
mit dem Phlogifton nicht geradehin zu verwechfeln, das 
Waſſer fcheint nach den neuften Entdefungen einer weitern 
Zerlegung fähig ſeyn, und die aus den Körpern enthals 
tene Luft beſteht aus fo mancherley verſchiedentlich zufams 
mengefegten Öattungen, daß man diefer Behauptung fei- 
nesweges beypflichten Fan, und vielmehr geftehen muß, daß 
fich die Anzahl und Befchaffenhele der erften Grundftoffe 
nod) gar nicht angeben laffe, f. Elemente. 
Macguers hym. Woͤrterbuch, Art. Brundftoffe- 


Gyps, Gypfum, Gypfe, Plätre. Cine zarte ſtei⸗ 
nichte Materie, die fich leicht rigen läßt, und mit dem 
Stahle fein Feuer giebt. Sie macht oft ganze Anhöhen 
und langgebehnte Hügel aus, In dürchfichtigen, glänzene« 
den, dünnen Blättern, welche genau auf einander liegen, und 
ganze durchſichtige Maffen bilden, heißt fie Frauenglas, 
Staueneis, Spiegeiſtein (Glacies Mariae, Lapis 
Jpecularis, Pierre /peculaire ), in Fafern, die der Sänge 
naeh uber einander liegen, Stralengyps (Gypfum ftria- 
tum, Gypf a fihts); in halbdurchfichtigen koͤrnichten 
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Steinmaſſen, Gypoſtein oder Alabaſter (Gypfum Ala- 
baftrum, Albätre gypfeux). — | 


Dem Feuer ausgefegt werden diefe Steinarten undurch⸗ 
fihtig, weiß und leicht zerreiblih. In diefem Zuftande 
heißen fie gebrannter Gyps, und geben mit Waffer zu 
einem Zeige vermifcht, eine Maffe (Plätre), die fi) in 
olle Geſtalten formen läßt, und in furzer Zeit ohne weitern 
Zufag von felbft erhaͤrtet. Diefe Eigenfchaft. macht den 
Gnps zu allerley Bedürfniffen bey Gebäuden, Abformen etc. 
hoͤchſt bequem. | 


Der Gpps, der fonft einige Aehnlichkeit mit dem Kals 
fe hat, ift doc) darinn weſentlich vom Letztern unterfchieden, 
daß er mit den Säuren nicht braufet und fid) nicht darinn 
aufloͤſet. Port (Lithogeognoſie, Th. 1. ©. 3.) macht ihn 
‚daher zu einer eignen Clafje von Erden, und unterfcheibee 
ihn von der Kalkerde, ob er gleich felbft (5. 17.) einge 
ſieht, daß die fogenamnte ſelenitiſche Erde, oder die Zu: 
fammenfegung von Kalferde und Vitriolfäure, ſich nur in 
wenigen geringen Umftänden vom Gnpfe unterfcheide, 
Wiarggraf aber (Chymiſche Schriften, Th. IL. Berlin, 
1762. 8. Abd. X. $. 5. ©. 139. f.) hat durch entfcheiden« 
de Zerlegungen und Zufammenfegungen dargethan, daß 
der Öyps nichts anders, als eine mit Vitriolfäure gefättig« 
te Kalferde, ein Sal; ſey, daß von Natur kryſtalliſirt iſt, 
dem aber durch das Brennen fein Kryftallifationswaffer ent 
zogen wird. 


Der Gnps wird zu Verzierungen in den Gebäuden, 
zu Abgäffen von Starten und Münzen, zum Mobelliren, 
zue Befeftigung der Hafpen in den Mauren, zur ee 
mung des Marmors, zur Bereitung verfchieoner Glaͤ⸗ 
fer u. fe m. gebraucht, In der Faͤrbekunſt dient er 
zur Feftfegung einiger, befonders gelber, Farben; im 
thieriſchen Körper bringt er ſchaͤdliche und austrodnen» 
de Wirkungen hervor, daher die bey den Alten ges 
wöhnliche Vermiſchung der Weine, mit Gyps (Plin. H. 
"N. XIX. 19. Columella de re ruft. XII. 20. 26. 28.) 
nachepeitig iſt; au Düngung ‚und Fruchtbarmachung der 
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Felder aber wird er, befonders in Ealtem Boden, mir Pu: 
gen gebraucht. | 


Macquers Chymiſches Wirterbuch, mit Herrn Leonhardi 
‚Anm. Art. Gyps. . Ä | 


| H. 
Haarroͤhren ; Tubi capillares, Tuvaux capillairer, 
Tubes capihaires. Diefen Namen führen alle enge Roͤh⸗ 
ren von geringem Durd)mefler, wegen ihrer Aehnlichkeit 
mit den Haaren, welche ebenfalls hohle Röhren find. Die 
Haarröhren dev Erperimentalphyfit aber duͤrfen eben 
nicht fo fein und Dünn, als Haare feyn man rechnet Glas⸗ 
roͤhren ſchon dafür, wenn der Durchmeſſer ihrer Hödlung, 
oder ihre Weite im Lichten (lumen) nur nicht über 1, 
eines rheinländifchen Zolles berragt und s Öravefande 
(Phyfices klem. T.I. L. . c. 5.) laßt fogar 4 Zofl zu. 
Sie fünnen auch von Metall und andern Materien feyn, 
ob man gleid) die Verſuche felten an andern, als an Glas 
roͤhren, anjtellet. Alle poröfe Körper, welche flüßige 
Macterien anziehen, 5. DB. Schwaͤmme, göfchpapier, Zus 
cker 2c. lafien ji) als Zufammenfegungen von Haarröhren 

anſehen. = j 

Die Erfcheinimgen an den Haarröhren fcheinen Aus. 
nahınen von dem Öefeg der Hydroſtatik zu machen, nach 
welchem zwo Säulen von einerley flüßigen Materie nicht an« 
ders im Öleichgewichte feyn können, als wenn ihre Ober⸗ 
flächen gleich Hoch, d. i. in einer und eben derfetben Horis 
zontalebne liegen, f. Röbren, communicirnde, Bey 

den Haarröhren hingegen beobachter man folgendes, 

1) Wenn in ein Gefäß mit Waffer eine gläferne oben 
und unten ofne Haarroͤhre geraucht wird, fo feige das 
Waſſer innerhalb der Röpre böber, als es von außen im 
Gefäße ſteht. 

2) Es feige defto höher, je enger der Röhre Durche 
meffer ift. | j 
3) Doch ſteigt es nie — obere Oefnung der Roͤh⸗ 

m 
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re hinaus, fo daß es von außen wieder herablauſen koͤnnte, 
fo kurz aud) die Röhre ſeyn mag. 

4) Wenn man ein Haarröhrchen in verfchiedne Liquo⸗ 
ven taucht, fo fteigen ſie zwar alle darinn, aber auf ver 
ſchiedene Höhen. Dabey finder die Regel nicht ftatt, daß 
die ſchwerſten am wenigſten ſteigen; Der leichtere Wein— 
geiſt z. B. ſteigt weniger, als das ſchwerere Salzwaſſer. 

5) Taucht man hingegen das Haarrohr in Queckſil⸗ 
ber, ſo ſteht dieſes darinn niedriger, als von außen, und 
dies um deſto mehr, je enger das Haarrohr iſt. 

Wenn man dieſe Erſcheinungen mit demjenigen zuſam ⸗ 
menhaͤlt, was bey dem Worte: Adhaͤſion im erſten Theile 
dieſes Woͤrterbuchs, S. 45. u. f. geſagt worden iſt, ſo be⸗ 
greift man ihre Urſache ganz leicht, und die Unmoͤglichkeit, 
ſie auf eine andere Art zu erklaͤren, zeigt zugleich das wirk⸗ 
liche Daſeyn eines Anhaͤngens der Koͤrper an einander, 
uͤber deſſen Urſache wir weiter keine Erklaͤrung geben 
koͤnnen. 

1) Das Waſſer ſteigt an den Seiten der Glasroͤhre, 
wie an den Raͤndern aller glaͤſernen Gefaͤße, darum in die 
Höhe, weil es vom Glaſe ftärfer angezogen wird, als feine 
Theile unter einander felbit zufammenhängen. Weil nun 
die Röhre eng iſt, fo fließen diefe ringsherum aufgeftiegrien 
Wafferberge in einander, und bilden eine ganze Maſſe, 
welche wiederum vom Ölafe ftärfer angezogen, als von dem 
übrigen Waſſer zurückgehalten wird u ſ. w. bis endlid) das 
immer vergrößerte Gewicht der aufgefiiegnen Wafjerfaule 
mit dem Zufammenbange zugleich der Anziefung bes Gla⸗ 
fes das Gleichgewicht hält. 

2) Je enger die Röhre ift, deſto geringer ift diefes 
Gewicht der Waflerfaule, welche von dem Anhängen am 
Ölafe getragen wird, defto größer hingegen die Anzahl der 
Punkte, womit jede gleich große Waflermaffe das Glas 
berührt; deito höher Fan alſo dieſe Saͤule werden, ehe das 
Gleichgewicht erfolge. ft der Durchm Ter eines Haar« 
röhrcheng doppelt fo groß, als der Durdymeffer eines an- 
dern, fo ift zwar das Gewicht der Waſſerſaͤule bey einerley 
Höhe viermal größer, und das Waſſer follte alfo nur. bis 
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zum vierten Theile der Höhe im andern fteigen: aber es 
berührt auch den Rand des Ölafes in doppelt fo viel Punk⸗ 
ten, und wird aljo doppelt fo ftarf angezogen, daber es in 
allem‘ halb fo hoch fteige, als im andern Haarröhrchen, 
Diefer Erklärung nad) müffen fich die Höhen des Steigens 
ohngefaͤhr umgekehrt, mie die Durchmeffer der Röhren 

verhalten, womit auch die Verfuche übereinftimmen, | 

3) Die Höhe des Steigens koͤmmt zwar gar nicht auf 
bie Lange des Roͤhrchens an; aber wenn das Waſſer die 
obere Defnung erreicht hat, jo Fan es nicht herausgehos 
ben werden, weil Feine Glaswande mehr da find, die es 
anziehen. | 

4) Nicht alle fluͤßige Marerien werden vom Glaſe gleich 
ftarf angezogen, und es fümme dabey gar nicht auf ihre 
fpecififche Schwere an. Auch zieht ein Glas flärfer an, 
als dus andere. 

5) Des QDuedfilbers Theile hängen unter einander ftäre 
fer zufammen, als jie vom Glaſe angezogen werden, In⸗ 
den man aifo ein Haarröhrchen in Queckſilber taucht, wird 
der fleine Theil, ‚der von unten in die Roͤhre eindringen 
follte, von der übrigen Maffe des Duedfilbers ftärfer zus 
rücfgehalten, als ihn Das Glas ziehe. Ueber ihm ift fein 
Queckſilber, das diefe Kraft aufbeben koͤnnte; fie uͤberwin⸗ 
der alfo ſowohl den Druck, der aus den hydroſtatiſchen Ges 
fegen folge, als aud) das Anziehen des Ölafes, und das 
Queckſilber bleibt fo lange ftehen, bis endlich der hydroſta⸗ 
tifche Druck das Uebergemicht befömmt, und es hinein 
treibet. Dies geſchieht defto fpater, je enger die Röhre ift, 
je genauer alfo das Queckſilber von der Berührung mit dem 
übrigen abgefchnitten wird. Man bat biebey gar nicht nnös 
thig, zu einer zuruͤckſtoßenden Rraft feine Zuflucht zu 
nehmen. 

’ Nach de la Lande (Diff. fur la caufe de P’älevation 
des liqueurs dans les tubes capillaires, a Paris, 1770.) 
foll Franz Aggiunti, Seibarzt des Großberjogs von 
Toſcana, einer von den Stiftern der Afadernie dei Cimento, 
der im Jahre 1635 geftorben ift, die Phänomene der 
Haarröhren zuerft bemerfe haben, Der Jefuit Honora⸗ 
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tus Sabri (Scient. phyf. Tract. V. L. II. Digreſſ. 1) 
und aus ihm Johann Chriſtoph Sturm (Collegium 
Curioſum, Norimb. 1676. 4. To. I. Tentam. 9.) führen 
die Erfcheinungen 1. 2..3. umftändlich an, und erflären 
fie aus dem Drucke der Luft, welches dadurd) hinlanglich 
widerlegt wird, daß unter der Glocke der $uftpumpe alles 
eben fo erfolge. Sie feßen übrigens noch die ganz falfihe 
Beobachtung hinzu, daß das Waffer in langen Röhren 
höher fteige, als in kurzen. | 

Iſaak Doffius (De Nili et aliorum Auminum ori- 
gine, Hagae Com. 1666. cap. 2,) bemerft zuerft, daß das 
Queckſilber in Haarröhren niedriger ftehe, und daft fich die 
Erfcheinungen auch in communicirenden Roͤhren zeigen, 
wenn der eine Schenkel ein Haarröhrchen ift. Er fuche die 
Urfache in der Zaͤhigkeit (vifcofitate) des Waflers, durch 
bie es an das Glas anflebe, und dabey fein Gewicht verlie: 
re, wodurch zwar das Hängenbleiben des einmal aufge- 
ftiegnen Waſſers, nicht aber das freywillige Auffteigen 
ſelbſt erflart wird. | 

Borellus (De motionibus naturalibus a gravitate 
pendentibus, Lugd.Bat. 1686. Prop. 182-— ı88.) bes 
merft, das Wafler fteige fchnefler und höher, wenn die 
Röhre inwendig feucht fey. Er will die ganze Sache aus 
einer Art von Meg erklären, welches vom Wafler an der 
untern Defnung der Röhre gebildet werde, und ftelfe fich, 
um die Hebung des Waflers begreiflih zu machen, die 
Theilchen defielben als biegfame Hebel vor. 

Tacob Bernoulli (De gravitate aetheris. Amſt. 
1683.8.p. 239.) glaube, die Lufttheilchen, als Kügelchen, 
paſſeten felten ganz genau in die Defnung einer Nöhre, die 
außerftien am Rande trafen die Wand der Nöhre fo, daß 
fie noc) von ihr getragen würden, und wenn alfo etwa 6 fol» 
che Theilchen im Durchmefler Platz hätten, fo würden 2 
davon vom Rande der Röhre getragen, daher druͤckten nur 
noch 4 abwärts, und es ſey alfo der Druck der Luft an dies 
fer Stelle ſchwaͤcher, als der von außen, daher das Flui— 
dum höher hinaufgetrieben werde. Diefe fehr gefünftelte 
Erklärung falle fcyon dadurch hinweg, daß fich. die Höhen, 
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auf welche verfihiebne Liquoren fteigen, nicht, wie die fpe- 
eififchen Schweren ber tiquoren verhalten, 


Ludwig Carte (Mem. de Paris, 1705.) machte nebft 
Geoffroy viele Verfuche über die Haarröhren, fand, 
daß das Waſſer in ihnen nicht ftieg, wenn fie inwendig mit 
Bett beftrichen waren, fo lange bis der beftrichne Theil ganz 
unter Waſſer ftand, ftellte Werfuche unter der Glocke der 
$uftpumpe an, und bemerfte, daß die fange der Röhren 
nichts zur Höhe des Steigens beytrage. Er ift der Erfte, 
der die Erfcheinungen aus dem Anhängen des Waflers 
ans Ölas erflärt, und die meiſten Phänomene richtig daraus 
herleitet: nur irrt er darinn, daß er annimmt, die dag 
Glas berührenden Theile des Waflers verlöhren ihr ganzes 
Gewicht, moraus folgen müßte, das Wafler jteige höher, 
wenn man die Röhre tiefer einfenft. 


D. Jurin (Philof. Transatt. no. 355 et 363.) ftellte 
Verſuche mit gläfernen Gefäßen an, welche aus Röhren 
von verfchiebnen Durchmeffern beftanden. Wenn der weis 
tere Durchmeffer das Waſſer berührte, fo ftieg es fo hoch, 
als der engern Röhre zufam: brachte er aber die engere 
Röhre ans Waſſer, fo rates nur fo weit, als die weitere 
es halten konnte. Er erklärt das Phänomen fo, wie Hawks⸗ 
bee, aus der Anziehung, welche dem Waſſer, das die in« 
nere Wand der Roͤhre berührt, fein Gewicht benehme,, da= 
ber dafielbe von dem Drucke des Waflers im Gefäße erho« 
ben, und von dem naͤchſtfolgenden Ringe der innern Ölas» 
wand angezogen werde. - Das Hängenbleiben des Waflers 
leitet er von dem Ringe der Glaswand ber, welcher die 
obere Peripherie des Waflers zur Bafis und den Wirfungs- 
freis der Anziehung des Glaſes zur Höhe hat. Buͤlfin⸗ 
ger (Diff, de tubulis capillaribus, in Comme:ıt.Petrop. 
To. 11. p. 233. und in den Anm. über Jurin's Abhand« 
lung, eb. To. III. p. gıfgq.) fegte noch mehrere Verfuche 
hinzu, und fand, daß ein Haarröhrchen gerade fo viel Wafz 
fer anzieht und erhält, als der größte Tropfen ausmacht, 
ber auswendig an dem Röhrchen, ohne herabzufallen, han: 
gen fan, daß in trocknen Röhren das Waſſer zuerft am 
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Rande, nicht in der Mitte, heraufſteigt u. f. mw. In Ab» 
fiht auf die Erflärungen giebs er Jurin völlig Beyfall. 


Muſſchenbroek (Diff. phyf. exp. de tubulis capil- 
laribus, in f. Diff, phyf. p. 271. ingl. de attra&tione fpecu- 
lorum planorum vitreorum, ebend. p. 334.) vervielfältig- 
te die, Berfuche noch mehr, und gab folgende Höhen des 
Steigens in einer Ölasröhre von $ rheinl. Linie Durchmef: 
fer und 43 Lin. $ange an. 
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Er glaubte dabey gefunden zu haben, daß das Waſſer in 
langen Roͤhren hoͤher ſtehe, als in kuͤrzern; aber ſelbſt in 
ſeinen Verſuchen ſind die angegebnen Unterſchiede ſo gering, 
daß man nichts Zuverlaͤßiges daraus folgern kan. Inzwiſchen 
ſchließt er daraus, die Urſache des Phaͤnomens ſey durch die 
ganze Laͤnge der Roͤhre verbreitet, und erklaͤrt daſſelbe aus der 
Attraction entfernter Körper, wobey aber auch die Glas— 

dicke mit in Betrachtung kommen wuͤrde, welche, wie be— 


kannt, auf das Reſultat der Verſuche nicht den mindeſten 
Einfluß hat. —J 


Weitbrecht (Tentamen theoriae, qua aſcenſus aquae 
in tubis capillaribus explicatur, inComm. Petrop. To. VIII. 
P. 261. und Explicatio difheiliorum experim. circa aſcen- 
fum aquae in tubos cap. ebend. To. IX. p. 275.) theilt 
fehr fchäsbare Bemerkungen und Verfuche über das Anhaͤn⸗ 
gen ans Glas und die Geftalten der Tropfen mit, und 
fheint unter allen die genaueften Erperimentalunterfuchuns 
gen über diefen Gegenſtand angeftellt zu haben. Bey der 
Erflärung felbft, die er von der Attraction und Cohäfion 
(attractione continuata ) herleitet, unterfcheidet er fehr 
richtig die Wirkung des Glaſes aufs Waffer von der Wir: 
fung der Waffertheile auf einander felbft. Er leitet das 
Auffteigen von der ftufenweife wirfenden anziehenden 
Kraft der ganzen innern Glasfläche und von dem Zuſam— 
menhange der Waflertheilchen ; die Erhaltung des aufge 
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ftiegnen Waffers aber von der Anziehung des Ringes der 
Glasröhre, mit weldyem die Oberfläche der erhaltenen Waf 
ferfaule zufammenhängt, und von dem Zufammenbange 
des Waſſers unter jich her. In engern Nöhren wird jedes 
Waffertheilhen von mehrern Glaspunften diefes Ringes 
zugleich angezogen, als in weitern. | 

Herr Bellert (De phaenomenis plumbi fufi in tubis 
capillaribus, in Comm. Petrop. Tom XII. p. 243.) findet 
das gefchmolzene Bley in gläfernen und irrdenen Haarroͤh⸗ 
ren niedriger, als von außen, und diefe Tiefe unter der 
äußern Horizontalebne (infra libellam) im umgefehrten 
Verhaͤltniſſe ver Durchmeffer, und in prifmatifchen Rod» 
ten (De tubis capillaribus prifmaticis, ebend.p. 252.) im 
. umgefehrten Verhältniffe der Duadratwurzeln aus ben 
Grundflähen. Er erkläre dies auch fehr richtig daraus, 
daß die Theile des gefchmolznen Bleys unter ſich ftärfer 
zufammenhängen, als fie vom Ölafe und Thone angezogen 
werden. | 

De la Lande giebt in der oben angeführten Schrift 
von dem Aufiteigen in Haarröhren folgende Erklärung. 
Wenn Wafler in einem Gefäße ruhig fieht, fo haben alle 
lothrechte Säulen deſſelben einerley Gemicht und einerley 
Anziehung. Die eingetauchte Glasröhre treibt einen Theil 
einer foldyen Säule aus der Stelle, und bewirkt mehr An» 
ziehung, als diefer Theil. Dadurch werden die unter der 
Defnung ftehenden Waffertheilchen aufwärts gezogen, und 
verlieren etwas von ihrem Gewichte. Die innere Wafler- 
fäule im Haarrohre wird alfo leichter, und muß von den 
äußern weiter in die Höhe getrieben werden, bis das Ges 
wicht des aufgeftiegnen Waffers der Anziehung der Röhre 
gleich ift. Ueberdies zieht noch der untere Theil der Glas: 
töhre, fo weit fein Wirkungskreis reicht, die anliegenden 
Waflertheile gegen fich, ohne daß diefe Anziehung von an⸗ 
dern unterwärts liegenden Glastheilen wieder aufgehoben 
würde. Endlich) wird auch die Oberfläche des aufgeftiegnen 
Waſſers von demanliegenden Glasringe gegen fich gezogen, 
und diefer Anziehung wirft zwar eine gleich ſtarke Anzie- 
bung gegen das Ölas nad) unten entgegen, die aber durch 
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die Anziehung des Waffers unter fich felbft vermindert wirb 
Sest man die Kraft, mie welcher das Waffer vom Gfafe 
fo weit deſſen Wirkung reicht, angezogen wird =g, und 
die, womit eg vom Waſſer felbit in gleicher Weite angezo« 
gen wird =w; fo ift die ganze Anziehung aus der erjten 
Urfahe= g —w, aus der zweyten ebeufalls =.g — w, 
aus der driten=g - (g—w)=w. Die ganze Anzie— 
bung alfo = ag — zwtw=ag—w. Daher müßte 
das Waffer noch fteigen, wenn nur die Anziehung des Öla= 
‚fes über halb fo groß, als die des Waſſers unter fich felbft, 
wäre. Man Fan dies leicht auf das Queckſilber anwenden, 
wo bey Einfenfung einer Glasroͤhre vie Anziehung ober: 
waͤrts fchiwacher wird, und der unterwärts nad) dem übris 
gen Queckſilber gerichteten nicht mehr das Gleichgewicht 
hält, daher das Gewicht der Saule vermehrt wird, und 
die übrigen fie nicht mehr fo hoch erhalten koͤnnen, als fie 
felbit find, u. f. w. 

Eben fo fteigt auch Waſſer zwifchen ein Paar ebuen 
Glasplatten, die man nahe genug an einander bringt, in 
prismatifchen engen Röhren und in engen Defnungen und 
Zwiſchenraͤumen anderer Körper in die Höhe. So faugen 
Schwaͤmme, Salj, Zuder, Erde, Holz, Leinwand, 
Söfchpapier, Dachte, Seride u. dal. allerley fluͤßige Mar 
terien, nicht aber Dueckfilber, in ſich; fo fteige der Saft in 
die Gefäße der Baume und Pflanzen, f. Adhaͤſion. 

Obgleich) D. Hook (Micrographia Obf. VIL.) mit 
vielem Scharffinne zu behaupten gefucht hat, daß die Wir« 
fung der Haarroͤhren vom Drucke der Luft herruͤhre, fo 
find doch die Verſuche diefer Meynung fchlechterdings ent= 
gegen. Und da ſich dicfe Erfcheinungen auch weder aus dem 
Drucde des Aethers, noc aus einem bloßen Zufammen: 
hange erklären laſſen, fo machen fie einen Hauptbeweis 


für das Dafeyn einer anziehenden Kraft in der Materie 
aus, 


C. B. Funccii Diff. de afcenfu fluidorum in tubis capillari- 
bus Comment. I et II, Lipf. 1773. 4 


% 


— Anfangsgr. der Naturlehre, Goͤtt. 1787. 8. $. 184. 
u. fl ng 
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Haͤrte, Durities, Duretk. Diejenige Eigenfchaft 
der Körper, vermöge welcher fie durch den Druc oder 
Stoß ihre Geftalt, d. i. die Sage ihrer Theile gegen einan. 
der, nicht ändern laſſen. Da wir Feinen vollfommen bar: 
ten Körper kennen, fo drückt das Wort Härte gemeiniglich 
nur einen relativen Begriff aus, und man fchreibe Diefe 
Eigenſchaft denjenigen Körpern zu, welche zur Aenderung 
ihrer Geſtalt eine fehr große Kraft erfordern. Go nennt 
man Steine hart, wenn fie mit dem Stable Feuer geben 
u.f.w. Eine abfolute Härte finder fich vielleicht nirgends, 
als in den erften Elementen oder Atomen der Körper; und 
die relative Härte der zufammengefeßten Körper befteht in 
nichts andern, als in dem Zufammenbange ihrer Theile, 
f. Hart, Lohäfion. 

Härten des Stahls, f. Stahl. 


Hagel, Schloßen, Grando, Gecle. Der Hagel 
beftehr aus gefrornen Waffertheilen, welche in Eisflumpen 
vereint aus der Armofphäre niederfallen. Die Negen« 
tropfen nemlich fönnen vielleicht nad) ihrer Entftehung aus 
‚den höchiten Gegenden, welche man daher die Region des 
Hagels nennet, in niedrigere Öegenden des Luftkreiſes ge— 
langen, welche vorzüglich Falt find, wo fie ſich in Eisfü« 
gelchen oder Kerne verwandeln. Beym weitern Fallen 
nehmen fie dann die feuchten Dünfte, die ihnen begegnen, 
auf; diefe frieren um den Kern herum an, und bilden die 
ibn umgebenden Schalen oder Eisrinden; oft hängen fich 
mehrere folche Kerne in edichten Klumpen an einander, und 
fo fommt es, daß man die Schloßen oder Hagelkörner bis- 
weilen rund, als einen feften mit dünnen Eisfchalen ums 
‚gebnen Kern, bisweilen in unregelmäßigen und edichten 
Geſtalten finde. Dies ift wenigftens die gewöhnliche Er« 
flärung diefer für Felder und Saaten fo verderblichen Luft—⸗ 
begebenpeit. | 
Die Hagelkoͤrner find von fehr verfchiedner Größe. 
Man hat dergleichen, wiewohl felten, von dem Gemichte 
eines Pfundes gefehen. Die auf den Bergen fallen, find 
nahScheuchzer undDeccaria(Letteredelelettricifmo. 


- 
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Lett. 15.) fleiner, als die in ben Plänen. Selten ift ihre 
Gejtalt volltommen rund; fie find vielmehr unregelmäßig 
abgeplatter, und. oft, wenn fie mic jtarfen Stürmen nie» 
derfallen, durch das Aneinanderfcdylagen zerbrochen. Ihr 
innerer Kern ift undurchfichtig und einem compacten Schnee 
ähnlich; Die äußere Schale ift hell und durchſichtig. 

Es ift eine ſeyr befannte Sadye, daß es aͤußerſt felten 
im Winter bagelt, und daß die heftigften Hagelwetter, 
welche insgemein mit Sturm, Donner und Bli begleitet 
find, in den Monaten May, Junius, Julius und Auguft 
auch meiftens bey Tage, einfallen. Der Wind ift dabey 
fehr veränderlich, und mehrentheils geht unmittelbar vor 
dem Hagelmwetter eine Hauptveränderung feiner Richtung 
vorher. Das Aneinanderftoßen der Hagelkoͤrner verurſacht 
ein Getöfe ın der Luft. Oft fallt der Hagel mit Regen 
vermiſcht, bisweilen aber geht auch) der Kegen voran, und 
verwandelt fich in der Folge in Hagel. Vor den heftigen 
Gewittern, welche die Hagelwetter begleiten, ift eg gemei« 
niglich ſehr ſchwuͤl; beym Herabfallen des Hagels aber und 
noch mehr nach demjelben, findet man die $uft abgefühler. 

Dennod) giebt es einzelne Benfpiele von Hagelmettern, 
die im Winter oder in der Nacht gefommen jind, wie 5. B. 
in Montpellier am 30 Jänner 1741. (Mem. de Paris 1741. 
p. 218.). Sie find alsdann defto heftiger und aflegeit mir 
ſchrecklichen Donnermettern begleitet. Diefe Falle find je- 
doch nur Ausnahmen, und die Regel bleibt allemal diefe, 
daß es blos im Winter ſchneyt und blos im Sommer ha- 
‚gelt, fo wie in den Zwifchenzeiten, zumal im Fruͤhling, der 
jarte Graupenhagel (grefil) fall, der vom Schnee die 
Weichheit und vom Hagel die Figur bat. _ 

Diefe Regel hat man fonft dadurch zu erflären gefucht, 
daß im Winter der ganze £uftfreis zu Falt fey, als daß das 
Waſſer darinn in Tropfen follte zufammenfließen koͤnnen. 
Aber der Umftand, daß die ſchweren Hagelwerter allemal 
Donnermetter find, ſcheint wohl deutlich zu beweifen, daß zur 
Entſtehung des Hagels ein Ausbruch der Eleftricität erfor⸗ 
derlich ſey Mongez (Lettre fur la formation de lagr&s 
le, in Rozier Journal de phyf. Sept. 1778.) führt ein Bey» 
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fpiel an, daß es bey einem Regen, ber einige Tage, ohne 
zu bligen, angehalten hatte, fogleidy zu hageln anfieng, 
‚als es anſieng zu bligen. Welcher Zufammenhang aber 
jwifchen der Eleftricität und der Erzeugung des Hagels 
ſtatt finde, ift noch fehr dunkel. 

Herr de Luͤc (Idees fur la — To. II. Sect. 
3. ch. 2.) fihließe aus dem fehneeähnlichen Kerne der Ha» 
gelförner, daß fie fich nicht aus Regentropfen, fondern aus 
Schneeflocfen bilden, welche im obern Theile der Gewit— 
terwolfe durch ein plögliches Erkalten, das von irgend 
einer chymiſchen Lirfache abhängt, enrfteben und im 
Fallen durch das Gewoͤlk ftreichen. Nach diefer Hypotheſe 
kan ſich der Hagel nicht, wie man ſonſt gewoͤhnlich ai 
in den höchften Gegenden ber Atmofphare bilden, meil bie 
Gemitterwolfen immer fehr niedrig gehen. Und: dann wird 
es wiederum fehr ſchwer, die bisweilen fo beträchtliche 
“ Größe und unregelmäßige Geftalt der Hagelförner zu er- 

flären.  Diefe tuftbegebenpeit gehört alfo noch zur Zeit un- 
ter diejenigen , über welche wir erft in Zukunft von genauern 
Unterfuchungen des Luftkreiſes vichtigere Belehrungen er- 
warten muͤſſen. 

Muffebenbroek Introd. in philof, nat. To II. $. 2391 ſq. 


Erxlebens Anfangsgr. der Raturlehre, Vierte Auflage durch 
S.idhtenberg, 8 736. 


Halbfugeln, Hemiſphaͤre, Hemifphaeria, He- 
mifpheres. Leder größte Kreis theilt die Kugel durch feine 
Ebne, und die Kugelfläche durch feinen Umfreis in zwo 
gleiche Helften, mweldye man Halbfugeln nennt. Insbe— 
fondere führen diefen Namen in der Geographie und Stern: 
kunde die Helften, in welche die Erd- und Himmelsfugel 


durch den Horizont, Aequator und Mittagskreis getheile 
werben, 


Der Horizont theilt uns. den Himmel in die ſichtba⸗ 
re und unfichebare,, oder welches eben fo viel ift, in die. 
obere und untere Halbfugel ein. Arch auf der Erdfugel 
Taf. VIII. Sig. 2. fan man für den Beobachtungsort o, den 
man fich ſtets oben gedenft, und deſſen wahrer Horizont mn 


ift, die Erde in bie Obere und untere Halbfugel maopn 
und mstqn getheilt annehmen. 

Der Aequator aq und AQ theilt die Erd - und Him⸗ 
melsfugel in die nördliche und füdliche Halbfugel, 
aopnq und amsngq, AZPRQ und AHSNQ, wu 
von jene den Nordpol p und P, dieſe den Güdpols und S 
in ihrer Mitte hat. 

Der Mittagsfreis des Beobachtungsorts omsnpo 
und ZHSNPZ theilt beyde Kugeln in die öftliche und 
weftliche Halbfugel, wovon in der Figur gerade nur die 
öftliche fichtbar ift, die weftliche aber auf ihre Ruͤckſeite 
falle. Jene Hat den Morgenpunft C, Diefe den entgegen- 
gefesten Abendpunft in ihrer Mitte. . 

Der größte Kreis endlich, deſſen Ebne auf der nach 
dem Mittelpunfte der Sonne gezognen Linie fenfrecht ſteht, 
theilt die Erdfugel und jeden dunflen Körper des Sonnen⸗ 
inftems in die erleuschtere und Dunkle Halbfugel ein. 
Weil aber die Sonne einen größern Halbmejfer hat, als 
die dunflen Zimmelsförper, fo erleuchtet fie von jedem dies 
fer Körper etwas mehr als die Helfte, und dag erleuchtete 
Hemifphär erſtreckt ſich ringsum über feine eigentliche Gren— 
je noch um die Größe des fcheinbaren Halbmeſſers der Sons 
ne, d. i. für die Erdfugel ohngefähr um 15 Minuten eines 
größten Kreifes hinaus. 


Halbkugeln, magdeburgifche, Hemifphae- 
ria Magdeburgica, Aemifpheres de Magdebourg. Der 
Erfinder der $uftpumpe, Otto von Guerike zu Magde- 
burg, stellte unter andern merfmwürdigen Verſuchen mit 
diefem Inſtrumente auch folgenden an. Er lie zwo füs 
pferne Halbfugeln A und B, Taf. X. Fig. 49., $s einer 
magdeburgifchen Elle im Durchmefler, verfertigen, wel— 
che genau an einander paffeten. An einer derfelben war 
bey H ein Hahn angebracht, durch welchen man nach) Ge— 
fallen die Verbindung zwifchen der innern und aͤußern Luft 
aufheben und wieder eröfnen fonnte. Rings herum waren 
Rinken angebracht, um Seile durchzuziehen und Pferde 
daran zu fpannen. Zwifchen die auf einander paflenden 
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Raͤnder der Halbkugel ward ein mit Wachs und Terpen⸗ 
tin geträͤnkter lederner Ring gelegt. 

Dieſe Halbkugeln legte Guerike auf einander, und zog 
ben geoͤfnetem Hahne, vermittelſt feiner Luftpumpe, die 
Luft aus dem innern Raume fchnell heraus, wodurch) beybe 
ſtark an einander gedruͤckt, und wenn man den Hahn ver— 
| ſchloß und ſie abnahm, vom Drucke der aͤußern Luft ſo feſt ver⸗ 
einiget wurden, daß 16 Pferde fie nur mit Muͤhe aus einander 
reißen konnten, wobey man einen Knall, wie einen Büch- 
fenfchuß, hörte. Defnete man aber durch Umdrehung des 
Hahns der Aufern Luft den Zugang, fo Fonnte fie Jeder— 
mann leicht mit der bloßen Hand aus einander bringen. 
Guerike berechnet den Druck der Luft auf den größten 
Kreis jeder Halbfugel zu 26°6 Pfund; welches aber zu 
viel ift, meil er die Wafferfäule, die der Armofphäre gleich 
wiegt, 20 Ellen hoch annimmt, da fie doc) nur 32 theint: 
Schuhe zur Höhe hat. Ueberdies war auch ber. innere 
Raum bey weitem nicht völlig leer von Luft, und es ift al: 
ð noch der Gegendruck der zurücgebliebenen innern Luft 
abzuziehen. Die 2685 Pfund auf 8 Pferde, die an jeder 
Halbfugel zogen, ‚vertheilt, gaben auf jedes 336 Pfund, 
Da man nun die Kraft eines Pferbes im horizontalen Zu— 
ge nur 175 Pfund rechnen fan, fo wäre es unmöglich gewe⸗ 
fen, die Kugeln durd) 16 Pferde aus einander zu reißen, 
wenn Guerikens Rechnung richtig, und fein Vacuum 
vollfommen gemefen wäre. 

Er ließ nachher zwo noch größere Halbfugeln, von 
einer ganzen Eile im Durchmeffer verfertigen, melche von 
24 — 30 Pferden nicht aus einander gebracht werden fonn- 
ten. Die Eleinern brachte er auch an einem feiten Geftelle 
in feinem Hofe an, mo fie mehrere Centner Gewichte tru- 
gen, ohne aus einander zu gehen. 

Diefe Verfuche zeigte Guerike ſchon im Jahre 1654, 
auf dem Keichstage zu Negensburg in Gegenwart des Kaie 
fers Ferdinand des Dritten und vieler Großen des Reichs, 
wodurch die Erfindung der $uftpumpe befannter und die 
$ehre vom Drucke der Luft mehr ausgebreitee ward. Weil 
alfo diefe Halbfugeln in der Gefchichte der Phyſik merkwuͤr⸗ 
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dig find, und auch an ſich einen fchönen Erperimentalbe- 
weis von der Größe des Druds der Armofphäre abgeben, 
fo find fie bis jegt unter Dem Namen der magdeburgis 
ſchen Halbkugeln ein Theil der phyſikaliſchen Experimen⸗ 

talgeräthfchaft geblieben. Wie man den Verſuch damit be— 
quem einrichte, lehrt Wolf (Nügliche Verfuche, Ip. 1. 
Gap. 5. $. 115 u f.). 

Ortonis de Guerike Experimenta nova Magdeburgica de va- 
euo [patio. Amitelaed. 1672, fol. L. Il. cap. 23. 24. 25, 


Halbmetalle „ Semimetalla, Demi-metaux. Die 
fen Namen führen einige Subftanzen, welche alle Eigen- 
(haften der Metalle, als Schwere, Undurchſichtigkeit, 
Glanz, Unvereinbarfeit mit ervichten Materien n. f. w. 
nur die Dehnbarfeit ausgenommen befigen, vorm Jeuer 
aber in Dämpfe verwandelt werden — feuer-unbeftän- 
dig: undehnbare Metalle. Die neuern Chymiſten ſehen 
die fonft ſehr gebräuchliche Eintheilung in Metalle und 
Halbmetalle nicht mehr für weſentlich an, da man jeßt 
Mittel findet, Subftanzen dehnbar zu machen, die fonft zu 
den Halbmerallen gezahlt wurden, 

Die bis jegt bekannten Halbmetalle find der Spießr 
glastönig, ismuth, Robattkönig, Arſenikkoͤnig, 
YIickel und Braunſteinkoͤnig. Man ſ. die Artikel: 
Spießglas, Wismuth, Robalt, Arfenik, Nickel. 
Einige haben das Queckſilber unter die Halbmetalle zahlen 
wollen; es laͤßt ſich aber gefroren unter dem Hammer fire: 
en, und muß daher unter Die Metalle gerechnet werden; 
eben fo wie der Zinf, den man zu Dratbe ziehen und zu 
Blechen walzen Ban, f. Zink. Dagegen ift der Nickel erft 
von Heren Eronftede den vorher befannten Halbmetallen 
beygefügt worden. 

Der Braunſtein (Magnefia nigra, f. vitriariorum, 
Mangantfe ) ift ein ziemlich harter mineralifcher Körper 
von dunfelgrauer, ſchwaͤrzlicher od:r rörhlicher Farbe und 
von ftreifichtem Gewebe, den man unter dem Namen ber 
Glasfeife in ven Glashürten braucht, um dem gruͤnen 
Glaſe die Farbe zu benehmen. Man hat ihn lange Zeit 
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für ein Eifenerz gehalten ; aberPott (Mifcell. Berol.To.VI. 

1740.p. 40. fg.) und Eronftede fanden fchon, daß er dieſes 
nicht fey. Sage führe ihn unter den Zinferzen auf. End» 
lic) entdeckten Bahn im Sabre 1774 und Bergmann 
(Nov. Adt. Vpfal. Vol, II.p. 246. fq.), daß er ein ganz 
neues Halbmerall, den Braunfteinkönig (Magnefium), 
enthalte. Diefer Braunſteinkoͤnig ift brüchig, auf dem 
Bruce förnicht, weiß und glänzend, und noch härter und 
firengflüßiger, als das Eifen. Sein Kalk ſieht ſchwarz, 
und im firengften Feuer grün aus, wird aber, wenr er 
mehr Breinnbares erhält, weiß. Zapeiroufe (Obf. fur 
quelques proprietes de la mangancfe, in Rozier Journal 
de phyſ. To. XVI. p. 156.) und de Morveau (ebend. 
p. 157.und p. 348. q.) haben dieſen Koͤnig ebenfalls erhal⸗ 
ten, und es außer Zweifel geſetzt, daß er ein eignes neues 
Halbmetall ſey. Seine ſpecifiſche Schwere iſt 6,850mal 
groͤßer, als die des Waſſers. In der Luft laͤuft er bald 
an, und in feuchter verwittert er zu einem ſchwaͤrzlich brau⸗ 
nen Kalke, der ſchwerer, als der Koͤnig, iſt. Er loͤſet ſich 
in allen Säuren, vorzüglich in der Salpeterſaͤure, auf, 
Durch Röften giebt er einen fhwärzlichen Kalk, der bey 
ftarfem Feuer in ein gelblich braunes durchfichtiges Glas 
verwandelt wird. 

Das Woaſſerbley (Molybdaena) und Reißbley 
(Plumbago) find feine Halbmetalle, fondern vielmehr vers 
brennliche Subſtanzen, welche etwas Eifen enthalten. 
Scheele fand in dem erften eine befondere mit Schwefel 
überfeste Säure, im legtern viel Brennbares und fire 
Luft. » 

Bon dem neuen Metalle, welches Scheele und Berg, 
mann aus dem Tungftein, die Gebrüder de Luyart aber 
aus dem Wolfram gezogen haben, werde ich bey dem Wor⸗ 
se: Mlesalle, etwas anführen. 


Macquer chym Worterb. mit Hrn. Keonhardi Anm. Art, - 
Halbmeralle, Braunftein. 


Halbleiter, unvolltommne Leiter der Elek⸗ 
tricitaͤt, fchlechte Leiter, Conductores electricitatis 
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deterioris conditionis, Conducteurs imparfaits. Mate» 
rien , welche die Elektricitaͤt nicht anders, als mit merkli— 
cher Schwierigkeit, leiten. Die Grenzen der wifprünglich 
elektrifchen Körper und der Seiter laufen fo in einander, daß 
eg einige giebt, in welchen fich in der That eine urfprüng» 
liche Elekrrieität erregen läßt, und die doch zu gleicher Zeit 
in einigem Örade leiten, ſ. Elektriſche Körper, Leiter. 
Diefes find die fehlechteften aus beyben Claſſen, 5. B. trod- 
nes, nicht gedörrtes Holz, trockne und reine Marmor 
und Alabafterplatten, Achat, Chalcedon, Elfenbein, 
Schildpatt, mit $eindl imbibirtes oder überfalftes Holz, 
trocknes Seder, Pergamen, Papier ıc. Diefe Halbleiter 
find durch Volta's Erfindung des Condenfators der Elef- 
tricität merfwürbig geworden, f. Condenſator der Elek. 
tricitaͤt. 

| Halbichatten, Penumbra, Penombre. Wenn 
ein feuchtender Körper nicht als ein bloßer Punkt angefeben 
werden fan, fordern eine merfliche Größe bar, fo haben 
die Schatten, welche dunkle von ihm erleuchtete Körper 
ihm gegenüber werfen, feine genau begrenzten Umriffe, 
fondern verlaufen ſich unvermerft und allmählich aus dem 
Dunkeln ins Helle. Der blafje, den völligen Schatten 
umgebende, Streif heißt alsdann der Halbſchatten. 

Man ſetze, Taf. X. Fig. 50. ſey Ab ein lothrecht ſtehen— 

der von der Sonne ST beſchienener Stab, auf dem wag— 
rechten Boden DE. Diefer wird der Sonne gegenüber 
den Schatten Ac werfen. Es bar aber bie Sonne eine 
merkliche fcheinbare Größe, und ihr Durchmefler ST er- 
ſcheint aus B, ber Spige des Stabs, unter dem 
Winkel SBT, welcher ohngefaͤhr 3ı Minuten beträgt. 
Könnte man die Sonne als den bloßen Punkt T anfehen, 
ſo würde T in allen Punften zwifchen A und c verdedt, denen 
von c gegen k. liegenden aber ſichtbar fern, d. i. der Schat⸗ 
ten witrde aenau bis c reichen. Wegen der Große des 
Sonnendurchmejlers aber befümmt ſchon der Punkt C Licht 
von 8. und alfo erhalten alle zwiſchen Cc liegende Punkte 
Ucht von einem deſto groͤßern Theile der Sonne, je naͤher 
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fie an c liegen, bis endlich c von der ganzen Eonnenfihei- 
be erleuchtee wird. Daher hört der völlige Schatten 
bey C fo auf, daß die Dunkelheit nach und nach abnimmt, 
und erft bey c in völliges Licht übergeht. So iſt Ce die 
Sänge des Halbſchattens. Diefe fange fan durch frigos 
nometriſche Rechnung gefunden werden, wenn die Höhen 
bes obern und untern Sonnenrandes, ober die Winfel C 
und c, und die Hoͤhe des Stabs AB, gegeben find. Sie ift 
alsdann=AB X (cotang. c— cot.C), und wird beito 
geringer, je größer die Winfel C und c-find, d. i. je höher 
die Sonne ſteht. Daher ift der Mittag die fhicklichfte 
Zeit für Mefjungen von Höhen oder Sonnenhöhen vermita 
teljt des Schattens, welche durd) den Halbfehatten unficher 
gemacht werden, 

Die dunkeln Himmelskörper, 5. B. Erde und Mond, 
werfen der Sonne gegenüber den Schatten EFH, Taf. 
IX. Fig. 27., welcher ringsum mit dem Halbſchatten 
EIKF umgeben iſt. Dieſer Halbfchatten begreift die 
Punkte in fih, weichen nur ein Theil der Sonne vom dun⸗ 
keln Körper verdede wird, Nahe am ganzen Schat—⸗ 
ten EFH, z. Be bey t und r iſt die Dunkelheit groß, und 
verläuft ſich nad) und nad) ins völlige Licht bey L und M. 
Der Halbfchatten der Erdfugel macht die Beobachtungen 
der Mondfinfterniffe ſehr unficher, f. Sinfterniffe, 
Ueber die Grade der Dunkelheit in verfchiedenen Stellen 
des Halbfchattens hat de la hire (Mém. de Paris, 1711.) 
Unterfuchungen angeftellt, 

Es fommen aber bey den Halbſchatten der Körper die 
Erfahrungen nicht mit der geometrifchen Theorie überein, 
Die Urfache davon ift die Beugung derjenigen Sichtftralen, 
welche an den Rändern ber dunfeln Körper hinfahren und 
den Halbfchatten begrenzen, f. Beugung bes Kichte, 
Der Theorie nach follten z. B. die Halbfcharten von beyden 
Seiten eines cylindrifchen Körpers an der Sonne erft in 
einer Entfernung von ı 10 Dicken des Eplinders in ber Mits 

„te des ganzen Schattens zufammen fommen, weil die Eos 
tangente von 31 Minuten = 110,8 iſt; nad) Maraldi's 
Verſuchen aber (Mem. nn 1733.) kommen fie ſchon 

n 
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in einer Entfernurig von 38 — 45 Dieten zufammen. Dies 
nennt Maraldi den falſchen Halbſchatten (penombre 
Jaufe). J | 


Hart, Durum, Dur. art heiße ein Körper, 
wenn. fid) feine Öeftalt, d.i. die age feiner. Theile gegen 
einander durch feinen Drud oder Etoß ändern läßt. Im 
Gegentheil heißt der Körper weich, wenn er Aenderungen 
feiner Geſtalt zuläßt, und dieſe geänderte Geftalt auch be 
hält; elaftifch aber, wenn er zwar die Geftalt ändern 
läßt, aber nad) aufhörendem Drucke oder Stoße die vorige 
wieder annimmt. Nun zeige die Erfahrung, daß alle zur 

» fammengefegte Körper Aenderungen ihrer Geſtait zulaflen. 
Daher giebt e8 unter ihnen feinen vollkommen oder abs 
ſolut harten Körper, und das Wort Hart drüct insge- 
mein einen blos relativen Begriff aus: wir nennen Diejenis 
gen Körper hart, welche zu Menderung ihrer Gieftalt eine 
große Kraft, oder mehr Kraft als andere, erfordern. So 
beißt ein Stein hart, wenn er mit dem Stable Feuer giebt, 
d. i. wenn zu Trennung feiner-Xheile eine Kraft eriordert 
wird, welche zugleich vermögend iſt, die Theile des Stahls 
zu trennen u. f. w. 

Wenn man ſich Atomen, oder erſte untheilbare Ele⸗ 
mente der Materie gedenken will, ſo muͤſſen dieſelben un⸗ 
ſtreitig volllommen hart angenommen werden. Denn 
da fie feine weitern Theile haben ſollen, fo läßt ſich der Bes 
griff von Aenderung der Sage der Theile auf fie gar nicht 
anwenden; fie fönnen daher weder weich noch elajtifch ges 
dacht werden. Alſo ſcheinen doch die A:omen volltummen 
bart zu feyn, wenn es auch die zuſammengeſetzten Körper 
nicht ‚find; und die Härte gehört wenigftens unter die hy⸗ 
pothetiſchen Eigenſchaften der Materie. 

Johann Bernoulli aber (Difcours für le mouve- 
ment, in Opp. To. Ill. no. 135. ch. 1.) hat aus Urfachen, 
welche ſich auf die Geſetze des Srofes und der Stetigfeit 
gründen, auch den erften Theilen der Materie die Härte 
abgefprochen, f. Sterigkeir. Es kommt hiebey freylich 
auf den Begriff an, den man fi) von der Materie über. 
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haupt machen will; wenn man aber fonft Urfachen hat, 
Atomen anzunehmen, die doch der Natur der Sache nach 
hart gedacht werden müflen, fo ift das Geſetz der Stetig⸗ 
keit allein nicht hinreichend, dieſen Begriff umzuſtoßen, 
weil es ſich blos auf Inductivn aus den Phaͤnomenen gruͤn⸗ 
det, und vielleicht manche Ausnahmen leiden kan, wenn 
man auf die erſten Urſachen der Dinge zuruͤckgeht. 


Was die Haͤrte der zuſammengeſetzten Koͤrper betrifft, 
ſo iſt dieſelbe, im gewoͤhnlichen Sinne genommen, eine Fol⸗ 
ge des Zuſammenhangs ihrer Theile, und beruht alſo mit 
dieſem auf einerley Gruͤnden, ſ. Cohaſton. 


Harze, Reſinae, ReAner Die Harze find im Waſ—⸗ 
ſer unaufloͤßliche verbrennliche Subſtanzen, welche in der 
Kaͤlte bruͤchig, wie Glas, ſind, bey gelinder Wärme weich 
werden, und bey groͤßerer Hitze ſo zaͤhe fließen, daß ſie ſich 
zu Fäden ziehen laſſen. Sie werden aus den Bäumen 
und Pflanzen, aus welchen fie ausfhwigen, gefammelt, 
zum Thell auch, wie das Pech, durch Feuer mit Gewalt 
herausgetrieben oder durch) Auflöfung im Weingeiſte abgez 
ſchieden. Diele Bäume, Wurzeln und Pflanzen in 

ganz damit angefülle, Die gemeinen Harze werden zu Fa⸗ 

ckeln und Berpichung der Faͤſſer, Schiffe und Kähne, die 
feinern durchfichtigen u Bereitung der Firniffe, die aus der 
‘ulappe, dem Scammonium u, a. in dee Arzneykunſt, die 
Benzoe und der Storar jum Räuchern gebraucht. Die - 
bey der gewöhnlichen Temperatur ſchon flüßigen heißen 
Hallame. Das elaftifihe oder Federharz (Reſina 
elaftica, Caouzchoue) entſteht durch Eintrodnen eines 
milchweißen Safts, der in Guiana, Quito, Cayenne und 
Isle de France aus dem Baume Heve läuft (f. Fuliaans 
Difl.derefina elaftica Cayennenfi, Traj. ad Rhen, 1780. 
4. Im Auszuge in ven leipziger Sammlungen zur Phyſik 
und Naturg. 11.8. 6. St.). Das gemeine Harz wird 
auch als ein Nicht-leiter in mancherley Abfichten beym 
elefrrifchen Apparat gebraucht, 


Macquer hym. Wörterbuch, Art. Yarse, und Keonhardi 
in der Anm, zu dem Art. Del... 
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SHarzekeftricität, negative oder Minus · eleb- 
ericität, Eledtricitas refinofa f. negativa, Eleäricite re- 
fineufe ou negative. Diejenige Eleftricität, welche das 
gemeine Harz oder Pech, Siegellack ıc. durch Reiben mit 
der Hand, Hafenbalg, Leder und den meiften andern Sub» 
ftanzen erhalt. Sie ift, nad) du Jay's Entdeckung, 
derjenigen Eleftricität, "die das glatte Glas durch Reiben 
mit eben diefen Subftanzen erhält, entgegengefegt, fo daß 
ein eleftrifirter Körper, welchen das geriebene Harz ans 
zieht, in eben dem Zuftande vom geriebenen Glaſe abge» 
Bi wird. Franklin und überhaupt alle, welche nur 
eine einzige eleftrifche Marerie annehmen, erklären die 
Harzelefrricität aus dem Mangel diefer Materie, und 
nennen fie daher die negative oder Minuszeleftricitar, ſ. 
Elektricitaͤt, unter dem Abſchnitte: Entgegengeſetzte 
Elektricitaͤten. — — 

Saſpel, f. Rad an der Welle. 


Hauptgegenden, Cardinalpunkte, Plagae cardi- 
nales, Cardines mundi, Points cäardinaux. Die vier 
Punkte, in welchen der Horizont vom Mittagskreife und 
Aequator durchfchnitten wird. Weil die beyden legtern 
Kreife auf einander fenfrecht ſtehen, alle drey aber größte 
Kreiſe find, fo wird der Horizont durch diefe vier Durch: 
ſchnittspunkte in vier gleiche Theile oderQuadranten getbeilt. 
Wo ihn der Mittagsfreis fchneidet, da liegen der YTica 
tags« und Mlitrernachtspunfe, ber leßtere nach der 
Gegend des bey uns fichtbaren Weltpols zu, ber erfte dies 
ſem gegenüber. ine Linie von einem zum andern gej0» 
gen, heißt die Mlitragslinie. Der Aequator aber bes 
ftimme durc) feine Durchfchnitte mit dem Horizonte den 
Morgen s und Abendpunkt fo, daß dem gegen Mittag 
gekehrten Zufchauer der Morgen zur Linken und der Abend 
zur Rechten liegt. Diefe vier Punfte führen auch die 
Namen: Nord, Sid, Off und Weſt, unter welhen 
bisweilen nicht allein die Punkte felbft, fondern auch die ° 
um fie herumliegenden Gegenden der Himmelskugel ver- 
ftanden werden, f. Welegegenden. 
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Hebel, Vectis, Levier. Wenn man ſich an einer 
feften unbiegfamen Verbindung von Körpern drey Punfte 
- gedenfen fan, um deren einen, den Ruhepunkt, bie 
ganze Verbindung fich drehen läßt, indem an den beyden 
_ andern Punften zwo Kräfte einander entgegen wirken, fo 
heißt diefe Verbindung ein Hebel. Ein Beyſpiel hievon 
giebt der Wagbalfen, deffen Ruhepunft in der Mitte liegt, 
indeß die Gewichte in beyden Wagſchalen ven Balken felbft 
nad) entgegengefegten Richtungen umzudrehen ftreben, Der 
Hebel ijt die einfachfte unter allen Maſchinen, und feis 
ne Theorie liege bey der Berrachtung aller übrigen zum 
- Grunde. — | 

Menn man die Materie des Hebels nebft ihrem Ge: 
wichte bey Seite fegt, und fi) die genannten drey Punkte 
bios durch mathematifche Linien verbunden denft, fo heißt 
Dicfe Verbindung ein mathematifcher , und wenn alle 
drey Punkte in einer geraden Linie liegen, ein geradlinig, 
ter machematifiher Hebel, wie ACB Taf. X. Fig. 51., 
CAB $ig. 52. und CBA Fig. 53. Der Ruhepunfe C 
heißt auch der Bewegungs» oder Umdrehungspunkt 
(centrum motus, Point d’appui), und das, worauf, der 
Hebel in C liegt, die Unterlage (hypomochlium). In 
manchen Ballen, wie bey Fig. 52. wird es eine Ueberlage; 
oderesifteigentlich als ein Zapfen anzufehen, um den ſich 
der Hebel dreht, ohne auf: und abwärts weichen zu fünnen. 

Siege der Ruhepunkt C zwiſchen den beyden andern. 
Punkten A und.B, an welchen die Kräfte angebracht find, 
wie bey Fig. 5 ı., fo heißt dies ein Hebel der erften Are, 
ein Doppelarmichter oder 3weyfeiriger Hebel (vectis 
heterodromus), bey deffen Bewegung die Kräfte nad) 
verfchiedenen Seiten gehen, 5. B. D fallt, wenn E fteigt. 
Befindet fich aber der Ruhepunfe C an einem Ende wie 
Fig. 52. und 53., fo ift es ein Hebel der andern Art, 
ein einarmichter, einfetriger Bebel (ve&tis homodro- 
mus), bey deffen Bewegung beyde Kräfte nach einerley 
Seite gehen. Hier ijt nemlich in A eine aufwärts ziehende 
Kraft D angebracht, welche zugleich mic Ejfteigen und fin» 
Een muß. ee | 
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Unnoͤthiger Weiſe nehmen einige, z. B. Wolf, noch 
einen Hebel der dritten Arc, oder Wurfhebel an, 
Eie unterfcheiden nemlich die Kraft von der Saft, geben 
blos dem Falle Fig. 53., wo die Saft in der Mitte ift, den 
Namen dee 3w-yren Arc, und führen Big. 52., mo fich 
bie Kraft in ver Mitte befinder, als Die dritte Art, auf, 
Es ift aber diefe Abrheilung ganz überflüßig, weit Kraft 
und Saft blog bey der Ausübung unterfchieden, in der Theo« 
rie aber zufammen als zwo entgegengefegte Kräfte betrach⸗ 
tet werden müflen, | 


Geſetz des Gleichgewichts der Kräfte am Hebel. 


Am geradlinigten marbematifchen Hebel fteben 
fentreche wirkende Rräfte D und E im Gleichge« 
wichte, wenn fie ſich verkebre, wie ihre Entfer⸗ 
nungen oder Abflände vom Ruhepunkte (f, Entfer⸗ 
nung einer Araft vom Rubepunfte) d. i. wie CB: 
CA, verbalten, So wird z. B. der Hebel Fig. 53. im 
Gleichgewicht fiehen, wenn bag in der Entfernung CB ans 
gebrachte Gewicht E doppelt fo groß ift, als die in der dop⸗ 
pekten Entfernung CA aufwärts ziehende Kraft D. 

Diefes Geſetz des Gleichgewichts der Kräfte am Hebel, 
auf welchem die ganze Statif und Maſchinenlehre beruht, 
war fchon in den älteften Zeiten befannt, und wird bereits 
vom Archimedes (De aequiponderantibus Lib. I. Prop. 
VI. in Archimedis Opp. per Ifaacum Barrow, Land. 1675, 
4. ingl. Archimedis Kunftbücher,, verteurfche von J. CE. ° 
Sturm Nürnberg, 1670. fol, Erftes Buch: Von der 
Flächen Öleichwichtigkeie) aus der Lehre nom Schwerpunfte, 
erwieſen. Man findet den archimedeifhen Beweis mit 
einiger Abanderung in den wolfifchen Aufangsgründen der 
Mechanik, und bey vielen Altern mechaniſchen Schriftftel« 
fern. Acchimed hatte ihm die Wendung gegeben, daß er 
zeigte, es fey Bein Grund da, warum fich der Hebel unter 
der Bedingung, die das Gefeg enthalt, auf die eine Seite 
eher, als auf die andere, drehen follte „daher er fich gar 
nicht drehe, Man hat deswegen gefagt, daß Herr von 
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Leibnitz feinen Satz des zureichenden Örundes aus diefen 
Buͤchern des Archimedes entlehnt habe. 

Es ift aber diefer archimedeiſche Beweis, mie ſchon 
Barrow beinerft, darum unzulanglih, weil dabey un» 
erwiefen angenommen wird, der Schwerpunft bleibe einer: 
len, man möge Körper verbinden oder trennen, Daher 
fuchte Descartes (Pract. de Mechanica, in Opufe. pofth. 
Amitel. 1701. 4.) Die ganze Statif aus dem neuen Örund» 
fa se herzulsiten, daß das wahre Vermögen einer bemegen« 
den Kraft dem Produfie der bewegten Maffe in ihre Ge: 
ſchwindigkeit gleich fen. Bewegt fich nemlic) der Hebel 
AUB, Taf. X. Fig: 54. mit den Körpern A und B um 
den Ruhepunkt C bis in die Lage aCb, fo verhalten fich 
die bewegten Maflen, wie A:B, die Geſchwindigkeiten, 
wie die in gleicher Zeit von ihnen Durchlaufenen Raͤume oder 
Bozen Aa und Bb. Dieſe Bogen aber, als ähnliche, 
welche die beyden gleichen Winfel ACa und BCb mejfen, 
verhalten fich wie ihre Halbmeſſer CA und CB, daher. 
CaA: CB das Verhaltniß der Gefihmindigkeiten ift. Alſo 
ſind ned) vem Sage des Drscartes die Kräfte, mit denen 
fi) A und B bewegen, wie AXCA: BXCB. Iſt nun 
Aa: B-CB: Ca, fo folgt 

AXCABCB 
oder die bew genden Kräfte find einander gleich, ſuchen 
aber den Hebel auf entgegengeſetzte Seiten zu drehen, Da: 
ber er nad) dem allgemeinen Sage des Gleichgewichts in 
Ruhe bleiben muß. Diefer allerdings fehr ſcharfunnige 
Beweis, der eigentlid) darauf beruht, daß es gleichen 
Aufwand von Kraft erfordert, ı Dfund 2 Schuh hoch, und 
2 Pfund in gleicher Zeit ı Schub hoch zu heben a. f. w. 
bleibe Doch der Einwendungen ausgefest, daß das cartefia- 
nische Maaß der bewegenden Kräfte für einen Grundſatz 
richt Evidenz genug hat, und daß im Gleichgewichte, mo 
der Hebel (ill ſteht, gar Feine Gefchwindigfeit betrachtet wer: 
den Fan. Wenn gleich auflegteres die Cartefianer antworten, 
es fey Doch beym Öleichgewichte Kraft, oder Streben nach 
Dewegung,mit einer gewiſſen Geſchwindigkeit (follicitatio 
ad motum, velocitas virtualis) vorhanden, die man in. 
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biefem Falle ftatt der wirklichen Geſchwindigkeit fegen fön. 
ne, fo entfräfter doch die Einmwendung noch immer die ma= 
thematiſche Schärfe dieſer Demonftration. | 


Newcon (Princip. L. I, Axiom. 3. Coroll. 2.) leitet 
das Gefeg des Gleichgewichts am Hebel aus der Lehre von 
Zufammenfegung der Kräfte her, und Varignon (Nou- 
velle Mecanique ou Statique, äParis, 1725. 4.) hat anf 
diefe Sehre die ganze Statif und Mechanif gebaut. Jo⸗ 
hann Bernoulli aber (Variae prop.mechanico - dynami- 
cae, Opp. To. IV. no. 177. $. V.) behauptet, es müffe 
vielmehr die Lehre von der Zufammenfegung der Kräfte auf 
die Theorie des Hebels gegründet werden, wenn man einen 
Eirfel im Beweifen vermeiden wolle. Bey diefen Unvoll— 
kommenheiten der Beweiſe des erften ftatifchenÖrundgefeges 
fagte d'Alembert mit Recht (Trait& de Dynamique, ä 
Paris, 1743. 4. preface), man fey mehr bemüht gewefen, 
das Gebaube der Mechanif zu vergrößern, als deflen Eins 
gange Licht zu geben; man habe den Bau immer fortgefegt, 
ohne für die gehörige Feftiafeit des Grundes zu forgen, 
Herr Hofrach Kaͤſtner (Vectis et compofitionis virium 
theoria evidentius expofita, Lipf. 1753. 4.) hat endlich 
biefem Mangel abgeholfen,, und einen völlig fcharfen Bes 
weis ftir Das Gefeg des Hebels gegeben, nad) deflen wie: 
derholter Bekanntmachung er erft einige ahnliche Betrach⸗ 
tungen in deg de la Hire Mechanik fand. ch will die: 
fen Beweis hier in möglichiter Kürze mittheilen. 


Wenn an dem boppelarmichten Hebel die beyden auf 
ihn fenfrecht wirkenden Kräfte gleich groß und gleich weit 
vom Ruhepunfte entfernt find, fo Ean feine von beyden die 
andere tberwinden. Denn eben die Urſachen, melche der 
einen das Uebergewicht geben fünnten, gelten aud) von der 
andern; felglich heben fich bende Krafte auf, und es ent« 
fteht ein Gleichgewicht. Diefer Sag hat Evidenz genug 
für einen Grundfaß. Die Unterlage C, Taf. X. Sig. 51. 
bat in diefem Falle die Summe von D und E, oder D zweyr 
mal zu tragen, Wenn alfv anftatt derlinterlage nur eine Kraft 
nach der Richtung CF zöge, die ber Kraft D oder E zweymal 
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genommen, gleich waͤre, ſo wuͤrde dieſe den Hebel tragen, 
und alles wuͤrde ruhen. 

Nun nehme man an dieſem Hebel das Gewicht D weg, 
und befeftige dagegen den Punft A fo, daß er weder aufs 
wärts nech unterwärts weichen fan, fo wird fich der dop⸗ 
pelarmichte Hebel in den einarmichten Taf. X. Big. 52. vers 
wändeln, wo die Kraft AD=2E oder doppelt fo groß, als 
bie in B angebrachte, B aber nod) einmal fo weit vom Ru- 
bepunfte C entfernt ift, al$ A; und wo ſich unter diefen 
Uniftänden die einfache und die doppelte Kraft dag Gleich: 
gewicht halten. 

Aber, wenn man nun diefen einarmichten Hebel jenfeits 
der Unterlage um das Stüf CF, Fig. 55., verlängerte, 
das dem Stüfe CA gleich wäre, fo würden unftreitig 
zwey Pfund an F gehenkt eben fo ftarf unterwärts nad) der 
Richtung FG ziehen, als zwey Pfund in A, die nach der 
Richtung AD zögen. Aber die legtern zwey Pfund ftehen 
im Gleichgewichte mit einem Pfunde, das noch einmal fo 
weit vom Ruhepunkte in B ziehet : alfo halten auch zwey Pfund 
und ein Pfund am doppelarmichten Hebel einander das 
Gleichgewicht, wenn das eine Pfund E zweymal weiter 
vom Ruhepunkte C entfernt ift, als die zwey Pfund G am 
andern Arme. | 

Eben fo kan man weiter ſchließen, daß in benden Ars 
ten des Hebels das dreyfache Gewicht dem einfachen das 
Gleichgewicht halt, wenn das einfache dreymal weiter vom 
Ruhepunkte entfernt ift; das vierfache dem einfachen, wenn 
dieſes viermal weiter entfernt ift u. f. w. Ueberhaupt alfo, 
daß das n fache Gewicht, dem einfachen das Gleichgewicht 
halt, wenn das einfache n mal weiter vom Ruhepunkte 

abſteht, als das n fache, 
Weoeònn ſich endlich die Kräfte D und E Taf. X. Fig. 56. 
überhaupt, wien :n, und ihre Entfernungen CA und CB, 
wie n:m, verhalten, fo nehme man CP fo groß, daß es in 
CA nmal, in CB mmal enthalten ift, und ftelle ſich bey 
P ein angehangnes Gewicht L=n. D=m. E, und eine 
eben fo große aufwärts nach PQ gerichtete Kraft vor. 
Beyde halten einander ungezweifelt das Gleichgewicht. 
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Aber bie Kraft nah PQ halt auch mit D dag Gleichge: 

richt, weil fien mal größer als D, dafür aber Dn mal 

entfernter vom Ruhepunkte C ift: und das Gewicht L. Halt. 
mit E das Öleichgewicht,, weil es m mal größer als E, da: 

für aber E mmal weiter entferne von ift. Mithin müf 

fen ſich auch D und E felbft das Gleichgewicht halten, Da 
fid) jedes Verhältniß durch zwo ganze Zahlen ausdruͤcken 

läßt, foelche fir m und n gefegt werden koͤnnen, fo gilt dies 

fer Beweis bey jedem Verbältniffe der Kräfte, und es er: 

folgt überhaupt ein Gleichgewicht am Hebel der erften Art, 

wenn ſich die Kraͤfte verkehrte, wıe die Eintfernuns 

‚gen vom Ruhepunkte, verhalten. 


Daß aber dleſer Sag auch vom einarmichten Hebel 
- gelte, erhellet fogleich, weru man Cb = CB nimmt, und für 
E eine an baufwärtsnach b e ziehende Kraft = E fubftieuirr, 
Es bleibt hiebey alles in Ruhe, weil die Kraft E ben b 
eben fo auf die Umdrehung des Hebels wirkt, als dag Ges 
wicht E in der gleihgroßen Entſernung CB wirkte. Daher 
it die Kraft bey b mie D im Gleichgewicht, wenn fie fich zu 
D wie n:m, ihre Entfernung Cb aber zur Entfernung 
CA, mie CB zu CA, d. i. wie mın verhält, Go iſt das 
Gefeg des Gleichgewichts für beyde Arten des Hebels er: 
wieſen. 

Dieſer Theorie zufolge ſteht ein Pfund mit tauſend 
Pfunden im Gleichgewichte, wenn der Arm des mathema⸗ 
tiſchen Hebels, woran das eine Pfund wirkt, tauſendmal 
langer, als der andere Arm, iſt. Unter dieſen Umſtaͤnden 
muß fogar ein Pfund Kraft mir einem hinzufommenden ges 
ringen Zufaße eine faft von 1000 Pfunden in Bewegung 
feßen fönnen. Arbenäus (Deipnofophifticorum L. VJ 
erzähle, Archimed habe duch Mafchinen den König Hieren 
mit feiner Hand ein Schiff bewegen laffen, und ihm, da er 
fein Erftaunen bezeugt babe, geantwortet: Gieb mir einen 
Standpunft, fo willich die Erde bewegen. Diefer fühne Aus: 
ſpruch halt zwar feine genaue Prüfung aus (j. Sturm DT. 
Terra machinis immota, Altorf. 1691. 4 ), ift aber doch 
im gehörigen Sinne genommen in fofern richtig, als die 
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Theorie an ſich den Verftäarfungen ber Kräfte durch’ den 
Hebel gar Feine Örenzen fest. 

Wenn fich die Kräfte verkehrt, wie ihre Entfernungen 
vom Ruhepnkte verhalten, fo muß das Product der einen 
Kraft in ihre Entfernung, dem Producte der andern in die 
ihrige gleich feyn. Man nennt daher iefes Product das 

oment (momentum ftaticum), und drückt dag 
Gefes des Gleichgewichts am Hebel auch fo aus: Wenn 
die Momente auf beyden Seiten gleich find, ſoer ⸗ 
folge ein Gleichgewicht, und wenn ein Gleichgewicht 
erfolgen ſoll, fo müffen die Momente gleich) feyn. 

Wird der im Gleichgewichte ftehende Hebel bewegt, 
wie Taf. X. Fig. 54., fo verhalten fi) Die Wege, melche 
die Kräfte in gleichen Zeiten zurücklegen, wie die Arne des 
Hebels CA und CB, d. i. verkehrt, wie die Kräfte felbft.. 
Ein Pfund alfo, das vier Pfund bewegt, muß vier Schuh 
weit geben, indem die vier Pfund nur einen Schuh durd). 
laufen; esmuß fich alfo viermal fo gefhwind bewegen. Je 
geringer die Kraft ift, womit bie Laſt bewegt wird, befte 
- größer muß die Geſchwindigkeit der Kraft gegen die Ge- 
ſchwindigkeit der Laſt ſeyn. Man druͤckt diefen Sag fo aus: 
Sovielmanan Kraft gewinnt, ſov el verliere man 
an Geſchwindigkeit. Dies iſt ein allgemeines Cefeg 
der Mafchinenlehre, und wer 100 Pfund mit ı Pfund heben 
will, muß die Kraft durch too Schuhe gehen fajlen, mern 
die taft um ı Schuh gehoben werden foll, 


Schiefer Zug der Kräfte. 

Altes Bisherige ift nur von Kräften erwiefen worden, 
"welche ſenkrecht an den Armen deg Hebels wirken. Test 
aber ziehe eine Kraft K, Taf. XI. Fig. 57. an dem Hebel 
CB unter dem fchiefen Winkel CBK. Wenn man aus 
dem Ruhepunkte C auf die Richtung der Kraft BK das 
Perpendikel CP fället, und fi) voritellet, das rechtwink- 
lichte Dreyeck CPR könne um C gedrehet werden, fo wirh 
die Kraft K, bey Pan die Linie CP angebracht, an diefer 
Sinie mit dem Mlomente Kx<CP mirfen. Sobald fie 
aber CP dreht, dreht fie zugleich das gauze Dreyeck CPB 
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eben fo ſtark mit, daher aud) die finie CB. Alſo ift das 
Moment, womit fie auf die Umdrehung von CB mirfe, 
auh=K>X<CP. Es ift aber ganz einerley, ob die Krafe 
K bey P angehangen und durchs Dreyeck CBP mit B ver: 
bunden, oder ob fie unmittelbar an B angebracht ift. Da— 
ber wird das Moment, für den ſchiefen Zug BK an B, 
durch das Product der Kraft in die aus dem Ruhepunkte 
auf die Richtungslinie der Kraft gefällte Perpendicularlis 
nie CP ausgedrüdt. Verſteht man nun, wie dies in der 
Statif gewoͤhnlich it, unter dem Worte: Entfernung 
vom Ruhepunkte diefe Perpendicularlinie aus C auf die 
Richtung der Kraft BK, (f. Entfernung einer Kraft 
vom Ruhepunkte), fo wird aud) für den fihiefen Zug 
das Moment dem Producte der Kraft in die Entfernung 
gleich, und fo gelten alle für den fenkrechten Zug erwiefene 
Säge auch für den fihiefen. 

So werben am Hebel ACB, Taf. XT. Fig. 58. die 
ſchiefziehenden Kräfte D und E im Öleichgewichte feyn, 
wenn fie ſich verfehrt, mie die Perpendifel Ca und Cb, 
die aus C auf ihre Nichtungslinien AD und BE gefällt 
worden, d. i. wie ihre Entfernungen, verhalten. Denn ihre 
Momente find DXxCa und Ex<Cb; und das Gleichge: 
wicht erfolgt, wenn diefe gleich find, oder wenn 

D:E=Cb:Ca. . 

Wenn man beyder Kräfte Richtungen fo weit verlän- 
gert, bis fie fich I fehneiden, fo giebt die finie CI die 
Richtung an, nach welcher die Unterlage gedrückt wird, die 
mitclere Richtung der Kraͤfte. Verlaͤngert man AI 
und Ol ein wenig, und zieht, wo man will, ed mit BI 
parallel, fo bildet Led ein Dreyeck, deffen drey Seiten den 
Richtungen der Außern Kräfteund der mittlern parallel lau: 
fen, und deffen Seiten Id, de und el fich, wie die Kräfte 
D, E und der Wiberftand der Unterlage, verhalten. Dies 
hängt mit Stevins Sage vom Öleichgewichte dreyer 
Kräfte zufammen; f. Gleichgewicht. 

Weil der Perpendifel Ca=CA. fin. A, alfo bas Mo: 
ment der Kraft D=D.CA, fin. A ift, und fich daher, wenn 
D und CA einerley bleiben, wie ber Sinus von A, ver- 
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hält, fo folge, daß eine Kraft am Hebel mehr vermöge, 
wenn fie fenfrecht, als wenn fie ſchief angebracht iſt. Beym 
“ fenfrechten Zuge nemlid) ift A ein rechter Winkel, daher 
fein Sinus dem Sinustotus gleich und größer, als in je« 
dem Falle, wo A eis ſchiefer Winkel ift. 

Daß alle diefe Sage au vom Winkelhebel, over 
gebrochnen Hebel, vom krummlinigten Hebel, und 
von jeder Verbindung gelten, in welcher ſich drey Punkte 
für Ruhepunft und zwo jentgegengefegte Kräfte denken lafs 
fen, erbellet daraus, weil in allen diefen Fällen die ganze 
Ebne, in weiche jich dieſe Punkte bringen laflen, vonjeder 
Kraft mit eben dem Momente und eben fo ftarf um den 
Ruhepunkt gedrehet wird, als wenn diefe Kraft an einer 
auf ihre Richtung fenfrechten Linie durch den Ruhepunkt 
wirkte, moraug die Schlüffe eben fo, wie beym fchiefen Zu— 
ge, folgen, f. WCintelhebel. Das angeführte Gefeg 
des Gleichgewichts ijt alfo allen mathematifchen Hebeln 
gemein, 


Phyſiſcher Mebel. . 

Wird das Gewicht des Hebels felbft mit in Berrach« 
fung gezogen, wie Dies allerdings in der Ausuͤbung gefches 
hen. muß, fo heiße der Hebel ein phyſiſcher. Man kan 
ihn als ein neues Gewicht anfehen, das im Schwerpunkte 
des. Hebels angebracht wäre, f. Schwerpuntt, deſſen 
Moment beſonders berechnet, und zu dem Momente der 
Seite, auf die es faͤllt, hinzugeſetzt werden muß. Sind 
alsdann die Momente beyder Seiten gleich, fo ſteht der 
phyſiſche Hebel im Gleichgewichte. 

Waͤre z. B. Taf. XJ. Fig. 59. der Hebel ACB 10 Pfund 
ſchwer, und 6 Schuhe lang, bey C, einen Schuh weit von 
A, durd) eine Unterlage geftügt, in A mit 300, und in B 
mit 56- Pfund befchwert, fo würde man fid) fein ganzes 
Gewicht von 10 Pfunden in feiner Mitte, oder im Schtver- 
punfte V beyfammen gedenfen , und ihn übrigens als einen 
mathematifchen Hebel betrachten fonnen. Dann wären die. 
Momente linker Hand = 300% 1; rechter Hand= 56x 5 
t+10%x2==300, alſo ber Hebel im Gleichgewichte. 
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Sollte eben dieſer Hebel, wie Taf. Xi. Fig. 60. als 
einer der zweyten Art gebraucht, und bey A, einen Schuh 
weit von C mit 300 Pfund beſchwert werden, fo müßte am 
andern Ende B eine Kraft von 55 Pfund aufwärts ziehen, 
um das Gleichgewicht zu bewirken. Deun fo wären die 
herabwärts wirkenden Momente =300..1+10. 3= 330; 
das aufwärts wirkende = 35. 6=,330, alfo bende gleich 
groß. So läßt fid) aus den ſechs Stuͤcken: Größe beyder 
Kräfte, Entfernung derfelben, Gewicht des Hebels, Ab⸗ 
ftand feines Schwerpunfts vom Ruhepunfte, ein jedes fin« 
den, wenn bie fünf übrigen gegeben jind, wozu in den Sehr: 
büchern der Statik umftändlicdye Anweifungen vorfommen. 

Sind aber bey noch unbefanntem Ruhepunfte die Kräfte 
und ihre Stellen nebft dem Gewicht und Schmerpunfte des 
Hebels gegeben, fo finder man daraus den Dre des Ruhe: 
punkts, wenn man nach der beym Worte: Schwerpunkt 
mitgetheilten Regel den gemeinfhaftlichen Schwer« 
punkt des Hebels und der beyden Kräfte fucht., Dieſer 
Schwerpunft ift alsdann der Ruhepunkt. 

Der Hebel ift das einfachfte, und eben darum auch 
eines der wirffamften Nüftzeuge. Das Reiben beträgt bey 
ihm nur wenig, und die Kraft fan daher faft eben fo viel 
ausrichten, als die Theorie angtebt, welches fid) faum von 
irgend einer andern Mafchine jagen laßt. Eine feiner nüßs 
lichſten Anwendungen ijt die Wage, f. Wege. Die Ar: 
ten, den einfachen Hebel als Rüjtzeug zu Verftarfung der 
Kraft zu gebrauchen, find unzählbar, und fallen bey eini- 
ger Aufmerkſamkeit überafl in die Augen, wo man Men 
ſchen arbeiten fieht. In feiner ganz einfachen Geſtalt iſt 
er unter dem Namen des Hebebaums befannt, 

Die größte Unbequemlichkeit beym Gebrauche des eins 
fachen Hebels ift, vaß man die Saft durch ihn nicht hoch he— 
ben fan, weil fein fürzerer Aem nur Kreisbogen von einem 
ſehr kleinen Halbmeffer beſchreibt, und alfo die Laſt kaum 
um die Groͤße eines ſolchen Halbmeſſers erhebt. Dieſer 
Unbequemlichkeit abzuhelfen, hat man Vorrichtungen er- 
funden, wo ein Hebel auf abwechſelnden Unterlagen ruyen 
Pan, von denen die folgende immer höher liegt, als die 
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vorhergehende, wobey der Hebel mit der daran befindlichen 
Laſt ſtufenweis von einer zur andern gebracht wird. Oder 
man verfieht feinen furzen Arm mit ‘Bügeln, die in eine 
gezahnte Stange einfallen, und dieſe mehreremale nad) ein» 
ander, jedesmal um einen Zahn, höher heben. Diefe 
Vorrichtungen begreift man zufammen unter dem Mamen 
der Hebtaden Sie werden zum Erſtenmale bey einem 
franzöfifchen Schriftfteller (Recreations mathematiques, 
Rouen, 1634. Part. Il. Probl. 2t.) unier dem Mamen: 
Levier fans fin, und aus demfelben beym Schwentee 
(Mathematiſche Erquickſtunden, Nürnb, 1651. 4. Funf⸗ 
zehnter Theil, 23 Aufg.) ſehr undeutlich erwaͤhnt, von 
Leupold aber (Theatr. machinarium, Cap. V. Taf, 16. 
17.) deutlich befchrieben und abgebildet. Beſondere Heb: 
laden, Bäume umzuftürzen und Wurjelſtoͤcke aus der Er: 
de zu reißen, befihreiben Boͤſe (Hebmafchine, Göttin 
gen, 1771. 8.), Polbem (Abhdl. der ſchwed. Akad. der 
Wil. XVII. B. der Ueberſ. S. 193.) und Silberfihlag 
EN Verfuche, Berlin, 1768. 6 Verf. 
. 169.) | 

Außerdem finder der Gebrauch des Hebels und die An« 
wendung feiner Gefege im gemeinen $eben bey taufenderlep 
Verfahren ftatt, ohne daß man immer darauf Achtung 
giebt, oder die Gefege felbft Penn. Der Geisfuß der 
Mäurer, die Ruder, Meffer, Scheeren, Zargen, Ham: 
mer, Bohrer, u. dgl. find einfache oder zufammengefeßte 
Hebel, deren Wirfungen dern allgemeinen Geſetze diefes 
Rüftzeugs folgen. So befteht die Scheere aus zween 
Hebeln, die ſich um einen gemeinfchaftlihen Ruhepunkt 
drehen, und wo der Widerftand, den die Theile des zu zer⸗ 
fhneidenden Körper ihrer Trennung entgegenfeßen, die 
Stelle der Laſt vertritt. Sehr oft wird auch der Hebel fo 
angebracht, daß er die Gefchwindigkeit der Bewegungen 
vergrößern foll, in welchen Falle die Saft weiter vom Sur 
hepunkte entfernt feyn muß, als die Kraft. 

Auch die Muſkeln des rhierifchen Körpers wirken ben 
Bewegung der Glieder nach den Geſetzen des Hebels. Die 
Natur has hieben mehrentheils diejenige Art tes einarmich⸗ 
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ten Hebels gebraucht, bey welcher die zu bewegende Laſt 
weiter, als die Kraft, entfernt iſt, und welche. einige Schrift— 
felfer unter dem Namen des Wurfhebels befonders un- 
terfchieden haben, wobey noch überdieß die Richtung der 
Muffelfafern fehr fchief an die als Hebel wirkenden Kno⸗ 
hen angebracht ift. Hiebey muß nun die Kraft ungemein 
viel ftarfer, als die Saft, _feyn; dagegen wird aber auch 
durch die geringfte Bewegung.der Kraft, der Laſt eine fehr 
große Geſchwindigkeit mirgetheil. Wenn wir z.B. eine 
Laſt mit ausgeftrecftem Vorderarme halten, ſo ift im El 
lenbogen ber Ruhepunkt, und der Vorderarm felbft. bilder 
einen Hebel, gegen den die daft fenfrecht wirft, indeß die 
Mufkelfafern faft mie bein Hebel parallel laufen, und ihn 
endlich nur unter einem ſehr fpisigen Winfel fchneiden, 
Daher ift hier die Entfernung der Kraft ungemein. viel ge⸗ 
ringer, als die Entfernung ber Saft, und die Kraft der 
Muſkeln muß weit größer feyn, als die Laſt, die man in 
diefer Stellung halten fan, Borellus (De motu anima- 
lium, Lugd. Bat. 1685. 4. P.I. cap. 14.) und Nieuwetyt 
(Gebrauch der Weltbetrachtung, aus dem Holläud. von. 
Segner, Jena, 1747. 4. X Betr. ©. 104.) haben —— 
aus Unterſuchungen uͤber die ungemeine Kraft der Muſkeln 
angeſtellt, ſ. Muſkeln. Die Natur ſcheint dieſe Einrich— 
fung gewaͤhlt zu haben, um den Raum, durch den ſich die 
Kraft bewegen muß, menn fie der Saft eine beträchtliche 
Geſchwindigkeit geben foll, fo klein, als möglich, zu machen. 

Kaͤſtners Anfangsgr. der angewandten Mathematif, der 
math. Anfangsgr. IL. Theil, ıfteAbtheil. Mechanifche und Op⸗ 
tifche Wiſſ., Dritte Aufl. Göttingen, 1780.8. Mechanik. 25. . 


u. f. 
Erxleben Anfangsgrände ber Naturl. burch Kichtenberg, 
Vierte Aufl. Göttingen, 1787-8. $.74— 83 


Heber, Sipho, Siphon. . Diefen Namen führt 
eine aus zween Schenfeln beftehende an beyden Enden ofne 
Roͤhre, ABC, Taf. XI. Big. 61 und 62, deren Geſtalt 
übrigens willkuͤhrlich ift, und deren man fich bedienen fan, 
um flüßige Materien aus einem Gefäße burch den Druck 
der duft auslaufen zu laffen, ober. auszuheben. 
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Wenn eine ſolche Röhre mit der Defnung A in ein Ge⸗ 
faͤß mie Waſſer gefenft wird, fo fteigt das Waffer in ihr von 
felbit eben fo hoch, als es im Gefäß ſteht, d. i. 
bis DE, Fig. 61. Bringt man es aber durch Saugen 
bey C, oder durch andere Mittel fo weit, daß der ganze 
Heber bis C voll Wafler wird, fo wird er bey C anfangen 
auszulaufen, und damit fo lang fortfahren, bis die Wafs 
ferfläche DE im Gefäße unter A herabgefunken ift, und alfo 
fein Waſſer mehr in die Defnung A eintreten fan. Es 
wird alfo das zwifchen DE und A-enthaltene Wafler bis B 
gehoben, wovon diefe Vorrichtung den Namen des Hebero 
erhalten zu haben fiheint. 

Die Atmoſphaͤre nemlich treibt durch Ihren Druck ger 
gen die Waflerflähe DE, das Waller herab, daß es durch 
die Defnung A in den Heber treten, und über DE hinaus 
bis B fteigen muß, wo biefem Drucke der Luft eine Wafe 
ferfäufe von der Höhe BE oder BH entgegen wirft, und 
alfo (menn die fpecififche Schwere des Waflers = ı, der 
Queerfchniet des Hebers bey B -- b* gefeßt wird ) ber Druck, 
womit das Wafier in B nach der rechten Hand getrieben 
wird, =b?, (32 Fuß — BH) übrig bleibe. Dagegen 
druͤckt aber aud) die Atmofphäre gegen C aufwärts, und 
ftrebe das Waffer im Schenfel BC zu.erheben, oder bey B 
nach der linken Hand zu treiben. Diefem Drude wirke 
das Wafler in BC entgegen; es wird alfo das in B mit 
dem Drude b*, (32 Fuß —BC) nach der linfen Hand 
getrieben. Der Erfolg fümmt nun darauf an, welche von 
beyden Druͤckungen die größere ift. In dem ig. 61, vor⸗ 
geitellten Falle ijt es die rechter Hand gehende, und das 
Waſſer in B wird alfo mit der Kraftb‘. (32 Fuß — BH 
— 32306 +BC)=b'. (BC—BH) =b’HCnad 
H zu getrieben, und muß durd) C ausfließen, Das Waſ⸗ 
fer zwifchen BA wird durch den Druck der £uft fo lange nach⸗ 
getrieben, als A noch unter Wafler fteht, und BC größer 
denn BH ift, d. 6. fo lange die ausgießende Defnung tiefer 
liegt als die Waflerfläche DE im Gefäße. | 

Es werden, wenn ein Heber fließen foll, folgende drey 
Bedingungen erforberts 1) daß 2 einfaugende Defnung A 
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unter Waſſer ſtehe, 2) daß die Höhen EB und FB nicht 
‚über 32 Fuß betragen, 3) daß die ausgießende Defnung C 
tiefer, als die Waflerfläche im Gefäße DE, liege Die 
erſte Bedingung ift an ſich klar. Denn fobald die Defnung 
A das Waffer nicht mehr erreicht, tritt ſtatt deſſelben buft 
in den Heber, und treibt alles darinn enthaltene Waſſer 
durch C aus, — 

Die zweyte Bedingung ergiebt ſich daraus, daß der 
Druck der Atmoſphaͤre das Waſſer nie hoͤher, als 32 Fuß, 
heben fan. Geht alſo BE über dieſe Grenze hinaus, fo 
wird b’, (32 Fuß — LH) negativ, das Wafler in B trennt 
fih, und ſinkt gegen DE zuruͤck, bis es nur noch 32 Fuß 
hoch darüber ſteht, und über ſich bis B einen luftleeren 
Daum hat; Aus dem Schenfel BC fließt ebenfalls nur 
foviel, daß noch 32 Fuß hoch Wafler über C ſteht, und 
darlıber bis B ein leerer Kaum bleibe. Iſt zwar EB klei⸗ 

“ner, aber doch FB größer, als 32 Fuß, fo wird der Heber 
zwar anfangen zu fließen; er wird aber aufhören, fobalo 
die Waflerflädye DE bis 32 Fuß tief unter B gefunfen ift, 
da fich denn das Waffer, wie vorhin, bey B trennen wird. 

Man kan alfo des Porta Vorfchlag, Waffer durch Heber 

- über Berge zu führen, nicht bewerkitelligen, wenn die 

Berge über 22 Fuß hoch find. Sollte Auedfülber durch 
den Heber fließen, fo dürften EB und FB nidyt über 28 
Zoll feyn u. f. w. 

Die dritte Bedingung gründer fid) darauf, daß in der 
Sormel b?. (BC—BH) BC größer als BH ſeyn, oder 
C tiefer als H liegen muß, wenn der Werth der Formel 

poſitiv feyn, ober das Wafler in B wirflich nad) C zu ge 
trieben werben fol. Iſt BCS BH, fo wird der Drud in 

'B=o, und der Heber ſteht ftill, ohne jedoch auszulau- 
fen. ft aber BC feiner als BH, fo wird der Drud in 

‘ B negativ, d.h. das Waſſer wird von B aus ins Gefäß zu⸗ 
rüchgetrieben. | 

Um bievon Benfpiele zu geben, fen Taf. XI. Fig. 63. 
ABC ein Heber mit gleich langen Schenfeln, deren Defe 

‚nungen A und C in einer wagrechten Ebne liegen. So 

"lange DE über A und C flieht, wird er allerdings fließen, 
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weil das Waffer in B mit der Kraft b’HC nad) C getrie 
ben wird. Sobald aber die Wafferfläche DE bis AC her» 
abgefunfen, und H bis C gefommen ift, ſteht er darum 
fill, weil HC=oüit, alfo das Waffer bey B in Ruhe 
bleibt. Der Heber bleibt aber völlig gefüllt, und wenn 
man wieder Waffer im Gefäße zugießt, fo fängt er von 
neuem an zu fließen. Setzt man bey C ein Gefähi an, _ 
in dem das Waſſer höher fteht, als bey A, fo fließt er zus 
ruͤck, bis das Wafler in L- „den Gefäßen gleich hoch ſteht. 
Dies ijt der fogenannte würtembergifche Heber. 

Eben diefe Bewandniß hat es mit dem Heber, Taf. 
XI. Fig. 64., deflen fürzerer Schenkel BC das Waffer fo 
lange ausgießt, bis die Wafferfläche DE mit der Defnung 
C in einerley wagrechte Ebne koͤmmt. Er höre alsdann 
aus eben der Ürfache auf zu fließen, wie der würtembergi. 
ſche, bleibt aber ebenfalls gefüllt, und fange bey mehr hin« 
zugegoßnem Wafler aufs neue zu fließen an. Diefe beyden 
Heber zeigen auch, daß der ausgießende Schenkel nicht 
eben der längere feyn müffe, wie die ältern phyſikaliſchen 
Schriftſteller, z. B. Wolf, mit Unrecht erfordern, Sie 
haben vor dem gewöhnlichen Heber, Fig. 61., noch das vor⸗ 
aus, daß fie fich nicht ausleeren, wenn fie zu fließen aufs 
hören, und alfo nicht von neuem gefüllt werden dürfen, 
wenn man mehr Wafler hinzugießt, - oder fie tiefer eins 
enft. 

Wenn aber bey Fig. 64. die Waflerfläche ben MN, 
aljo tiefer als C jteht, und man den Heber durch Saugen 
file, fo lauft er bey C gar nicht, fondern das Waſſer bey 
B lauft gegen DE zurüd, bey C dringt die Luft ein, treibt 
das Waffer in CB ebenfalls zurüf, und macht den Heber 
leer. 

Die Heber waren ſchon den Griechen bekannt. Heron 
von Alexandrien (Pnevmaticorum [. Spiritalium liber ex 
interpr. Commandini, Paris. 1575. 4.) gedenft ihrer, 
und erflärt fie aus der Vermeidung des leeren Raums, 
Johann Baptiſta Porta (Pnevmaticorum lib-: LIT. 
Neap. 1601. 4. L; Ill. c. ı.) thut den Vorfchlag, das Waf- 
fer durch einen Heber über Berge zu führen. Um folche. 
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Heber zu füllen, müßten beyde Defnungen Hähne, und der 
obere Theil B einen Hahn und Trichter haben. Die Hab» 
ne an den Defnungen würden Anfangs verjchloffen, und der 
Heber durch den Trichter gefüllt; alsdann würde der Hahn 
am Trichter verfchloflen, und die an beyden Enden geöfnet. 
Diefen Vorfchlag wiederholt auch Schwenter (Marker 


matiſche Erquidjlunden, XIII. Theil. 2te Aufg.); beyde 


mußten noch nishr, Daß der Berg Faum 32 Fuß Höhe haben 
dürfe, und fannten die wahre Unache diefer Wirkung nicht, 
Schwenter fügt: „Der fhmwerer Theil noͤthigt das leich» 
„ter, daß es in die Höhe fleigen muß.“ Büchner 
(Dreslauifhe Sammlungen, Januar 1720. Ci. V.) hat, 


‘ Porta’s Vorfchlag wirklich ausgeführt. 


Als der Drud der Luft genauer befannt wurde, fieng 
man ba!d an, auc) das Fließen der Heber auß demſelben zu 
erklären. Es ift eine natürliche Folge aus diefen Erfläs 
tungen, baf ber Heber im luf..eeren Raume zu fließen 
aufhören müßte, wie Dies auch wirklich gefchieht, wenn Der 
Verſuch mit der gebörigen Genauigkeit angejtellt wird. 


Aber bey der Unvollkommenheit der ehemaligen Luftpum⸗ 


pen, wollten Die engen und niedrigen Heber, deren mar 
fich bediente, in welchen das Waffer, wie in jeder Haar» 
röhre, ohne Druck der Luft aufftieg, eine lange Zeit nicht 
zu fließen aufhören, wenn man fie unter die Ölodfe der 
$uftpumpe brachte. Wolf (Must. Verſuche, Ip. I. 
Cap. 9. $. 123.) bemerft, daß aud) ihm die Heber unter 
der Glocke der Luftpumpe flöffen. Einigen war dies genug, 
um die Erflärungen aus dem Drucke der Luft aufzugeben, - 
und das ließen ber Heber aus einem Zufammenbange des - 
vorangehenden Waffers mit dem nachfolgenden berzuleiten, 
welches nach Herrn Kaͤſtners Bemerfung (Anmerkungen 
zur Marffcheidefunft, Görtingen, 1775. 8. in der Vorre⸗ 
de) Strike aus Waffer flechten heiße. Homberg aber 
(Mem. de Paris. 1714. p. 84.) bat ſchon fehr richtig ber 


merkt, daß diefes Fließen unter der Glocke keineswegs den 


Ungrund der Erflärungen des Hebers beweile. Wenn vie 
Luft unter der Glocke auch roomal verdünnt wird, welches 


gewiß mehr ift, als die alten Luftpumpen Jeifteren, fo hebt 
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fie dennoch das Waffer noch um f25 Auf oder beynahe 4 
Zoll, wozu nod) das Aufſteigen des Waffers in engen Roͤh⸗ 
ren, und der Umjtand koͤmmt, daß man fich Feines von Luft 
- gereinigten Waſſers bediente, Daher unter der Glode im« 
mer neue $uft aufitieg (f. Tetens de caufla fluxus fipho- 
nis bicruralis in vacuo continuati. Butzov. 1'763. 4.) 
Wenn man ſich vollfommnerer $ufrpumpen, höherer und 
weiterer SJeber und eines wohl von Luft gereinigten Waſſers 
oder nod) beffer des Queckſilbers bedient, fo hört jeder Hes 
ber unter der Glocke auf zu fließen. Hauſen fragte feine 
Zuhörer , ob der Heber fließen folle, oder nicht, und mach: 
te den Verſuch, wie fie ipn verlangten. 
Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts machte 
Johaun Jordan, ein Bürger zu Stuttgard, zuerft die 
Demertung, daß ein Heber mit gleidy langen Schenfeln 
aus jeder Defnung Waſſer gebe, wenn man die andere in 
‚ein Gefäß mit Wagfer bringt. Der damalige herzoglich- 
würtembergifche Leibarzt, Salomon Reiſel, machte im 
Jahre 1634 die erfte fehr geheimnißvolle Nachricht davon 
bekannt, und gab die Sache fir etwas Befonderes aus; 
Aber bald nachher befchrieb Papinus (Philof. Trans. 
1685. n. 167.) einen folhen Heber, und Reiſel felbft 
{Sipho Wirtembergicus per majora experimenta firma- 
tus, Stutgard. 1690. 4.) machte nun die wahren Umſtaͤn— 
de befannt. Diefer Heber hat den Namen des wuͤrtem⸗ 
bergifchen behalten. Ob er gleich für diejenigen, welche 
die Theorie genau kennen, nichts Beſonderes hat, fo machte 
er doch damals viel Auffehen, weil man vorher geglaubt 
hatte, der eingetauchte Schenkel müffe fürzer feyn, als 
der ausgießende.. Man machte viele Verſuche, das Waf- 
fer damit über 32 Fuß zu heben, welche freylich vergeblich 
waren. Wenn man diefen Heber, wie Taf. XI. Fig. 65. 
zeigt, an ein Gefäß anbringt, in welchem die Wafferfläche 
Di höder, als B, fteht, fo füllt er fi von felbft, leert 
das Gefäß bis an A aus, und bleibe gefüllt, wenn er zu 
fließen aufboret. | | ; | 
Der Diabetes des Heron, Taf. XI. Fig. 66. ift 
ein verfteckter Heber. Durch den Boden BC des Ges 
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fäßes ABCD geht eine an beyden Seiten ofne Roͤhre EF. 
Dieſe iſt mit einer andern etwas weitern Roͤhre GHI be« 
deckt, die ſonſt allenthalben verſchloſſen iſt, nur am Bo— 
den bey G eine Oefnung an der Seite hat. Gießt man 
Waſſer in das Gefäß, fo fteigt es zugleid in dem 
groifchen beyden Röhren befindlichen Zwifchenraume eben fo 
och, als im Gefäße. So lange nun die Wafferfläche im 
fäße niedriger, als die Defnung E, fteht, fo lange fan 
fein Waſſer auslaufen. Sobald ſich aber diefe Waflerfla- 
the über E erhebt, wird das Wafler bey E in die Röhre 
EF hineintreten und durch biefelbe abfließen. Und weil 
hier alle Urfachen, mie beym gewöhnlichen Heber, vorhan⸗ 
den find, fo wird der Abfluß fo lange fortdauren, bis das 
Gefäß ganz ausgeleeret it. Beyde Röhren zufammen 
Machen einen Heber aus, wovon ein Schenfel in dem an⸗ 
dern ſteckt. Diefe Einrichtung oder aud) ein gewöhnlicher 
Heber in einem Becher angebracht, und in dem Rande defs 
felben verſteckt, macht den Derirbecher aus, der mäßig 
gefüllt, den Wein hält, ganz voll gefüllt aber bis auf den 
Boden ausläuft. | 
Wenn heberförmige Canäle unter der Erde mit narür: 
fichen Brunnen in Verbindung fteben, fo fan ſich bey trock⸗ 
nem Wetter, wobey der obere Theil diefer Kanäle fcer 
‚bleibe, das Waffer im Brunnen erhalten, da hingegen 
bey Regenwetter, wenn das Waffer hoch genug fteigt, um 
den Canal bis oben auszufüllen, der ganze Brunnen aus« 
läuft und troden wird, Solche Brunnen haben Wafler, 
wenn eg trocın ift, und vertrodnen benm Regenwetter. 
‚Der untsrbrochne Yeber, Taf. XI. Fig. 67. (fipho 
interruptus) hat Schenfel, welche nicht unmittelbar mit 
einander verbunden find. Die Steigröhre CE fteht in 
dem ofnen mit Wafler gefüllten Gefäße AB, und ift oben 
bey E in dag luftdicht verfchloßne Gefäß FG hineingelei- 
tet. AB gegenüber wird ein anderes mit Waſſer gefuͤlltes 
Gefäß KL angebracht, melches mit FG durd) die Roͤh⸗ 
re HI verbunden , fonft aber ebenfalls gegen das Eindrins 
gen der äußern Luft forgfältig verwahrt it. Am ‘Boden 
deffelben ift die mit dem Hahne O verfehene Röhre MN 
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angebracht, deren Hahn niedriger liegen muß, als die un- 
tere Defnung C der Steigröhre. Defnet man diefen Hahn, 
fo läuft das Waſſer in KL durch MN ab; die $uft in HI, 
FG und CE breitet fich in einen größern Raum aus, und 
der Druck der Atmofphäre treibt das Waffer durch CE in- 
das obere Gefaͤß. Wenn der Behälter AB einen beftan- 
digen Zufluß hat, fo fan man zwifdyen AB und KL eine 
Verbindung durch eine Röhre mit dem Hahne P machen, 
zugleich aber auch an FG eine Röhre zum Ablauf mit 
dein Hahne Q anbringen. Defnet man nun P und Q,- 
indem O verfihloffen ift, fo. füllt füh KL mie Waffer an, 
und die dadurch vertriebene Luft nimmt ihren Ausweg 
durch Q. WennKL gefülfe iſt, verfchließe man P und Q, 
und oͤfnet dagegen O, fo ſteigt das Waſſer durch CE in die 
Höhe. Wenn KL wieder leer ift, fan man es aufs neue, 
wie vorhin, durch Defnung von P und Q füllen, wobey 
zugleid) das gehobne Wafler aus FG bey Q abfließen wird. 
Diefe Mafchine giebt alfo ein Mittel, das Wafler von A 
bis Q zu erheben, Es muß aber hiebey die Steigröhre 
CE viel unter 32 Fuß feyn. Denn da FG nidyt ganz luft: 
leer ift, fondern nur verduͤnnte Luft enthält, fo wirft deren 
Federkraft dem Drude der Atmoſphaͤre ftets entgegen. 
Kan fi 5. B. die fuft in CE, FG und HI, durd) das 
Auslaufen des Waffers aus KL, durch das Doppelte” des 
vorigen Raums ausbreiten, fo ift ihre Federfraft noch 
halb fo groß, als der Drud der Atmofphäre; der legtere 
kan alfo das Wafler nur 16 Fuß body heben. Leupold 
( Theatr. machin. Hydraul. To. I. $. 12.) befchreibt diefe 
Maſchine vollftändig, und erinnert mit Recht, KL müffe 
an förperlichem Raume wenigftensdoppelt ſo groß, ale FG, 
feyn, damit ſich die $ufe in einen hinlänglich großen Raum. 
verbreiten föune, Ä — 

Wenn dieſe Maſchine im Großen angebracht werden 
ſoll, ſo iſt noch eine beſondere Cinrichtung dazu noͤthig, daß 
ſich die Hahne O, P, Qzu rechter Zeit oͤfnen und verfchlies 
Ben. Schott (Technica curiofa L.V. Cap. ı — 3.) bes 
ſchreibt eine folhe Mafchine, durch welche Jeremias 
Mig, ein Einwohner in Bafel, das Wafler in feinem 
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Haufe in einen erhabnen Behälter leitete. : Keupold 
(a. a. D.) giebt eine Einrihtung an , die fid) von der 
Misifhen nur in Abficht des Mechanismus zur Defnung 
ber Haͤhne unterfcheidet, aud) zeigt er fo, wie Wolf(Elem. 
Mathefeas, Hydraul. $. 79. 80.), wie ſich mehrere ber. 
gleichen unterbrochne Heber verbinden lafjen, um das Wafs 
fer auf beträchtlichere Höhen zu heven. 


Wolf giebt auch einige Spielmerfe an, bie ſich mit 
bem Heber machen laffen. Man fan ihm 3.3. die Ges 
ftalt einer Schlange geben, die aus einem Baſſin das Wafı 
fer ausfauft, was ein Stord) in felbiges ausſpeyt u. dal. 
Nimmt man zum Heber eine Glasröhre, wie ABC, Taf. 
XI. Fig. 62., deren unteres Ende C aufwärts umgebogen 
und in eine Spige mit einer engen Defnung ausgezogen 
iſt, fo fpringe das bey C auslaufende Waſſer in die Höhe, 
und man erhält einen Fleinen Springbrunnen, den man an 
ein Gefäß mit Waffer hängen fan. Auch der unterbrochne 
Heber, Taf. XI. Fig. 67. fan zum Epringbrunnen dienen, 
mern man flatt des -Gefäßes FG eine hohe gläferne Glos . 
de auf einen metallnen Teller Eüttet, die Steigroͤhre CE 
durch den Teller fuͤhrt und ihr eine zugefpißte Defnung giebt, 
mobey das Gefäß KL ganz wegbleiben, und die Röhre HE 
bis N in einem forrgeführe werden fan. ine große Ars 
zahl von allerley Hebern befchreibt Lehmann (Dill. de 
Siphonibus, Lipf. 1710. 4.). 


Die einfachen Heber werden inggemein durch Sau 
gen gefüllt. Weil man fie bisweilen zu liquoren braucht, 
die man nicht gern in den Mund kommen läßt, fo bringe 
man am längern Echenfel, etwa bey G, Taf, XI. Fig. 61. 
noch cin aufivärtsgehendes Glasrohr an, an deſſen Ende 
man, indem C mit dem finger verfchloffen wird, fo lange 


F ſaugt, bis der liquor den ganzen Schenkel BC angefuͤllt 


hat. Kin folcher Heber heißt ein doppelter (fpkon 
donble, on de laboratoire),. Lowitz (Sammlung der 
Verfuche, wodurch fich die Eigenfchaften der Luft begreife 
lich machen laſſen. Nuͤrnb. 1754. 4.) hat einen Heber an« 
gegeben, der fich ohne Saugen füllen läßt, Mit den ge 
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meinen Hebern iſt iſt dieſes Teiche durch eine geſchickte Nei⸗ 
gung bevfelben zu bemerfftelligen. 

Kaͤſtner Anfangear. der augen. Math., der mathem. Ans 
fanaegr. Il. Th. iſie Rth. Dritte Aufl. Hybraulif. 48. 

Karſten Lehrbearif der gefammten Matbem. Bünfter Theil, 
Hydraulik, XVI. Abfchnitt. $. 748 — 260. 

Erxleben Anfangegr. der Naturl. durch Kichtenberg. Vierte 
Aufl. d. 252 — 255- 

Heber, anatomiſcher, Sipho anatomicus. Der 
Freyherr von Wolf (Element. Matheſ. Hydroftat. Cap. 
11. $. 52.) befchreibe unter diefem Namen ein blecherneg 
Gefäß DGEF, Taf. XI. Fig. 68., anmelches die hohe Roͤh— 
re Hl angelöthet if. Spannt man über die Defnung FD 
eine Blaſe oder andere hautige Theile des thierifchen Koͤr— 
pers, und gießt das Gefaß und die Röhre HI voll Waſ— 
fer, fo wird die Haut nicht nur mit großer Gewalt in Ge: 
ftalt eines Kugelfegments ausgebehnt, fondern. es werben 
auch durch den ſtarken und gleichförmigen Druck afle 
Haͤutchen und Gefäße fo aus einander getrieben, daß man 
fie vermittelft eines Eleinen Einfchnitts weit bequemer, ‘ale _ 
fonft, von einander trennen, und die Structur der haͤutigen 
Theile fehr genau beobachten fan. Die Dlafe FD nem» 
lich wird von unfen auf mit einer Kraft gepreßt, welche 
dem Gewichte der Waflerfäule FDLEK gleich ift, f. Druck 
(Th.1. ©. 613.). : Bey Molfs anatomischen Heber 
(Nuͤtzliche Verfuche, Th. 1.Cap. 3. 9.58.) war die Röhre 
HI ıı fin. weit, und 25ofin, höher, als das Gefäß, fa 
daß fie 14 Pfund Waſſer hielt. Das Gefäß felbft harte 
48 tin. im Durchmeſſer; die Blaſe FD ward mit 30 Pfund 
Gewicht befihwert, welche durch den Druck des Waffers 
in HI, das doch nur 13 Pfund wog, wirklich gegen 
wurden. 

„eberbarometer, f. Barometer. 

Heliacus, ortus et occafus fiderum, ſ. Aufgang der 
Geſtirne, —— der Geſtirne. 


Heliocentri Heliocentricum, Hihioremtrigui. 
So nennt man dasjenige, mas ſich auf den Mitrelpunft 
der Sonne bezieht, oder wovon man fich vorftellt, als ob 
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es aus dern Mittelpunkte der Sonne betrachtet würbe. Der 
Dre, den ein Planet, aus der Mitte ber. Sonne gefehen, 
unter ben Fixſternen einnehmen würde, heißt fein helio⸗ 
centrifcher Ort, und dejjen Sänge und Breite beliocen- 
erifche Länge und Breite des Planeten. . Da die Be- 
mwegungen der Planeten um die Sonne, als einen feften 
Punft, geben, und alfo aus ihr am regelmäßigiten erſchei⸗ 
nen, fo werden die ajtronomijchen Rechnungen zuerft auf 
die heliocentrifchen Orte gerichtet, wobey fich Die gehörigen 
Derichtigungen leichter anbringen laffen, worauf man denn 
das Gefundene erft auf den geocentrifchen, und alsdann 
auf den wahren Ort reducitet, f. Geocentriſch. 


Heliometer ‚, Heliometrum, Heliometre. Ein 
MWerkjeug, das, an ein Fernrohr angebracht, dienen fan, 
ben fcheinbaren Durchmeffer der Sonne (oder des Monde) 
zu meffen, wozu die gewöhnlichen Mikrometer nicht bequem 
find. | 

Mad) der erften von Bouguer (M&m. de l’ Acad. des 
Sc, 1748.) befannt gernachren Einrichtung beſteht diefes 
Werkzeug aus einem aftronomifchen Fernrohre mit zweyen 
neben einander liegenden Öbjectivgläfern, welche zwey nes 
ben einander liegende Bilder des Gegenftandes madıen. 
Dirfe Bilder werden beyde zugleich durch ein einziges Dcus 
far betrachtet. Won den beyden Objectivgläfern ift das 
eine unbeweglich, das andere aber fan jenem mittelſt einer 
Schraube genähert oder auch weiter davon entferne werden, 
wodurch jich denn auch die benden Bilder des Gegenſtandes 
nähern, oder entfernen, Stellt man nun bey Betrach ⸗ 
tung der Sonne die Objective fo, daß beyde Sonnenbilder. 
ſich mit den Rändern berühren, fo giebt alsdann die Ent« 
fernung der Mittelpunfte beyder Glaͤſer den Durchmeffer 
des Sonnenbilds an, welcher dem fcheinbaren Durchmeffer 
der Sonne felbft jederzeit proportional ift. Die Enrfere 
nung der Mittelpunfte beyber Gläfer wird durch einen am 
beweglichen Dbjective angebrachten Zeiger, auf einem 
Maafftabe angegeben, wobey die Schraube durch ihre Um⸗ 
drehung an einer gefbeilten Scheibe die Fleinern Theile bes 
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ſtimmt, deren Werth, fo wie der Werth der größern Theile 
des Maafftabs, wie beym Mikrometer, durch Erfahrung 
ausgemacht werden muß, f& Mikrometer. Hiebey iſt es 
gut, große Objective zu haben, weil bey großen Bildern 
die Berührung der Ränder fehärfer wahrgenommen werden 
fan. Um dieMittelpunfte in allen Fällen nahe genug an 
einander bringen zu fönnen, wird von jedem Glaſe ander 
Seite, die es dem andern zufehet, ein Theil abgefchnicten, 
daß alfo die Öläfer die Geſtalt der größern Segmente eines 
Kreifes erhalten. Go wird auch diefes Werkzeug von de 
la Lande (Aftronomie, $. 2433. der zweyten Ausg.) 
befchrieben. Umftändlicher handelt davon und von der Be: 
ffimmung des Werths der Theile am Maafftabe ,' Herr 
Kaͤſtner (Aftron. Abhandi. 11. Samml. ©. 372.1. f.). 

Savery hatte fhon im Jahre 1743 der koͤniglichen 
Sorietät zu London die Beſchreibung eines ähnlichen Werk: 
jeugs übergeben (Philof. Transadt: 1753. Vol’ XLVIIT. 
P. I. no. 26.), um ben Unterfchieb der Sonnendurchmeſſer 
in der Erdnähe und Erdferne zu meflen, wenn gleich das 
Fernrohr fo ftarf vergrößerte, daß man den ganzen Durch: _ 
mefler nicht auf einmal fehen konnte, Hiebey bleiben beyde 
Dbjective unbeweglich ; die Bilder ftehen mit den Rändern 
von einander ab, und der veränderliche Abftand wird durch 
ein gemwöhnliches im Brennpunkte angebrachtes Mifrome: 
ter gemefjen. Savery hatte auch fihon den Einfall, nicht 
zwey ganze Objectivgläfer zu gebrauchen (weil man  felten 
zwey von genau gleichen ‘Brennmweiten finder) , fondern ein 
einziges in Stüden zu zerfihneiden, und diefe ſtatt der 
ganzen anzumenden. 

Dollond (Philof, Trans. a, a. O. no. 27.) halbirt 
ein Objectivglas, und braucht beyde Helften fo, wie Bou⸗ 
guer die ganzen Glaͤſer. Hiebey fan man die Mitrel: 
punfte C und c, Taf. XI. Big. 69. fo nahe man will, zu: 
fammenbringen, alfo ihre Abftände genauer beftimmen, - 
auch Fleinere Winfel, als bey der vorigen Einrichtung, 
meſſen. Die beyden Helften bewegt Dollond fo an ein: 
ander, wie bie Figur zeige, macht die eine unbeweglich, 
und mißt die Verfchiebung der andern durch einen Maaf- 
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ſtab mit einem Vernier ab. Um die fange bes Fernrohrs 
abzufürzen, fchlagt er vor, hinter die beyden halbirten Ob⸗ 
jective noch ein ganzes von fürzerer Brennweite zu ſetzen; 
oder. noch lieber Die halbirten Objective an der vorbern Def: 
mung eines Spiegelteleffops-anzubringen. Werkzeuge nach 
dem legtern Vorſchlage eingerichtet, heißen Spiegelce» 
leſkope mit Objectivmikrometern. Sie werden haus 
fig gebraucht, weil das Spiegelteleffop wegen der Klein: 
beit feines Bildes das gewöhnliche Mifrometer nicht wohl 
zulaßt. Befchreibungen davon finder man bey de la Lan⸗ 
de (Aftron. zweyte Ausg. 9.2438. u.f.) und in einer Dis: 
putation von Hallencreuz und Inſulin (De microme- 
tro objettiyo, Upfala. 1767. 4.). T 
Das: Heliometer Fan überhaupt zu Meffung kleiner 
Weiten, am Himmel dienen. Lambert (Beytraͤge zum 
Gebrauch der Mathem. IH. Th. Berlin, 1772. 8. Num 
VII $.25.) befchreibt ein wohlfeiles Werkzeug diefer Arr, 
das er gebraucht hat, Abftände eines Kometen von Firfter; 
nen zu meſſen. 
Kaͤſtner Aſtronem ſche Abhandlungen, Zweyte Sammlung, 
Gdttingen, 1774. 8. S. 372. u. f. 


Helioſkop r Heliofeopium, Helioſtope. Ein 
Fernrohr, hinter welchem-man das Bild der Sonne auf 
einer Ebne auffangt. Ein afteonomifches oder hollandifches 
Fernrohr wird etwas weiter aus einander gezogen, als es, 
um dadurch zu ſehen, nöthig iſt. So wird es gegen Die 
Sonne gerichtet, und das dadurd) entftehende ‘Bild in ei: 
nem dunklen Orte aufgefangen. In dieſer Abficht wird 
entweder ein Zimmer verfinftert; oder man ſteckt das Fern: 
rohr in ein dunkles trichterförmiges Behältniß, deſſen Bo⸗ 
den mit Papier in Del getraͤnkt überfpannt, oder mit einem 
mattgefchliffenen Glaſe verfchloffen ift, darauf fic) Die Son: 
ne abbildet, Auf diefem Papiere oder Glaſe wird ein Kreis 
befchrieben , den das Sonnenbild gerade ausfullt (circulus 
obfervatpriüs), und der durch 5 innere concentrifche Kreife 
in die gewöhnlichen 12 Zofle geheilt wird, 

Sicheiner (Roſa Urfina, Bracciani, 1626, fol. LI, 
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cap. 27-) hat ein Fernrohr im verfinfterten Zimmer zu 
Beobachtung der Eonnpnfleden gebraucht. Er bediente ſich 
des bolländijchen Fernrohrs, weil Damals nod) fein anderes 
befanht war. Hevel (Selenographia, Prolegom. p. 98.) 
befchreibt diefes Berfahren ausführlid. Von dem fprach» 
tohrförmigen Helioffop, deſſen ſich Eimmart in Nürn- 
berg zu Beobachtung der Eonnenfinfterniffe bediente, han. 
delt Roſt (Aſtronomiſches Handbuch, Th. U. Cap. 11.). 
Gebraucht man dabey ein aſtronomiſches Fernrohr, fo ſtellt 
ſich das Bild aufrecht dar. in ungenannter Italiäner 
(De heliometri ftructura et ufu. Venet. 1760. 4.) hat an 
dieſem Werkzeuge, Das er unridytig Heliometer nennt, noch 
einige Veraͤnderungen gemacht; es ift aber zu fo genauen 
Beobachtungen, als der jegige Zuftand der Afttonomie er» 
fordert, untauglich, und dient blos zu einer bequemen Wer 
frachtung und Abzeihnung der Sonnenfcheibe mie ihren 
Flecken. | \ 
Kaͤſtner Aftronomifche Abhandlungeh, Zweyte Sammlung. ° 
©. 362. u f. 
Hemiſphaͤr, f. Halbkugel. | 
Hepatiſche Lufe, f. Bas, hepatiſches. 


Herbft, Spaͤtjahr, Autumnus, Automme. ine 
der vier Jahrszeiten, welche zwifchen den Sommer und 
Winter fällt, von dem Tag anfängt, an welchen die Son⸗ 
ne beym Miederfteigen in den Aequator tritt, und ſich mit 
dem endiget, an welchem diefelbe im Mittage ihren nie» 
drigften Stand im Jahre erreicht, Diejenige Helfte der 
Ekliptik, welche bey ung die niederfteigenden Zeichen vom 
Krebfe bis zum Steinbod enrhält, wird vom Aequator im 
Anfangspunfte der Wage ducchfchnitten; daher beftimme 
ber Eintrire der Sonne in die Wage den Anfang, und 
der in den Steinbod das Ende des Herbjts, welcher alfo 
bey uns um den 23. September mit der Nachtgleiche an« 
fängt, und um den 21. December mit dem fürzeften Tage ' 
aufhört, ſ. Ekliptik. 

In der ſuͤdlichen gemaͤßigten Zone enthaͤlt die andere 
Helfte der Ekliptik die niederſteigenden Zeichen, daher der 
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Herbſt mie der Nachtgleiche um den 20; März anfängt, 
und mit dem fürzeften Tage um den 2 1. Junius aufhoͤrt. 


Im gemeinen Seben, wo die Namen ber Jahrszeiten 
mehr auf Temperatur und Witterung, als auf den Stand 
ber Sonne bezogen werden, veriteht man unter dom Herb; 
fte die unbeftimmte Zeit, binnen welcher die Sonnenwaͤr— 
me allmäplic abnimmt, die Temperatur rauber und Fälter 
wird, und die ihrer Früchte entledigten Bäume faub und 
Saft verlieren, 


Herbftnachtafeiche ; Aequinoftium autumnale, 
Equinoxe d’ automme. Die Zeit ‚ 34 welcher die Sonne 
beym Niederfteigen ven Aequator erfeicht, an allen Orten 
ber Erde den Tag der Nacht gleich macht, und in unferer 
gemäßigten Zone den Anfang des Herbfts beftimmt. . Da 
fie alsdann im Aequator felbft ſteht, und diefen als ihren 
Tagfreis befihreibt, den jeder Horizont in gleiche Helften 
ſchneidet, fo iſt fie überall 12 Stunden fihtbar und 12 
Stunden unfihtbar, Es gefchieht dies fir die nördliche 
Helfte der Erdfugel bey ihrem Eintritte in die Wage, jähr- 
lid) um den 23, September. 


Herbitpuntt, Pun&um aequinoftii autumnalis, 
Equinoxe d’ automne. Derjenige Durchfchnittspunft deg 
Aequators mit der Ekliptik, in welchen die Sonne, bey 
ihrem fcheinbaren jährlichen Umlaufe,um ben 23. Septem« 
‚ber oder zu Anfange des Herbftes tritt, indem fie aus der 
nördlichen Halbkugel in die füoliche niederſteigt. Er ift 
der Anfangspunft bes Zeichens der Wage, und wird mit 
VS bezeichnet, obgleich das Sternbild der Wage dieſen 
Ort verlaffen hat, und der Herbftpunfe anjetzt nahe bey 
ben Sternen auf der linken Schulter der Jungfrau ſtehet. 
Er ift dem Frühlingspunfte, oder Anfange der Ekliptik 
und des Yequators gerade entgegengefeßt, daher beträgt 
feine gerade Aufſteigung 180°, feine Länge eben foviel,oder 
6 Zeichen; feine Abweichung und-Breite aber ind = o, 
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Hermetiſch verſchloſſen Hermetice claufom 
. figillatum, Sselld hermetigeement,. Die ältern Chymi⸗ 
ſten nannten die Oefnung eines gläfernen Gefaͤßes oder einer 
Roͤhre hermerifch verſchloſſen, wern man fie am Feuer 
zugeſchmolzen hatte. Dieſe Benennung hat ſich noch er⸗ 
halten, und wird den Röhren der Barometer und anderer 
phyjifalifchen Werkzeuge beygelege, deren Defnungen man 
an ber fampe fo verfehmolzen hat, daß fie die Röhre mit 
einer ununterbrochnen Wölbung oder in Form einer Epige 
vollkommen zuſchließen. 
Heronsball, ſ. Springbeunnen. 
Heronobrunnen, ſ. Springbrunnen. 


Heterogen, Ungleichartig, Heterogeneum, Diff. 
milare, Heierogene, Difimilaire. Was von verfchiedner Are 
und Beſchaffenheit ift. Beſtehen Körper aus Theilen von 
verfchiedener Natur, Dichte, Farbe ıc. fo find eigentlich diefe 
‚Theile unter einander heterogen. Manche Schrififteller 
nennen aber in ſolchen Fällen die Körper ſelbſt heterogene. 
Dergleichen find die Thiere, Pflanzen, auch die meiften 
Mineralien inihremnatürlichen Zuftande, das Sonnenlicht, 
Die aus verfchiedenen Gattungen ungleich gemiſchte Luft der 
Armofphäre u. dgl. Dem Heterogenen fegt man das Ho 
mogene entgegen, f. Homogen. 


Heterofcii, Heterofeims, Einſchattichte ®). 
Die Bewohner der gemäßigten Zonen, welche ihre mittäg. 
lihen Schatten das ganze Fahr bindurch nur aufeine Sei. 
te werfen. Bey uns ift Dies die Nordſeite, bey den Bes 
wohnern der ſuͤdlichen gemäßigten Zone die Suͤdſeite. Die 
Benennung koͤmmt von dem griechiſchen ärger, einer, 
und enis, der Schatten, 


Himmel, Zimmelstugel, Himmelsgewoͤlbe, 
Sirmament, Coelum, Sphaera coeleflis, Firmamen- 
tum, Ciel, Firmament. Das blaue Gewölbe, welches 

*) Durd) ein Verfehen ift das Wort: Einſchattichte unter 
dem Buchſtaben E im erfien Theile ausgelaſſen. 
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uns zu umgeben ſcheint, an dem ſich, wenn es nicht von 


Wolken bedeckt wird, die Sonne und die Geſtirne 
zeigen. 

Die Sternkunde uͤberzeugt uns, daß dieſe Woͤlbung 
eine bloße Erſcheinung ſey, obgleich das alte Syſtem des 
Ariſtoteles und der Scholaſtiker fie als eine wirkliche 
Hohlkugel betrachtete, und fonar mehrere feite Himmel 
oder in einander ſteckende Sphären von diefer Art annahm. 
Die copernifanifche Weltordnung aber verfchafte von den un: 
ermeßlihen Entfernungen und Größen der Firfterne und 
des Weltraums richtigere Begriffe, mit welchen die alte 
Mennung von ber Feftigfeit der Himmel nicht mehr beite- 

en konnte; überdies fahe man auch die Kometen nad) al« 
lerley Richtungen in Bahnen von ungensciner Groͤße lau« 
fen, und die eingebilderen Spharen ungehindertdurchfchheis . 
den. . Descartesfegte daher an die Stelle der ehemaligen 
feften Himmel fein Syſtem des vollen Raumes und der 
Mirbel. Er dachte ſich das ganze Weltgebäude als abs 
folut erfülte mic den Theilen feines zweyten Elements, wel: 
che um die Himmelsförper in unzählbaren Wirbeln mit 
fhneller Bewegung umliefen, Newton hat endlich aus 
ben Erfcheinungen der Himmelsförper, aus ben immer 
fortgefegten Bewegungen der Planeten, aus ihrer nicht ab» 
nehmenden Gefchwindigfeit, und aus dem freyen Durch⸗ 
gange ber Kometen durch alle Gegenden des Himmels er» 
wiefen, daß der Raum, in welchem fich die Himmelsför- 
per bewegen, feine merklich widerjtehende Materie enthale 
ten fönne, .unb daß fich darinn nichts, als das Licht, oder 
vielleicht eine Außerft feine elaftifche Fluͤßigkeit befinde, f. 
Aether. 


In dieſem Raume bewegen ſich nun alle Himmelskoͤr⸗ 
per, und unter ihnen auch die mit ihrem Luftkreiſe umgeb⸗ 
ne Erdkugel. Jedes Auge auf derſelben blickt durch den 
Luftkreis hindurch in die grenzenloſe Ferne des Himmels, 
und da dieſe Ausſicht nach allen Seiten zu frey iſt, außer 
da, wo ſie durch die Erdflaͤche ſelbſt unterbrochen wird, ſo 
entſteht daraus natuͤrlich die Erſcheinung einer das Auge 
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umgebenden ununterbrochenen Rundung — eines auf dem 
Horizonte aufjtehenden Gewoͤlbes. . 

Die hHimmelblaue Sarbe (couleur asurer) dieſes 
Gewoͤlbes iſt keineswegs, wie die. Alten annahmen, dem 
Himmel oder der Sphäre eigens fie iſt vielmehr eine Wir: 
fung des durch den Luftfreis gehenden Lichts der Sonne 
und der Geſtirne. Die Stellen der Wolbung, an denen wir 
feine Geſtirne erblicken, follten eigentlich wie alles, was 
gar fein Licht ins Auge fender, ſchwarz erſcheinen. Allein 
das Licht der Sonne und der Geſtirne wird von der Erde in 
den fuftfreis, und von den Lufttheilen wieder auf die Erbe 
zuruͤckgeworfen. Diefe Lufttheile laſſen die ſtaͤrkſten Licht⸗ 
ſtralen, d. i. die rothen, gelben und gruͤnen hindurch, und 
werfen hingegen die blauen, als die ſchwaͤchſten, wiederum 
gegen die Erde und ins Auge zuruͤck. Dies iſt Liollere 
Erklärung (Legons de Phyfique, To. Vi. p. 17.). Faſt 
eben dies fan man auch fo ausdruͤcken, daß das Durch 
fehen durch eine große Maffe von erleuchteter Luft Die 
Empfindung der blauen Farbe errege, daher auch fehr ent⸗ 
legne Gegenſtaͤnde, z. B. entfernte Bebirge und Wälder, 
blau ausſehen. | 

Wenn fi In den Anbli der fheinbaren Himmels: 
wolbung Beine Urtheile über den Abftand der Stehen ein» 
miſchten, fo muͤßte fie ſich als eine vollfommne Hafbfugel 
darſtellen, weil man aus dem bloßen Anblicke nicht willen 
Ban, ob eine Stelle entfernrer als die andere if. Da wir 
aber unfer Sehen aflezcit mie Urtpeilen über Entfernung, 
Größe und Geſtalt begleiten, f. Entfernung, ſcheinba⸗ 
te, ſo thun wir dies auch, felbft ohne uns deffen deurtich 
bewußt zu ſeyn, bey der Betrachtung des Himmels, ber 
ung demnach als ein Gewölbe von einer ganz eignen, am 
obern Theile eingedruͤckten, Krümmung erfiheint, wobey der 
ya 3-— 4mal toeiter vom Auge abjteht, als der 

theitelpunft, . u 
Dieſe eingedräckte Geftale des Himmels griinder 
— auf den durch fo viele Beyſpiele beſtaͤtigten Geſichts— 
etrug, nach welchen wir alle vor uns nach der Pläne hin - 
liegende Dinge für-enefernter * als die in gleichem 
J p 


594 Him 
Abſtande uͤber uns geſehenen Gegenſtaͤnde, ſ. Geſichtsbe⸗ 
truͤge, Entfernung, ſcheinbare. Dem zufolge fhei« 
nen ung die niedrigen Stellen des Himmels weiter, die 
böhern näher zu feyn, und es entjteht daraus Die Vorſtel⸗ 
lung einer ftarf eingedrücten Woͤlbung, deren Krümmung 
nad) Solkes Bemerkung beym Smith Wollſt tehrbe- 
griff der Optik, durd) Kaͤſtner, ©. 4 16.) die Geftalt einer 
Mufcpellinie hat. Sınich (a. a. D. ©. 55.) giebt eine 
Methode an, diefe Geftalt und ihre Abmeffungen genauer 
zu unterfuchen. Er ſuchte nach dem Augenmaaße diejenige 
Stelle des Monds, wo derfelbe vom Scheitel eben fo weit, 
als vom Horizonte, abzuftehen ſchien. Dies war an dem 
ſcheinbaren Gewölbe CDBA (Taf. XI. Fig. 70.) der 
Punkt B, wo CB=BA gefchägt wurde. Wenn er nun 
hierauf Die wahre Höhe des Monds oder den Winfel BOA 
mit aftronomifchen Werfzeugen maß, fo fand er ihn= 23”, 
woraus fich vermittelft einer cubifchen Gleichung, oder noch 
leichter durch geomerrifche Gonftruction, OC: OA wie 
3:10 oder nach Hrn. Käftners Anmerkung beynahe wie 
1:3,23 finder, Er bemerkt auch, wenn die Sonne 30° 
hoch ftehe, fo fcheine fie dem bloßen Auge ſchon näher am 
Zenith, als am Horizonte zu feyn, ob fie gleich in der That 
dem leßtern weit näher jteht. Und wenn ein Stern in 
der Höhe von 45°, alfo gerade zwiſchen Scheitel und Horie 
zont in der Mitte fteht, fo wird er nach der Linie OD fo 
gefeben, daß fein Ort D vom Horizonte A über dreymal 
weiter, als vom Zenith C, abzuftehen ſcheint. Eine north: 
wendige Folge bievon ift, daß gleiche Winkel, 3. ‘DB. von 
-15°, dem Auge am Horizonte weit größer, als am Zenith, 
ausfehen. . Ein ſolcher Winkel faßt am ſcheinbaren Gewoͤl⸗ 
be zwiſchen ſeinen Schenkeln am Horizonte den Bogen 
Aa, am Zenith den Bogen Cc, und man irrt ſich erſtaun—⸗ 
li, wenn man die wahre Größe des Winkels nach diefen 
Bogen beurtheilt. 

Hieraus ergiebt fich nun fehr leicht, marıum Sonne, 
Mond, Entfernungen der Sterne von einander, Breite 
bes Regenbogens, und überhaupt alfe ſcheinbare Größen 
"am Himmel, beym Horizonte merklich geößer, als in.der 
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Hoͤhe ſcheinen. Die Urſache iſt die ſcheinbare Geſtalt des 
Himmels, oder, was eben ſoviel ſagen will, weil ſie das 
Auge nach den gewoͤhnlichen Regeln des Sehens am Hori. 
zonte für entfernternimmt, Smith giebt über dieſes Ver— 
haͤltniß der ſcheinbaren Entfernungen OA, Oa, OB, OD, 
OC, welches zugleich das Verhaͤltniß der ſcheinbaren Groͤſ⸗ 
ſen iſt, folgende Tabelle: | 
Hoͤhen Scheinbare Entfernungen. 


0 — 100 
— 68 
30 — 50 
45 — 40 
60 — 34 
eb — 31 
9 —— 0 


0 3 
Er erklaͤrt auch hieraus die elliptiſche Geſtalt der Halonen, 
welche Newton, Whiſton (Philoſ. Trans. no. 369.) 
und er ſelbſt, bemerkt hatten, indem der untere Halbınefs 
fer des Hofs jederzeit größer, als ber obere, erfcheint, wei— 
ches den verticalen Durchmeffer ändert, indem der horizone 
tale ungeändert bleibt. Endlich beſtaͤtigt er diefe fehr rich— 
tige Theorie noch durch die Benfpiele dee Kometenfchweife 
und eines von Lores gefehenen Meteors, Ä 
Nach dem Anführen des Roger Baco (Perfpelliv. 
p- 118. ed. Combach,) foll ſchon Deslemäiis, in feiner 
verlohren gegangenen Echrift von der Optif, bie fcheinbas 
ve Vergrößerung der Sonne und des Monds am Horizons 
te auf diefe Art erflärt haben, ob er fie gleich in feinem 
Almageft (L. I. c. 3.), fo wie Strabo (Geogr. L. III, 
fub init.), unrichtig aus der Stralenbrechung durch die 
Dünfte herleitet. Alhazen im fiebenden Buche zeigt, daß 
bie Stealenbrechung vielmehr eine Verkleinerung bewirfen 
müßte, und erklärt das Phäncmen für einen Gefichtsbetrug 
aus der größern feheinbaren Entfernung des Himmels am 
Horizonte. Diefe fehr vernünftige Erflärung, welche auch 
Hobbes und Baffendi angenommen hatten, ward vom 
P. Bouye (M&m. de Paris, 1700.) und von Moly⸗ 
neux (Phil, Trans, no, 187.) wieder beftritten, von Des 
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ſaguliers aber aufs neue vertheidigt und durch Verſuche 
beſtaͤtiget. | 

Bertley (Eflay towards a new theory of vifion, 
Dublin, 1709. 8. Set. 68.) glaubt, der Mond fehe im 
Horizonte größer und entfernter aus, weil er wegen der 
Duͤnſte matter leuchte. Diefe Meynung nimmt auch) Zus 
ler im dritten Theile der ‘Briefe an eine deutſche Prinzeffin 
(S.317.u.f.) an, und erfläct daraus zugleich die platt: 
gedruͤckte Geftalt des Himmels. Smith führt aber gegen 
diefe Erflärung des Berkley an, daß der Mond bey Tas 
ge und bey Mondfinfterniffen in der Höhe gefehen, aud) 
matter und doch nicht größer erfchyeine, und daß man aus 
diefer Hypotheſe Feinen Grund von der Vergrößerung der 
Sternbilder oder des Abftands der Firfterne von einander 
angeben koͤnne. Unſtreitig ift es weit richtiger, diefe Ver: 
‚größerung daraus herzuleiten, daß wir die Gegenſtaͤnde 
am Himmel da zu fehen glauben, wo ihre Projcerion auf 
das fiheinbare Gewölbe hinfällt; die Geſtalt diefes Gewoͤl⸗ 
bes felbft aber aus der Verſchiedenheit des Urtheils iiber 
Entfernungen am Horizonte und in der Höhe, zu erklären, 
welches Smith fehr umjtandlidy ausführt, und ©. 419. 
noch durch die Erfcheinung der lichten Stralen erläutert, 
welche aus dem fcheinbaren Orte der Sonne hinterden Wol⸗ 


fen ausfahren. 
Prieſtley Gefchichte der Optik, durch Kluͤgel, S. 504. u f. 


Himmelskugel, fünftlihe, Globus caeleftis 
artificialis, Globe céleſte. Eine Kugel von Holz oder 
Pappe, auf deren Fläche die Punfte und Kreife der Him— 
melsfugel nebft den Sternbildern und Firfternen in den ge- 
hoͤrigen Sagen und Verhältniffen verzeichner find, und die 
in einem dazu ſchicklichen Geftell gedrehet werden fan — 
ein Modell der feheinbaren Himmelsfugel. 

Zwar erfcheint uns, dem vorhergehenden Artikel zufol- 
ge, der Himmel als ein plattgedrüctes Gewölbe; aber 
dieſe unregelmäßige Geftale Hänge blos von einem Urrheile 
ober Gefichtsbetruge ab, und der Himmel muß, wenn wir 
bey der-reinen sptifchen Darftellung ftehen bleiben, wo ung 
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nichts von- einer verfchiedenen Entfernung ber Stellen bes 
lehrt, für eine Släche, deren Punfte vom Auge gleich 
weit abftehen, d. i. für eine das Auge als Mittelpunfe ums» 
gebend® Augelfläche angenommen werden. Man fee 
alfo Taf. VILI. Fig. 2. das Auge in C, fo kann der Kreis 
ZPRQNSHAZ einen Durqſchnitt der Himmelskugel 
oder Sphäre vorftellen, auf der man fich nun noch fols 
gende P.infte und Kreife gedenft, Die ich hier, weil von 
jedem ein befonderer Artifel handelt, nur mit wenigen Wor⸗ 
sen erwaͤhne. | | 


Punkte und Kreife der Himmelskugel. 


Die Erde felbft verdeckt uns jederzeit die untere oder 
unfichebare Helfte des Himmels, welche von ber obern 
ſichtbaren Helfte durch den größten Kreis HR, Taf. VIII. 
Big. 2., der unfere Ausjicht begrenzt, den Horizont, ges 
trennt iſt. Lothrecht auf die Ebne des Horizonts HR gehe 
durd) das Auge C die Scheitellinie ZN, welche an dee 
Fläche des Himmels über uns den Scheitelpunkt oder 
dasdenichZ, unter uns das Nadir N trift, f. Horizont, 
Zenich, Nadir. i 

Die ganze Sphäre ſcheint fih mit allen daran befind- 
lichen Geſtirnen afler 24 Stunden fo umjudreben, daß das. 
bey die Linie PS, die Weltare, und deren Endpunfte P 
und S, die Weltpole, unbewegt bleiben, alle übrige 
Stellen aber Kreife wie GF, Kletc. befchreiben,, welche 
alle mit einander parallel laufen, und Tagkreife genannt 
werden. Der in unfern $andern fichtbare Weltpol P heiße 
. der Nordpol, der andere S der Suͤdpol. Der größte 
Kreis ZPQNSAZ, welcher durch Zenith, Nadir und 
die beyden Weltpole geht, heißt der Meridian oder Mit⸗ 
tagskreis. Er fchneider den Horizont in den Punkten H H 
und R, dem Mlitragss und Mitrernachtspunfte, f. 
Weltare, Weltpole, Mittagskreis. 

Der Horizont und Mittagskreis bleiben bey der täg- 
lichen Umdrehung der Sphäre unbewegt. Man fagt, fie 
liegen in der unbeweglichen Himmelskugel, in der fi 
gleichfam eine andere bewegliche umdrehet. 
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Der größte Tagkreis AQ, der von den Weltpolen P 

und Q überall um go” entfernt ift, heißt der Aequaror, 
theilt die Sphäre in die noͤrdliche und füdliche — 
gel AZPRQ und AHSNOQ, und ſchneidet ſich mit dem Ho⸗ 
rizont und Meridian zu gleichen Helften. Mir ihm lau= 
fen die übrigen Tagfreife parallel und heißen daher auch 
Paralleikreife, f. Aequaror. 
- Die Sonne durchläuft in ihrer jährlichen Bewegung 
ben größten Kreis der Sphäre FCK, die Ekliptik, welche 
mit den Aequator einen Winkel von 233° macht, deren 
Pole E und L alfo von den Weltpelen P und S ebenfalls 
um 23} abftehen. Eben fo weit ftehen auch der nördlich» 
fte und füdlichfte Punfe der Ekliptik F und K vom Aequator 
ab. Die Tagkreife oder Parallelfreife diefer Punfte, GF 
und Ki heißen die Wendekreiſe, die Tagkreife der Pole 
der Eflipeif, ED und TL, aber die Polarkeeife, f. 
Beliptit, Pole, Wendekreiſe, Polarkreife. 

Größte Kreife durch die Weltpofe, die alfo auf dem 
Aequator fenfrecht ftehen, heißen Abweichungs» oder 
Stundenkceife; größte Kreife durch die Pole der Ekliptik, 
alfo auf diefe ſenkrecht, Breitenkteiſe. 


- Einrichtung der fünftlichen Himmelsfugel, - 


Auf der Oberfläche einer Kugel ift alles, mas zur de⸗ 
weglichen Sphäre gehört, nebft den beyden Weltpolen, 
den Sternbildern und vornehnften Sternen nad) ihrer ge: 
hörigen fange und Breite, verzeichnet, auch) find die Krei- 
fe, welche ven Aequator und die Efliptif vorftellen, auf 
bie gehörige Art eingerheilt. Was die Stunden und Brei— 
tenfreife betrift, fo ift es genug, durch jeden zehnten Grab 
des Aequators und der Efliprif einen davon zu ziehen. 
Durch die beyden Pole wird die mefjingne Are PS, Taf. XI. 
Fig. 71. durchgeſteckt, deren Enden bey P und S als feite 
meftingene Stifte nach der Richtung der Are hervorragen. 

Was die unbewegliche Sphäre betrifft, zu welcher 
ber Meridian und Horizont gehören, fo wird der Meri⸗ 
dian durch den ſtarken meflingenen Kreis oder Ring 

APQSA vorgeſtellt, durch welchen die Enden ber Are 
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bey P und S fo hindurchgehen, daß fich die Kugel inner- 
halb diejes Kreifes um die Are frey herumdrehen laßt. Dies 
fer Kreis it in die vier Quadranten AP, QP, QS unb 
AS, und jever Quadrant in feine. go’ fo getheilt, daß o° 
bey A und Q, 90° bey P und S zu ftehen koͤmmt. 

Der Horizont wird durch den flachen hölzernen oder 
pappenen, auf 4 Säulen ruhenden und das Geftell aus« 
machenden Ring HOR. vorgeftellt, auf welchem fich ein 
Kreis mit den gewöhnlichen Eintheilungen des Horizonts 
und den Namen der Weltgegenden befindet. Da eg bier 
der Plaß verſtattet, fo bringe man auf dem Horizonte 
noch andere braudybare Dinge, z. B. einen immermähren- 
den Kalender u. dgl. an. In zween Einfchnitte diefes Rin- 
ges bey id und R wird der mefjingene Meridian APQ mit 
der darinn hangenden beweglichen Kugel eingelegt, der noch 
. überdies um mehrerer Feftigkeit willen bey N in einem Ein: 
ſchnitte des Fußgeſtells ruhet. So ſtehen Meridian und 
Horizont feft, und die Kugel laßt fich innerhalb beyder um 
ihre Axe drehen. Der Meridian muß in den Einfchnitten . 
H, N.und R fo locker liegen, daß man ihn, verfchieben, und 
P nad) Gefallen höher oder niedriger über R ftellen fan. 

An dem Stifte P ift ein Zeiger fo angebracht, daß er 
fih zwar mit der Kugel und dem Stifte zugleidy umdrehet, 
doc) aber auch, wenn man einige Kraft anwendet, um 
den Stift allein gedreher, und anders, als vorher, geftel- 
let werden fan. Den Stift als Mittelpunft umgiebt ein 
Fleiner am Meridian befeftigter Kreis m n, der.in 24 gleis 
che Theile gerheilt, und mit den Zahlen der Tagesitunden 
fo bezeichnet ift, daß die 2te Stunde fid) in m und inn, 
eder am Meridiane endige. Weil eine ganze Umdrehung 
der Sphäre oder des Zeigers 24 Sternftunden ausmacht, 
fe Sternzeit, fo giebt der Zeiger an, wie viel Sternzeit 
jebem Theile einer Umdrehung zufömmt, und der Kreis 
ann heißt deswegen ver Stundeneirkel. Dan fan ihn 
entbehren, wern man den Aequator AQ- der beweglichen 
Kugel felbft in 12te Stunden theilt, wobey ſich noch übers 
bies die Theilung bis auf Minuten fortfegen läßt. | 

Endlich gehört noch Hiezu ein auf die Kugel paflender 
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Quadrant von Meffingblech , der in feine 90° getheilt if, 
und-ınit dem einen Ende durch ein Drudichraubchen an 
einen Punkt des Meribiang befeftige werden fan. Er 
diene, Bogen größter Kreife auf der Kugel abzumeffen, 
und heißt der Hoͤhenquadrant, weil er mehrentheils um 
Zenich eingefchraubt, und zu Abmeſſung der Höhen ge 
braucht wird. | 


Berfertigung der beweglichen Kugeln. 


Man fönnte, wie ehedem wohl gefchehen iſt, eine maſ⸗ 
floe Kugel glatt abdrehen, und alsdann auf ihre Fläche die 
gehörigen Punkte, Kreiſe und Sternbilder auftragen. Das 
würde aber theils fehr ſchwere, theils fehr theure Kugeln 
geben, Leichter und wohlfeiler erhält man fie, wenn ein 
Geripp von dünnen hölzernen Reifen mit Gyps in genauer 
Form einer Kugel überlege, und dann mit Streifen fiber: 
zogen wird, weiche ſchon im voraus mit-den gehörigen Krei⸗ 
fen und Geftirnen in Kupfer geftochen, und auf Papier abs 
gedruckt find. Eben das gilt auch von der Bereitung der 
kuͤnſtlichen Erdkugeln, daher ic) bey dem Worte: Erd⸗ 
kugel, kuͤnſtliche, hieher verwieſen habe, | 

Ein folcher Streifen fönnte etwa wie diejenigen auss 
fehen, die zu Bereitung der Aeroftaten gebraucht werden, 
und im erften Theile diefes Wörterbuchs bey dem Worte: 
Aeroftat S. 70.) befchrieben, auch vafelbit Taf. 1. 
Big. 8. abgebildet worden find. Die Linie BCD Fönnte 
beym. Yuflegen int einen Bogen des Aequators gekruͤmmt 
und die Punfte A und E in die Weltpole gebracht werden, 
in denen am Ede die Spigen aller gebrauchten Streifen 
zuſammen fommen wirden. Diefem Vorſchlage nach 
müflen die Linien AB, AC, AD auf der Kugel Quadran⸗ 
ten bes Meridians, alfo einander gleich, erden, da fie 
doch auf dem ebnen Papiere öffenbar ungleich find. Man 
hilft diefer Schwierigkeit dadurch ab, daß man das Papier 
anfeuchtet, worauf eg fich dergeftalt dehnen laͤßt, daß die 
kuͤrzere Linie AC fich beym Aufziehen in eine längere ſtreckt. 
In zwiſchen verändert dies doch die Stelle, welche die Krei— 
fe und Geftirne auf und neben der inie AC einnehmen, 
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und da ben ben fünftlihen Erd» und Himmelsfugeln viel 
auf die Genauigkeit diefer Stellen anfommt, fo muß bey 
Verzeichnung ver Streifen auf diefe Dehnung des Papiers 
Ruͤckſicht genommen werden. 
Vorſchriften zur Verzeichnung folcher Streifen findet 
man unter andern beym Doppelmayr (Dritte Eröfnung 
der Bionfchen mathematifchen Werkſchule, Nuͤrnb 1721. 
4. S. 2), Die Gründe derfelben hat zuerft Pieter 
Smit (Cofmagraphia, of Verdeelinge van de geheele 
Wereld, Amfterd., ate Ausg. 1720.) angegeben. Beur: 
theilungen davon und die eigentliche Theorie giebt Herr 
Käftner (De fafciis globis obducendis, in Comment. 
Soc. R. Se. Gotting. 1778. Claff, Mathem.), der auch) 
eine ältere Abhandlung von Lowig über diefen Gegens 
ftand (Comment. Soc, R, Sc. antiquiores, To, I, ad ann. 
1778.) hat abdrucken laffen. Die nitenbergifehen und 
augfpurgifchen Kupferftichyändfer verkaufen folche Streifen, 
nach den Doppelmaprifihen Vorſchriften geſtochen, zu 
Kugeln von verſchiedenen Groͤßen. 


Gebrauch der fünfttichen Himmelskugel. 


Man ſieht aus der beſchriebnen Einrichtung der fünft- 
lihen Himmelsfugel leicht, daß fie ein genaues Modell 
des fcheinbaren Himmels ſelbſt darſtellet, an dem man 
alſo das Meiſte, was ſich dort im Großen zeigt, im Kleinen 
nachahmen und abmeſſen fan, daher ſich die meiſten Auf⸗ 
gaben der ſphaͤriſchen Sternkunde durch den Globus mecha⸗ 
niſch aufloͤſen laſſen. Es iſt dazu nichts weiter noͤthig, 
als dieſem Modelle für jeden Det und jede Zeit die gehoͤri— 
ge Stellung zu geben, 

Man verlangt z. B. die Stellung der Sphäre fuͤr Leip⸗ 
zig am kuͤrjeſten Tage, Abends um 6 Uhr, vor ſich zu fes 
hen. Da die Breite oder Polhöhe von seipjig ——— 
513° beträgt, f. Breite, geographiſche, ſo verſchie 
man Taf. XI. Fig. 74, den meflingnen Meridian APQS 
in den Einfchnitten H, N, R fo fange, bis der Bosen 
PR, oder die Hoͤhe des Pols P über den Horizont 513° 
enthalt, Man fuche ferner aus den aſtronomiſchen Ephe⸗ 
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meriden, ober auch aus dem auf dem Horizonte verzeichne- 
ten Kalender den Ort der Sonne für den Mittag des gegeb- 
nen Tages. Er wird in dem angenommenen Beyſpiele 
ohngefähr 0° % oder im Anfange des Steinbods feyn. Die- 
fen Ort fuche man in der auf der Kugel verzeichneten Ek— 
liptif auf, drehe die Kugel fo lange, bis derfelbe Dre zwi⸗ 
ſchen P und H unter den Meridian koͤmmt, halle fie in die— 
fer Stellung feit, und drehe den Zeiger des Stundenfreifes 
bey unverrücter Kugel auf die zmölfte Stunde beym. End» 
lich lafle man die Kugel los, und wende fie fo lange weiter‘ 
nach der Abenpfeite um, bis der Zeiger die fechfte Abend, 
ftunde trift, fo zeige der Ölobus im Kleinen ‚die Stellung. 
des Himmels für diefe Zeit in einem genau ahnlichen Mos 
delle. Man wird daran fehen, daß die Sonne fchon tief, 
unter dem Horizonte ſey, man wird finden, welche Geftir- 
ne nach jeder Weltgegend zu über dem Horizonte ftehen, 
welche eben im Auf: oder Untergehen begriffen find, wel⸗ 
che im Mittagsfreife ſtehen; der Höhenquadrant im Schei: 
telpunfte angefihraubt, wird die Höhe jedes Sterns an— 
geben u. f. w. 

Führe man den Ort der Senne ober das Bild eines 
Sterns in den Mittagsfreis oder in den Morgen» und 
Abendherizont, fo giebt der Zeiger auf dem Stundencirkel 
die Stunde der Qulmination, oder des Auf: und Unter: 
gangs an, woraus fich bey der Sonne die Tageslänge, bey 
den übrigen Öeftirnen die Dauer ihrer Sichtbarkeit u. dgl. 
finden laßt. 

Es ift hier nicht der Det, die mannichfaltigen Aufga- 
ben, die fich hierdurch mechaniſch auflöfen laffen, umſtaͤnd⸗ 
lich anzuführen. Es handeln davon die meiften Lehrbuͤcher 
der Sternfunde; außerdem auch eigne Anmeifungen von 
Blaeu (Inftitutio aftronomica de ufu globorum, Amſt. 
1634.1652.8.), Lulofs (Introd. ad cognitionem atque 
uſum utriusque globi, Lugd. Bat. 1748. 8.), Adams 
(Treatifedefcribing theconftruttion and explaining the 
uſe of new celeftial and terreftrial globes, the 2° edit. 


london, 1769. 4.) und Scheibel (Vollftändiger Un- 
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terricht vom Gebrauch ber fünftlihen Himmels» und Erb» 
fugel, ‘Breslau 1779. 8. 2te Aufl. 1785. 8.). 

Freylich können diefe Auflöfungen der Natur der Sache 
nach Feine Schärfe gewähren, und find alfo, wo Genauigkeit 
erfordert wird, fehlechterdings unzulänglich. Sie bleiben 
aber doch, wo man ſich mit. mittelmäßiger Richtigkeit bes 
friedigen darf, außerft bequem, und helfen ſogar, wenn 
man fchärfere Rechnungen anſtellt, durch den bloßen ſinn⸗ 
lichen Anblick entfcheiden, ob 3. B. die berechnete Seite 
eines Kugeldreyecks über oder unter 90°, ob der beredjnete 
Winkel ftumpf oder fpigig_fey u. dgl., welches die Rech⸗ 
nung felbft in vielen Fallen unenefchieden läßt. - Wolfs 
Urtheil (Anfangsyr. der Aftr. ate Erkl. $. 11.), daß der 
Globus nur für die fen, welche nicht denken koͤnnen oder 
wollen, ift übertrieben hart, und es wird nicht Teiche ein 
praftifcher Ajtronom den Gebrauch des Globus ganzlic) 
aufgeben. F 

Die kuͤnſtliche Himmelskugel, gehoͤrig nach Ort und 
Zeit geſtellt, zeigt, nach welcher Weltgegend und in wel⸗ 
cher Höhe jedes Sternbild zu finden ſey, und wird dadurch 
ein ſehr gutes Huͤlfsmittel, die Sterne kennen zu lernen. 
Nur hat ſie das Unbequeme, daß wir an ihr die Sterne 
auf der aͤußern oder erhabnen Seite finden, da der Him⸗ 
mel diefelben an der innern hohlen Fläche zeigt. Daher fies 
hen auf dem Globus die Sternbilder verkehrt. Die Ein» 
bildungsfraft aber hilfe diefem Umftande leicht ab, und es 
ſcheint mir nicht der Mühe werth, blos dieſerwegen Kugeln 
mit Defnungen, burd) die man in das Innere fehen fan, 
ober hohle Halbkugeln und Sternfegel zu gebrauchen, wo 
die Kreife und Sterne auf der innern Fläche verzeichnet 
find, f. Sternfegel. 


Geſchichte der Eünftlichen Himmels» und Erd» 

| kugeln. 

Die Modelle der Himmelskugel bey den Alten, von 
welchen Fabricius (Biblioth. graeca,L.IV.c. 14. p. 45 5. 
fqg.) redet, ſcheinen groͤßtentheils Armillarfpharen gewe⸗ 
fen zu ſeyn, ſ. Ringkugel. Diodaor erklaͤrt die Zabel 
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vom Atlas, der den Himmel traͤgt, dadurch, daß ein 
mauritaniſcher Fuͤrſt dieſes Namens die erſte Kugel mit 
darauf verzeichneten Geſtirnen verfertiget habe. Mach der 
Muthmaßung des Gaſſendi (Opp. To. V. p. 375.) ſoll 
Eudoxus von Cnidus 190 Jahre v. C. ©, eine ſolche zu 
Stande gebracht, und die Sternbilder des Aratus darauf 
gefegt haben. In einer Stelle des Diogenes Laertius 
aber (Vit: Philofoph. in prooem.), welche jagt, daß 
Mufäus eine Theogonie und Sphäre gemacht habe, ift 
das griechifche- Wort (woesı) wohl von WVerfertigung 
eines Gedichts-zu verftehen. Die VBorftellungen der Erd» 
fugel ſcheinen den Alten bekannter gewefen zu ſeyn, und 
Prolemäus hat darüber in feiner Geographie ein eigneg 
Gapitel (Geogr. L I. c. 22. ryv oinwmermı iv Dale na 
Taycapım). 

In neueren Zeiten befchäftigten ſich vom funfzehnten 
Jahrhunderte an Regiomontan, Sconer, Hart⸗ 
mann u. a, mit Verfertigung von Himmelgkugeln, die 
aber noch ſehr unvollkommen waren. Martin Ber 
haim, ein nuͤrnbergiſcher Patricier (ſ. Doppelmayr's 
Nachricht von den nuͤrnbergiſchen Mathematicis und Kuͤnſt⸗ 
fern, Nuͤrnb. 1750. Fol. S. 1. u. f.), der in Portugall 
lebte, und viele Seereiſen gemacht hatte, verfertigte um 
das Ende des ısten Jahrhunderts kuͤnſtliche Erdkugeln, 
wovon noch eine auf der Bibliorhef zu Nürnberg aufbe: 
wahrt wird, und in Doppelmayrs Buche abgebildet ift. 
Im ı6ten Jahrhunderte haben ſich Sracaftori in Stalien, 
Gemma $rifius, Gerbard Mercator und Jodocus 
Hond duch Bereitung Ffünftlicher Erdfugeln hervorges 
Cyan, und Tycho de Brahe brachte im Jahre 1583 eine 
fehr Foftbare mefjingene Himmelsfugel von 6. Suß Durch⸗ 
meſſer zu Stande, welche zu Kopenhagen im Sabre 1728 
mit der dafigen Sternwarte verbrannte, 

Aus dem ı 7ten Jahrhunderte find die Erd» und Him⸗ 
melsfugeln der Gebrüder Wilhelm Tanfon und Jos 
bann Janfon Blaeu oder Caͤſius in Amfterdam vorzuͤg⸗ 
fih berühmt. Eine Erdfugel von 7 Fuß Dürchmeffer, 
3645 — 1650 von den Erben des Wilhelm Blaeu ver« 
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fertiget, wird auf der Kunſtkammer in Petersburg aufbe⸗ 
halten. Die große gottorpiſche Weltkugel, welche fuͤr den 
Herzog Friedrich von Holſtein von 1656 bis 1664 durch 
Andreas Buſch aus Limburg gebaut ward, hatte ıı Schuh 
im Durchfchnitt, ftellte von innen den Himmel und von 
außen die Erde vor, hatte inwendig an der Are einen Tifch 
mit Dänfen für 12 Perionen, und am Horizonte eine Gal« 
lerie. Diefe große Maſchine ift in Petersburg reparirt 
worden, und ſteht noch daſetbſt in einem eignen Hauſe. 
Erhard Weigel, Profeflor zu. Jena, der auch über die 
Globen gefprieben har (Befchreibung der verbeſſerten Him⸗ 
miels- und Erdengloben, Jena, 1681. 4.) verfertigte große 
Kugeln von Kupfer und Meſſing, zum Iheil mit feinen 
beraldifchen Sternbildern bezeichnet. Er durchlöcherte die 
Stellen der Sterne, und machte in die Kugelfläche Def: 
nungen, durch melche man die Sterne in der hohlen Fläche 
als helle Punkte ſahe. Eine fehr große Kugel von diefer 
. Art, in melcher dreyßig Perfonen Raum haben, befinder 
fi) in Kopenhagen. 
Am meiften hat fich durch Verfertigung großer Globen 

zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts der venetiani⸗ 
ſche Kosmograph Vincenz Loronelli ausgezeichnet. Won 
ihm find die beyden für Ludwig XIV. verfertigeen Kugeln 
von 13 Schuh Durchmeffer, welche zu Marty fliehen, und 
ihrer Größe ungeachtet, wegen ihres genauen Gleichges 
wichts, mit einem Finger bewegt werden fönnen*). Der 
. Holländer Gerhard Valk lieferte wohlfeilere Globen, vie 
aber von den franzöfifchen und englifchen des del’ Isle und 
Mloll an Genauigkeit übertroffen wurden. * In Deurfch. 
land eröfnete Ludwig Andred zuMürnberg die erfte Offi⸗ 
cin von Erd » und Himmelsfugeln in leidlichen Preifen, 
welchem Enderſch zu Elbingen in Preuffen und die ho⸗ 
manniſche Officin nachfolgten. Die legtere übertrug 
die Veranftaltung im Jahre 1728 dem Profeffor Doppelr 
mayr, ber fie durch Pufchner in drey verſchiednen Gröfs 
) Auf diefen Umftand bezieht fich Die darauf gefegte übertriebene 


Schmeicheley: Incluta Gallorum proh! quanta potentia 
tegis En digito eoeli volvit er arbis opus, 
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fen zu 6 Zoll, 8 Zoll und x rheint. Fuß im Durchfchnitte, 
verfertigen ließ, von welcher Art fie auch noch jest am 
leichteſten zu haben find, | | 

Im Jahre 1749 arbeitete die fofmographifche Gefell- 
fhaft zu Nürnberg an Verfertigung größerer und genau» 
rer Erd» und Himmelsfugeln (Avertiffement des heritiers 
de Homann fur la conftruttion de grands ghobes à Nuernb. 

1746.fol. Second avertiff. par Ge, Maur. Lowiz. 1749. 
4. Troifieme avertifl. par Lowiz, 1753. 4.). Sie kam 
zwar damit nicht zu Stande, hat aber doch Eleine 
fehr brauchbare geliefert. Robert de Daugondy verfer: 
tigte 1752 ein paar Öloben von 6 Fuß Durchmeffer für den 
König von Frankreich, auf welche 1764 des de ia Eaille 
füdliche Sternbilder, und 1774 die Entdeckungen der eng. 
lifchen Seefahrer im Südmeere und der rufjifchen zwifchen 
Afien und Amerika nachgetragen worden find. Die Eojmos 
graphifche Geſellſchaft zu Upſal hat feit dem Jahre 1766 
durch den Öraveur Ackermann und nad) deſſen Tode durch 
Herrn Akrell in Stodholm Kugeln von 2 Schub, ı 
Schub und 5 Zoll im Durchmeffer, fo wie Adams in fon. 
don 1769, und de laKande in Paris 1777 unter verfchies 
denen Größen geliefert, welche ſaͤmtlich wegen ihrer Ges 
nauigfeie und Vollſtaͤndigkeit in Abficht der neujten Ente 
defungen fehr empfohlen zu werben verdienen. 

Raͤſtner Anfangsgr. der angew. Mathematif, der mathem. 
Anfangsgr. II. Theil, zte Abtheiſ. Dritte Aufl. Goͤttingen 1781. 
3. Aſtrenomie, $ 119. . 

Pfennigs Anleitung zur Kenntniß der matbematifchen Erbher 
ſchreibung. Berlin und Stettin, 1779. 8. Cap. 15. ©. 116. u. f. 


Hiße. Blos die deutſche Sprache unterſcheidet hoͤ—⸗ 
here Grade der fuͤhlbaren Waͤrme durch den eignen Namen 
der Hitze, den man gewoͤhnlich denjenigen Graden der 
Waͤrme beylegt, welche dem Gefuͤhl unertraͤglich oder 
ſchmerzhaft werden. 


Höfe um Sonne und Mond, Halonen, Ha- 
lenes, Coronae, Halons , Courosmmes. Kreiſe oder Rins 
ge, welche zu gewiſſen Zeiten die Sonne, den Mond, auch 
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wohl die groͤßern Sterne zu umgeben ſcheinen, und bald 
weiß, bald wie Regenbogen gefaͤrbt ſind. Im letztern 
Falle iſt die rothe Farbe gewoͤhnlich die innerſte. Biswei⸗ 
len ſieht man mehrere concentriſche Ringe auf einmal. Ihr 
Durchmeſſer betraͤgt mehrentheils 45 Grade, doch fan er 
auch andere Größen haben, und von 2°— ho! gehen. Sie 
merden vom Winde zerftreut, und an Orten, die einige 
Meilen aus einander liegen, nicht zugleich geieben. Daber 
Fan die Urfache ihrer Entſtehung nicht hoch im Luftkreife 
liegen. | 
Man fieht einen folchen Hof um jedes Licht, das man 
in falten Durd) auffteigenden Dunft vom warmen Wafler, 
durch angehauchte oder leicht überfrorne Fenfterfcheiben u. 
dgl. betrachtet.” Wenn man Luft unter eine vorher luftlee⸗ 
re Glocke läßt, und jenfeits derfelben ein Licht ſetzt, fo ers 
ſcheint um daffelbe din Hof, fo bald jich Die in der Luft ent⸗ 
haltene Feuchtigkeit niederfchlägt. Dies hat ſchon Otto 
von Buerike (Experimenta de vacuo fpatio, L. III. 
“cap. 11. p. 89.) beobachtet. Muſſchenbroeck (Introd. 
ad philol. nat. To. II. $. 2450.) fahe durch fein überfrors 

nes Stubenfenfter einen Ring um den Mond, welcher 

verfchwand, wenn er das Fenfter oͤfnete. Man ſieht hier 

aus, daf die Höfe durch die Brechung der Lichrftralen in 

den wäfferichten Theilen des Luftkreiſes entitehen. Die 
umftändliche Erklärung der Höfe aber mit allen befondern 

Erfcheinungen bat viele Schwierigkeiten, und es feheint 

dabey nicht allein auf die allgemeinen Gefeße der Strafen: 

bredung, fondern auch auf die Eigenfchaften der dünnen 

Sceibchen anzufommen, welche bey dem Worte: Far⸗ 

ben erwähnt worden find. | 

Descartes ſchreibt in feiner Dioptrif die Entftehung 

der Höfe den in der $uft ſchwebenden Eistheilen zu, wel» 

‚he nach ihrer verfchiedenen Erhabenheit denfelben bald 
größere bald Eleinere Durchmeffer geben follen. Gaſſendi 
(De meteoris, in Opp. Vol, II. p. 103.) und Dechales 
(Curfus mathemat. Vol. III. p. 753.) ſuchen die Höfe, 

‚wie benXegenbogen, zu erklären. Aber feiner von beyden 
beftimme deutlich, wie hiebey die gehörigen Farbenſtralen 
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ins Auge kommen. Dechales bringt zwar einen Verſuch 
bey, wo eine mit Waſſer gefuͤllte Glaskugel hinter ſich einen 
farbigen Ring bildet, an dem die Stralen des Randes 
mit der Are einen Winkel von 23° machen; man fan aber 
dies nicht ungezwungen auf die Höfe anwenden, deren 
Durchmeffer fid) auch gar nicht an die Größe von 46° 
binden, 

Die vornebmfte Theorie der Hofe ift die von Huy⸗ 
gens (Philof. Trans. Vol. V. no. 60. Diff. de coronis et 
parheliis, inOpp. reliquis, Amft. 1728. 4.), welcher zu 
diefem Behuf in der Armofphäre durchfichtige Kügelchen 
mit einem undurchfichtigen Kerne, von der Größe des Ruͤb⸗ 
faaınens, annimmt. Wenn A,B,C, Taf. XI. Fig. 72. 
folche Ki:gelchen find, auf welche die mit der Linie OD par« 
allelen E:onnenftralen fallen, fo werden die auf den Kern fal⸗ 


lenden Sitralen gänzlich aufgehalten, die zunaͤchſt am Kerne 


bingehenden aber in D,E,F unter einem Winfel zuſammenge⸗ 
ienkt, deſſen Groͤße auf das Verhaͤltniß des Kerns zur ganzen 
Kugel ankoͤmmt. Geſetzt, diefer Winkel ſey 47°, Nun ftehe 
das Auge in O, und fehe die Sonne nach) der Linie U A; man 
fege an OA einen Winkel AOT, der der Helfte jenes Winfels 
gleich, oder hier 233° it. Go wird das Auge von allen 
zwiſchen A und C liegenden Kügelchen feine Sonnenftralen 
erhalten, Denn von B 5. B. werden die Stralen, die zu⸗ 
nächft am Kerne vorbepgehen, nach H und K fommen, und 
das Auge verfehlen; diejenigen, fo noch weiter gegen den 
Rand zu einfallen, werden noch weiter nach N und M ab: 
gelenkt. C wird alfo die erfte Kugel fenn, von ber der 
Punkt O wiederum den Stral CO erhält, - Drebt man 
nun die Figur um die Are OA, fo ergiebt fich leicht, daß 
innerhalb eines Kreifes vom Halbmeſſer 233°, oder vom 
Durchmefier 47°, diefe Kuͤgelchen alle Sonnenftralen ab» 
halten, dagegen die am Umfange diefes Kreifes liegenden 
wieder Sonnenlicht ins Auge fenden, woraus die Erfcheinung 
eines dunkeln Flecks um die Sonne ſelbſt, und eines hellen 
Kreifesvon beftimmtemDurchmefler um das Dunkle, folget. 
Man kanfich auch die Entftefung und Ordnung der Farben 
hiebey erklaͤren, weil die rothen Stralen, die am wenigften 
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gebrochen werden, nach der Brechung den kleinſten Bin 
kel mit der Are machen, und alfo das Auge im geringiten 
Abftande der Kügelchen von A treffen, daher vie rothe 
Farbe die innerſte ſeyn muß. Dieſe Kuͤgelchen nimmt 
Huygens fuͤr einen feinen Schnee an, der durch die Be— 
wegung in der Luft eine runde Geſtalt befommen habe, und 
von außen her aufgethauer fey. Er berechnet das Verhaͤlt⸗ 
niß der Halbmeſſer des Kuͤgelchens und des Kerns, wie 
1000 zu 12, wenn- der Hof ı Grad i im Durchmeffer hat, 
1000 zu 480 für 45°, zu 680 für 90 , und zu 730 für 
120° Durchmefler. 

Weidler (Diff. de parheliis. Viteb. 1738. 4.) hält 
- e8 für unwahrſcheinlich ‚ daß ſolche Körper, wie Huygens 
vorausfeßt, mit genau abgemefjener Kernen von völlig 
gleichen Berhältniffen, vorhanden ſeyn follten, zumal da die 
Höfe ſich audy um Lichtflammen zeigten, wo es foldye Kör- 
per mit Kernen gewiß nicht gebe. Er erklärt das Phaͤno— 
men aus Fleinen Tropfen , worinn bie Stralen zweymal ge: 
brochen und zweymal zurtictgeroorfen werden. Mariotte 
leitet die kleinen Höfe von einer zweymaligen Brechung bes 
Lichts. in wäfferichten Dünften her; die mit zwo Reihen von 
Farben aus fleinen erhabnen Städen Schnee; und bie 
größern aus gleichfeitigen Prismen von Eis, welche gegen 
die Sonne eine gewiffe age haben. 

Newton (OpriceL. 11. P. =. prop. 9. ) aͤußert ge⸗ 
legentlich ſeine Meynung dahin, daß die groͤßern und weni⸗ 
ger abwechſelnden Erſcheinungen der Hoͤfe von den allgemei⸗ 
nen Geſetzen der Brechung, die kleinern und veraͤnder— 
lichen aber von den Farben dünner Blaͤttchen abhängen. 
Das Licht durch fphärifche Tropfen und Hagelkoͤrner zwey⸗ 
mal ohne Zuruͤckwerfung gebrochen, müßte 26° von der 
Sonne am ftärfften feyn, und von da aus auf beyden Sei« 
ten allmählich abnehmen. ‘Platt gedruͤckte Hagelkoͤrner 
koͤnnten Höfe von kleinern Durchmeflern bilden, die inwen⸗ 
dig roth, auswendig blau erfchienen ;. Juygene inwenbig 
undurchjichtige Körner erflärten das Phänomen fehr gut, 
und das Licht, welches erft nach zwey Brechungen und drey 
oder mehr Zuruͤckwerfungen — komme, ſey zu 

| q z | 
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ſchwach, um ſo helle Bogen zu bilden. An einer andern 
Stelle (Opt. L. II. P. IV. Obf. 13.) nimmt er die Farben 
an dünnen Scheibchen und die Anwändlungen des leichtern 
Durchgebens oder Zurücgehens zu Hülfe, woraus beym 
Durchgange bes Lichts durch Fleine Tropfen concentrifche 
Kreife entftehen müfjen. Für Waflertropfen von „4; Zofl 
Durchmeſſer müßte der Durchmeffer des erften rorhen Rin⸗ 
ges 73°, des zweyten 101°, des dritten 124° feyn, und für 
noch Eleinere Wafferfügelchen müßten dieRinge größer wers 
den. Er ſucht dies durch Beobachtungen von concentrifchen 
bunten Höfen zu beftätigen, die er um die Sonne im us 
nius 1692, um den Mond im Februar 1664 gejehen hat. 
Die Farben der Ringe hielten faft eben die Ordnung, die 
man an den concentriſchen Ringen zwifchen zufammenge: 
brüten Gläfern wahrnimmt, ſ. Farben. Ben ber (eg- 
tern Beobachtung war ber innere Ring 3°, der zweyte 51° 
groß. Zugleich erfchien ein großer Hof um den Mond von 
224° Durchmefler. Diefer hatte eine elliprifche Geſtalt, 
melche aber Smith ſehr richtig aus dem befannten Geſichts⸗ 
betruge erflärt, durch welchen wir ben Mond felbft am Ho⸗ 
rizonte für größer, als in der Hoͤhe, halten, ſ. Groͤße, 
feheinbare. - | 

-  Zouguer (Mem. de Paris 1744. f. auch Ulloa’s 
Keifen in der allgemeinen Hiftorie der Reiſen, Th. IX.) 
ſahe auf dem Pichincha in Peru bey Aufgang der Sonne 
auf einer 30 Schritt entfernten Wolfe feinen Schatten, am 
Kopfe mit einer Ölorie von 3 — 4 concentrifchen Kreifen 
von lebhaften Negenbogenfarben umgeben, und in der Ent» 
fernung mit einem großen weißen Kreife umfchloffen. Die 
Durchmefler der Fleinen Kreife waren 5}, 11 und 17’, der 
des gröfern 67°. Diefe Erſcheinung fahen er und feine 
Gefaͤhrten hernach oft wieder, aber nur in Wolfen, die 
aus gefrornen Theilchen bejtanden, niemals in Regentro- 
pfen ; und wenn die Sonne ſchon über den Horizont hinauf 
mar, fahen fie nur noch den obern Theil des weißen Krei— 
fes. Eine ähnliche Erſcheinung feines. mit Regenbogen 
umgebnen Schattens nahm auch D. Mac» Sait (Edin- 
burghEflays, Vol.l. p. 198.) auf eines Anhöpe in Schots- 
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‚ land bey einem Nebel wahr. Man finder übrigens noch ei- 
niges hieher gehörige bey dem Worte; Nebenſonnen. 
Prieſtley Geſchichte der Optik, durch Kluͤgel, ©, 432. uf. 


Hoͤhe eines Orts altitudo loci, Hauteur 
dun licu. Die Perpendikularlinie oder das Loth aus einem 
Drte, auf die verlängerte Horizontalfläche eines andern, 
wird jenes Orts Höhe über diefen genannt, Die Höhe 
des Aetna ber Catania ift dag R aus dem Gipfel des 
Aetna auf die Horizontalfläche von atania. Es wird hie⸗ 
bey nicht die ſcheinbare Horizontalebne, ſondern die mit der 
Erdflaͤche ſelbſt concentrifche krumme Horijontalflaͤche ver⸗ 
ſtanden, ſ. Horizontal. Die Hoͤhen der Orte werben ge⸗ 
woͤhnlich von der Meeresfläche aus gerechnet, welches je⸗ 
derzeit anzunehmen iſt, wo nicht ausdruͤcklich etwas anders 
erinnert wird. Mit den Meſſungen der Hoͤhen beſchaͤfrigt 
ſich eine eigne Abtheilung der praktiſchen Meßkunſt; von 
dem Gebrauche des Barometers hiezu, f. den Artifef: 50. 
benmeffung, bavomectifche. 

Die Höhen der vornehmften Berge auf der Erbfläche 
* bey dem Worte: Berge — wobey noch jzu 
emerken iſt, daß nach dem Berichte des Molina (Ver⸗ 
ſuch einer Naturgeſchichte von Epili, aus dem Ital., geipg, 
1786. 8.) ber Descabefado in Ehili dem Chimborago 
in Quito an Hoͤhe nichts nachgeben ſoll. 


Höhe eines Geſtirns, Altitudo aſtri, Nauteu- 
d'un afre. Der zwiſchen dem Horizonte und einem Ge 
flirne oder andern Punfte des Himmels entyalıne Bogen 
eines Scheitelfreifes. Diefer Bogen iſt das Maaß des 
Winkels, welchen die nad) dem Sierne oder Punfte gezogne 
Gefichtslinie mit der Horizontalebne macht. Der Abftand 
vom Scheitel ift das Complement der Höhe zu go°, weil 
der zwifchen Scheitel und Horizont enthaltene Bogen des 
Scheitelfreifes überall 90° ausmacht. | 

Wenn ein Öeftirn eben im Auf» oder Untergehen begrif» 
fen ift, fo ift feine Höhe=o. Die größte Höhe aber erreis 
chen die Geftirne, bey ihrem täglichen Umlaufe, im Mit 


612 | Hoͤh 

tagskreiſe, ſ. Culmination, Mittagshoͤhe. Azimuth 
und Hoͤhe zuſammen beſtimmen den Ort eines Sterns fuͤr 
den Augenblick, da man ſie beobachtet hat, aber wegen 
des Fortruͤckens der Sterne andern ſich dieſe Beftimmun- 
gen alle Augenblicfe. | | 
Die Hoͤhen der Sterne werden, wie Winfel in der 
Geometrie, gemeffen. Nur werden bier fünftlichere Werf- 
jeuge und mehr Aufmerffamkeit erfordert. Won dem vor: 
nehmſten dieſer Werfzeuge werde id bey dem Worte: 
Busdrant, aftronomifcher einige Nachricht geben. 
Die Mittagshöhen, zu deren Beobachtung der Mauerqua: 
drant dient, find in mancherley Abfichten die brauchbarften, 
f. Mittagshoͤhe. Gleich große Höhen eines Sterns vor: 
und nad) feinem Durchgange durd) den Mittagsfreis, wer: 
den übereinftimmende oder zufammengehörige Hoͤ-⸗ 
ben (altitudines.correfpondentes) genannt. 


Hoͤhenmeſſung, baromekrifche, Altitudinum 
‚menfuratio ope barometri, Determination des hauteurs 
par le moyen du baromitre: Die Methoden, Höhen der Ber: 
ge und Orte zu meflen, gehören zwar ſaͤmmtlich zur praftifchen 
Meßkunſt; allein die Höbenmeflungen durchs Barometer 
gründen fich ganz auf eine phnfifalifche Theorie, welch 
den Gegenftand diefes Artikels ausmachen wird. . 
Gleich nach der Erfindung der Torricellifchen Köhre im 
Sabre 1643 (f. Barometer) ließ Pafcal durch feinen 
Schwager, den Kath Perrier zu Elermont in Auvergne, 
Verfuche darüber anftellen, ob das Duedfilber in diefer 
Köpre, feiner Vermuthung nach, auf dem Gipfel eines 
Berges niedriger, als am Fuße deffelben ftehen werde; 
Dies mußte erfolgen, wofern die Queckſilberſaͤule vom 
Drucke der Luft erhalten ward; diefe Säule mußte auf 
dem Berge, wo die Röhre weniger Luft uͤber ſich hatte; 
kuͤrzer ſeyn, als unten, mo eine höhere Luftſaͤule gegen fie 
drückte. Pafcal(Trait& de l’Equilibre des liqueurs et de 
la pefanteur de la maffe d’air. Paris, 1663. 12.) mels 
det, Perrier habe am 19. Sept. 1648. den Stand des 
Queckſilbers im arten des Klofters der Minimen zu Cler: 
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mont 26 Zoll 33 fin., auf der Spitze des Puy de Dome 
aber nur 23 Zoll 2 tin. gefunden, daß alfo für diefen etwa 
500 Toifen hohen Berg. der Unterfchied 3 Zoll 18Lin. berra- 
ge. Pafcal felbft fand das Queckſilber aufdem 24 Toifen ho: 
ben Thurme der Kirche St. Jaques de la Boucherie in 
Paris über 2 fin. niedriger, als unten. Er fhließt hier: 
aus nicht nur, daß die Luft wirklich fchwer fen, und daß 
die Queckſilberhoͤhe in der Torricellifchen Rohre ihr Gewicht 
anzeige, fondern vermuthet auch fhon, daß man hieraus 
Mittel finden werde, die Höhe eines Orts über andere von 
ihm entfernte abzumeflen. Descartes beflagt fic) in einem 
am 11. un. 1649 gefchriebenen Briefe (Renati Descartes 
Epiftolae, Amfl. 1682. P. Ill. Ep. 67.), daß ihm Pafcat nicht 
antworte, da er demfelben doc) ſchon vor 2 Jahren den Ge- 
danfen angegeben habe, das Quedfilber müjfe fallen, wenn : 
man mit dem Barometer höher fteige. Er ſchreibt Paf- 
cals Stillſchweigen deflen Verbindungen mit feinem Geg- 
ner Roberval zu. Dem fen nun, wie ihm wolle, fo ift 
doch die Ausführung und der Vorfchlag einer Anwendung 
auf Höhenmeffungen unftreitig Pafcaln allein eigen. 


Etwa zwanzig Fahre darauf ward durch Boyle und 
Mariorte das unter dem Namen des mariottifchen be- 
kannte Gefeg entdeckt, daß ſich die Dichte der Luft, mie 
der Druck, den fie trägt, verhalte, f. Luft. Mariotte 
- fchrieb hierüber ein für die damalige Zeit vortrefliches 
Bud) (Difcours de la nature de l’air. 1676. 8. und in 
den Oeuvres deMr. Mariotte,älaHaye, 1740.4. To.1.), 
. welches den erften Verſuch einer Kegel für Höhenmeffungen 
mit dem Barometer enthält, Erfahrungen in den Kellern 
der parifer Sternwarte zeigten, daß das ‘Barometer um ı 
Linie fiel, wenn man es 63 Fuß höher brachte; wofür Ma« 
riotte zu Erleichterung der. Rechnung 60 Fuß annimmt, 
um welche das 28 Zolloder 336 fin. zeigende Barometer er- 
hoben werben müfje, um 335 Lin. zu zeigen. Nun ftelle er 
fi) die Atmoſphaͤre in Schichten getheilt vor, in deren 
j.der das Barometer 7 kin, tiefer fällt, deren jede atfo gleis 
che Maffen $uft enthaͤlt. Die unterfte oder. erfle der: 


4 


1 


* EN, 


felben ift Iz. 60 ober 5 Fuß hoch, und die Anzahl aller 
bis ans Ende der Atmofphäre ift 12. 336 = 4032. 

Nach dem mariottifchen Geſetze träge im Anfange der 
20 16ften Schicht, mo das Barometer nurnoch 14 Zofl oder 


2016 : 
* tin, zeigt, die Luft nur halb fo viel Druck, und ihre 


Dichte ift nur Halb fo groß, als unten, mithin die Höhe 
der Schicht felbft doppelt fo groß oder 10 Fuß. Ueber: 
haupt wird man, um jeder einzelnen Schicht Höhe zu fin- 


ben, die Formel — brauchen muͤſſen, wenn y die Ba⸗ 


rometerhoͤhe am Anfange der Schicht, in Zwoͤlftheilen 
der pariſer Linie ausgedruͤckt, bedeutet. So machen die 
Hoͤhen der Schichten zuſammen folgende Reihe aus: 
4232.5 4032.95 ,4032.5 '  |4032.5 ,4032. 9 
4032 4031 4030 yrı y 


Bon diefer Reihe geben alle Glieder bis — ein⸗ 


zeln berechnet und addirt, die ganze Höhe der Luftſaͤule big 
bahin, mo die Barometerhöhe=y if. Die Schicht, 
welche zum Diviſer y felbft hat, liegt über dem Orte der 
Beobachtuug, und darf alfo in deſſen Höhe nicht mit ein— 
gerechnet werden. Die Mühe biefer Berechnung aber 
wird Mariotten zu groß; er nimmt daher an, bie are 
(welche eigentlidy eine barmonifche ift) fen eine arit 

metifche von eben fo viel Öliedern, deren erftes Glied 5 
das legte = — ſey. Dieſe ſummirt er, um die Hoͤ— 
be zu finden, nach den gewoͤhnlichen Regeln für die Sum⸗ 

me arichmetifcher Reihen. 

Herr de Tuͤc (Unterf. über die Atmoſhh. Th. I. S. 
296.) hat ſich die Mühe gegeben, die Mariotte fcheute, 
durch einzelne Berechnung und Summirung der Ölieder, 
die Höhen für die Barometerftände von 28 bis 16 Zoll, für 
alle einzelne Zofle zu fuchen, und in eine Tabelle zu brin- 
gen, woben auch für ı Linie Duedfilbe: » Fall wieder 63 Fuß 
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ftatt Go gefegt, die Schichten aber ı fin. hoch angenommen 
werden. Bey meiner Ueberfegung des de Lücfchen Werfs 
fand ich einen in afle Zahlen diefer Tabelle eingefchlichenen 
Rechnungsfehler, den ih (S.243.u.f, Anm.“)) angezeigt 
und berichtige habe. Diefe Tabelle giebt für den Barometer: 
ftand aufdemLorason 15 Zoll 10 Lin. die Höhe 12039 Fuß 
oder 2006 Toifen über Die Meeresflähe. Es beträgt aber 
biefelbe nach dem Art. Berge (Th. 1.©. 302.) 2470 ° 
Toifen; alfo giebt Mariotte's Verfahren große Höhen 
viel zu Flein. Die Urfache hievon liegt zwar mehr in der 
Worausfegung , daß man nur 63 Fuß fteigen duͤrfe, um das 
Barometer ı $inie fallen zu fehen: aber auc) die Methode 
ſelbſt ift Außerft unvollfommen und beſchwerlich. Mariot: 
te fieht zwar ein, man könne das Wachsthum der Schichr 
ten nach den Regeln beftimmen, durch welche man bie foga= 
rithmen findet, „fälle aber doch nicht darauf, dieſe Loga— 
rithmen wirklich zu gebrauchen, und begnügt fih, durch 
— zu ſuchen, was man durch Integriten finden 
muß. | 

Halley war verErfte,der in einem im Jahre 168 5 der So⸗ 
eietaͤt zu london uͤbergebnen Aufſatze (A difcourfe of the rule 
ofthedecreafe of theheight of the Mercury in theBaro- 
metre, indenPhilof.Trans.no.ıg 1. undinMifcellaneis Cu- 
riofis, London. 1705: 8.) hiezu die Logarithmen wirklich ans 
wendete, Er gründet diefe richtige Theorie der barometri⸗ 
fhen Höhenmeffung auf die Betrachtung der Hyperbel; 
es wird aber hier ſchicklicher ſeyn, fie nach Herrn Kaͤſtner 
95 von Hoͤhenmeſſ. durch das Barometer, S. 223. 
u. f.) durch eine Rechnung vorzutragen. 

Es ſey Taf. XI. Fig. 73, SK—x eine Höhe, an de 
ren unterm EndeS die Barometerhöhe=f, am obernK=y 
fen. Bey S verhalte fich die Dichte der Luft zur Dichte 
des Quecffilbers, wie m:ı. So iſt nach dem mariottifchen 
Gefege die Dichte der fuft inK = =, weil die Dichten 
fich wie die Barometerhöhen, alfo die in S und bie in K, 
wie f:y verhalten, - 
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Das Differential der Hoͤhe SK ſey Kk=dr. So 
wird die Barometerhoͤhe y von K bis k um dy abneh⸗ 
men... Diefe Abnahme oder diefes— dy muß dem Ge- 
wichte der $uft im Raume Kk gleid) feyn. Soviel nem» 
Lich diefes Gewicht beträgt, um ſoviel nimmt der Druck der 
Luft von Kbisk ab. Nun ift das Gewicht bier, mo man 
im unendlich Eleinen Kk die Dichte gleichförmig fegen muß, 
. dem Produkte der Dichte in den Kaum gleich, f. Dichte, 


oder es ift das Gewichtæ . dx. Daher 


f d | 
—dy= R. a⸗ und — ——= dx 


ei ‚ wenn man fo integriert, baß fürx=:o; y=f 
w rd 


En 
= ‚nat, — 
m» 


folge. 
Man kan ben natuͤrlichen Sogaritimen,, der hier zum 
Vorſchein koͤmmt, fogleich aus dem gewöhnlichen briggis 


ſchen (oder aus log. 5 finden, wenn man den letztern mit 
7 * 2 ‚302585... multipliciret. Diefe Zahl beiße e, 
vi Ä 
— = lo = 
m u 


-. Mun fen für eine andere Höhe über S, oder für SL, 
die Barometerhöhe in L=Y, fo wird 


\ 


f 
SL —— .1 Freu 
— €e 05 e 


Hievon Sk= ur e. log. — = abgejogen, 


N f 
blebt KL Leulg nt Eye loer- 


log. Y). 
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Dies giebt die allgemeine Regel: Wenn man den Un. 
terſchied der Logarichmen von y und Y, Oder von 
den Baromererhöhen an den Örten K und L, Durch 


den unveränderlichen Eoefficienten — e multiplis 
ciret, fo finder man die Hoͤhe KL. 


SER: | 
Der beftändige Coefficient ze hat zween Factoren, 


Der eine e dient blos, die natürlichen Logarithmen in brig- 
gifihe zur Bequemlichkeit der Rechnung zu verwandeln, 


Der zweyte * aber iſt eine Barometerhoͤhe f oder der 


Ausdrud des Gewichts der Atmofphäre, durch die Dichte _ 
der &uft an derfelben Stelle m dividirt. Nun giebt das 
Gewicht, durch die Dichte dividire, den Raum oder hier 
die Höhe der Säule, wenn die Dichte durchaus gleichfür- 


mig iſt. Mithin ift = die Zöbe einer Säule flüßis 


ger Mlaterie, welche durchaus die Dichte der un. 
tern Luft bat, und fo ſtark druckt, als die Atmo⸗ 
ſphaͤte druckt. | 

Es ftelle aber auch k die abfolute Elaſticitaͤt der buft in 8 
bar, welche jederzeit dem Gewichte der darauf druͤckenden 
Luftſaͤule gleich ift. Nun verhält ſich die fpecıfifche Ela⸗ 
ſtieitaͤt, wie der Quotient der abfoluten Elafticität f durch 
die Dichte m, f. Elaſticitaͤt, fpecififche (TH. I.S. 712.). 


Alſo iR — der fpecififchen Elaſticirat der Luft in S 
proportional, | 


. f 
Man nenne der Kürze halber ben Coefficienten — =c, 


f f 
fo ift x=c. log. —— = ce log. — Es laͤßt ſich eine 


logarithmiſche Linie denken, deren Abſciſſen die x und de- 
ren Orbinaten bie y der Formel ausdruͤcken. Die Formel 


⸗ 


sis EL, 
cdy | 


ſelbſt würde die Oleichung für diefe fine, dx= — 7 


ihre Differentiafgleihung, und — c ihre Subtangente 
fenn. Das negative Zeichen bedeutet hier nur, daß diefe 
Subtangente nicht wie fonft, gegen den Anfang der Ab- 
feiffen zu, fendern von demfelben hinweg, nad) der entge: 
gengefegten Richtung fällt, weil hier die Orbinaten abneh- 
men, wenn die Abfciffen wachfen. Daher ift die Sub- 
tangente diefer Curve der fpecififchen Federktaft der Luft 
proportional, und der Höhe einer Eäule glei, deren 
flüßige Materie die Dichte der untern Luft und das Ge: 
wicht der Atmofphäre hat. Diefen Gag hat Cotes 
(Harmonia menfurarum, p. 18.) ſynthetiſch erwiefen. Und 


weil — = — fo zeigt dieſe Subtangente durch die untere 


Barometerhöhe dividirt, an, mie vielmal ı größer, als 
m, ober das Quedfilber, ſchwerer, als die untere luft ift. 
Dies ift in möglichfter Kürze der Abriß der allgemei- 
nen Theorie, wo nun noch die Beſtimmung des c von Er: 
fahrungen abhängt. Mariotte's Erfahrungen geben für 
f = 336” und y= 335"; x 63 Fuß oder 10,5 Toifen. 
Den ihm ift alfo 10,5=ce(log.336 — log. 335), wor⸗ 
aus nachgehöriger Berechnung ce=811 1 Toifen,c= 3522 
Toiſen, und das Quedfilber 905 8mal dichter, als die Luft, 
folgt. Hallay hingegen geht davon aus, daß das Wafler 
goomal ſchwerer, als bie Luft, und Quedfilber ı 3mal 


1 
fchwerer, als Waffer, fey , daher er Fe 13}. 800 = 


10800 fegt. Für die Stefle, wo diefes ſtatt findet, oder 
am Ufer des Meeres, nimmt er Die Barometerhöhe f= 30 
‘ f £ 

engl. Zul. Boift —=c= = —— Fuß = 27000 
engl. Fuß, und ce = 62170 Fuß, welches auf parifer 
Maaß nach dem Berhältniffer 53 : 144 vebucirt,ce=585 12 
Fuß oder 9752 Toifen giebt.. Alſo ift 

nah Mlariortex=8ııı. (log.f—logy) in Toifen 
nah Yalley x=9752. (log.f—logy) ® 
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Merkwuͤrdig iſt es, daß Halley's blos aus den eigenthuͤm⸗ 
lichen Schweren gefundener Coefficient der Wahrheit weit 
näher. koͤmmt, als der, den Mariottes wirkliche Beobach⸗ 
tungen geben. 
Daß beym Mariotte die Angabe von 63 Fuß viel zu 
Klein fen, ergiebt fic) fchon aus de la Hire's (M&m. de 
Paris, 1709.) ebenfalls in den Kellern der parifer Stern: 
warte angeftellten Beobachtungen, wobey 743 Fuß Höhe 
ie ı £in. Quedfilberfall gefunden ward. Auch Hotre⸗ 
ow (Elem. philof. nat. Hafn. 1748. 8. Cap. 8.) be: 
merft, als das Barometer auf 28 Zofl geftanden, habe er 
75 Fuß fteigen müffen, bis es eine Linie gefunfen fey. Hier« 
auf gründet er eine Berechnung nah) Schichten ; nach ber 
logarithmifchen Theorie würde feiner Erfahrung zufolge 
ce = 9657 Toiſen, und 
x= 9657. (log. f—log. y) 
feyn. | 
Johann Jacob Scheuchzer (Bergreife, in f. 
Maturgefihichte des Schweizerlandes, Th. 11. herausgeg. 
von Sulzer, Zürich, 1746., und in den Philof. Trans. 
1727. no. 405.) maß im Pfeffersbade in der Graffchaft 
‚Sarganz mit der Schnur eine Felfenwand von 714 Fuß, 
und fand das Quedfilber am Fuße des Felfens 25” 94" = 
309%, auf der Spige 10" tiefer, alfo 2994”. Der 
Unterfchied der Logarithmen ift 0,0142717, und foll in ce 
multiplicire 714 $uß= ı ı 9Toifengeben. Daher wärece= 


— 83 38 Toifen, und die Dichte der $uft bey. 28 
©,0142717 


ZollBarometerhöhe 93 ı ımal geringer, als die Dichte des 
Queckſilbers. Hiebey ift der Coefficient unftveitig zu klein; 
Herr Aäftner erinnert auch, daß die Angaben Fehler in 
Reduction des Zürcher Maafes auf parifer verrathen, und 
Scheuchzer geſteht felbft, daß er auf die Höhe des Queck⸗ 
filbers im Behaͤltniſſe feines Barometers feine Ruͤckſicht 
genommen habe. 


Bouguer (Voyage au Perou in ber Figure de la 
tere, Paris 1749. 4. ©. XXXIX.) bat aus feinen in 
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Amerika angeſtellten Beobachtungen eine Regel gezogen, 
welche wegen ihres berühmten Urhebers und megen. der 
feichten Rechnung, die fie vorfchreibt, fehr befannt gemor- 

den iſt. Man foll, fagt er, von dem Unterfchiede der Loga⸗ 
rithmen beyder Quedfilberhöhen den dreyßigſten Theil 
abziehen, und blos die Kennzifer nebit den vier erften Stel: 
len behalten. Dies als eine ganze Zahl gelefen, gebe die 
relative Höhe der Derter in Toifen. Von einem Decimal: 
bruche die erften 4 Stellen ats eine ganze Zahl lefen, heiße 
ihn durch 10000 multipliciven , und den dreyfigften Theil 
abziehen ift foviel, als z5 behalten. Bouguer's Kegel 

iſt alfo dieſe: | 

x=33. 10000 (log. f— log. y) 
ober x= 96663 (log. f—log. y) | 

wo ce= 96663; c=4198 Toiſen, und die Dichte ber 
fuft am Ufer des Meers, beym Barometerftande 28 Zoll 
ı in., 10764mal geringer, als die des Quedfilbers iſt. 
Bouguer giebt nirgends die Gründe feiner Vorfchrift an, 
erklärt fich aber in einem Briefe an Needham (Obferva- 
tions des hauteurs faites avec le barometre au mois d’ 
Aout 1751, fur une partie des Alpes, par Mr. Needham, 
A Berne, 1760. 4.), feine Methode diene nur fire Berge, 
mo der Stand des Quecfilbers nicht fehr veränderlich fen, 
und gebe eigentlid) nicht Höhen über dem Meere, fondern 
Tiefen unter dem Pichincha an, deflen Höhe über das 
Meer er durch geometrifche Meflung 2434 Toifen gefunden 
habe. Die Urfache diefer befondern Beftimmung der Kegel 
und zugleich die Erfahrungen, welche dabey zum Grunde 
liegen, hat Herr Kaͤſtner mit großem Scharfjinn aufge 
fucht. Da nemlid) der Stand des Barometers auf hohen. 
Bergen‘, zumal unter dem Aequator, faft unveränderlich 
ift, und die Höhe des Pichindha nach B. Meynung fehr fcharf 
gemeflen war, fo glaubte er etwas Beſtimmteres zu erhalten, 
wenn er die Barometerftände auf dem Pichinha und dem 
Carabourou, jenen von 15" 11" =ı9gı", diefen von 21” 
24° =254,75°, nebſt der geometrifch gemeſſenen Höhe 
des erften über den legten von 1209 Toiſen zum Grunde 
legte. Der Unterfihied der Logarithmen von 254,75 und 
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191iſt20, 1250807, u. ſo ſollte ce= 


— 
—— 


ſeyn, wofuͤr B. bequemerer Rechnung halber 9666,6 ober 
. 10000 angenommen bat. So wird freylich der Feh— 
ler immer größer, je tiefer man herabkoͤmmt, und Need⸗ 
ham fand die Höhen der ‘Berge über das Meer, wenn er 
von oben herab rechnete, 63 Toifen größer, als wenn er von 
der Meeresfläche aus gieng, welches aber auch großentheils 
davon herrührt, daß er dein Barometerftand am Meere 
28 Zoll fegt, da ihn B. 28 Zoll ı fin. annimmt. 


Uebrigens hat Bouguer (Mem. de Paris, 1753. Sur 
les dilatations de l’air dans l’atmofph£re) zuerft. auf den 
Begriff von fpecififcher Federkraft der Luft aufmerffam 
gemacht. Häufige Erfahrungen bewiefen ihm, daß fich 
die abfolute Federkraft einer und ebenderfelden Luftmaſſe 
felbft bey den ftärfiten Ausbreitungen genau, wie die Dich- 
te, verhielt. Dennod) ward feine für hohe Berge fo ges 
naue Regel ſchon im untern Theile der Cordelieren fehlerhaft, 
und. noch weniger Fonnte fie für Europa gelten; denn die 
untere Lift fand fich immer viel Dichter, als fie der Kegel 
nad) feyn follte. Dies konnte auch nicht Folge der Wär: 
me feyn, welche unten größer ift, und die Luft daſelbſt viel. 
mehr ausbreiten und verdünnen muß. Er vermufhet da« 
her, daß verfchiedene Luftarten bey gleicher Warme und 
Dichtigkeit dennoch verfihiednen Wiverftand thun, d. i. 
verfchiedne fpecififche Sederkraft befigen möchten. Er 
ſchlaͤgt, dies zu unterfuchen, Verſuche mit dem Penvel 
über den Widerftand der Luft vor, harte auch bereits einen 
Anfang damit gemacht, und die fpecififche Federfraft zwar 
von Quito bis auf den Pichincha faft ungeandert, bis ans 
Ufer des Meeres aber fehr verfchieden gefunden. Die Re— 
fultate davon hat er in eine frumme Linie gebracht, welche 
man aber aud), nach de la Lande (Connoillance des 
mouv. c£l. 1765: p. 215.) für die Curve der Fehler halten 
Fönnte „ die bey den von Bouguer gebrauchten Meflungen 

begangen worden find. 


“ Daniel Bernoulli (Hydrodynamica, Argest. 173%» 
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4. Set. X.) folgert aus ſeiner beym Worte: Elaſticitaͤt 
angeführten Hypotheſe den Sag, die druͤckende Kraft ver- 
halte fi, wie das Quadrat der Öefchwindigkeic der innern 
Demwegung der Lufttheilchen, mit dem Raume dividirt, 
Hieraus leitet er eine Differentialgleichung zwifchen der 
Kraft, der Geſchwindigkeit und der Höhe über dem Mec- 
re ber, die fi, wenn die Gefchwindigfeit unveränderlic) 
ft, in die gemeine logarichmifche Gleichung verwandelt. 
Er fegt aber diefe Geſchwindigkeit veränderlich, fucht aus 
einigen Erfahrungen von Barometerhöhen ihr Gefeg, in. 
tegrirt jene Öleichung, und findet, nachdem er die beftän- 
bigen Größen ebenfalls aus Erfahrungen zu beftimmen ge: 
ſucht hat, — 
22000 (I — 

ı= en in Schuhen, ' 

wo k den mitelern Barometerftand am Meere oder 28 Zoll 
43 Lin. bedeutet. Eine Tabelle nach diefer Regel berechnet 
finder ſich beym Sulzer (Befihreibung der Merkwuͤrdig⸗ 
feiten auf einer Reiſe Durch einige Orte des Schweizerlan. 
des. Zürich, 1.742. 4.) und Boͤhm Gruͤndliche Antei. 
tung zur Meffunft auf dem Felde, Franffurt, zte Aufl. 
1759. 4. Anhang. Taf. IV.). Diefe Regel ift blos hypo⸗ 
eherifh, und wenn man beym Jntegriren andere Beobach⸗ 
tungen zum Örunde legt, fo finder man auch ftatt des Coef⸗ 
ficienten 22000 andere Zahlen. 


Caffini (M&m. de Paris, 1733.) nahm zu Verglei— 
chung einiger auf den Pyrenäen gemachten Beobachtungen 
an; die Dichte der Luft verhalte fi, wie das Quadrat des 


Druds, woraus 


xs=—. (——ı) 


y | 
folge. Seine .. aber beruht auf feinen phy⸗ 
ſikaliſchen Gründen. araldi nahm an, die Schichten, 
durch welche das Duedfilber immer um ı fin. fällt, vom 
Meere an, wären nad) einander 61, 62, 63 Fuß u. f. w. 
body. Seuillee machte eben folde Schichten, nur jede um 
2 Fuß größer. Von allen diefen Hypotheſen handele 
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Zulofs (Einleitung zur math.u. phyſ. Kenntniß der Erd⸗ 
Fugel, $. 446.u.f.). Sontana (Delle Altezze barome. 
triche, Saggio analitico del P. Gregorio Fontana. Pavia, 
‚2771. 8.) zieht hiebey die Abnahme der Schwere nad) dem 
Geſetze der Gravitation mit in Betrachtung — eine bloße 
analytifye Hebung. Newton (Prine. L. II: prop. 22.) 
hatte ſchon eben diefe Unterfuchung durch die Betrachtung 
der Hyperbel, und Cotes (Harm. menfurarum, inOpp. 
Cantabr. 1722. p. 18.) durch die logarithmifche linie ange: 
ftellt. Ä 


Tobias layer in Göttingen hat zwo Tafeln zu ba- 
eometrifchen Höhenmeflungen verfertige, von welchen Herr 
Beckmann (in Sarmanns fibirifchen Briefen, Göttingen, 
1769. 8. Anm, ©. 34.), und genauer Herr Räfiner 
(Abhdl. v. Höhenm. burd) das Barom. $. 214. u. |.) res 
det. Sie enthalten Barometerhöhen und zugehörige Hör 
hen über den —— des Meeres, der in der erſten bey 
28” 4”; in der zwoten bey 28” Barometer hoͤhe angenom⸗ 
men wird. Bender Tafeln Horizonte find daher um 52 
Toifen unterfchieden ; übrigens zeige ſich durch gehörige Une 
terfuchung , daß die Tafeln felbft auf der Formel 

x = 10000 (log. f—Jlog. y) 
beruhen. Man weiß nie, was Mapern bewogen m 
ce= 10000 anzunehmen ; inzwiſchen ift dies eben Die For⸗ 
miel, welche ben der leichteften Rechnung zugleich die rich» 
tigſten Reſultate giebt, und daher bey ven neuern Verbeſ⸗ 
ferungen. diefer Theorie durchgängig zum Grunde gelegt 
worden iſt. . 

Eines der vorzüglichften Werke über diefen Gegenſtand 
find des Heren de Luͤc Unterfuchungen über die Atmoſphaͤ⸗ 
re (Geneve, 1772.11. To. 4.), deren vollftändiger Titel 
nebſt der deutfchen Weberfegung am Ende diefes Artifels 
angeführt wird. Wie weit die vor ber Erfcheinung diefes 
Buchs befannten Regeln der Höhenmeflung von einander 
abgiengen, werden folgende Refultate aus ihnen zeigen. 
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Höhen des Coragon. 


par. Fuß Ä . par Fuß 

nach Mariotte arith- nach Cafjini 16217 

- metifcher Progrefl. 13167: — D. Berneufli 16905 

nach Mariotte eigent⸗ — Horrebom 14344 

lichen Grundfägen 12049 | — Bouguer 14359,9 

nad) Halley » =» 14486 | Mayer  : 14855 
— Maraldi = = .19941 | durch geometrifche 

‚ 2EScheuchzer = 12386 | Meflung ..: 14820 


Diefe Ungewißheit bewog Herrn de Küc zu feinen 
mühfamen Arbeiten über das Barometer, deren id) ſchon 
bey dem .diefem Werkzeuge gewidmeten Artikel gedacht ha— 
be, Er fand die Urſachen der bisherigen Ungewißheit theils 
in der Unvollfommenpeit der. ‘Barometer felbft, theils 
aber in der ganzlichen Vernachläßigung des großen Ein- 
fluffes der Waͤrme fomohl auf das Queckſilber, als auf 
die Luft. Don feinen Verbeflerungen des Werfzeugs 
felbft, und dem. Einfluffe der Wärme auf den Stand des 
Auedfilbers ift beym Worte: Barometer gehandelt wor: 
den: bier bleibe alfo nody die Wirkung der Wärme auf 
die Luft zu betrachten übrig. Zur 

Herr de Luͤc (Unterf. Th. IL.$. 588.) findet aus einer 
großen Anzahl von Beobachtungen und Meflungen auf dem 
Berge Saleve bey Genf, Daß die Differenz der Zoga« 
rithmen (als ganze Zahl gelefen) Die Hoͤhe in Taufend» 
tbeilchen Der Toife giebt, wenn die Waͤrme der 
Luft * 163 Braddes Queckſilberthermometers von 
80 Graden if. Für diefen Grad der Wärme ift alfo 

x = 10000 (log. f—log.y) | 
ober hiebey ift Mayers Formel richtig, obgleich Mayer 
uichts von de Lüc’s Bemühungen gewußt bat. Ä 

Um nun die Berichtigung zu beſtimmen, die für ande, 
re Grade der Wärme Bieben noͤthig ift, ordnete de Lüc 
feine Beobachtungen fo, daß er die, mo die Wärme größer 
als 163 &rad war, von denen, mo fie Eleiner war, abfens 
derte, und berechnete, wie viel etliche Davon zufanmen im 
Durchſchnitte Abweichung von der Regel für ı Grad Xen: 
derung der Waͤrme gaben, Noch fand er zu wenig Leber: 
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einflimmung, und ſahe fich genöchige, die am meiften ab⸗ 
weichenden Beobachtungen wegzuwerfen. Es fand fich, 
daß alle die, welche um die Zeit des Aufgangs der Sonne 
gemacht waren, weggelaffen werden mußten, weil fie bie 
Hoͤhe zu Flein gaben, wovon er Die Urfache in dem um dieſe 
Zeit wehenden Oſtwinde ſucht, der Die Suft aus der Ebne 
auf die Berge führe, und einen höhern Barometerftand 
daſelbſt verurfache. 

. Mach diefer Weglaſſung ſtimmten die Reſultate im 
Durchſchnitte dahin überein, daß man, für jeden Grad Xens 
berung der Wärme, den durch die Kegel gefundenen Unteres 
fehied der Höhen um air ändern müffe, Dies giebt, wenn 
n die Anzahl der Grade bedeutet, um welche das Queck— 
flberthermometer von go Graben (oder das fogenannte 
seaumürijche) über 163 fteht, die hinzuzufuͤgende Berich⸗ 


n 
— .x, mithin ze 


222 10000, (14), (log. f—log.y) \ 


Dder, wenn r den beobachteren Grad bes reaumuͤriſchen 
Thermometers felbft anzeigt, alfon=r-— 162 iſt, 





| r 16,75 ; 
x 10000(1 — 218 ). log. f-los. V. 
198,25 tr 


Der Coefficient ce iſt æ 10000 * 

Herr de Luͤc macht, um den Zahlen 215 und 263 aus⸗ 
zuweichen, eine neue Thermometerfcale, die beym Sied⸗ 
punfte + 147, beym Eispunfte — 39, und den 163 nach 
Reaumuͤr, Null hat. Weil fo zwiſchen Sieb: und Eis— 
punfte 186 Grade enthalten find, fo macht ı Reatım. Grad 


186 
belücfche, und wenn batauf a7, Aenberung koͤmmt, 





fo koͤmmt auf ı Grad nach de füc 7 * 5 = io Aenderung. 


Nun heiße, der Örad, den bas Lpermomene an biefer Sea⸗ 
| r 
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Se zeigt, 1, fo iſt die hinzuzuſetzende Berichtigung 
Zr al | 


x, und 


— — x 


500 








1 * 

). 

1000 
Ex. De Luͤc (Unterf. Th. II. S. 158) findet an fei- 
nem erſten Standpunkte auf dem Berge Saleve den Ba— 
rometerſtand oben 5186, unten 5233 Sechszehntheile einer 
$inie. Diefe Angaben find ſchon wegen der Wirfung der 
Wärme aufs Duedjilber berichtiget.. Die Warme der 
frenen Luft geben die Thermometer nach feiner eben beſchrie⸗ 
benen Scale oben — 45, unten — 47 an, woraus das 
Mittel — sH die mittlere Wärme der ganzen fuftfäus 
fe, oder 1 giebt, daß alfo al = — (45747) ober bie 
Summe der Thermometerangaben an beyden Beobach-⸗ 
tungsorten iſt. Hieraus ergiebt fich folgende Berech⸗ 
nung: 

log. 5233 = 3,7187507 | Ä 
log. 5186 = 3,7148325 i 
Unterfchied = 0,0039182 
Hoͤhe in Toifen = 39,183 
— in Schuhen = 235,092 

— 125 bievon = — 21,62 

Verbeſſerte Höhe =2 13,472 Schub 
Die geometrifch gemeſſene Höhe war 216 Fuß 2 Zoll. 


De Luc finder feine Formeln am Meere ſewohl als 
auf den Alpen bis 1560 Toifen über dom Meere mit der 
Erfahrung übereinftimmend, folgert daraus, daß man 
bey der gewöhnlichen Temperatur am Ufer des mittelländir 
fhen Meeres auf 8o Fuß fteigen müffe, um eine Linie 
Duedfilberfall zu erhalten, und fliege. fein klaſſiſches 
Werk mit Erzählung der noch zurücbleibenden Schwierig: 
feiten und mit Vorfchlägen, ihnen abzuhelfen. Kerr 
Prof. Zimmermann in Braunfdweig (Beobachtungen 
auf einer Darzreife, Braunfchweig, 1775. 8.) prüfte bie 


 ce=ıoooo(ıTr 


Hbh 627. 


de luͤcſche Methode ſowohl an Höhen, als auch un Tiefen 
in den Bergwerken auf dem Harz, und fand fie mit den 
unmittelbaren Meflungen und den Markfcheiverangaben 
jiemlid) übereinftimmend, De Luͤc bat aud) felbit Anz 
wendungen Davon auf Beſtimmung der Tiefen der Gruben 
im Harz gemacht (Philof. Transact. 1777. Vol, LXVIL 
P.].n. 22.). | 7 

Maſkelyne (Philof. Trans. 1774. Vol. LXIV. P. I. 
no. 20.) reduciret die de Lücfchen Formeln auf englifches 
Maaß und Grade des fahrenbeisiichen Thermometers, def 
fen Siedpunkt bey 20 engl. Zoll Barometerhöhe beftimme 
ift, da ihn die franzöfifchen Künftler bey 27 parifer Zoll zu 
beftimmen pflegen. Horſley (ebend. no. 30.) befchäitige 
ſich gleichfalls mic diefen Reductionen, bringt aber außer⸗ 
dem noch) viellchrreiches bey, macht Bemerkungen über 
die durch) die Wärme geänderte Subtangente der logarith⸗ 
mifchen Linie, und fegt Tafeln zur Erleichterung der de 
Luͤcſchen Berechnungen für Engländer hinzu. 

Lambert (Abhol. von den Barometerhöhen und ihren 
Veränderungen in den Abhdl. der Churbayr. Akad. ber 
Wiſſ. III.B. 2. Th. S.75 — 132.) bemerft, daß die Se: 
derkraft der fuft auch durch die Duͤnſte vermehrt werde, 
welche teils die Lufttheilchen zuſammenpreſſen, theils die 
druͤckende Laſt vergrößern, daher Mariottes Gefeg nur in 
fehr großen Höhen völlig zutreffen koͤnne. Aus geomerri» 
ſchen Meflungen, die er ſchon längft in einer andern Schrift 
(Les proprietes de la route de lumiere par les airs, äla 
Haye, 1758. 8maj.) wegen der Stralenbrechung berichti« 
get hatte, giebt er die Formel 

43.(336 —y) 

43+(336 —y) 
wo a den Darometerftand am Meere bedeutet. 


Der Ritter Georg Shuckburgh (Philof. Trans: 
1777. Vol. LXVII. P. I. no. 29.) hat de luͤc's Vorfchriften 
durch wirkliche Nachmeffungen auf den Bergen Saleve 
und Mole bey Genf fcharf geprüft, und glaube zu finden, 
daß diefelben bey der Temperatur 61,4 Grad nach Fah⸗ 


a 
x= 10000 log. — — 
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renheit die Hoͤhen auf jede 1000 Schuh um 23 Schuh zu 
klein geben. So ſucht er auch Fehler in der Berichtigung 
wegen der Wärme der duft, und will, aus Verfuchen 
über die Ausdehnung der Luft durch die Wärme, wobey 
das Volumen beym Eispunkte um 2,43 Taufendrheile 
flieg, wenn ſich die Wärme um 1. Grad änderte, fchliegen, 
die Temperatur, toben die logarithmiſche Differenz die 
Höhe unmittelbar in englifchen Klaftern (fathoms) giebt, 
ſey nicht, wie nach Horfley aus de tüc’s Formeln folge, 
39,7, fondern 31,24 Örad nad) Fahrenheit, alfo beynabe 
der Eispunft ſelbſt. Hierauf gründet er nun eine neue 
Derechnungsart, welche fehr weitläuftig und ganz von fer, 
nen in diefer Abjiche mirgerheilten Tabellen abhängig ift. 


In eben dem Bande der Transactionen (no. 34.) prüft 
auch William Roy die de tüefchen Kegeln. Sehr forg« 
fältige Verſuche über die Ausdehnung der $uft im mon» 
tonijchen Luftthermometer führen ihn auf das Reſullt, daß 
die Ausdehnung der Luft bey den gewöhnlichen Temperatu⸗ 
ren im Durchfchniet genommen für jeden Grad Aenderung 
der Wärme 2,45 Taufendtheildyen des ganzen Volumens bes 
trage, da de Luͤc, Horfley’s Reductionen gemäß, nur 
2,10 annehme, alfo fürjeden fahrenheitifchen Grad 0,35 d.i. 
5 der ganzen Ausdehnung zu wenig fege. Er bar ferner 
Die Höhe der Berge Snowdon und Moel Eillio in 
Carnarvonfpire fehr genau gemeffen, und glaubt fchließen 
zu dürfen, daß die Temperatur, wobey es feiner Berichti⸗ 

ung bedarf, ſehr nahe am Eispunfte fey (wo er alfo mit 
Spuckburub übereinftimmt), auch daß die Beobachtun« 
gen bey Sonnenaufgang, welche de $üc wegwirft, gerade 
die zuverläßigften feyen. Die Berechnung felbft verrichtee 
er zwar durch die Logarithmen; zur Berichtigung wegen 
ber Wärme aber giebt er Tabellen, und zum Ueberfluffe 
aud) noch Ihermometerfcalen an. Seine Berbefferung bes 


trägt + —. x, wenn m bie mittlere Temperatur der 
$uftfäule in fahrenheitifihen Graden bedeute, alfo ift bey 
ihm | 


ri 
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in englifchen Faden oder Klaftern. 


De Luͤc (Philof. Trans. 1778. Vol. LXVIII. P. I. no. 
17.) vertheidige feine Methode, und erflärt die von 
Shuckburgh und Roy gefundenen Abweichungen daraus, 
daß ſie das Thermometer an der Sonne, er aber ſtets im 
Schatten, beobachten. Shuckburgh (ebend. no. 32.) 
vergleicht ſeine und Roy's Regeln, die doch noch in einigen 
Stuͤcken von einander abweichen, und zeigt aus Meſſungen, 
daß die ſeinige 2, Roy's aber 14 Zehntauſendtheilchen der 
ganzen Hoͤhe zu viel gebe. 

Herr Roſenthal (Beytraͤge zu der Verfertigung, der 


wiſſenſchaftlichen Kenntniß und dem Gebrauche meteorolo⸗ 


giſcher Werkzeuge. Gotha, 1. B. 1782. Il.B. 1784. 8.) 
geht anfaͤnglich wiederum auf Summirung von Schichten 
zuruͤck, deren jeder 4, Lin. Queckſilberfall zugehoͤrt. Er 
berechnet dieſe Schichten von 350 fin. bis 1874 lin. Baro⸗ 
meterftand, wobey er die Höhe der unterften unbeſtimmt läßt, 
und m nennt, daß alfo z. B. die Höhe derjenigen en 
welche der Dueckjilberhöhe von 300 kin, zugehört, =3%. m 

oder 1,166..mmwird. Die Höhen diefer Schichten, fo wie 
ihre Summen von oben herab, oder von der 3000ſten an 
gerechnet, bringt er in Tabellen, wo man nun die beyden 


beobachteten Barometerſtaͤnde nachfchlagen, und die dabey⸗ 


ftehenden Summen von einander abziehen muß, um das 
zu erhalten, was nody mit m multiplieirt die wahre 
Höhe geben wird. Wäre hiebey, wie gehörig, nicht ads _ 
Dirt, fondern dielogarithmifche Berechnung gebraucht wors 


den, fo würde Herrn Roſenthals Höhe, 


log. f—| 
x En ne 2 .m, und 
’ log. 5600 — log.5 599 
fein m =ce (log. 5600 — log. 5599) =0,0000775.ce 
feyn. Die unrichtige Methode, zu addiren, wo man in« 





| tegriren muß, verurfacht freylich Abweichungen bievon. 


Um nun diefes m zu beftimmen, bedient fid) Herr R. der 
Meflungen des de Lüc fo, daß er die dabey gefundenen 
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Hoͤhen durch die Anzahl der Sechszehntheile von linien di⸗ 
vidirt, welche in dem Unterſchiede der Barometerſtaͤnde 
enthalten find, und glaubt dadurch zu finden, wie viel Hoͤ⸗ 
be auffz Unterfchied der Queckſilberhoͤhe fomme. Dies 
fan nur für fehr Fleine Höhen leidlicy zutreffen; märe es 
überhaupt richtig, fo koͤnnten die Höhen durch die bloße 
Hegel Detri gefunden werben. Inzwiſchen giebt ihm diefe 
Merhode, im Durchſchnitte aus vielen Beobachtungen, 
den Werth feines m 4,6864 Fuß 0d. 0,78 ı Teifen bey der 
Temperatur 163 nach Reaumür. Das Produft hievon in 
bie vorhin gefundene Zahl foll die wahre Höhe in Toifen ge» 
ben. Man ſieht leicht aus dem obigen, wo m = 0,0000775. 
ce feyn follte, daß bey diefer Temperatur, bey welcher ce 
= 10008 ift, m = 0,775 Toiſen feyn muß, daß es alfo 
durch die unrichtige Berechnungsart um Ss Toifen oder 
um 25 feines, wahren Werths zu groß gefunden worden 
ft. Hieraus erhellet, daß diefe Methode eigentlich ein 
Ruͤckgang zu den mariottifdyen Schichten, und weder 
fharf genug in Beftimmung der Zahlen der Tabelle, noch 
richtig in Abſicht auf den gebrauchten Coefficienten ift, aus 
beflen Betrachtung übrigens Herr R. gute Bemerfungen 
über Dichte und Federkraft der $uft herleiter. 
Hiernaͤchſt ändert auch Here Roſenthal die Berichti⸗ 
gung wegen Waͤrme der Luft. Lambert nemlich hatte 
in feine Pyrometrie die Ausdehnung der Luft vom Eis— 
zum Siedpunkte „253 des ganzen Volumens gefunden. 
Da nun de Küc an feiner Scale 372 Grade zwifchen benden 
Punften hat, fo glaube Hr. R. beyde mit einander vere'- 
‚nigen zu koͤnnen, fegt aber zur Erleichterung der Rechnung 
1060 an den Punfe der KTormaltemperatur (163 
Reaum.), bey welchem Sambert 1077 hat. Dem gemäß 
muß an den Eispunft 928, anden Siedpunft 1272 kom⸗ 
men. Zeigt nun dag Thermometer an der untern Station 
3.38.1038, ander obern 1002, fo ijt blogs die mittlere 
Wärme 1020 in die gefundene Höhe zu multipliciren und 
"das Produckt mit 1000 zu dividiren, weil fich hiebey die 
ganze Suftfäule, gegen ihre Größe bey der Normal: Tempe 


- ratur gehalten, im Berhältniffe 1000: 1020 verändert hat. 
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Endlich bringt auch Herr R. noch eine ſinnreiche Abaͤn⸗ 
derung der logarithmiſchen Formel bey, die ſich auf ſeine 
beym Worte: Barometer (f. dieſes Woͤrterbuchs Ip. I. 
©. 265.) angeführte Berichtigung wegen der Wärme des 
Duedjilbers gründer, Ein Heberbarometer zeige unten im 
längern Schenfel a, im fürzern b, oben auf dem Berge 
im längern #, im fürzern B; die Normallänge (f. Th. I. 
a.a.9D.)fy=1. So ift der berichtigte Barometerftand 


a—b- u — R 
unfen = - 2 l oben — l. | Alſo EN 
1 a — æx — 
ihrer Logarithmen = log. - ng log. — welches 
nun noch mit 10000 multiplicirt und wegen der Waͤrme der 
Luft berichtiget werden muß, um die wahre Höhe zu finden. 
Diefe Methode erfpart, 1) bas eine Thermometer, das 
bey de füc am Brete des Barometers angebracht ift, gaͤnz⸗ 
lich; 2) bringe fie die Queckſilberhoͤhen auf die Normal- 
temperatur (163) felbft, da de.Lüc fie (nah Th. 1. 
©. 261.) nur auf 10° nah Reaumür bringt, und alfo wär: 
mere Luft mit kaͤlterm Duedfilber vergleicht. Könnte man 
fid) auf eine durchaus gleiche Weite der Barometerröhren 
verlaffen, und allen. Berluft des Queckſilbers aus der Röh- 
re verhüfen , fo würde dies eine mefentliche und fehr ſchaͤtz⸗ 
bare Berbefferung der de Luͤcſchen Methode feyn, ob man 
gleich dabey mehr zu rechnen und vier fogarichmen aufzus 
fuchen hat. So viel von Herrn Roſenthals Bemuͤhungen 
in welchen viel Vortrefliches mit einigem Fehlerhaften ver- 
mifche ift. Zr | 

Herr Kramp (Befchichte der Aeroftatif, Strasb. 
1784. gr. 8. Th. J. Abſchn. 5, 6, 7:) bat bie Örunde einer 
Theorie der fpecififchen Federfraft verfchiedener tuftarten 
mit vieler mathematifchen Einficht aus einander gefegt, und 
dabey manches zu den Höhenmeflungen Gehörigei deutlicher 
beitimmt. Bouguets Vermuthung einer verfchiebnen 
fpecinfchen Elaſticitaͤt der Lufttheilchen Hat ſich durch die 
neuen Entdefungen über die Gasarten vollkommen beftä- 
tiget, und wir haben Urfache genug, hierauf aufmerffam 


63% Hdh 

zu ſehn. Die ſpecifiſche Federkraft einer Luftſaͤule iſt, wie 
oben bemerkt worden, dem.c der allgemeinen Formel oder 
der Subtangente der zugehörigen logarichmifchen finie 


propoftional. Bey Hrn. Kramp, der in feiner Theorie 
blos auf ii legarithmen ße ‚it 


x=c. log. nat, —, 


Man finder für —— logarithmiſche Formel zu Hoͤhenmeſ⸗ 
ſungen die zugehörigen Subtangenten ober.c, wenn man 
unfere im Vorigen angegebnen —— ce mit e= 


2,302585 .... bividirt, oder mit = 0,43429448 ... 


multiplieirt So iſt e 

nah Mariotte = 3523 Toiſen 
nah Sally = 4235 

nach Horrebow = 4394 

nach Scheucyger = 5621 

nach Bouguer = 4198 

nach Lambert, | 
Mayeru: de rie = 4343. — 


Aber dieſe Subtangente aͤndert ſich durch die Waͤrme, 
weil felbige die ſpecifiſche Federkraft ändert. Bey de Lüc 
z. B. ift ce nur alsdann 4342 Toifen, (oder wie Herr 
Kramp aus feinen Beobachtungen findet 4342,704 Tois 
fen) wenn die Temperatur 165 (eigentlich 1634) mach 
Reaumuͤr iſt; und dieſe Groͤße aͤndert ſich fuͤr seden Grad 
der Wärme um Ir. Sie ift alfo, wie ſchon oben berech— 
net. worden, wenn bas reaumuͤriſche Beer r Örade 

— 16,75 1985 7 


zeigt, mit + — Id, i. mit —— oder mil 
215. 215 
+ ..» 
a8440t93r zu multipliciren. 


20000 


Es feyen nun zween Grade ber fpecififchen Federkraft 
ce und C, und'die Örade des reanumürifchen Thermometers, 
für die fie ſtatt finden, rund R, J wird 
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n_ı98tr 198 tYR_ - 5, , un 
0:0* ze ı1984r: 198! FR 
fen. » 3. B. für den — Sten und drenfigften Grad 
nad) Reaumür, welches ohngefähr bie außerften Grade bey 
unfern Beobachtungen find, verhalten fich die fpecififchen 
Elafticitäten der $uft, wie 1903: 2281= 761 : g13 oder 
beynahe, wie 5326. Fuͤr Eis: und Siedpunkt wie 1983: 
2784 d. i. faſt wie 5:7. 

Nun hat de Luͤe angenommen, bie Höhen veraͤndern 
ſich bey jedem Grade Aenderung der Wärme gleichviel. 
Diefe Vorausfegung ift wohl nicht in aller Schärfe wahr, 
ſie laͤßt fich aber dadurch entſchuldigen, daß der größte Un— 
terfchied der fpecififchen Federkraͤfte nur $ des Ganzen be. 
fragen kann. 

Herr Rramp macht aber in diefer Theorie noch zwo 
- wefentliche Aenderungen. Zuerſt lege er nicht, wie de $üc 
16}, fondern ro Grad Temperatur zum Örunde, und feßt 
die fpecififche Federfraft der Luft bey diefem Grade — 1. 
wen | | 1 
So iſt dieſelbe für jeden andern Grad R, = en 
4 
Zweytens vergleicht er Herrn de Lüc’s Angaben mit den 
Aenderungen der aftronomifchen Stralenbredung, welche 
nad. Mlayers DBeflimmungen um 3; waͤchſt, fo oft dag 
Reaumürifche Thermometer bey unveränderter Barometer 
höhe um ro Grad fälle. Dies macht für ı Grad I, aus, 
und gilt eigentlich bey der Temperatur 10 Grad nad) Reaus 
mür. Da fih nun bie fpecififche Federkraft, bey ungeän: 
derter Barometerhöhe verkehrt, wie die Dichte oder Stra» 
lenbrechung verhält, fo wird jene für r Örade bes Thermo⸗ 


r—10, ,„ „z2zilotr Ey 
meters mit 7 + —— d. I. mit — zu multiplieiven 
* 220 220 
r 
ſeyn, und fich daher wie 210 tr, oder wie 1 + — vers 
210 


halten. . Diefe Beſtimmung ſcheint Herrn K. richtiger, | 


als die des de füc, welcher ı # — ſetzt. 
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Nach dieſen Aenderungen wird ſich nun die Subtangen⸗ 
te, welche bey 165 Grad 4342,704 war, und dem Bruche 


I + proportional bleibt, für 10 Grad im Verhältniffe 


2263: 220 vermindern, mithin 42 13,440 Toifen gleich wer: 
den, und der 220ſte Theil hievon oder 19,152 Toifen wird 
ihre Veränderung für jeden Grad des Thermometers ſeyn. 
— iſt von Herrn K. eine Tafel S. 113.) berechnet, 
in welcher die Federkraft und Subtangente fuͤr jeden Grad 
des Thermometers angegeben ſind. Dieſe Tafel giebt alſo 
c für jede mittlere Wärme, und dies in die Differenz der 
buperbolifchen Logarithmen (oder zuerft in e und dann in 
die Differenz der briggifchen) multiplieirt, giebt fogleich die 
wahre Höhe x. Diefes finnreihe Verfahren bringt wenig» 
ftens die Berichtigung wegen der Wärme der $aft auf eine 
mathematifhe Form, welche zu meitern Unterfuchungen 
und Verbeflerungen fehr bequem if. Die Subtangente 
mit der Barometerhöhe dividirt, zeige auch fogleich, mie 
vielmal die Luft leichter, als Queckſilber, ift. 

"Herr Rofentbal (Beylage zu Herin Krampens Ge. 
fhichte der Aerojtatif, Gotha, 1785. 8.) hat ſich zwar 
verfchiedene von Herr Rramps Sägen, als feine Erfin. 
dungen zueignen wollen; dieſer aber (Anhang zur Ges 
fhichte der Xeroftatit, Strasb.. 1786. gr. 8.) antwortet 
darauf fehr gründlich und mit ſichtbarem Gefühl feiner 
Ueberlegenheit, zeige aud) lehrreich, wie der Bang feiner 
een durch Bouguer’s, Lamberts und de Lüc’s 
Schriften ganz natürlich veranlaffet worden fey, und fügt 
eine fehr wohl ausgearbeitete Theorie der fpecififchen Feder: 
fräfte verfihiedener kuftarten , nebſt einer Tabelle über die: 
‚felben bey 55 Grad nad) Fahrenheit aus Fontana’s Verfu- 
chen bey, die er mit brauchbaren Anwendungen auf das 
“ Gleichgewicht der Lufcarten in verfchloßnen Röhren, und 
auf die Geſchwindigkeit des Schalles begleiter, 


Herr Hofrath Mayer (Ponfikalifch : mathematifche 
Abhandlung über das Ausmeflen der Wärme in Ruͤckſicht 
auf das Hoͤhenmeſſen vermittelft des Barom. Frf. u. Lpzg. 
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1786. 8.) giebt eine allgemeine Theorie ber Wärmemef: . 
fung, über welche Amontons, $ambert, de Luͤc u. a. 
fchon fo viel einzelne fchöne Erfahrungen gemacht, und Un» 
terfuchungen angeftelle hatten. Das allgemeine Gefeg 
fheint, unter den gehörigen Ausnahmen, diefes zu feyn, 
daß fid) die Differenzen der Räume, in die fich ein Koͤr— 
per ausdehnt, wie die Differenzen der Temperaturen, ver: 
halten. Hieraus wird eine Differentialformel hergeleitet, 
welche fruchtbar an wichtigen Folgen ift, und ftreng bemei« 
fet, daß die blos von der Wärme herrührende Veränderung 
ber Federfraft, der Aenderung der Wärme felbft proportio- 
nal fey. Dies wird nun nad) Verfuchen über die Verglei⸗ 
chung der abſoluten Waͤrmen mit den Ausdehnungen der 
Luft, auf die barometrifche Höhenmeffung angewendet, und 

gezeigt, wie be füc’s Berichtigung um „17 für jeden reau- 
mürifchen Grad aus den Verfuchen und der Differential: 
gleihung folge. Herr Mayer behauptet, de $üc’s Ber 
ftimmung von 217 ſey in aflen Fällen fo zureichend, daß 
fie feiner weitern Verbeſſerung bedürfe. 

Herr Hennerr betrachtet in feiner 2785 zu Göttingen 
gefrönten Preißfchrift (Commentatio de altitudinum men- 
furatione ope barometri. Ultraj. 1786. 8maj.) die Theo- 
tie der Höhenmeflungen und ihrer Berichtigungen in der 
größten Allgemeinheit. Der Kaum veritattet hier nicht, 
feine Bercihnungen im Zufammenhange vorzulegen. Ein- 
zelne Bemerkungen daraus find folgende: Wenn fih Dich— 
ten zwoer $uftmaflen, wie D:d, Waͤrmen (b. i. $uftfäu- 
len, die von ihnen bey einer gewiſſen Dichte und bey dem 
ftattfindenden Temperaturen getragen werden können) wie 
C:y, die Quedfilberfäulen , die fie tragen, wie f:y ver: 
halten fo ift — = A eine unveraͤnderliche Größe, 
Nun folge aus den gewöhnlichen Schläffen die Formel 


ddx=—dy ode = — Ady 


| | i | 
woraus man nach gehörigem Integriren f Zu leg. nat. 
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— erhält. Die Berichtigung wegen der Wärme bes 


Queckſilbers richtet H. fo ein, Daß fie nach einer von ihm 
mitgetheilten Tafel nur am untern‘Barcmeterjtande f vorge- 
nommen werben darf, den er alsdann fcorr. nennt. Start 
der natürlichen Logarithmen briggifihe zu gebrauchen, darf 
man nur A mit 2,30285...: mulfipliciren, wodurch es ſich 
in B verwandelt. Um nun noch dx: y zu integriren, 


nimmer y=C(ır+ —) an und finder fo, mit Weglaſ⸗ 
fung Eleiner Größen | 


fcorr. 


wo C und y aug mitgetheilten Tabellen durch die Orade bes 
- fahrenheitifhen Ihermemeters an beyden Standpunften 
gegeben find. Here H. zeigt auch, daß diefe Merhode mit 
den meiften Erfahrungen übereinflimme. 

Zu den Formeln, welche vom Mariottifchen Gefege 
abweichen, gehört noch eine von Herrn D. Wuͤnſch 
(Neue Theorie von der Atmoſphaͤre und Hoͤhenmeſſ. mie 
Barometern, Leipzig, 1782: 8.). Sie beruht auf den 
Eigen, daß ſich die Dichte der Luft wegen des Geſetzes 
der Gravitation verkehrt, mie die vierte Potenz des Ab⸗ 
ftandes vom Mittelpunfte der Erde, verhalte, und daß man 
die fo gefundene Dichte, wegen des Drucks der obern Luft 
auf die untere, mit der halben untern Barometerhöhe mule 
tipficiren müfle, um die wirkliche Dichte zu erhalten. 
Daraus foll nun eine Formel folgen, in welcher Unterfchies 
de der Wurzeln vierter Potenz aus den Barometerhoͤhen 
faft eben fo gebraucht werden, wie fonft die Unterfchiede der 
Logarithmen. Herr W. theilt deswegen mühfam berechne» 
te Tafeln über die Wurzeln der vierten Potenz aus den na« 
türfichen Zahlen und ihre Unterfchiede mit. Aber der 
Grund diefes Gebäudes ift eine bloße, noch dazu höchft uns 
wahrfcheinliche, Hypotheſe, und die Formeln folgen nicht 
richtig aus den vorausgeſchickten Sägen. _ 

Man weiß aus Beobachtungen, daß die Veraͤnderun⸗ 
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gen des Barometers auf eine große Strecke Landes gleich. 
zeitig erfolgen, und wenn Die Orte gleich hoch liegen, auch 
gleich groß, bey nicht allzugroßen Unterfchieden der 
Höhen aber den mittlern Höhen der Quedfilberfäulen an 
diefen Orten proportional find. Bey großen Unterfchieden 
ber Höhen aber, die mehrere Hunderte von Toiſen betras 
gen, hört dieſes Gefeg auf, und die Barometerveränderuns 
gen werden in der Hoͤhe weit geringer, welches ein unglüc. 
licher Umjtand für die Höhenmeflungen ift: (Man f. Sauf- 
fure Voyages dans les Alpes, To. IV.) e 


Durd) das Barometer fönnen auch weite Streden Lan⸗ 
des, oder der Lauf der Flüffe, nivellire werden. Man läßt 
entweder an einem Orte das Barometer täglich zu gewiffen 
Stunden beobachten, und macht die Beobachtungen an ans 
dern Orten zu eben den Stunden, um bie gleichzeitigen 
paarmeife zur Berechnung zu gebrauchen ; oder man nimmt 
für jeden Ort die dafelbft beobachteten mittlern Sarome- | 
rerhöben. Für die Mleeresfläche ift der mirtlere Ba- 
rometerftand nah Bouguer 28 parifer Zell ı fin. ; er fan 
aber bis 28 Zoll 4% kin. jteigen, | 

Recherches fur les modifications de Patmofphere par Mr, 
dean Andre de Luc, ä Geneve, To. let II. 1772. gr. 4. 

J. A. de Luͤc Unterſuchungen über die Atmoſphaͤre; aus dem 
Franz. überf. Leipzig, I. Th. 1776. II. Th. 1778. gr. 8. 

4. ©. Käftners Abhandlung von Hchenmeffungen durch dag 
Barometer, in f Anmerkungen über die Markſcheidekunſt. Goͤt⸗ 
tingen, 1775. 8. ©. 215. u. fl | 

C. H. Damen Diff. phyf. et math, de montium altitudine 
„barometro metienda, Hagae Com. 1783. $. 


Höhlen, unterirdifche, Grotten, Cavernae, Ca- 
wernes, Grottes. Leere Räume von verfchiedener Größe, 
in den Bergen ober im Innern der Erde. Sie werden 
mebrentheils in gebirgichten Orten, vornehmlich in Kalkge⸗ 
birgen, felten oder niemals im platten Sande angetroffen. 
Auf den Inſeln des Archipelagus, den azorifchen, canari⸗ 
ſchen, grünen, moludifchen u. a. find fie fehr häufig, da 
Inſeln überhaupt nichts als Spigen von Bergen find, die 
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aus dem Meere hervorragen. Gemeiniglich haben ſie 
Gaͤnge von verſchiedener Hoͤhe und Richtung, welche in 
groͤßere mit Pfeilern und Figuren von Tropfſtein ausge⸗ 
zierte Kluͤfte führen, auf deren Beben ſich Waſſer befinder. 
Dismeilen trifft man darinn auch Knochen, Zähne und 
Gerippe von Landthieren an. 

Die Elfenhoͤhle (Paols - hole, fire - hole) in Derbyſhire 
ift ihrer Öröße wegen befannt. Man’laßt fich zuerſt auf 
120 Fuß tief durch eine lothredyte Defnung hinab, die end» 
lich feitwärts geht, fich erweitert, und auf einem Steinge». 
fhücte zu einer Höhle führe, welche auf 150 Fuß Höhe und 
Breite hat, und in der fih 60 — 99 Fuß hohe Pfeiler von 
Tropfitein erheben. Sie ift von Leigh (f. Alt. Erud, 
Lipf. 1701. Nov.p. 5 17.) und von&loyd (Philof. Trans. 
1771. Vol. LXXI. n. 3 1.) befchrieben worden. 


Die Baumannshöhle auf dem Harz, zu welcher ein 
natürliches Gewölbe in den Berg hinein führe, befteht 
aus mehreren Räumen und engen Gaͤngen. ie ift über: 
all mit Tropf- und Kindenfteinen ausgezieret, an benen 
fi) eine lebhafte Einbildungskraft allerley Figuren, als 
Mofen mit zwey Hörnern, Chriſti Auferftehung, Mönche, 
ein betendes Weib, Orgeln u. dgl. hat vorftellen können. 
Man finder in ihr aud) Knochen und allerley Berfteinerun- 
gen. Die Scharzfelder Höhle ift jener fehr ähnlich, und 
bat unter einer großen Menge Knochen einige von folcher 
Größe, daß man die Thiere nicht errachen fan, denen fie 
zugebören. Dieſe Höhlen har Leibnig (Protogaea, ex 
edit. Scheidis. Gott. 1749. 4. To.1.$. 36. 37.) befchrieben. 


Aud) in Franfreid) und der Schweiz findef man viele 
ähnliche Höhlen. - Eine in der Frandye Comte (M&m. de 
Paris 1712. 1726. ingl. M&m. des Sav. etrangers, To. 1.) 
bat einen Boden, der aus drey Fuß didem Eife beftehr, 
und viele auf 20 Fuß hohe Eispferler. Das Thermome ⸗ 
ter Hält ſich darinn beftandig um den Eispunft. Die Bror 
te de Notre Dame de Balme, 7 Stunden weit von 
tion, bat an der-einen Seite einen 6 Fuß breiten Bach, der 
fi) beym Ausgange in die Rhone ergießt. Aus dem Ber⸗ 
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ge Coyer, aus Malignon in Provence ıc. bricht durch 
Spalten und Defnungen ein kalter Wind hervor. _ 

An Italien find verfchiedene unterirdifche Höhlen, Der 
Monte Eolonordwärts von Terni, ben der Eleinen Stadt 
Cefi giebt aus feinen Spalten, befonders zur Sommerzeit, 
einige Stunden vor und nad) dem Mittage, einen fühlen 
Wind. Die Hundsgrotte (Grotta del cane) bey Nea— 
pel, beren ſchon Plinius (Hift. nat. Lib. 11.) gedenft, ijt 
wegen des erſtickenden Schwadens auf ihrem Fußboden be- 
kannt, in welchem die Thiere fterben und die Fackeln ver- 

Böfchen. Diefer Schwaben erftredt fich nur bis 10 Zoll 
über dem Boden, und in einer größern Höhe fan man fich 
ohne Schaden aufhalten und frey athmen. Diefer tödtlio 
he Schwaben befteht aus firer Luft, welche aus dem kalk—⸗ 
artigen Boden durch die in den dafigen Schwefelfiefen ent« 
— Vitriolfaure entwickelt wird, ſ. Gas, mephiti⸗ 
ches. on 

Ueberhaupt find in den vulfanifchen,, fchweflichten und 
den Erdbeben ausgefeßten Gegenden die Höhlen fehr haufig, 
wie z. B. in den Inſeln des Ardyipelagus, in den Azoren, 
Moluken, ven Cordelieren, inPeruu. f.w. j 

Eine der berühmteften Höhlen ift die Brotte von An⸗ 
tiparos, welche Tournefort (Voyage au Levant, ed. 
de Lion, 1717. 4. p. 188. fq.) befchreibt. Der Eingang 
ift gemölbt und über 20 Schritte weit; er führt zu einer 
dunfeln Defnung, durd die man mit großer Schwierigfeit 
vermitteljt enger Gänge, fehmaler Treppen und Seitern, über 
jähe Abftürze bis zu einer Tiefe von mehr als 300 Klaftern 
gelangen fan, wo man eine fehr große und _auf dem Boden 

mit allerley Steinfiguren bedecfte Höhle findet. Der bey 
den Alten befannte Labyrinth in Ereta oder Candia bey 
Gortyna, hat feinen Eingang an der Süpdfeite des Berges ' 
Ida. Er führt Burch einen Gang mit vielen Beugungen 
und Seitenfteigen, wovon der größte 1200 Schritt lang ift, 
zu zween großen Sälen. Der Weg ift zumeilen fo nie⸗ 
drig, daß man friechen muß. Die Wande find lothrecht 
und ſcheinen von großen ordentlich über einander liegenden 
Steinen aufgeführt; Die eingehquenen Namen haben ein 
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Relief auf zwo Linien dick erhaften, welches weißer iſt, als 
ber Stein. Tournefort fiehe diefen Labyrinth, wenig. 
ftens zum Theil, für ein Werk der Menfhen an; Pocock 
vermuthet, Daß es ein Steinbrud) geweſen fen, welches 
aber wegen des weichen Steins, der Vefchaffenheic der 
Gänge und der Schwierigkeit der Ausförderung fehr un: 
wahrſcheinlich iſt. In dem alten Achaja, jest Sivadia, ift 
die Grotte des Trophonius, welche im Alterthum we⸗ 
gen eines Orakels befannt war. Sie liegt zwifchen einem 
See und dem Meere, unter einem hohen Berge, durch 
reichen auf 40 unterirbifche Gänge hindurch gehen, und 
zum Theil dem See zum Abfluffe dienen. 

Die meiften diefer Höhlen, vorzüglich diejenigen, wel« 
che in Kalfgebirgen angetroffen werden, und auf den Bo 
den Waſſer enthalten, feheinen vom Waſſer gebilder zu 
feyn, welches beym Durchfeihen durch die Zwifchenräume 
des Geſteins, die in Schichten oder Neſtern Tiegenden kalk— 
artigen Materien nad) und nach erweicht, und mitſſich Bin: 
weg geführe hat. Die Vergrößerung folcher Höhlen dauert 
bin und wieder noch jeßt fort; denn man finder, daß von 
den Decken diefer Gewölber no immer Waffer herab: 
tröpfelt. Finder ein folcher Tropfen bey feinem Falle eine 
Baſis, fo fest er an diefelbe die Kalktheile ab, die er mit 
fich führer, und bilder dadurch mit der Zeit die Tropf⸗ 
fteine oder Stalactiten; die fich in dergleichen Höhlen fo 
häufig in Form der Eiszapfen, Säulen, Kruften und uns 


ter mancherley andern feltfamen Geftalten erzeugen. Noch 


jest fpüble das durchfeihende Thau» und Regenwaſſer in 
den Kalfgebirgen ganze Schichten aus, und macht dadurch 
die Defnungen,. welche die Bergleute Aalkfchlorten zu 
nennen pflegen (f. de Luͤc ‘Briefe über die Gefchichte der 
Erde und des Menfchen, II. Th. 112. Brief.). Bismweilen 
ſtuͤrzt dadurch ein Theil des darüberliegenden Bodens ein, 
und veranlaffet die fogenannten Erdfaͤlle, dergleichen ſich 
an vielen Orten, 3.8. in der Gegend um Pyrmont (ſ. 
Markard Befchreibung von Pyrmont, I. Th, II. Abſchn. 
Cap. 2. ©, 185.) fehr häufig finden. . ft eine folche 
Kalkſchicht mit Materien vermifche, die das Wafler nicht 
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auflöfen fan, z. B. mit Conchylien, Knochen und Landthie— 
ren, Truͤmmern von feſtem Geſtein u. dgl., ſo bleiben 
dieſe auf den Boden der Höhlen züruͤck, woraus ſich die 
Menge der Muſcheln, Knochen und des Steinſchutts aaf 
dem Boden der Höhlen jehr leicht erklaͤret. Es iſt alfo 
kaum zu bezweifeln, daß die meiften Höhlen ihre Entites 
bung diefer Urfache zu danken haben, 

Außerdem aber fünnen auch Erbbeben und Vulfane - 
ſowohl in urfprünglichen, als auch in vulfanifchen Bergen, 
durch ungleiche Erhebung‘ oder Drehung, durch Erhärs 
tung der obern Lava, unter welcher die untere noch immer 
abfließt, und auf andere Art, Höhlen erzeugen. Die foges 
nannten Aeolushoͤhlen erklärt Knoll (Unterhaltende Na« 
turwunder, Xeolushöhlen, u. f. w. Erfurt, 1786. 8.) durch 
deriodiſches Stuͤrzen Fälterer dichterer Luft in Dünnere wärs 
mere, durch Hervorbrechen vulkaniſcher Dünfte, oder 
Eritwicelung fünftlicher tuftarten, und durch Wind, der 
von herabftürzendem Waſſer erregt wird. ” 
. Bergmann, phnficalifche Befchr. der Erdfugel, durch Röhl, 

Greifewalde, 178% gr, 8. 1. Th. 2. Abth. Cap. 7. 
Briffon Dict. railonne de phyfique, art. Cavernes, 


Hoͤrrohr, Tuba acuftica, Cornet atoufigqne. in 
Werkzeug zu Verftärfung des Gehörs für diejenigen, bey 
melchen diefer Einn ſchwach iſt. Man giebt den Hörröh: 
ten eine weite Defnung AC, Taf. XI. Fig. 74. und CD, 
Fig. 75., damit fie ſoviel Schalfftralen ab, cd, als mög» 
lich auffangen koͤnnen, welche fonft bey dem Ohre vorbey⸗ 
gehen würden. Dem Innern Theile Ab, Cd, giebt man 
am beften eine parabolifche Geſtalt, welche die Parallele 
firalen ab, cd In den Brennpunkt f fammelt, wo ſie durch 
. die Röhre fg, die man in das Ohr ſteckt, zu den Werk⸗ 

jeuge des Gehoͤrs geführt werden. Inwendig müffen diefe 
Hörröhren wohl polirt, auswendig aber mit einem weichen 
Stoffe überzogen feyn, damit fie den Schall vollfommen 
tegelmäßig zuruͤckwerfen, auch durch die äußere Seite nicht 
durchlaffen. Le Cat (Traité des fens, p. 292.) bemerfs. _ 
te am Bau des Ohrs, daß, der Schall in einer völlig ein- 
gefchloßnen Luft fehr — werde, und, gab daher das 
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doppelte Hortohr, Fig. 75. an, mo bie Hoͤhlung AEB 
eine eingeſchloßne Luft enthaͤlt, welche nicht anders, als 
durch die Roͤhre EG in das Ohr ausweichen fan, und von 
den Schallſtralen gerührt wird, die ſich in der vordern Höhe 
lung CF D nach F reflectiren. Solcher Röhren bedienen 
ſich ſchwerhoͤrende Perfonen mit Nugen. Sonſt thut uns 
und den Thieren das Außere Ohr eben die Dienfte, wie auch 
die hohle Hand, wenn man fie hinter das Ohr halt. 
Briqſ/on DIA. rail, de Phyfique, art, Corner acouſtique. 
Exxleben Anfangsgr. der Naturlehre, gte Aufl. $- 227. 


Aoblgläfer, f. Linfengläfer. 


Hobhlfpiegel, Speculum concavum, Miroir cones- 
ve. Ein frummer Spiegel, deflen Fläche nad) der Bor» 
derfeite zu hohl iſt. Die Krümmung fan fphärifd), paras 
boliſch, efliptifch oder hyperboliſch ſeyn. Da die legtern 
beyden Arten felten gebraucht werden, für die parabolifchen 
aber ein eigner Artikel (Parabolifche Spiegel) bes 
ſtimmt ift, fo bleiben hier nur noch die fphärifchen Kohle 
fpiegel oder hohlen Augelfpiegel (fpecula fphaericacon- 
cava) zu betrachten übrig, wobey man erftens auf die We⸗ 
ge der von ihnen zuruͤckgeworfenen Stralen, zweytens auf 
die Bilder, die fie darjtellen, zu fehen hat. 

MN, Taf. X1. Fig. 76. fen ein Durchfchnitt eines hoh⸗ 
len Kugelfpiegels, und deffen Mitte A fep mit dem Mittele 
punkte der Kugel C durd) die Are AC verbunden. Ein 
Stral LM, der parallel mit der Are einfällt, macht mit 
dem Halbmeſſer der Kugel CM, (welcher auf der Kugel 
flaͤche bey M fothrecht fteht) den Einfallswinkel o = y, 
wird alfo unter einem eben fo großen Winfel x=o=y fü 
zuruͤckgeworfen, daß er die Are CA bep O fehneidet. Weil 
nun im Dreyecke COM die Winfel x und y gleich find, 
fo find Auch die Seiten MO und CO gleich, und werden, 
mie in jedem gleichfchenklichten Dreyecke, durch das Pros 
duct der halben Grundlinie indie Secante bes anliegenden 
Winkels ausgedrüdt. Nennt man alſo den Halbmeiler 
der Kugelflaͤche CM =a, fo ifl 
CO=Ha. ſec. Y» 
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Der Stral CA, der in der Are ſelbſt einfälle, eriffe 
den Spiegel ſenkrecht, und prallt in fich felbft zuruͤck. Der 
zunaͤchſt an CA einfallende ca, für welchen der Dogen Aa 
oder das Maaf des Winkels y unendlid) klein, alfo deffen 
Secante= ı ift, trifft die Are in fo, daß Ch==}a, oder 
F auf der Helfte des Halbmeſſers liegt. Ä 

Iſt die Breite des Spiegels oder ber Bogen AM 
(ber allezeit den Winfely miße) 18°, fo wird LM, der legte 
einfallendeParalteljtral, die Are in O fo treffen, dag CO= Fa. 
fec. 18° = 1,051...34=0,5255..a. Alle den Spiegel 
treffende Parallelftralen werden alfo zwifchen Fund O durch 
Die Are geben, wobey der Kaum FO— 0,5255..20— 
0,5. a 0,0255 ..2 oder 75 des Halbmeſſers betraͤgt. 

Wäre des Spiegels Breite AM oder y=60°, ſo wuͤrde 
für den äußerten Parallelſtral CO= a. fec. 60° =a ſeyn, 
ober diefer Stral wird auf den Spiegel felbft nach A zurück 
geworfen. SE SE 
Der Raum FO=CO— CF ift überhaupt für jebe 
Dreitedes Spiegels=1 a, fec. Y—ga=3a.(le.y—ı), 
alſo für die Breiten 3°, 6°, 9°, 15°=a multipliciee. in 
0,00086; 0,00275; 0,00623; 0,01763, Oder —yinz, 
3a3, 185, ts des Halbmeſſers. — 

Ein hohler Kugelſpiegel alſo bringt Stralen, welche 
mit feiner Are parallel einfallen, in einem Raume FO jur * 
fammen, der einen defto geringeren Theil des Halbmeflers 
ausmacht, je fleiner die Breite des Spiegels if. Der 
Punkt F liege um die Helfte des Halbmeſſers vom Spiegel 
ab. Die nahe an der Are einfallenden Strafen fammeln 
ſich näher bey F, Die weiter abliegenden weiter von F ab 
gegen A zu, und die 60° abftehenden in A felbft. Auch 
werben die Unterfchiede der Raͤume FO, in melchen die 
zurüdgeworfenen Stralen die Are kreuzen, defto Fleiner, - 
je näher die Stralen an der Are liegen ‚d. i. je näher fie 
bey F vorbengehen, oder die Strahlen kommen in der Ge- 
gend von F am dichteften zuſammen. | 
Druurch diefe Verdichtung werden die. Sonnenftrafen, 
wenn die Are des Spiegels gegen der Sonne Mittel. 
punkt gerichter iſt, vermögend gemacht „bey F zu.beennen, 


Te Hoh 


ſ. Brennſpiegel. Daher heißt auch F der Brennpunkte 
und AF die drennweite des Spiegels, welche legtere alfo 
die Helfte des Halbmefjers oder den viersen Theil des 
Durchmeffers beträgt. Diefen Sag bat Porta (De re- 
fra&tione,p. 39.) zuerft angegeben. Wenn der Spiegel feine 
allzugroße Breite hat, fo fan man annehmen, alle aus 
einem Punfte der Sonne fommende Stralen würden um 
F vereiniget, wobey das, was hierin nicht in aller Schaͤrfe 
richtig iſt, als eine Abweichung wegen der Kugel⸗ 

geſtalt des Spiegels angeſehen wird. Die weiter von F 
abliegenden Strafen dienen doch den Gegenftand mit zu 
erwarmen. Offenbar aber wäre es zum Brennen unnich, 
dem Spiegel viel Grade zu geben. 

Die Groͤße der Abweichung wegen der Kugelgeſtalt 
koͤmmt auf die Groͤße des Raumes FO an, und fäft fich 
aus ihr durch Rechnungen herleiten, welche fir unfern ges 
genwärtigen Zweck zu weirläuftig find. Herr Kaͤſtner 
(Analytiſche Katoptrif, in Smiths Lehrbegriff der Oprif, 
S. 81. uü. f.) hat diefelben analytiſch ausgeführt und berech« 

net (15 Zuf. S. 92.), daß bey einem hohlen Kugelfpieget 
von 8° Breite das Licht in einem nahe am Brennpunfte 
liegenden ‚Kreife 170590 mal didyter zufammen gebracht 


wird, als beym Einfallen, vorausgefeßt, daß Feine S Stra 


len durch die Reflexion verlohren gehen. 
Fiele die Abweichung wegen ber Kugelgeftalt ganz: ‚sin. 
weg, fo würde fich ini Brennpunkte F ein deutliches Bild 
der Sonne zeigen, und fchon darum würde fich der Brenn 
punfe in einen diefem Bilde gleichen Flächenraum verwan⸗ 
deln. Wie man unter diefer Borausfeßung die Dichte des 
Sichts im Brennraume finde, iſt ben dem Worte: Brenn 
raum angegeben. Die Abweichung aber vermindert niche 
“allein die Deutlichkeit dieſes Sonnenbilos in F, fordern 
macht auch, daß zwiſchen Fund O eine ununterbrodyene 
Reihe von. Sennenbildern entſteht, - weiche verfihiedene 
Größen haben, und den Brenntaum zu einem förperlichen 
Raume ausdehnen, deſſen aufden Epirgel lothrechte Durch⸗ 
ſchnitte von Rrennlien begrenzt werben, Da man 
aber den hohlen Kugelſpiegeln nie eine / betbäͤchtliche Breitr 


/ 
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giebt, fo fan man bey den allgemeinen Erflärungen ihrer. 
Phänomene die Abweichung wohl bey Seite fegen. L 

Stralen, die aus-F auf die Fläche des. Hoblfpiegels 
fallen, werden dergejtalt zurücfgeworjen, daß fie hernach 
alle unter fich und mit der Are gleichlaufend werden. .Bon 
eiñer brenuenden Kerze in F wirft der Spiegel alles Licht 
parallel in unendliche Entfernungen hinaus. —— 

Daß die zuͤndende Eigenſchaft der hohlen Kugelſpiegel 
ſchon den Alten bekannt geweſen ſey, erhellet aus den Ans» 
fangsgruͤnden der Katoptrik, die man isısgemein dem Eu⸗ 
Flides zufchreibt, wo diefe Eigenfchaft (Prop. 31.) auss 
drüdlich erwahnt, der Brennpunkt aber fehr unrichtig. im 
den Mittelpunkt der Kugelfläche gefegt wird. - Man fin 
bet.aber feine beftimmten Nachrichten‘; daß davon irgend 
einiger G:brauch gemacht worden fey, und die Erzaͤhlung 
von Archimeds Brennfpiegeln ijt vielen Zweifeln unterwor⸗ 
fen, f; Brennſpiegel. Euklids Katoptrik beſchäftiget ſich 
mehr mit den im Hohlſpiegel erſcheinenden Bildern; zu.des 
ven Betrachtung wir.nunmehr fortgehen wollen. 

Es ift bey dem Worte: Bild. bereits’ angeführt wor⸗ 
den, daß man die Bellimmung des Orts der Bilder in 
Spiegeln auf zweyerley Säge gründe. Der erfte, ſchon 
in Euflivs Katoptrif gebrauchte , ift diefer: daß man Das 
Bild eines Punkts da fehe, wo der vom Spiegel zurüd: 
geworfene Etral das vom Punfte.auf die Spiegelfläche 
gefallte Loth ſchneidet. Euklid fuchte ihn daher zu erwei— 
fen, weil man in Kugelfpiegeln Fein Bild fieht, wenn das 
Auge in diefem Lothe fteht, welcher Grund aber nicht hin; 
reichend ift., Der andere von Darrow eingeführte Grund« 
ſatz nimmt den Ort des Bildes in der Spige des von. den 
zuruͤckgeworfenen Stralen gebildeten Kegels an. Dun 
‚giebt es zwar, wie Herr Kaͤſtner (De objekti in ſpeculo 
ſphaerico vifi magnitudine apparente, Comm. Nov. 
Gotting. To. VII! 1777-) gezeigt bat, in fphäarifchen Spie- 
‚geln gar feinen Pankt, aus dem die von einzrley Punfte 
des Öegenftandes ins Auge fallenden Stralen alle herkä— 
men; Doch entyalt auch bey ihnen das Prrpendifel von dem 
fihtbaren. Punkte auf die Flaͤche des.Spiegels (oder die 
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Linie durch den ſichtbaren Punkt und des Spiegels Mittel⸗ 
punkt) denjenigen Ort, um welchen die Zerſtreuungspunkte 
der zuruͤckgeworfenen Stralen am dichteſten beyſammen lies 
gen, in welchen man alſo den Ort des Bildes ohne großen 
Fehler ſetzen kann. 

Dies alſo vorausgeſetzt, ſey Taf. XI. Fig. 77. SV 
der Durchfchnitt eines Hohffpiegels mit der Ebne, in wel« 
cher die Reflerion gefchieht; C der Mittelpunkt des Spie- 
gels, F der Brennpunft. Zwiſchen dem Brennpunfte und 
dem Spiegel befinde fich der Öegenftand AB; die Perpen» 
dikel aus feinen Endpunkten auf die Spiegelfläche find bie 
durch den Mittelpunkt C gehenden finien CALCBM. Die 
aus Aauf ben Spiegel fallenden divergirenten Stralen AR, 
AG werben nach der Zurücdwerfung weniger divergiren, 
gerade als ob fie aus einem entlegenern Punfte des Perpen» 
dikels I herfamen. So wird dem Auge O, das diefe 
Stralen auffaßt, das Bild von A ohngefähr um I zu lies 
gen fcheinen; und eben fo wird das Bild von B hinter dem 
Spiegel in M auf der Verlängerung von CB liegen. Der 
Gegenftand erfcheint alfo inter dem Spiegel in IM 
aufrecht undgwergrößert. Je näher AB an den Brenn⸗ 
punkt rückt, defto weniger Divergiren die reflectirten Strafen, 
defto weiter fallen alfo die Wereinigungspunfte I und M 
hinaus, und befto ftärfer wird die Vergrößerung. 

Ruͤckt AB in den Brennraum F felbft, fo gehen bie 
aus A einfallenden Stralen nach der Neflerion parallel 
mit einander felbft, und mit dem Perpendifel CA. Es 
giebe alfo in Diefem Falle feinen Durchfchnietspunft mehr; 


und die zuruͤckgeworfenen Stralen bilden nicht Kegel , fon- 


bern.Eylinder, die feine Spige haben; es fan alfo fein 
Bild von A erfcheinen, Eben dies gilt von B, und von 
den übrigen Punkten des Gegenftandes, der alfo, wenn 
er im Brennraume fteht, im Spiegel gar nicht gefehen 
werben fan. | 

Siege der Gegenftand über ben Brennpunft F hinaus, 
wie AB (Taf, XI. Fig. 78.), fo werden die Stralen AR, 
AG nad) der Zuruͤckwerfung convergent, freuzen ſich in 
einem Punkte I des Perpendikels ACV, und kommen in 
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dem Falle, den die Figur darftelle, erſt nach bem Durch⸗ 
freuzen ins Auge, daher das Bild von A in I erſcheinen 
follte. Eben fo müßteB fein Bild in M haben, und alfo 
das Bild IM umgekehrte vor dem Spiegel in der Luft zu 
ſchweben ſcheinen. Man nennt es daher ein Luftbild. 

Es ſind hierbey drey Fälle zu unterfcheiden. ı) Wenn, 
wie ben Fig. 79., der Öegenftand AB zwiſchen Fund C, bem 
Drennpunfte und Mittelpunfte des Spiegels liege, ſo iſt 
der Perpendifel durch A die finie SACI, der Stral AR 
‚wird nach I zurückgeworfen , fchneidet dafelbft den Perpen» 
difel, und ſtellt A in I, mithin das umgefehrte fuftbilb IM 
nod) vor dem —— AB ſelbſt, und größer, als 

diefen, vor. 2) Wenn der Gegenftand im Mittelpunfte 

des Spiegels felbft, oder in C liegt, wie Ca, Fig. 79. Als- 
dann bekoͤmmt der durch a gehende Perpenbifel aufden Spie⸗ 
gel die Lage Ca felbft, und das Bild von a fallt in b, wo der 
eeflectirte Stral Rb die Verlängerung von aC fchneibdet. 

Weil hier Cb=Ca, fo ift in diefem Falle das fuftbild eben - 
fo groß, als ver Gegenftand, und follte venfelben zu be- 

ruͤhren fcheinen. 3) Wenn der Gegenftand über den Mit» 

telpunkt C hinaus liegt, wie Fig. 78., fo ſchwebt das tuft: 
bild näher vor dem Spiegel, und ift Kleiner, als ber 

Gegenftand. 

‚Mit diefen Sägen ftimmt die Erfahrung zwar in Ab⸗ 
ſicht auf die umgekehrte tage und die Groͤße der Bilder voͤl⸗ 
lig überein; was aber die feheinbaren Stellen der Luftbilder 
betrifft, fo findet man zwifchen ven erwähnten drey Fällen 
wenig Unterfchied,, die "Bilder fcheinen einmal wie bas ans 
deremal gleichjam auf dem Spiegel felbft zu fehweben, und 
man fieht fie fogar, wern das Auge die Punfte I und M 
Binter fi hat. Dies.ift allerdings ein wichtiger Einwurf 
gegen bie Theorie, deſſen Stärke Barrow felbft gefühlt 
bat. Bey dem Worte: Bild habe ich. angeführt, wie man 
diefe Schwierigkeit zu heben gefucht habe. Der Anbiid 
der £uftbilder ift für ung eine neue und ungewöhnliche Art 
des Sehens, wobey wir das Bild auf den Spiegel felbft 
fegen, weil wir zwifchen beyden nichts fehen, mas uns einen 
Degriff von Abſtand oder Entfernung geben könnte, Se 
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loͤſet ſich die Schwierigkelt in einen Geſi chtsbetrug eder 
vielmehr in ein Sehen und Urtheilen nach unbeſtimmten 
Regeln auf; und wenn der Ort des eigentlichen Bildes erſt 
hinter dem Auge liegt, und wir alſo von den Punkten des 
Gegenſtandes con vergirende Stralen erhalten, fo wird 
das Bild jederzeit ſehr undeutlich feyn, und wir werden, 
wenn wir es genau betrachten wollen, eine ſchmerzhafte Art 
fireigung des Auges fühlen. Dennoch bleibt an dem ges 
machten Einmwurfe foviel wahr, daß die feheinbare Stefle 
gefebener Punfte nicht von dem Scheitel des Kegels ber 
Geſichtsſtralen allein, fondern von mehrern Umftänden ab» 
hängt, ſ. Entfernung, fcheinbate. 


Johann Georg Brengger, ein Arzt in Raufbeuern, 
äußert in einem Briefe an Aeplern vom 22. Dec. 1604, 
(Epiftolae ad Keplerum feriptae ed. a Mich. Gottl. Han- 
Jchto, Lipf. 1718. fol. Ep. CLI. p. 223.) den Gedanken, 
der Ort des Bildes liege in dem Perpendifel aus dem. leuch- 
tenden Punkte auf die Ebne welche die Spiegelfläche im 
Zurüdftrahlungspuntte berüßrer, eine Beſtimmung, wel⸗ 
cher auch D’ Alembert (Opuſcules mathem. To. I. p. 275.) 
„vor der alten gewöhnlichen den Vorzug giebt. Kepler 
aber (Ep. CLII.) antwortet darauf ſehr gut, es. komme 
nicht auf eine, ſondern auf mehrere Repercuſſionen, nem⸗ 
lich auf die Vereinigungspunkte mehrerer zuruͤckgeworfenen 
„ Stralenan. D’Alembere befchließe feine Unserfuchuns 
gen auch damit, daß es gar keincn allgemeinen Orundjag 
„über den fcheinbaren Ort der Bilder gebe. 


"Man kan das Schweben der Bilder in der Luft deutli⸗ 
per bemerken;insenn man etwas zwifchen den Ort des Bil⸗ 
des und den Spiegel bringt, und bewegt, wodurch die 
Empfinding eines Abftands vom Spiegel lebhafter gemacht 

wird. — man z. B. mit einem Degen gegen ben Hohl« 
ſpiegel, fo feheint das Bild des Degens aus dem Spie el 
hervorzukommen und Dagegen zu fechten ; bewegt — die 
Hand gegen den Spiegel, ſo ſcheint aus demfelben 
— Hand zu — und ſich in jene zu legen u. f we 
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Kaͤſtner Anfanagar. der angew. Math., iſte Abth. Dritt 
Aufl. Katoptrik, $ 32. u. f. z > . 
Prieſtley Gefchichte der DOptif, durch Kloͤgel, S.7. u. f. 
Hollaͤndiſches Sernrohr, f. Sernrobr, 


Homogen, Gleichartig, Homogeneum, Similare, 
Homogene, Similaire. Was von einerley Art. und Befchafr 
fenheie iſt. Beſteht ein Körper aus lauter Theilen, vie 
mit. dem Ganzen felbft von einerley Art find (partes frmi- 
Jares), fopflege man auch wohl den Körper felbit einen ho⸗ 
mogenen zu nennen. Solche Körper find dag reine Waſ⸗ 
fer, die reinen Metalle, die einfachen Farbenſtralen (wenn 
man anders das $icht für eine materielle Subftanz an» 
nimmt); u. fm. Die Theile ſolcher Koͤrper haben einer 
ley Dichte, Farbe, Härte, und überhaupt einerley Eis 
genfchaften mit dem Ganzen. Dem Homogenen fegt man 
das Heterogene entgegen, f. Heterogen. | 


Horizont, Geſichtskreis, Horizon, Circulus 
-finitor, Horizon. Ueberall auf der Erbfladye, wo nicht 
hohe Gegenftände die freye Ausficht hindern, fieht es aus, 
als ob ſich das Auge in einer kreisfoͤrmigen Ebne befande, 
auf der der Himmel, wie ein hohles Gewoͤlbe, ringsherum ' 
aufliegt. Diefe Ebne felbft, und auch ihr Uinfreis, heif» 
‚fen der fcheinbare Horizont (Horizon apparens); bie 
Ebne ſelbſt berührt die kugelfoͤrmige Erdflache an dem Orte, 
wo das Auge fteht, und wird alfo Taf. VIII. Fig. 2. durch 
hr vergeftell. Das Auge o nemlic) fan, weil die Erde 
‚undurchfichtig ift, vom Himmel nicht mehr uͤberſehen, als 
was über hr lieg. - Ä we 

Eine Ebne HCR, mit dieſer berührenden ‚parallel 
duch C, der Erde Mittelpunkt, geführt, heißt ber wah⸗ 
re Horizont (Horizon verus). Eben diefen Namen 
* führt auch ihr Umkreis, der ein größter Kreis der Sphäre 
iſt. Beyde Horizonte ftehen bon einander um den Bogen 
Hh, oder um das Maaß des Winfels HCh ab,,: welcher 
' den Namen der „orizontalparallare fuͤhrt, und befto 
fleiner wird, je Eleiner man die Erdfugel in Vergleichung 
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mit ber Himmelskugel annimmt. Da fich nun in Abfiche 
auf die Fizfterne nicht die mindefte Spur einer Horizontal. 
parallare, feibft durch die genaueften Beobachtungen, ent» 
deden laßt, ſo muß in Vergleichung mit der Kugel ber 
Fixſterne die ganze Erde für unendlich flein angenom⸗ 
men werben, daß alfo o und C in einen Punfe zufammen- 
fallen, und zwiſchen wahrem und fcheinbarem Horizont fein 
Unterfdyied mehr zu machen ift, f. Erdkugel, unter dem 
Abſchnitte: Horizont, Aequator ıc. Bey Betrachtung 
des Mondes, der Sonne und der Planeten aber bleibt die» 
fer Unterfchied, und eben durch ihn werben die Entfernum 
gen diefer Körper von ung gemeffen, f. Parallare. 
Der Horizont iſt unftreitig der erfie Kreis, den man 
am Himmel kennen lernte; Aufgang, Untergang und Höhe 
der Geſtirne find Begriffe, die ſich auf. ihn beziehen. Dar 
‚ber hat audy die Altrologie, deren Urfprung urale ift, ihre 
meiften Beftimmungen auf die Stellung der Geſtirne ges 
gen den Horizont gegründet. Sein griechifcher Name 
(von oeKw, finie) heißt fo viel als begrenzender Kreis, 
Die Erfahrung lehrt, daß an allen Orten der Erbfläche 
die Richtung der Schwere oder des Bleywurfs mit der 
Ebne des Horizonts rechte Winkel macht... Die verlänger 
te Richtung der Schwere alfo, oder die Scheitellinie 
ZoCN ift die Are, und die Punkte Z und N, oder das 
Zenith und Nadir find die Pole des Horizonts, und flehen 
überall um 90° von ihm ab. Alle durch das Zenſth gehende 
größte Kreife (Scheitelfreife oder Verticalcirkel) ftehen 
auf ihm ſenkrecht; und alle größte Kreife der Sphäre 
(Aequator, Ekliptik, Mittagsfreis u. f. w-) ſchneiden ſich 
mit ihm unter gleichen Helften. Er theilt die ganze Him- 
melsfugel in zwo gleiche Helften, die obere oder ſichtba⸗ 
ge, und bie untere oder unfichrbare Halbkugel. 
Seine beyden Durchſchnittspunkte mit dem Meridian 
H und R, heißen der Mittags⸗ und Mitternachts 
punkt. :Der legtere liegt auf der Seite bes bey ung ſicht⸗ 
baren Nordpols P; jener diefem gegen über. Die Durch 
ſchnitte des Horizonte mit dem Aequator befiimmen den 
Alorgen» und Abendpunkt, fo dog ein gegen Mittag 
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kehrter Zuſchauer jenen zur Linken, dieſen zur Rechten hat. 
—— Punkte theilen den Horizont in vier gleiche Thei⸗ 
le oder Quadranten, ſ. Hauptgegenden; wird jeder 
Quadrant noch dreymal halbirt, entſteht daraus die bey 
den Schiffern gewoͤhnliche Eintheilung des Horizonts in 32 
— oder Weltgegenden, ſ. Weltgegenden, Wind⸗ 
roſe. | 
Die Markfcheider theilen den Horizont, um das Streis 
chen der Gänge zu beftimmen, in 24 Stunden, f. Gänge. 
In der Sternfunde wird der Horizont, wie jeder Kreis, 
in 360 Grade getheilt, die man gewöhnlich vom Mittags- 
punfte aus auf beyben Seiten fortzählt, fo daß man im 
Mitternachtspunfte mit 180°. von beyden Seiten her zuſam ⸗ 
mentrift. Nach folchen Öraben und ihren Theilen werben die 
Azimuthe der Geftirne angegeben, f. Azimuth. Bismwei- 
fen aber, vorzüglich für Sterne, die eben auf» oder unter« 
gehen, fängt man auc vom Morgen - ober Abendpunfte 
zu zählen an, und beftimmt in foldyen Graden die Morgen 
und Abendweiten, f. Worgenweite, Abendweite. 


Horizontal, Wagrecht, Waſſergleich, Ho- 
rizontale, ad libellam compofitum, Horizontal. Eine 
Ebne oder Linie heißt horizontal, wenn fie mit dem fcheine 
baren und wahren Horizonte des Orts parallel lauft. Die 
Richtung der Schwere oder des Bleyloths macht alsdann 
rechte Winfel mit ihr. Man nennt die Werkzeuge, mos 
durch ſich Horizontale Linien angeben laffen, Wagen, z. B. 
Bleywagen, Schrotwagen, Waflermagen ıc. vermuthlich, 
weil der Balken einer gewöhnlichen Wage im Gleichgewich⸗ 
te einen horizontalen Stand hat. Daher koͤmmt der Mas 
me wagrecht, fo wie die Benennung wafjergleich da- 
‚von hergenommen ift, daß die Oberfläche des ftillftegenden 
Waſſers und aller flüßigen Körper von felbft eine horizon⸗ 
tale Ebne bilder, f. Fluͤßig. 2 

Eigentlich ift die Fläche, die wir auf der Erde überfes 
ben, ein Stüd. der fugelförniigen Erbfläche , und weicht 
vom fcheinbaren Horizonte, der als eine Ebne betrachtet 
wird, in großern Diftanzen fo ab, wie ein Kreisbogen von 


657 Hor 


feiner Tangente. Man ift daher gendthige, bey weiten 
Verlängerungen horizontaler Ebnen und $inien auf die 
Krümmung der Erdfläche Rirckficht zu nehmen, f. Wafe 
ſerwaͤgen; bey geringern Diftanzen ift dies nicht nöthig. 
Aorizontalebne, f. Horizontal. 
Ahorizöntallinie, fi Horizontal. 
SJorizontalparallare, f. Parallare. 
Horizontalwage, f. Waflerwägen. 


Horopter, Horopter, Horopter, Liew ds con- 
cours des deux axes optiques. Wenn wir einen Punft C 
Taf. XI. Fig. go. deutlich fehen wollen, fo richten wir ben: - 
de Augenaren AC und BC darauf, die alfo im Punfte C 
zufämmenftoßen. Eine Ebne durch C, föthrecht auf das 
Dreyeck ABC, geführt, heifit alsdann der Horopter. 

Es ift leiche zu Üüberfehen, daß die beyden Bilder 
von C und. überhaupt die Bilder eines jeden im Hor⸗ 
opter liegenden Punfres, auf übereinffimmende 
Punkte ver Netzhaut in beyden Augen fallen. Man 
ſtelle ſich z. B. diefe Neshäute unter den finiende. de 
‘vor, fo fallt das Bild von C in beyden Aigen auf die Mit: 
te der Netzhaut in c. Liegen aber zugleich andere Gegen: 
ftande, wie D und E außer dem Horopter, fo fallen ihre 
Bilder d und e in.beyden Augen auf verſchiedene Seiten 
von c, alfo auf nicht übereinftimmende Punfte der Nee: 
haͤute, wie die Figur fehr deutlich zeigt, indem z. B. d-im 
rechten Auge rechte, im linfen links, von der Mitte c abliegt. 

Nun lehrt die allgemeine Erfahrung, daß mir eine 
Sache nur einmal fehen, wenn ihr Bild in beyden Augen 
‘auf übereinftimmende oder zufammengehörige Punkte fällt, 
ſ. Sehen. Die Urſache mag wohl darinn liegen, daß wir 
auf diefe Arc über das Gefehene zu urrheilen gewöhnt mar: 
den find, weil uns das Gefühl belehrt Hat, daß bey dem 
ordentlichen Bebrauche unferer Augen die fo gefehene Sache 

nur einzeln vorhanden ſey. Das Auge ſtellt uns alſo ein 
einfaches Gemälde aller im Horopter- liegenden Gegen: 
ftände dar, welches auf beyden Neghäuten gleichförmig ab» 
gebilder ift. Da nun die Bilder der in D und E liegenden 
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Dinge aufnicht zufammengehörige Punkte ber Meshäute, 
‚alfo auf zwo verſchiedene Stellen des Gemaͤldes fallen, fo 
iſt es eine nothwendige Folge, daß wir alles, was außer 
dem Horopter fiegt, doppelt fehen. 

Die Gewohnheit, die Gefichtsaren zu richten, ift fo 
ftarf, daß es uns ſehr ſchwer fällt, diefes nicht zu thun, 
und wenn ein Auge gefchloffen ift, fo fan man mit dem 
aufs Augenlied gelegten Finger fühlen, daB es allemal 
den Bewegungen bes ofnen folgt, Werden aber durch vor- 
fasliches Schielen, oder durch Verdruͤckung des einen Aus 
ges mit dem Finger, ‚die Gefichtsaren nach verfihiedenen 
Punkten gerichter, fo ift par fein Horopter vorhanden und 
es erfcheinen alle Sachen doppelt. 

Sind die Gefichtsaren natürlich) nach einem Puntte 
C gerichtet, fo erfeheinen Gegenftände wie D und E mit 
Voppelten, und zugleich undeutlichen Bildern, Eben dies 
fer Undeutlichfeit wegen, und weil wir immer nur auf das, 
was eigentlich betrachtet wird, Achtung geben; bemerfen 
wir dieſe doppelte Erfiheinung nur, wenn der Eindrud der 
Gegenſtaͤnde D, Eitebhaft ift, oder ſonſt Durch irgend einen 
Umſtand die Aufmerkſamkeit erregt. Betrachten wie 
bes Abends etwas nahe vor dem Auge, fo erfcheinen die 
Uchtflammen doppelt; ſehen wir in die Ferne, ſo ſtellt ſich 
von dem jaͤhling gegen das Auge gefuͤhrten Finger ein dop⸗ 
peltes Bild dar. Haͤlt man ein langes Lineal gerade vor 
ſich zwiſchen die Augenbraunen, fo daß feine beyden Flaͤchen 
nach beyden Augen zugekehrt ſind, und richtet alsdann die 
Augen auf eine entlegne Sache ſo erſcheint die rechte 
Seite des Lineals dem rechten Auge zur linken, und die 
linke Seite dem linken Auge zur rechten. 


Smith Vollſt Lehrbegrif der Optik, durch Zaͤſtner. J. Buch, 
5 Cap. $. 137. ©. 43. u f. 


Hundstage, Dies caniculares, Fours canitulairer, 
Diefen Namen führen die Tage vom 24. Julii bis zum 34. 
Auguſt. Es ift dies ohngefähr die Zeit, während der die 
"Sonne in der Nähe des Hundsfterns oder Sirius fteht, 
und biefen glänzenden Stern durch ihre Stralen unfern Au⸗ 
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gen entzieht. Man f. die Worte: Aufgang, Lnrer- 

ang. Die Alten glaubten, die große Hige in ben 
——— komme von der Vereinigung ber Stralen ber 
Sonne und des Sirius ber. 


Hndraulif, Hydraulica, Hydrauligue. Die leh- 
re von der Bewegung flüßiger Materien, und insbefondere 
des Waflers. Die Gefege der Bewegung find bey den 
fluͤßigen Körpern weit ſchwerer, als bey den feften, zu ent. 
decken, weildie Theile flüßiger Körper fid) bey der Bewegung 
trennen, und verſchiedene Geſchwindigkeiten erlangen, daher 
die Bewegung an jeder Stelle befonders betrachtet werben 
muß. Hiezu find Anwendungen der höhern Mathematik 
nothwendig, deren Kenntniß nicht bey Jedem vorausgefegt 
werden fan. Man hat alfo um derer willen, die diefe 
Kenntniffe entbehren, und doch etwas von den praftifchen 
Mitteln, Waſſer in Bewegung zu fegen, wiſſen wollen, 
die gemeine Hydraulik von der hoͤhern oder ber Hy» 
drodynamik unterfchieden. In der gemeinen Hydrau⸗ 
tie begnüge man fih, Werkzeuge zu befchteiben, womit 
das Waſſer theils zum wirklichen Mugen in der Defonomie, 
dem Bergbaue, verfchiedenen Künften u. f. w., theils 
auch zum Vergnügen, gehoben und bewegt werben far. 
Man ift aber ohne Beyhuͤlfe der höhern Marhematif nicht 
einmal im Stande, die Wirkungen diefer Werkzeuge gps 
hörig zu berechnen; ein gründliches Studium ber Hydrau⸗ 
lit muß daher ftets mit Anwendungen der höhern Mathe⸗ 
matif oder mit Hydrodynamik begleitet werden. 

Die Hydraulik ift ferner von der Hydrotechnik oder 
Waſſerbaukunſt unterfchieden , welche legtere eigentlich 
einen Theil der Baukunft ausmacht, und von der Senkung 
und Sciffbarmadjung der Ströme, Anlegung der Häfen, 
den Wafferleitungen, Deich⸗ und Schleuffenbau, Bruͤ— 
ckenbau u. f. m. handelt. 

Bey den Alten waren ſchon verfchiebene noch jeßt ge⸗ 
bräuchliche Mafchinen zu Erhebung des Waſſers bekannt. 
Vitruv (De architectura L.X.e. 12.) eignetdie Erfindung 


der Waſſerſchraube dem Archimedes, und die des Druck⸗ 
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werfs mit boppeltem Stiefel, f. Druckwerk, dem Cte⸗ 
fibiue von Alerandrien zu. Heron zu Alerandrien, des 
Cteſibius Schüler, hat in einem befondern Buche (arıw- 
parızwv ſ. Spiritalium liber ed. a Commandino, Pari£ 
1575. 4.) eine Menge hydrauliſcher Mafchinen und befons 
ders artiger Springbrunnen gefammelt, und aus der Vers 
meidung des leeren Raumes erklärt. Sie berahen meiftens 
auf dem Drucke und den übrigen Eigenſchaften der $uft, f. 
heber, Springbrunnen. 

Der P. Schott (Meehanica hydraulico · pnevmati«- 
ca, Herbip. 1657. 4.) und Böckler (Architectura cu- 
riofa, oder Bus» und Waflerfunft, Nürnberg, 1704. 
fol.) befchreiben eine große a Erfindungen von Springe 
brunnen und andern Waffermafchinen, jedoch ohne davon 
eine gründliche Theorie zu liefern. Die befte praftifche 
Sammlung der meiften Wafjermafchinen ift die von Leu⸗ 
pold (Theatrum machinarum hydraulicarum, Tomi 
IL. $elpgig, 1724 und 1728, fol.), deren Berfaffer fich zwar, 
foviel bey ihm ftand, guter Gründe befliffen, dennoch aber 
feine Theorie viel zu mangelhaft gelaffen hat, fo ſchaͤtzbat 
übrigens fein Unterricht in Abficht des Praftifchen ift. 

Die Theorie der hydrauliſchen Mafchinen hat zuerft 
Mariotte (Trait@dumouvement des eaux. Paris, 2686. 
8. Mariotte's Grundlehren der Hydroftarif und Hydrau⸗ 
LE, a. d. Frz. von D. Meinig, lLeipzig, 1723. 8.) zu ver⸗ 
beſſern angefangen. Nachdem ſie ſchon durch mehrere hy⸗ 
drodynamiſche Unterſuchungen und Erfindungen bereichert 
war, erſchien das ſchaͤtzbare Werk des Belidor (Archi- 
tecture hydraulique, Paris, 1737. IV. Vol. gr.4. Archi- 
teltura hydraulica, von Belidor, mit Wolfs Vorrede, 
Augsburg, 1740 -— 1769. 4 Bände. fl. Fol.), wo man 
Theorie und Praris fehr glücklich vereiniger findet. Dies 
fes Buch begreift außer der eigentlichen Hydraulik auch die 
Muüplen und andere Mafchinen, welche durch Waffer 
bewegt werden und die Wafferbaufunft. Die neuften Er« 
meiterungen der Hydrodynamik haben noch einzelne Anz 
mwendungen auf befondere Gattungen bydraufifcher Mas 
ſchinen veranlaſſet, welche an den gehörigen Orten ange. 
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fuͤhrt werden, ſ. Druckwerk, Pumpen, Waſſer. 
ſchraube, Springbrunnen. Eine kurze Ueberſicht deſ⸗ 
fen, was zur Hydraulik gehört, mit einem Verjzeichniſſe 
der vornehmiten Schriften findet man beym Eberhard 
(Neue Beyträge zur Mathefi applicata, Halle, 1773: 8.). 


| Hydrodgnamif, Hydrodynamica, Hydrodyna- 
mique. Die Lehre von den Kräften und Bewegungen flüf: 
ſiger Körper im Allgemeinen betrachte. Es laͤßt fich bie: 

ben, ohne Aigebra, höhere Geometrie und Analyſis des 
Unendlichen, nichts Öründliches und Vollkommnes finden ; 
dennoch wuͤnſcht man die Lehren von den Mafchinen zur 
Bewegung des Waſſers ihrer Wichtigkeit wegen auch des 
rien vorzutragen, die ihre Erfindung oder genauere Berech⸗ 
‚nung zu verftehen nicht im Stande find. Dies hat die Ab» 
fonderung der Hydrodynamif von der gemeinen Hybraulif 
(f. den vorbergependen Artikel) veranlaffee, wobey alles, 
was Lehren der höhern Mathematik vorausfegt, zur Hy⸗ 
drodynamik gerechnet wird, eben fo, wie man bey der Bes 
krachtung der Bewegungen fefter Körper die gemeine Mechas 
nik von der Höhern oder der Dynamik unterſcheidet. 
Die erften Gründe zur Hydrodynamif find in Italien 
von den Schuͤlern des Galilei um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts gelegt worden. Caſtelli, ein Benedictiner 
vom Monte Cafino, (Delta mifura deli’ acque correnti, 
Rom. 1640. und in der Nuovaraccolta d’ autori che trat- 
tano del moto dell’acque. Parma 1766. VI. To. 4.) un: 
terficchte zuerft das Gefeg der Geſchwindigkeit, mit welcher 
das Wafjer aus engen Defnungen der Gefäße läuft, und 
glaubte durch Erfahrungen zu finden, die Gefchwindigkeit 
verhalte fich, wie die Waſſerhoͤhe. Torricelli aber (Del 
moto dei gravi, Firenz. 1644. 4.) und Baliani (De 
motu naturali gravium, Genuae, 1646.4.) behaupteten 
dagegen mit mehrerem Rechte, daß fich die Geſchwindig⸗ 
keiten, wie die Quadratwurzeln der Wafferhöben, verhiel> 
ten. Mlariotre (Du mouvement des eaux. Paris, 1686. 
8.) beftätigte nachher Torricellis Lehre duch Erfahrungen, 
Hieher gehören auch die Schriften des Johann Ceva 
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(Geometria motus, Bonon. 1692.4.). Domenico Gui- 
lielmini (Menfura aquarum fluentium, Bonon. 1649. 
4. ingl. De natura Auminum in Guilielmini Opp. Genev. 
1719.4.) und Polens (De caftellis, Flor. 1718. und itas 
liänifch unter dem Titel: Delle Pefcaje, in der Nuova rac- 
colta Vol. III.) Newton (Princip. L. II. Prop. 36.fq.), - 
Hermann (Phoronomia, [. de viribus et motibus cor- 
porum folidorum et Auidorum libri II. Amftel. 1 716. 4.)- 
und Darignon (Men. de l’acad. des fc. de Paris. 1699. 
et 1703.) trieben diefe theoretifhen Unterfuchungen noch 
weiter, ſchraͤnkten ſich aber doch größtencheils auf die Lehre 
‘vom Auslauf des Waflers aus Gefäßen, ingleichen von 
der Bewegung der Wellen und der Wafferwirbel ein. 

Die erften, welche die Gefege der Bewegung bes Wafı 
fers, und befonders der Befchleunigung beffelben mie Huͤlfe 
der Integralrechnung vollftändiger entwidelten, waren die. 
beyden Dernoulli. Johann Bernoulli, der Vater (Hy- 
draulica nunc primum detecta ac demonftrata direite 
ex fundamentis pure mechanicis, anno 1732. in Opp, 
To. IV.) gründete fih auf die überzeugenden Säße ber 
allgemeinenMechanif; Danie Bernoulli, der Sohn (Hy- 
drodynamica ſ. de viribus et motibus fluidorum com- 
mentarii, Argentor. 173%. 4.) gieng von dem Grundſatze 
der Erhaltung lebendiger Kräfte aus, f. Kraft, lebendige, 
Des legtern Arbeit ijt wegen der mannigfaltigen Unterfus 
dungen und Anmendängen ungemein lehrreich. 

Näachitvem Hat Euler in verfihiedenen afademifihen 
Abhandlungen (Mem. deBerlin,1750,1751,1752,1754. 
Nov. Comment. Petropol. To. VI., uud vorzüglich Prin- 
cipes generaux du mouvement des Fluides, M&m. de 
Berlin, 1755. p. 274. fg.) der Merhode des altern Ber⸗ 
noulli mehr Allgemeinheit zu geben gefucht, aud) von der⸗ 
felben einige praftifche Anwendungen gemacht. Herr von 

egner, (txercitationum hydraulicarum falcieulus, 
Gotting. 1747. 4.) fieng an, was die beyden Bernoullis 
analytifch entdeckt hatten, in einem kurzen ſynthetiſchen 
Vortrage zu lehren, D’Alembere (Traite de l’&quilibre 
et du mouvement des fluides Ir (ervir de ſuite au traite: 
t 
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de dynamique. äParis, 1744. 4.) hat Johann Berneuflis 
Gründe ftreng getadelt, und dagegen feine Sundamentals 
gleihungen aus einer leichten ihm eignen analytiſchen For⸗ 
mel hergeleitet, auf die er auch fihon die Dynamik der fe- 
fien Körper gebaut hatte, ohne jedoch dieſe Formel um- 
ſtaͤndlich zu erläutern und überzeugend zu vechtfertigen. 
Aud) bleibt er blos bey allgemeinen theoretiſchen Unterfü- 
-hungen ftehen. 

Herr Kaͤſtner (Anfangsgründe der Hydrodynamik, 
der mathematifchen Anfangsgr. IV. Theil, te Abth. Goͤt— 
fingen, 1769. 8.) giebt von den aktern Schriftftellern fehr 
vollſtaͤndige Nachrichten, und trägt die Theorie nach Jo— 
hann Bernoulli mit Vergleichung der eulerifchen Metho— 
denvor. Rarſten (Sehrbegriff der gefammten Marhem. 
ster Theil, Greifew.1770. 8. 6ter Th. 1771. 8.) hat die Hp- 
draulif fehr ausführlich und mit häufigen praftifchen Anz 
mendungen, vorzüglich nach Euler erflärt, zugleich aber 
auch auf die Methoden der beyden Bernculli Ruͤckſicht ge 
nommen. | 


Hydrographie, Hydrographia, Aydrographie, 
Derjenige Theil der mathematifchen Geographie, welcher von 
der Kenntniß, und Befihiffung des Meeres handelt. Man 
rechnet dahin die Lehren vom Compaß, Beſtimmung der 
$änge und Breite zur See, den Seefarten, der Loxodro- 
mie und Erfindung des Weges zur See, welches legtere 
auch befonders mit dem Namen der Schiffahrt (Navi- 
gation) belegt wird. | 

Im vorigen Jahrhunderte trug der Jeſuit Sour- 
nier, (Hydrographie, Paris, 1653. fol ) alles, was bie» 
von zu feiner Zeit befannt war, zufanımen, und eine 
ähnliche Sammlung verband Riccioli mit feinem geogra- 
pbifhen Werke (Geographia et Hydrographia refor- 
mata. Venet. 1662. fol.). Die Theorie der Geefarten mit 
mwachfenden Breiten, dergleichen fehon vorher Berbard 
Mercator verferiigt hatte, zeigte Edusrd Wright 
(Certain errors in Navigation detelted and corretted, 
the ad edit. Lond. 1657.). Alle diefe Lehren aber find 
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ſeitdem durch mehrere Unterſuchungen und Beobachtungen, 

Anwendung der hoͤhern Mathematik, Erfindung bequemer 
Werkzeuge u. dgl. zu einer weit groͤßern Vollkommenheit 
gebracht worden. Man ſ. die Worte: Compaß, Abwei— 
chung der Magnetnadel, Neigung der Magnetna⸗ 
del, Laͤnge, geographiſche, Loxodromie. Die vor. 
zuͤglichſten neuern Schriften über die Schiffahrt in dieſem 
verbeſſerten Zuſtande ſind von Bouguer, (Nouveau 
Trait& de Navigation, Paris, 1755, 1760, 1769. 4.) 
Leveque (Guide du Navigateur ou Traité de la präti- 
que des obfervations et des calculs neceflaires au Nari- 
gateur. Paris, 1778. 4.)und Röhl (Anleitung zur Steuer 
mannsfunft, Öreifsw. 1778. 8.); aud) hat Herr Bode 
(Kurzgefaßte Erläuterung der Sternfunde, und der damit 
verwandten Wiffenfchaften, Berlin, 1778. 2. Theil) ers 
mas davon in einer lehrreichen Kürze mitgerheiler, 


Hydrologie, Hydrologia, Aydrologie. Unter die 
ſem Namen haben Wallerius (Hydrologie, eſler Wartu. 
riket, Stocholm, 1748. 8, Hydrologie oder Wafferreich, 
über. von Denſo. Berlin, 1751. 8.), Cartheuſer (Rudi- 
menta hydrologiaefyftematicae, Frf. ad Viadr, ı 753. 8.) 
u. Monnet (Nouvelle hydrologie, à Londres, 1772, 8.) 
ſyſtematiſche Verzeichniffe der verfchiedenen auf der Erd. 
Rache anzutreffenden Wäffer, welche mehr oder weniger 
mit vllerhand fremden Stoffen imprägnire find, berausges 
geben. Die Befhreidung und Clafiftkation derfelben mache 
einen eignen Theil der Maturgefchichze aus. 


Hydroſtatik, Hydroftatica, Hydroflatigue. Die 
Lehre vom Öleichgewichte fluͤßiger Materien unter einander 
felbjt und mit feften Körpern. Obgleich der Name eigent- 
lich nur Statik des Waſſers bedeutet, fo werden doch hier 
unter Waffer alle fluͤßige Materien verftanden, Man theile 
die Hydroſtatik gewöhnlich in zween Hauptabſchnitte, deren 
erfter von dem Drucke der flüßigen Materien uͤberhaupt 
und ihrem Gleichgewichte unter ſich (ſ. die Artikel: Dridle, 
Röhren, communicirende), der zweyte von ihrem 
Gleichgewichte mic eingeſenkten feſten Körpern, (ſ. Gleich⸗ 
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gewicht, Schwimmen,) handelt. Auch werden die 
Anwendungen, bie man hievon zu Entdeckung der eigen⸗ 
ehümlichen Schweren der Korper macht (f. Schwere, 
fpecififcye) mit zur Hydroſtatik gerechnet. 

Der erfte Erfinder nur. Säge, welche das 
Gleichgewicht flüßiger Körper mit feften betreffen, war 
Archimed, von dem ung noch zwey Bücher von ſchwim⸗ 
menden Körpern (Lee! rar oxcuutwr Bıßr. B. De infi- 
dentibushumido Libri II. in Opp. Archimedis per David. 
 Rivaltum, Paris, 1615. Fol.) übrig find. Vitruv, (De 

architectura L. XI. c. 3.) ſchreibt ihm auch die Erfindung 
der Methode zu, den Gehalt eines aus Gold und Silber 
gemifchten Körpers durd) Einfenfung in Waffer zu erfah- 
sen, welches wohl richtig fiyn fan, wenn auch die dabey 
befindliche At Ah von der goldnen Krone bes Königs 
Hiero, und von Archimeds Freude über die im Bade ge 
machte Entdeckung, nicht in allen Umftänden glaubwuͤrdig 
feyn follte. Mit den Sägen bes Archimedes hat man, 
fih bis zum vorigen Jahrhunderte befriediget, in welchem 
Marino Gberaldi (Archimedes promotus, Romae 
1603.) und Galılei (Difeorfo intorno alle cofe, che 
ftanno fu l’acqua o che in quella fi muovono, Opere di 
Galileo (Galilei, Fırenze, 1718. 4. maj. To. I. p.221.) 
noch einiges hinzuſetzten. | 

Der erfte Abſchnitt diefer Wiffenfchaft aber, oder die 
sehrevom Druck und Gleichgewicht der lüßigen Materie uns ; 
ter ſich, ift erft in der legtern Helfte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts von Boyle (Paradoxa hydroftatica, in deffen Opp. 
var. Generv. 1680. 4. ingl. Medicina hydroftatica. Genev. 
1698. 4.) und Mariotte (Trait& du mouvement des eaux 
etdesautrescorpsfluides, A Paris, 1668. 9.) bearbeiter 
worden. Das Auffallende in dem Sage, daß flüfige 
Körper nicht im Verhaͤltniſſe ihrer Maffe, fondern ihrer 
Höhe und Grundfläche druͤcken, daber ein Pfund Waſſer 
mebreren Centnern das Gleichgewicht halten fan, (f. Druck, 
eber,anaromifiber) veranlaſſete Boxle'n feinerSchrift 
den Titel Hydroftatifcher Paradoren zu geben; und in der 
Medieina hydroftatica hat er den Umlauf des Gebluͤts 
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und der Säfte im menſchlichen Koͤrper nach hydroſtatiſchen 
und hydraulifchen Grundfägen behandelt, und badurd) die 
Aerzte zu vielen blos mechaniſchen Erklärungen der phyſio⸗ 
logifhen Phänomene veranlaffer. 

Den Lehrfag vom Gleichgewichte flüßiger Materien 
in communicirenden Röhren, hat Daniel Bernoulfi 
(Hydrodynam. Sect. 11. $ ı. ſqq.) fehärfer, als vor ihm 
geichehen war, erwiefen. Er fucht dabey auch den Grund⸗ 
ſatz, daß die Oberfläche jedes ftillftehenden Waflers mag» 
recht feyn müffe, zu beweifen, wogegen aber d'Alembert 
(Trait& des fluides, art. 1 3.) fehr gegründete Erinnerungen 
gemacht, und dadurch die neuern Lehrer der Hydroftatif 
bemogen hat, diefen Gag lieber gls eine Erfahrung anzu⸗ 
nehmen, . eat: ——— 

Uebrigens findet man Einfeitunge ı die Hydroſtatik 
in allen Sehrbüchern der angewandten Mathematif, vor» 
züglich. beym Kaͤſtner (Anfangsgr. der angew. Math., 
der mathemat. Anfangsgr. II. Th. 1. Abtheil. dritte Aufl. 
Göttingen, 1780 8. ©. 111. u. f.) und Karſten (lehrbe⸗ 
griff der gefammten Mathematik, dritter Theil, Greifsw. 
.. 3769, 8.). 

Hydroſkop, f. Aräometer. 
Hyetometer, f. Regenmaaß. 

Hygrometer, TIoriomerer, Hygtoſkop, Seuchs 
eigkeitsmaaß, Hygrometrum, Notiometrum, Hygro- » 
feopium, Hygromitre, Notiometre, Hygrofcope. Ein 
Werkzeug, aus deffen Zuftande man beurtheilen fan, ob 
mehr oder weniger Zeuchtigfeit in der Luft gegenwärtig ift, 
oder eigentlich, in welchem Grade bie £uft geneige ift, 
den Körpern Feuchtigkeit mitzuteilen. Diefes Werkzeug 
iſt fehe fange Zeit hoͤchſt unvollkommen geblieben ; erft ſeit 
wenig Jahren haben es die Naturforfcher zwar anfehnlic) 
verbeflert, aber bey weitem nod) nicht zur Vollkommenheit 
gebracht. Der griechifeye Name bedeutet ein Maaf der 
Feuchtigkeit: wer genau unterfcheidet, nennt diejenigen, 
* die nur obngefähr anzeigen, ob die tuft feuchter oder trock⸗ 
ner ſey, Hygroſkope. 

Die in der £uft beſindliche Feuchtigkeit ziehe ſich in 
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rin, Schwimmen ,) handelt. Auch werden die 
nwenbungen, bie man hievon zu Entdefung der eigene 

thuͤmlichen Schweren ber Körper macht (f. Schwere, 

ſpecifiſche) mit zur Hydroftarif gerechnet. 

Der erfte Erfinder hydroſtatiſcher Säge, welche das 
Gleichgewicht flüßiger Körper mit feften betreffen, war 
Archimed, von dem ung noch zwey Bücher von ſchwim⸗ 
menden Körpern (Ilse av oxcuuirwr Bıßr. B. De infi- 
dentibus humido Libri II. in Opp. Archimedis per David. 
Rivaltum. Paris, 1615. Fol.) übrig find. Vitruv, (De 
architectura L. XI. c. 3.) ſchreibt ihm auch die Erfindung 
der Methode zu, den Gehalt eines aus Bold und Silber 
gemifchten Körpers durch Einfenfung in Waffer zu erfah- 
ven, welches wohl richtig feyn fan, wenn auch die dabey 
——— Ershblung von der goldnen Krone bes Königs 
Hiero, und von Archimedes Freude über die im Bade ge- 
machte Entdeckung, nicht in allen Umftänden glaubwürdig 
feyn follte. Mit den Sägen des Archimedes hat man 
fich bis zum vorigen Jahrhunderte befriediger, in welchen 
Wlarino Gberaldi (Archimedes promotus, Romae 
1603.) und Galilei (Difcorfo intorno alle cofe, che 
ftanno fu l’acqua o che in quella fi muovono, Opere di 
Galileo (salilei, Fırenze, 1718. 4. ma). To. I. p.221.) 
noch einiges hinzuſetzten. | 

Der erfte Abſchnitt diefer Wiflenfchaft aber, oder die 
Lehre vom Drud und Gleichgewicht der Hüßigen Materie uns ; 
ter ſich, ift erft in der legtern Helfte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts von Doyle (Paradoxa hydroftatica, in deſſen Opp. 
var. Genev. 1680. 4. ingl. Medicina hydroftatica. Genev. 
169%. 4.) und Mariotte (Trait@ du mouvement des eaux 
et des autrescorps fluides, à Paris, 1668. 3.) bearbeitet 
worden, Das Auffallende in dem Sage, daß flüfige 
Körper nicht im Verhältniffe ihrer Maffe, fondern ihrer 
Höhe und Grundfläche drücken, daber ein Pfund Waffer 
mehreren Centnern das Öleichgemicht halten Fan, (f. Druck, 
Leber,anaromifiber) veranlaffetedogle'n feinerSchrift 
den Titel Hydroftatifcher Paradoren zu geben; und in der 
Medicina hydroftatica hat er den Umlauf des Geblüts 
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und der Säfte im menſchlichen Körper nach hydroſtatiſchen 
und hydrauliſchen Grundſaͤtzen behandelt, und dadurch die 
Aerzte zu vielen blos mechaniſchen Erklaͤrungen der phyſio⸗ 
logifhen Phänomene veranlaffet. 

Den Lehrſatz vom ©leichgewichte flüßiger Materien 
in communicirenden Röhren, hat Daniel Bernoulli 
(Hydrodynam. Sect. 11. $ 1. ſqq.) fehärfer, als vor ihm 
geichehen war, erwiefen. Er fucht dabey auch den Örund- 
fag, daß die Oberfläche jedes ftillftehenden Waflers mag: 
recht feyn müfle, zu beweifen,, wogegen aber D’Alembert 
(Trait& des fluides, art. 13.) fehr gegründete Erinnerungen 
gemacht, und dadurch die neuern Lehrer der Hydroſtatik 
bewogen hat, diefen Sag lieber gls wine Erfahrung anzus 
nehmen, te he. 

Uebrigens findet man — die Hydroſtatik 
in allen tehrbüchern der angewandten Mathematik, vor» 
züglich beym Kaͤſtner (Anfangsgr. der angem. Math., 
der mathemat. Anfangsgr. II. Th. 1. Abtheil. dritte Aufl. 
Göttingen, 2780 8. ©. 111. u.f.) und Karſten (lehrbe⸗ 
griff der gefammten Mathematik, dritter Theil, Greifsw. 
- 3769. 8.). | 
Aydroftop, f. Araͤometer. 

Hyetometer, f. Regenmaaß. 

Hygrometer, Notiometer, Hygroſkop, Seuch 
eigkeitsmaaß, Hygrometrum, Notiometrum, Hygro- » 
feopium, Hygromitre, Notiomötre, Hygrofcope. Ein 
Werkzeug, aus deffen Zuftande man beurtheilen fan, ob 
mehr oder weniger Feuchtigkeit in der $uft gegenwärtig ift, 
oder eigentlich, in welchem Grade bie Luft geneigt ift, 
den Körpern Feuchtigkeit mitzurheilen. Diefes Werkzeug 
iſt ſehr lange Zeit hoͤchſt unvollkommen geblieben ; erft ſeit 
wenig Jahren haben es die Naturforfcher zwar anfehnlic) 
verbeffert, aber bey weitem noch nicht zur Vollkommenheit 
gebracht. Der griechifeye Name bedeutet ein Maaf der 
Feuchtigkeit: wer genau unterfcheidet, nennt diejenigen, 
die nur ohngefähr anzeigen, ob die tuft feuchter oder trock⸗ 
ner fey, Hygroſkope. 

Die in der kuft befindliche Feuchtigkeit ziehe ſich in 
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mancherley Koͤrper, z. B. Stricke, Saiten, Papier, 
Pergamen, Holz „Elfenbein, Haar, Fiſchbein u. ſ. w. 
und bewirkt in denſelben entweder eine Ausdehnung, oder 
ein Aufquellen in der Breite, wodurch ſich der Körper nad) 
der Richtung der Laͤnge feiner Fibern verkürzt. Hanfene 
Stride und Darmfaiten winden fih im Feuchten mehr 
auf, [hellen nach der Dicke, und werden dadurd) fürzer; 
Tannenholz queller nach der Richtung, die feine Fibern 
rechtwinklicht durchſchneidet, Daher bey feuchtem Wetter die 
Thüren und Fenfter verquellen; Papier und Pergamen 
dehnen fih nad) allen Richtungen ausu. ſ. f. Diefe Wir- 
kungen ſahe man als Mittel an, die Größe der Feuchtigkeit 
zu erfennen, und nach einigen foll der beruͤhmte iralianifche 
Arze Morgagni diefen Gedanfen zuerjt gehabt haben, 
Die alteften Einricdytungen der Werkzeuge diefer Art 
werden von Leupold (Theatr. Aeroftat. Cap. VII, ©. 
238 uf.) und Wolf (Nuͤtzliche Verfuche, Th. IL. Cap. 7.) 
befihrieben. Ich will nur wenige davon erwähnen, Man 
ziebt eine lange hanfene Schnur oder einen Bindfaden, 
wie Taf. XII. Fig. 8ı. vorftelle, über eine oder etliche Rol⸗ 
len, befeſtigt fie bey A, und befihweret fie bey B mit einem: 
Gewichte, welches durch) die Verkürzung der Schnur bey 
der Feuchtigkeit auffteige, bey trockner Wirterung aber fich 
rvieder herabläßt. An dem Gewichte B ijt ein Zeiger an» 
gebracht, der an der Scale C D das Steigen und Sinken 
deſſelben angiebt, welches man. mit der befannten Länge 
der Schnur vergleicyen fan, Oder man hängt, Taf. XII. 
Big. 32. an die Saite AB, eine Kugel B, welche diefeibe- 
ausdehnet, Sobald die Saite feucht wird, dreht fie ſich 
auf, und wendet die Kugel mit fich herum, geht aber im 
Trocknen wieder zuruͤck. Ueber diefes Aufdrehen der Gais 
ten hat Molyneux zu Dublin, (Philof. Transact. no. 162, 
Acta Erud.ann. 1686. p. 389.) Verſuche angeftell. Um 
zu fehen, mie viel fich die Kugel wendet, befchreibt mag, 
darauf zween Parallelfreife DE, theilt die Zone dazwiſchen 
in Grade, und befeftige am Geftelle bey F den Zeiger FD. 
Man kan dabey allerley Veränderungen anbringen, 3. B. 
dem Geftelle die Form eines Haufes mit zwo Thuͤren ge- 
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ben, wo aus der einen: bey feuchtem Wetter eine Puppe 
mit einem Kegenfchirme heraustritt u. dgl. Solche Hy: 
groffopien werden noch-jeßt zum Verkauf herum getragen. 
Ein Papierftreif zwifchen zween feftftehenden Säulen aus: 
gefpannt, und in der Mitte mit einem fleinen Gewichte 
beſchwert, fan nad) Dalence‘ (Traite des barometres, 
thermom. et hygrometres, Amft. 1683.) ebenfalls zum 
Hygroffop dienen. Der Streif dehnt ſich im Feuchten 
aus, Die Spannung wird ſchwaͤcher, das Gewicht finfe ein 
wenig, und giebt durch feinen Zeiger an einer Scale die . 
Größe des Sinfens an. Das Hygrometer des Hautefeuille 
(Pencule perpetuelle, Paris, 1678. 4.) beſteht aus zwo 
fannenen Bretern AEFC und BHGD Taf. XII. Fig. 83. 
bie in zwo eichenen feiften CD und AB in Falzen liegen, 
bey A, C, B, D aber befeftigee find. Wenn jich diefe von 
der Feuchtigkeit ausdehnen, fo kommen die Seiten EF und 
HG näher zufammen; das bey 1 befeftigte bezahnte Blech 
IK treibt alfo das Eleine am andern Brete fefte GerriebeL 
herum, ‚und dreht den daran ftecfenden Zeiger, der auf der 
andern, Seite des Brets an einem getheilten Kreiſe die 
Grade der Drehung angiebt. Taͤuber in Zeitz (Act. Erud} 
Lipf. 1687. p. 76. fyg.) hat auf Berbefjerung diefes Hy⸗ 
groffops eine Mühe verwendet, Die es nicht verdienetz 
weil das Tannenholz mit der Zeit ganz austrocknet, und 
dann feine Feuchtigkeit mehr annimmt. : ME 
Der P. Maignan bediente fih nah Dalance's Nach: 
richt zum Hygroſkop der Grannen von wilden Haferförnern 
(Rauchhafer), welche ſich durch die Feuchtigkeit ſehr ftarf 
drehen. Kine folche Granne fchloß er in: ein Gehaus ein, 
beflen oberer Umkreis in Grade getheilt war, und bog bie 
Spige der Öranne, wie einen Zeiger, um. : Diefe Hafer: 
granne ift gegen Die Feuchtigkeit fehr empfindlich, fo lange 
fie frifch iſt, fie verliere aber diefe Eigenfchaft durchl das 
Austrodnen, daher hat fie Sturm (Colleg.. curiofum, 
Norib. 1676. 4.) mit einem Eurzen Stuͤcke yon-einer Darm: 
faite vertaufht. Um aber diefe Saite in einer lothrechten 
Stellung zu erhalten, ſchließt er fie im ein Glasroͤhrchen 
ein, ohne zu bedenken, daß er ſie dadurch der dLuft entzieht, 
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deren Feuchtigkeit doch auf ſie wirken ſoll. DerP. Mer⸗ 
ſenne ſpannte eine Darmſaite in freyer Luft auf einen ges 
wiſſen Ton, und ſchloß auf feuchtere Luft, wenn ſie einen 
hoͤhern Ton angab, auf trocknere hingegen, wenn ſie ſich 
tiefer herabſtimmte. 

Eine andere Art von Hygrometern mißt die Feuchtig⸗ 
feit Durch das veränderte Gewicht der Körper, welche fie 
in fich nehmen. Go hangt man Schwamme, bie vorher 
in einer Salmiafauflöfung gemeicht, und wieder getrocknet 
worden find, in freyer $uft an eine Wage, und mißt die 
Veränderungen ihres Gewichts durch die Grade des Aus« 
fhlags oder durch Begengemichte. Man fan dazu aud) Sal⸗ 
je und Säuren, 5. DB. Vitriolöl in einem offnen Glafe 
gebrauchen, wie Gould (Philof. Prans. no.ı 56. Ad. Erud. 
Lipf. 1685. p. 315.) zuerft bemerkt hat. Es ift gewiß, 
daß alle diefe die Feuchtigkeit anziehende Körper eine Ver: 
wandfchaft mit vem Wafler haben, welche mit-der Ver: 
wandfchaft der $uft gegen daffelbe in einem beftimmten Vers 
haltniſſe ſteht; man hatte aber in den damaligen ‚Zeiten 
weder auf die Größe diefes Verhaͤltniſſes, noch auf die 
Einflüffe der Wärme und Dichte der Luft Achtung gegeben. 

Die Mitglieder der florentiner Akademie dei Cimen⸗ 
to (Tentamina experimentorum natural. captorum in 
» acad. del Cim. edit. Petr. v. Mufchenbrost, Lugd. Batav. 
1731. 4.) wählten: einen ganz andern Weg, bie Menge 
Des in der Luft enthaltenen Waſſers zu meften. Sie feß- 
ten ein Eonifches, mit Schnee oder gefchabtem Eis ges 
fülltes, Glas mit unterwärts gekehrter Spige der freyen 
Luft aus; die Feuchtigkeit in der buft ſchlug fich an der Fals 
ten Olasfläche nieder, und die Menge des herabtröpfeln. 
den Waflers zeigte den Grad derfelbern an. Der Abt Son« 
tana (Saggio del real gabinetto di Firenze, p. 19.) 
nimmt ftatt deflen eine polirte Glasplatte von befanntem 
Gewicht, erfältet fie auf einen beftimmten Grad, ſetzt fie 
fo eine beflimmte Zeit lang der fuft aus, und fehließt als« 
dann aus der Vermehrung ihres Gewichts auf die Menge 
der in der £uftienthaltenen Feuchtigkeit. Le Roy (Mem. 
‚de j’acad, de Paris, 175 1.) erfältet. ein Glas mit Wafler 
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von gleicher Temperatur mit der Luft durch nach und nach 
zugegoßnes eisfaltes Waffer, bemerft den Grad der Kälte, 
bey welchem das las an der äußern Fläche trüb zu werden 
oder zu ſchwitzen anfängt, und ſchließt aus der Größe dies 
fes Grads auf die Menge von Feuchtigkeit, welche die Luft 
bey ihrer eigentlichen Temperatur enthält. Alle diefe Me— 
thoden aber find zu Beftimmung der: Feuchtigkeit in vers 
- fihloßnen Gefäßen unbrauchbar, finden auch nicht ſtatt, 

wenn die Temperatur der Luft unter dem Eispunfte ift, und 
das Schwigen des Glaſes Fan durch Fettigfeit und andere 
zufällige Umftande verhindert werden. 

Daher find die neuern Phyſiker wiederum auf jenen 
erften Weg zurück gegangen, mo die Feuchtigkeit durch 
ihre unmittelbaren Wirkungen gemeflen wird. Lambert 
(Mem.de l’acad.desSc. de Prufle, 1769 etı 772. Hygrome⸗ 
trie, aus dem Frz. überf. Augsburg, 1774. 8. Fortfegung 
1775.8.) fuchte nach forafältigen Berfuchen über die Grade 
der Ausdünftung des Waflers das oben erwähnte Stur⸗ 
mifche Hygrometer mit einer kurzen lothrecht ftehenden 
Darmfaite dahin zu verbeflern, daß der Zeiger deflelben 
fogleich angeben follte, um mie viel fi) die in einem Cu⸗ 
bikſchuh Luft enthaltene Menge feuchter Dünfte geändert 

abe. 
’ Smeaton (Phil.Transs@.1771.Vol.LXI. P.I.n. 24.) 
bat fih bemüht, das Hygrometer aus hanfenen Schnuͤren 
ju verbeffeen, und ihm fefte Punkte zu geben. Kine 
35 Zoll lange und 4, bis 4; Zoll dicke Schnur, die man vom’ 
ber in Salzwaſſer gefotten, gedehnt, und eine Woche lang 
durch Gewichte von ı » 2 Pfund gefpannt hat, wird oben an 
einem Geigenwirbel befeftiger, und endige fich unten an 
einen mefjingenen Drathe, der das Ende eines mit 4 Pfund 
Segengewicht befchwerten Zeigers dreht. Diefer Zeiger 
ift 12 Zolllang, und weifer auf einen Gradbogen, der eine 
Theilung von o bis 100 hat. An einem trodnen Tage 
wird die wohl ausgetrocknete Schnur an ein mäßiges Feuer 
geſtellt, und mit dem Wirbel fo aufgermunden, daß ber 

Zeiger auf o fteht. Dann wird fie mit warmem Wafler 
fo lang angefeuchtet, bis fie weiter keine Verkürzung dar 
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bucch erleidet; werauf man dann den Gradbogen fo weit na- 
her oder weiter abruͤckt, daß der Zeiger in diefer Sage den 
Punft 100 trifft. Es fallt aber in. die Augen, daß in die: 
fer Beftimmung der fejten Punfte feine hinreichende Ge: 
wißpeit liegt. 

Herr de Luͤc fühlte bey feinen mühfamen Unterfuchun: 
gen über die Luft das Bedürfniß, beffere Maaße der Feuch⸗ 
tigkeit zu haben, fehr lebhaft. Er brachte endlich ein Hy⸗ 
grometer von Eifenpein zu Stande, welches fid) mit an- 
dern ähnlichen vergleichen ließ, und die vorigen, welche 
hoͤchſtens nur Hygroſkope genannt werben koͤnnen, weit 
übertraf, Dieſes Werkzeug gab er gleich nad) deſſen Er- 
findung dem Gapitain Pbipps auf einer Keife nach dem 
Nordpole mit, daher fich die erfte Nachricht davon ſchon in 
ber Beſchreibung dieſer Reiſe (A voyage towards the 
north poleetc.l.ondon, 1774. gr. 4.) findet. Es ift aber 
wachher von Herrn de Luc felbft (Philof. Trans. Vol, 
LXIII. no. 38. ingl. Copie d’un memoire fur un hygro- 
mötre comparable in Rozier Obfery, fur la phyfique, 
May 1775. p-381., deutfch in den Seipziger Sammlungen 
zur Phyſik und Naturg. 1. B. 1. Stuͤck. S. 10. u. f.) bes 
ſchrieben worden. Es beſteht aus einem hohlen elfenbei⸗ 
nernen Cylinder, 2” 3” lang und inwendig 24” weit, wel⸗ 
der nur an einem Ende offen und nur 3z Lin. dick ift. Die 
obern 2 Lin. der Lange find etwas dicker, und mit einer 
13:14 Zoll langen Glasroͤhre verbunden. ‘Bey feuchten 
Netter wird der Eplinder geraumiger; Duedfilber alfo, 
das in ihm und der Köhre enthalten ift, zeigt durch fein 
Fallen Feuchtigfeie, durch fein Steigen Trocdenbeit an. - 
As ben feften Punfe der vollkommenen LTäffe ſieht 
Herr de Lie den an, wo das Quedfilber fteht, wenn man 
den Cylinder in ſchmelzendes Eis ſetzt. Nun mißt.er an 
einem Queckſilberthermometer den Abſtand des Eis» und 
Siedpunkts, bricht die Kugel Davon ab, und wiegt. das in 
ihr befindliche Queckſilber. Die vierte Proportionalzahl 
zu diefem Gerichte, dem Gewichte defien, das zur Füllung 
des Cylinders noͤthig ift, und der Öröße des gemeffenen Ab» 
ſtands giebt ihm das Sundamentalinterpall am Hugro: 
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meter‘, zu welchem eben: die Glasroͤhre gebraucht wird; 
Dieſes Intervall theilt er in 40 gleiche Grade, und trägf 
folcher Grade noch mehrere aufwärts, fo weit. es der Kaum 
verſtattet. Oben bleibt die Glasroͤhre offen, und wird nur 
durch einen elfenbeinernen Deckel gegen den Staub geſchuͤtzt. 
Wenn man nun dabey ein Thermometer gebraucht, bey 
dem der Raum zwiſchen Sied- und Eispunkt ebenfalls in 
40 Grade getheilt iſt, oder wo die Zahl der reaumuͤriſchen 
Scale halbirt wird, fo Fan man ſehen, wie viel von den 
Aenderung im Stande des Hngrometers der Wärme: und 
wie viel-der Feuchtigfeit zuzufchreiben ift. Diefes Werk⸗ 
zeug hat nur einen feften Punkt, nemlich den der pölligen 
Naͤſſe; den der Trocdenheit glaubte Herr de $. nicht ohne 
Seuer beftimmen zu fönnen, fürchtete aber durch diefes die 
Natur des Eifenbeins zu verändern, Da das Inſtrument 
auch unter der Glocke der Luftpumpe nicht zu gebrauchen ift, 
und das Elfenbein die fuji nur an einer Seite berührt, fo 
bat er es felbft in der Folge wieder aufgegeben. - Dennoch 
verdient diefe Erfindung, alsder erfie Schritt zu den neuern 
Verbefferungen der Hygrometrie, bemerkt zu werden. Here 
de 8. hat auch mit dieſem Hygrometer Beebachtungen ge= 
macht, welche entfchieden, daß die Luft auf den Bergen 
fiets trockner, als in. der Tiefe, ſey. 

Herr Tobias Lowig (f. Öötzingifihes Magazin. der 
Wiſſ. und Literatur, III. Jahrg. 4tes Stüd, Num. 2,), 
der ſich im Jahre 1772. mit feinem Vater zu Omitriefst 
in Aftrachan aufhielt, fand dafelbft.am Ufer der Wolga 
duͤnne blaulichte Schieferfteine, welche die. Feuchtigkeit uns 
gemein ftarf anzogen, aber eben fo, leicht auch wieder ver- 
duͤnſten ließen. Ein Täfelchen von: ſolchem Schiefer wog 

gluͤhend 175, voͤllig mit Waſſer gefatriget, 247 Öran, hat» 

te alfo von der vollfommnen Trockenheit bis zum Punfre 
der völligen Naäfle 72 Gran Waffer angenommen. Den 
ältere Lowitz brachte eine runde dünne Scheibe von dieſem 
Steine an den einen Arm einer empfindlichen Wage an, 
die an ein Bret befeftiget mar, und hieng an den.andern 
Arm eine Kette von Silberdrath, deren Ende an einen 
Schieber befeftigt war, welcher ſich in einem Salze an der 
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Seite des Brets höher und niedriger ſtellen ließ. Er ber 
flimmte durch Proben den Stand des Schiebers, wenn 
die Wage im Gleicygewichte war, "und wenn fie 10 Oran’ 
Uebergewicht ha:te, theil edenRaum zwifchen dieſen Stand⸗ 
punkten in o gleiche Theile, und trug felcher Theile mehr, 
fo weit nöthig, fort. Ward nun an den einen Arm diefer 
Wage der Stein, an den andern ein Gewicht gehangen, Das 
dem Gewichte des ganz trod'nen Steins (5. B. 175 Gr.) 
gleich war, fo zeigte der Schieber das Uebergewicht des 
Steins in Öranen an, wenn er mit dem Kettchen fo. ges 
ftellt ward, daß die Wage ins, Gleichgewicht fam. Ein 
am Schieber angebrachter Vernicr zeigte noch Zehntheile 
eines OGrans. Herr Lowitz bemerkte, daß bey einem anhal⸗ 
tenden naſſen Wetter dieſes Hygrometer uͤber 55 Graͤn, bey 
einer anhaltenden Hitze von ı ı 3 Graden nad) Fahrenheit nur 
14 Gran Feuchtigkeit angab. Er hat aber. diefen Thon— 
ſchiefer, wovon ein paar Stuͤcke im goͤttingiſchen Natura⸗ 
liencabinet ſind, nirgend anders finden koͤnnen. 
Herr de Sauffüre (Eſſais ſur hygrometrie, à Neuf- 
chatel, 178 3. 8. maj. Verſuch über die Hygrometrie durch 
Horaz Benedict de Sauſſure; ausd. Frz. von J D.T. 
(Titius), Leipzʒig, 1784. 8.) hat endlich zu einer eigentlichen 
Theorie der Meſſung abſoluter Quantitaͤten des in der Luft 
ſchwebenden Waſſers den Plan entworfen. Er bedient ſich 
zum Hygrometer eines weichen, wo moͤglich blonden, nicht 
krauſen, Menſchenhaares, welches aber wegen der an⸗ 
fiebenden Fertigkeit in einer Auflöfung von 74 Sfrupel 
Sodaſalz in 30 Unzen Waffer 30 Minuten lang, dann noch 
zweymal etliche Minuten lang in reinem Waſſer gekocht, 
in kaltem Waſſer abgefpült und an der Luft getrocknet wers 
den muß. in folches Haar, welches fich von der größten 
Trockenheit bis zur größten Feuchtigkeit um 24:25 Taus 
fendtheile feiner ganzen fange ausdehnt, hatte Hr. de ©. 
unten an einem feften Punfte angehängt, und fein oberes 
Ende um eine dünne Welle gewunden, die einen Zeiger 
trug, melche ihre Drehung auf eine Zifferfcheibe anzeigte. 
Das Haar wird durch ein Gewicht von 3 » 4 Gran gefpannt, 
das an einem ſeidnen Faden im entgegengefegter Nichrung 
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um eben biefe Welle gewunden war. Diefe Einrichtung 
(hygrumstre d.arbre) fand er aber zum Fortbringen uns 
bequem, und erfann daher eine andere, als Reife- bygros 
meter (hygromötre portatif) dienende, welche Taf. XII, 
Fig. 84. vorgeftelle iſt. Der wefentliche Theil dabey ift 
der Zeiger, deflen horizontalen Durchfchnitt man bey G, 
B, D, k, F befonders findet. Die Madel BE ift in der 
Mitte durchlöchert, und eg geht eine Are hindurch, die im 
Mittel dünner, als an den Enden, gefeilt ift, damit fie 
die Höhlung an weniger Stellen reibt. Der hintere Theil 
der Nadel BE har auf dem Umfreife B doppelte Einfchnicte, 
worinn das Haar und das Gegengewicht, letzteres an 
einem Seidenfaden, wie uͤber eine Rolle, herliegt. An 
der Nadel ſizen fenfrecht über und unter ihrem Mittelpunk. 
te zwo Fleine Zangen mit Schrauben, den beyden Einfchnite 
ten der Rolle gegenüber, womit bey a der Seidenfaden des 
Gegengemwichts, bey c das untere Ende des Haares einge« 
flemme wird. Die Are der Nadel geht durch den am Ges 
fell befeftigten Arm GF, und wird darinn durch die Druck⸗ 
ſchraube F fiftgehalten. Die Nadel muß fo vollfommen 
im Gleichgewicht feyn, daß fie, mern man das Gewicht 
abnimmt, in jeder Stellung ftehen bleib. So muß jede 
Veränderung in der Laͤnge des Haars den Stand des fehr 
beweglichen und leichten Zeigers ändern. Das Metall 
fü heh bat die Geſtalt eines um den Mittelpunft des 
Beigers befchriebenen Kreisbogens. Die Theilung, wels 
he vom Punfte der größten Trocdenheit bis zum Punfte 
der größten Feuchtigkeit geht, wird entweder in Grabe des 
Kreifes, oder in 100 Theile des Raums gemacht. Die 
Bange y, die das obere Ende des Haars hält, befinder ſich 
an einem Arme , der ich am Geſtell verfchieben und 
durd) die Drudfchraube x an jeder Stelle befeftigen : laßt. 
Geringe Veränderungen der Stellung macht man durch 
- Verfchiebung der Eäule I, mittelft der Stellfchraube m. 
Das Stud nopq, in die Sage gebracht, die mit Punften 
angedeutet ift, hält beym Forttragen des Inſtruments Ges 
wicht und Nadel feſt. Der Hacken x dient, ein Thermo⸗ 

meter anzubängen. | 


- 
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Um nun den Punkt der größten henchtigkeit zu be- 
flimmen, befeuchtet Hr. de S. eine gläferne Glocke inwen- 
dig überall mit Waffer, hängt das Inſtrument darinn auf, 
und ſetzt fie fo über einen Teller mir Waſſer. Wenn fich 
Das Haar nad) 5 bis 6 Stunden nod) immer verlängert, fo 
muß man es wegwerfen, weiles zu empfindlich ift. Hört 
es aber auf, fich zu verlängern, fo’ ſteht nun der Zeiger 
auf dem Punkte der Sättigung mit Feuchtigkeit. Geht 
das Haar wieder zurück, wie manche thun, wenn fie zu 
ftarf-gedehnt worden find (cheveux retrogrades), fo iſt es 
ebenfalls untauglid. Man muß diefe Beſtimmung meh« 
rere male und mit Zwifchenzeiten von vielen Tagen wieder: 
holen, wobey das Inſtrument genau wieder auf denfelben 
Punkt zuruͤckkommen muß. 

Die größte Trockenheit beſtimmt er nach feiner ſchon 
im Journal de phyſique (1778. To. I. p. 43.) angegeb⸗ 
nen Methode. Er trocknet nemlich die Luft unter einer 
glaͤſernen Glocke mit einem bis zum Gluͤhen erhitzten Ble— 
che, auf welchem ein Pulver aus gleichen Theilen Salpeter 
und rohem Weinſtein verpuft hat, und das daraus entftan« 
dene fire Saugenfalz mit dem Bleche zugleich eine Stunde 
lang im Gluͤhen erhalten worden ift. Diefes Blech, wel— 
ches die Geftalt eines halben Cylinders hat, wird fo heiß, 
als ohne Zerfprengung der Glocke möglich ift, unter diefel- 
be gebracht, das Hygrometer hinein gehangen, und die Ge- 
meinfchaft mit der Außern $uft am unteren Rande durch 
Queckſilber abgefchnitten, worauf man nun alles abfühlen 
laßt. Das Kennzeichen der erlangten vollkommenen Tro- 
ckenheit nach vollendeter Operation ift diefes, daß nun Die 
Wärme das Haar verlängern muß; denn iſt noch etwas 
Feuchtigkeit darinn, fo wird bey zunehmender Wärme die 
Luft mehr davon auflöfen, und das Haar verfürzen. Es 
ift aber diefe Beftimmung außerft muͤhſam. Kin völlig 
trodines Haar wird, wenn fich die Wärme um ı Grad an- 
dert, um 19 Millionrheildyen feiner fange, und tag zin— 
nerne Geftell des Hpgrometers um 26 Milliontheilchen 
ausgedehnt, welches zufammen etwa zz eines Hygrometer⸗ 
grades austrägt. 
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Herr de Sauffüre fand, daß ein Cubikſchuh Luft, bie 
auf den Sten Grad feiner Scale ausgettodnet, bey 14-15 
Grad Temperatur nicht mehr als 11 Gran Waffer aufgelö« 
ſet erhalten konnte, obgleid) Lambert 3 (2 Gran angiebf. 
Die Urfache diefes erftaunlichen Unterfchieds fucht de ©. 
darinn, daß Lambert nieht auf die Sortdauer des Ausduͤn⸗ 
ftens, wegen des Miederfä)lags an den Wänden ber Ge 
faͤße, felbft nach erfolgter Eättigung der Luft, Achtung 
gegeben, und fich allzukleiner Gefäße bedient habe. In 
freyer Luft, meynt er, fen vielleicht die Menge des Waflerg 
noch geringer. Wenn die $uft bey 14: 15 Grad Tenipera- 
tur von ber höchften Trockenheit zur hoͤchſten Naͤſſe über: 
gieng, fo nahm ihre Federkraft um à zu, und das Mano- | 
meter flieg darinn von 27 Zoll auf 27 Zoll 6!in. Er zeige 
einen Weg, durch diefe Beftimmungen zur Kenntniß der 
abfoluten Quantität des in der Luft vorhandenen Waflers 
zu gelangen, zieht dabey auch den Grad der Wärme in 
Betrachtung, weil eben diefelbe $urt bey anderer Wärme 
das Hpgrometer anders afficirt, geftcht aber endlich ſelbſt, 
daß feine Verſuche noch nicht vollfommen find, und mehr 
Prüfung und Berichtigung bedürfen. Dennod) bleibt ihm 
das unftreitige Verdienſt, zu einer befleen Hygrometrie die 
erften richtigen Gründe geiege zu haben. | 
Herr de Luͤe (ideesfur la meteorologie, To. I. Sect. ı. 
ch. 3.) hat gegen die Sauffütrifche Beſtimmung der feften 
Punkte, und gegen die Brauchbarfeit des Haares zum 
Hygrometer überhaupt, viele Einwendungen gemacht. 
Die größte Feuchtigkeit, glaubt er, müffe nothwendig durch 
völlige Einfenfung in Waffer beftimmt werden; zur Aus» 
trocknung der Luft zieht er den Gebraud) des Kalfs vor, 
und über den Bang der Haarhygrometer bringt er Verſuche 
bey, nach welchen feine neuern Werkzeuge von Fifchbein 
allerdings beträchtliche Vorzüge vor den Sauffürifchen zu 
haben ſcheinen. Ä 
Die hurpfälzifche Akademie der Wiſſenſchaften zuMann« 
beim gab im Jahre 1783. die Verfertigung harmoni— 
render Hygrometer als Preisfrage auf, Diefen Preis er. 
bielt Herr Chiminello, Aſtronom zu Padua, welcher einen 
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mit Queckſilber gefüllten Federkiel zum Hygrometer vor: 
ſchlaͤgt, die größte Feuchtigkeit durch Einfentung in Waffer 
beftimmt, und einen zwoten fefteh Punkt durch Ausfegung 
des Inſtruments an die Sonne bey einer mittleren Trocken: 
heit der Atmofphäre, und bey 25 Grad Temperatur nad) 
Reaumuͤr zu erhalten glaubt. In einem Anhange zu die: 
fer Preisfchrift (Opufcoli Scelti di Milano, To.IX. p. ı.) 
macht er noch einige Einwürfe gegen die Einrichtung des 
Sauffürifchen Haarhygromerers, die Beftimmung der fe: 
ften Punfte und den Gang deffelben. | 
Der P. Jean Daptifte zu Vicenza hat zum Hygro⸗ 
meter einen Streif von Goldfchlägerblafe vorgefchlagen, der 
faft eben fo, wie das Haar bey de Sauſſuͤre, angebracht 
wird. Er bedient fid) auch eben der Methode, ven Punkt 
der Näffe zu beftimmen, den zweyten feiten Punft aber 
fucht er durch Ausfegung des Inſtruments an eine bis 50 
Grad nah Reaumür erhigte Luft in einem verfchloßnen Ge- 
füße. So glaubt er ein befferes und wohlfeileres Inſtru⸗ 
“ment, als de Sauffüre, zuerhalten, 
Letzterer aber hat füh gegen die Einwuͤrfe diefer drey 
Gegner, und befonders gegen Heren de Luͤc jwar gründe 
lich, aber doch mic viel Empfindlichkeit, vertheidige (De- 
- fenfe de ’hygrometre ä cheveu, in Rozier Journal de 
Phyf. Jan.et Febr. 1783.). Er erflärt die Fehler, welche 
an den nach feiner Methode verfertigten Haarbygrometern 
wahrgenommen worden, daraus, Daß man dazu fchlechte und 
verwerfliche Haare (chevenx retrogrades) gebraucht habe. 
Herr de Luc felbit hatte fein erftes Hygrometer von 
Elfenbein mit Quedfilber bald wieder verworfen, und 
etwa um das jahr 1775 ein neues erdacht, welches aus 
einem dünnen Spane von ‚Elfenbein beftand, der über 
Rollen auf und nieder geführt, einen Zeiger drehte. Um. 
die Wirkung der Wärme und Kälte aufzuheben, hatte 
er dem Geftell eine den roftfürmigen Penvdelftangen ahn: 
liche Einrichtung gegeben. Weil er aber hernad) fand, daß 
das Elfenbein nicht immer viefelbe Ausdehnbarfei: hatte, 
und daß diefem Fehler auch die damals fchon vorgefchlagnen 
Sederfiele und viele andere Subftanzen, ausgefegt waren, 


Hyg 673 


fo blieb er endlich. bey dem Sifchbein ſtehen. Hiebey nahm 
"er nor) immer nur einen feiten Punft an; denn er glaubte 
die aänzliche Austrocknung nidyt anders, als Durdy Feuer, 
bewirken zu können. So übergab er die Befchreibung feie 
nes erſten Fifchbeinhngrometers ber Parifer Akademie im 
3.1781. Bald hernach aber fand er Mittel, auch den zwey⸗ 
ten feiten Punkt der größten Trockenheit zu beftimmeri, wo⸗ 
zu er den Kalf in großen Maffen gebraucht, welchem ein 
gleiches Volumen Luft auf drey Wochen lang ausgeſetzt 
wird, - Er gedenft auch (Idees fur la meteorologie a, a, 
D. $. 53.) eines neu ausgedachten Apparats hiezu, wobey 
. man den Kalf in noch größern Maffen brauchen und das 
Verfahren abfürzen könne. Zum Körper des Hygrome⸗ 
ters felbft gebraucht er duͤnne Streifen von Fifchbein, von 
der Dberflädye oder dien Rinde der Fiſchbeinblaͤtter ges 
nommen, und nach der Breite der Fafern gearbeiier, die 
er mit einer Feder fpannt, Er hat fie fo fein verferciger, 
daß ein Streif von ı Fuß Laͤnge nur 3 Gran wiegt, und 
doch 4 Unze Kraft der Feder auspält, Ein Streif von 
8 Zollen ift hinreichend, und giebt etwa eine Vernderung 
von ı Zoll. Die Feder, welche ihn ſpannt, iſt in eine 
Trommel, wie eine Uhrfeder eingefchloffen, macht 3 » 6 Wins 
dungen, und wirkt an der dritten Windung auf den Streits 
fen mit einer halben Unze Kraft, Die Veränderungen 
werden durch einen Zeiger an einer Zifferfchelbe angegeben. 
Er befchreibt auch (a. a. O. $. 61.) noch eine zu den ges 
meinen Beobachtungen fehr bequeme Einrichtung in Geſtalt 
einer Tafchenuhr, und fucht darzuthun, daß der. Gang dies 
fer Hygrometer mit der Menge der Feuchtigkeit in der Luſt 
ſelbſt im Verhaͤltniſſe ftehe. | > 
. De Sauffure in feiner angeführten Vertheidigungs⸗ 
fchrife erklart das Fifchbein wegen der zroifchen feinen Faſern 
enthaltenen fchleimichten Materie für verdächtig, und ſchließt 
aus de Lüc’s eignen Verſuchen, daß die Luft fchon mit 
Feuchtigkeit gefättige fen, wenn das Fiſchbein⸗Hygrometer 
erft 80-81 Grad zeige; auch behauptet er, die Se kuͤeſche 
Beſtimmung bes feften Punfts der Trockenheit ſey nichts. 
als eine Nachahmung feines air 1778. bekannt gemachten 
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Verfahrens, wobey blos der Kalk ſtatt der Laugenſalze 
ſubſtituirt werde. Erſt die Zukunft, von der wir uͤberhaupt 
noch wichtige Verbeſſetungen der Hygrometrie erwarten, 
wird uͤber den Werth dieſer beyden Werkzeuge entſcheiden 
koͤnnen, deren Erfinder ſich an phyſikaliſchen Einſichten und 
mechaniſcher Geſchicklichkeit beyde gleich kommen. 

Man hat noch außerdem im Pflanzen. und Mineral⸗ 
reiche verſchiedene Subſtanzen gefunden, welche zur Beob⸗ 
achtung und vielleicht auch zur Meſſung der in der Luft 
ſchwebenden Feuchtigkeit gebraucht werden koͤnnten. Das 
hin gehoͤren außer dem ſchon angefuͤhrten Schiefer aus Aſtra⸗ 
chan, das Weltauge (Das Weltauge, ein Hygroſkop, von 
Schreber, im Naturforfcher, 19. Stüf, Halle, 1783.), 
eine vom Örafen de la Guerrande an den nördlichen Kuͤ⸗ 
ften von Bretagne gefundene Art von Meergras (Fucus, 
alga marina, f. Magazin für das Neufte aus der Phyſik 
u.f. wm. IIIIB. 2. St. ©. 159.) die vertrocdnete Carlina 
vulgaris (Bjerkander in den neuen ſchwediſchen Abb. 
III. Band) u.a. m. 


Hygroftop, f. Hygromerer. 


Hypomochlion, Unterlage, Hypomochlium, Hy- 
pomochlion, Point d’appui. Dasjenige, was den Ruhe» 
punfe eines Hebels C, Taf. X. Fig. 51. 52.53. trägt oder 

hält, fo daß fich der Hebel zwar um denfelben drehen, nicht 
aber verfihieben oder auf» und abwärts weichen fan. Man 
ftelle ſich das Hypomochlion am beiten als einen Zapfen vor, 
um den ſich der Hebel dreht. Die gewöhnliche Vorftellung 
einer Unterlage gilt nur, wenn die am Hebel wirfenden 
Kräfte den Ruhepunkt niederwärts drüdfen. In Fällen, 
wo der Ruhepunft aufwärts gedrückt wird, wie bey Fig. 5 2., 
muß man ftatt deffen eine Ueberlage annehmen. Inzwi⸗ 
ſchen ift die griechifche Benennung von dem Begriff der Uns 
terlage abgeleitet; Hppomochlion heiße buchftäblich: mas 
unterm Hebel liegt. 
Der Widerftand der Unterlage oder des Zapfens, ijt 
als eine Oriere Kraft am Hebel anzufehen ; und zieht man 
dieſe mit in Betrachtung, fo richtet fich das, was am ru⸗ 


Hyp | "675 


henden Hebel vorgeht, nad) dem Gefeße des Gleichgewichts 
dreyer Kräfte, ſ. Gleichgewicht. Wenn die Kräfte mit 
einander parallel wirfen, fo trägt bie Unterlage beym He— 
bei der eriten Art die Summe beyder Kräfte; beym Hebel 
der zweyten Art träge oder halt der Zapfen nur ſoviel, als 
der Unterſchied beyder Kräfte ausmacht: ziehen aber die 
Kräfte ſchief, wie Taf. XI. Fig. 58., fo wird der Ruhe⸗ 
punkt Cnad) der Richtung CI (der mittlern Richtung der 
° Kräfte) mit einer Kraft gedrüdt, die ſich zu den äußern 
Kräften D und E, wie Ie zu Id und de verhält, ſ. Hebel. 

Man muß bey den Hebeln, und bey allen Majihinen 
überhaupt, dafuͤr forgen, daß Unterlagen und Zapfen an 
den Bewegungspunften eine Feſtigkeit haben, welche den 
fo berechneten Drud auszuhalten vermögend ift. Ä 


Hppothefe, angenonmener Sag, Voraus. 
fegung, Hypothefis, Suppofitio, Hiypotheft. Suppoftiön. 
Die wahren Urfachen der natürlichen Wirkungen und Ers 
fdyeinungen find oft fehr verborgen, und laſſen fich niche 
mit entfchiedener Gewißheit angeben. In ſolchen Fällen 
nimmt man bey Erflärung der Phänomene feine Zuflucht zu 
felbft erdachten Vorftellungsarten; man nimmt an, bie 
zu erflärende Naturbegebenheit gefchehe aus biefer oder jener 
Urfache, auf diefe oder jene Weiſe. Solche blos ange 
nommene Urfachen und Borftellungsarten führen den Na⸗ 
men der „ypochefen. So iſt z. B. die wahre Urfache 
ber eleftrifchen Erfcheinungen verborgen, und wenn fich 
ZFranklin zu Erklaͤrung derfelben eine feine Materie denkt, 
und die Erfcheinungen aus dem Ueberfluffe oder Mangel 
derfelben herleitet, fo ift Diefe blos von ihm erdachte Vor⸗ 
ftellung, deren Richtigkeit fih nicht gewiß erweiſen laͤßt, 
eine phyſikaliſche Hypotheſe. Die Artifel diefes Wörter 
buchs enthalten fo zahlreiche Beyfpiele hievon, daß es ganz 
unnöthig ift, bier mehrere davon anzuführen. 

Wenn es glei) den Hypotheſen an apodifsifcher Ges 
wißheit fehle, fo fönnen fie doch oft zu einem fehr hoben 
Grade von Wahrſcheinlichkeit erhoben werden. Hiezu 
wird erfordert, daß fie an ich nichts Widerſprechendes, ge⸗ 
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gen ausgemachte Wahrheiten oder voͤllig erwieſene Natur⸗ 
geſetze ſtreitendes enthalten, und daß fie überdies eine vell⸗ 
kommen befriedigende leichte und ungezwungene Erflärung 
aller mit ihnen zufammenbhängenden Erfcheinungen gewäh⸗ 
ren. Diefe Eigenschaften geben 5. B. dem copernikaniſchen 
Weltſyſtem, wenn es auch nicht mathematiſch erwieſen 
werden kan, eine Wahrſcheinlichkeit, welche ſich nach dem 
einſtimmigen Urtheile aller Sady'undigen der Gewißheit 
‚gleich ſetzen läßt. 

Dos erſte Merfmal einer guten Hypotheſe ift ihre 
Simplicitaͤt, wenn fie nemlidy die Erfcheinungen, um 
deren willen fie gemacht iſt, durch die leichtejten und ges 
ſchwindeſten Mittel, mit der größten Erfparniß, und ohne 
Einführung neuer Subjtanzen oder Kräfte, erkläre. Eme 
gute Hypotheſe muß ferner in An.logie mit den befann- 
ten Geſetzen der Welt ſtehen. Die Natur ift nie mir ſich 
ſelbſt im Widerfpruche, und in allen ihren Werfen erblidt 
‚man Züge eines allgemeinen Plans, in welchem fein Theil 
gegen Den andern ftreitet. Findet man alſo Aehnlichteit 
und Hebereinftimmung zwiſchen Gefegen, die man fejtjtels 
len will, und denjenigen, Die ſchon entdeckt und beſtätiget 
find, fo fan man die vermucheren Gefege für wahrjcheine 
lid) halten. Aehnliche Wirkungen verrachen faft immre 
aud) abnlicye Urfachen. Dies giebt der coperntfanifchen 
Hypotheſe ein fo großes Uebergewicht über. die tnchonifche, 
obgleich beyde die Erſchſinungen erklären. In jener if 
alles Folge eines einzigen Grundſatzes, und jede Erflärung 
ftimmt mit den andern überein; in diefer hingegen ift mi» 
der die Analogie das Große dem Kleinen untergeordnet, 
und Wirfungen, welche ganz ahnlich fcheinen, miffen mis 
beträchtlichen Verſchiedenheiten erklärt werden. 

Die Wahrfcheintichfeit einer Hypotheſe ſteht ferner 
im Verhaͤltniſſe mit der Menge der Fälle, die fie erflärt; 
fie nähert ſich nemlich in eben dieſem Verhaͤltniſſe der male 
ten Urfache, welche alle Fälle erklären würde. Auch iſt 
Dice Wahrſcheinlichkeit defto größer, je genauer die Reful. 
tate, die fich aus der Hypotheſe und aus richtigen Beobach⸗ 
tungen ziehen laſſen, mit der Erfahrung uͤbereinſtimmen 
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So wird die nemtonifche Theorie der Gravitation, wenn 
man fie anders noc) zu den Hypotheſen rechnen darf, da: 
durch über alle Zweifel erhoben, weil fiein Verbindung mit 
den Beobachtungen alle wechfelfeitige Perturdationen im 
Laufe ver Planeten mit einer bemundernswürdigen Genauig— 
feit beſtimmt, und fo den aftronomifchen Tafeln erft die 
erforderlicye Bolltommenheit gegeben hat, bie man vorher 
durch Fein Mittel ereeichen konnte. 

Sao kan fich oft das, mas anfänglich Hypotheſe war, 
in der Rolge als allgemein anerfannre Wahrheit beftätis 
gen, und wenn ich das Wenige ausnehme, was ſich un« 
mittelbar auf Beobachtung gründet, fo giebt es vielleicht 
in dein ganzen Umjunge der Naturlehre keine Wahrheit, 

Die nicht einmal Hypotheſe gemefen ware. 

Man fan daher den großen Mugen und die Unentbehr- 
lichkeit der Hypotheſen in der Phyfif keineswegs bezmeifeln. 
be man feine andern Mittel hat, die Natur zu erflären, 
da find fie das einzige Band, durch das man mehrere ‘Bes 
gebenheiten verknüpfen, und auf den Weg zu einer zweck— 
mäßigen Vervielfältigung der Beobachtungen und Verſu— 
che, ja felbft zur Entdedung der wahren Urſache, geleitet 
werden fan. Die Sterufunde würde fehr arm feyn, wenn 
man fich erft darın darauf hätte legen wollen‘, als das wah— 
re Weltſyſtem erfunden war, auf welches man vielleiche 
ohne die vorhergehenden zahlreichen Hypotheſen gar: nicht 
gekommen wäre, Undeben dies ijt der Fall in den meiften 
übrigen Fächern der Raturlehre. Die guten Hppothefen, 
wenn fie auch nicht die Wahrheit felbft find, machen doch 
den Zufammenbang der Begebenbeiten fi innlicher, veran« 
laſſen Verfuche und Entdecfungen, an welche man ohne 
fie nicht gedacht hätte, und ermuntern den unpartheyifchen 
Beobachter unauförlich zu neuen Prüfungen, welche faſt 
immer etwas Nuͤtzliches lehren. 

Dagegen iſt der Mißbrauch der Hypotheſen aͤußerſt ge- 
fährlich für den Fortgang und die Ausbreitung der Wehr: 
heit. Wer eine Hypotheſe erfonnen hat, und einmal fo 
weit gekommen iſt, fie für wahrſcheinlich zu halten, der 
beredet fich fehr leicht, daß alle weitere Prüfung unnöthig 
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ſey. Er glaubt alsdann nicht mehr, daß die Natur ſeiner 
Vorſtellung widerſprechen koͤnne, und wenn neue Beobach⸗ 
tungen gegen ihn ſtreiten, ſo erzwingt er ſich durch Witz 
und Geſchicklichkeit neue Erklaͤrungen oder Zuſaͤtze zur Hy⸗ 
potheſe ſelbſt, welche meiſtentheils nichts anders als neue 
IJtrthuͤmer find, und den Epicyfeln des ptolemaͤiſchen Welt⸗ 
ſyſtems gleichen. Hypotheſen, die man mit dergleichen 
Flickwerke verfehen muß, um fie neuern Beobachtungen 
anzupaffen, find im höchiten Grade verdächtig. So ſinn— 
reich auch bisweilen ihre Vercheidiger die Beobachtungen 
zu drehen und die Widerfprüche zu heben wiſſen, fo muß 
doc) der unbefangene Naturforfcher nie vergeflen, daß bie 
Begierde, etwas zu behaupten, der ärgfte Sepdift ſey, 
ben man ſich gedenfen Fan, und daß eine einzige Thatſache 
mehr wahren Werth habe, als das fünftlichfte Gebäude 
von folchen Erflarungen. - 
Bey dem Studium der Gefchichte der Phyſik bleibe 
man zweifelhaft, ob die Hypotheſen dem Fortgange dieſer 
Wiſſenſchaft mehr geſchadet oder genügt haben. Co vie: 
le wichtige Entdefungen aus ihnen entfprungen find, fo 
bat doch auch der alle Grenzen. überfteigende Mißbrauch 
derfelben die Wiffenfchaft bis zum Anfange des vorigen 
Jahrhunderts in ihrer erſten Kindheit zurückgehalten, und 
ihrem Wachsthume nod) bis in die gegenwärtigen Zeis 
een ftarfe Hindernifle entgegengefegt. Die ganze Schule 
des Descartes behauprete,, alle Dinge nach der Vorſtel⸗ 
Tungsart ihres Lehrers erflären zu Fönnen, und fuchte in den 
Beobachtungen nichts weiter, als Beftätigung diefer ſchon 
vorher gefaßten Begriffe und Mepnungen auf. So mwurs 
den bie vertreflichften Erfahrungen verdrehet, und. ftatt 
der Geſchichte der Natur ward eine Gefihichte menfchlicher 
Vorftellungen erzählt, ben der man fich unglaubliche Mürs 
he gegeben hat, unnüge Begriffe zu erfinden und zu ver: 
theidigen. Newton machte endlich diefem Unmefen ein 
Ende. Er war fo fehr wider die Hypotheſen diefer Art ein« 
genommen, daß er feine Theorien fehlechterdings nicht alfo 
genannt wiflen wollte, fo viel fie auch noch hin und wieder 
Hypothetiſches entyalten, Er fuchte die Phyſiker auf den 
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richtigen Begriff von Hypotheſen zu fuͤhren, indem er 
(Princip. L. III. ſub init.) unter dieſem Namen einige 
Saͤtze vortrug, die jeder gern einräumt, ob fie gleich nicht 
mit mathematifcher Schärfe zu erweifen find (mie die Por 
ftulata oder Hypothefes der alten Mathematiker). Unter 
dieſen Sägen befinden ſich z. B. die vortreflihen Regeln, 
dag man nicht mehr Urfadyen der Naturbegebenheiten an« 
nehmen muͤſſe, als wirklich ermwiefen und zur Erklärung der 
Erfheinungen hinreichend find; daß einerley oder ähnliche 
natuͤrliche Wirkungen einerleylirfadhen haben ; das copernifa- 
nifche Syſtem, die feplerifchen Regeln u. ſ.w. — Vorausſe⸗ 
gungen, welche fi) von den cartejianifchen Hnpothefen fehr 
merklich unterfcheiden. Er gab endlich den Phnfifern durch 
feine Schriften ein vortrefliches Benfpiel, fo wenig als 
möglich vorauszufegen, und fo viel als möglich, aus Ers 
fahrung und Induction zu fchließen. Mach einem langen 
Streite zwifchen feinen und des Descartes Anhängern hat 
Doc) endlich die beffere Methode gefiege, und obgleich die 
Anzahl der Hypotheſen, befonders in den dunflern Fächern 
und in dem chymiſchen Theile der Naturlehre, ſeitdem noch 
anfehnlicd) vermehrt worden ift, und noch immer zunimmt, 
fo fcheinen fie dod) in unfern Tagen mit mehrerer Mäßi« 
gung behandelt, und nicht fo oft, als fonft, zum Nachtheil 
ber Wahrheit gemißbraucht zu werben. 

Difcours fur les dispofitions, qu’ il faut avoir pour faire du 
prögres dans l’&rade de la phyüque par M.-Neolltr, vor dem er⸗ 
ften Bande f. Lecons de phyl. exp, | 

Sentbier Kunſt zu. beobachten, a, db. Franz. v. Gmelin, 
Leipzig, 1776. 8.1.9.9 — 11. Abfchn. 
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Jahr, Annus, An, Amec. Die Zeit, binnen welcher 
die Erde ihre Bahn um die Sonne einmal durchläuft. 
Nach Ablauf diefer Zeit koͤmmt fie alfo wieder in ihre vori⸗ 
ge Stellung gegen die Sonne, und es ehren den Orten 


auf ihrer Dberfläshe die vorigen Jahrszeiten, und dieübrigen 
von der Sonne abhängenden Erſcheinungen zurüd. Eben 


—2 Jah 


dies iſt auch der Jeitraum, in welchem die Sonne durch 


ihre eigne Bewegung die ganze Ekliptik, oder alle zwoͤlf 


ge Zeichen zu durchlaufen ſcheint, ſ. Ekliptik. 
r giebt wegen der Wiederkehr aller Verrichtumgen , de 
von der Sonne und den Jahrszeiten abhängen, ein ſehr 
brauchbares Maaß der Zeit. 

Man hat anfanglich die Größe des Jahres nicht ganz 
genau gekannt, Die Egppter nahmen nad) den Nachrichten 
des Syncellus zuerft ein Jahr von 360 Tagen an, bem 
nachher die Thebaͤer noch fünf Tage zuſetzten. Der große 
Ring des Oſymandyas (Diod. Sic. L. I. Sect. 2.) harte 
daher einen Umfang von 365 Ellen; jede Elle bezog fi) 
auf einen Tag des Jahres, und es war dabey der Auf: 
und Untergang der Geftirne, mit aſtrologiſchen Folgerun⸗ 
gen, bemerkt, Weiterhin ward man gewahr, dafı Diefes 
Jahr um einen Viertelstag zu kurz fey, daher die Wieder: 
erſcheinung des Hundsfterns, welche die Ueberſchwemmung 
des Mils verfündigte, alle 4 Jahre um einen Tag fpäter er- 
folgte, und fo erft in 4>< 365 oder eigentlich in +46 1 Jah: 
ven, wieder auf denfelben Tag des bürgerlichen Jahrs zu: 
ruͤckkehrte. Weil fich aber die Feftrechnung der Egypter 
auf das Jahr von 365 Tagen gründete, fo war ihnen Dafiels 
beisu eilig, um etwas daran zu ändern; fie ließen alſo 
ihre Feſte ungeftört durch alte Jahrszeiten rufen, und be. 
merften blog die Periode ihrer Wiederfehr auf den vorigen 


Tag unter dem Namen des Hundsſterncyelus (Periodus. 


Sothiac+) big endlich nach der Schlacht bey Actium Egypten 
eine Provinz des römifchen Reichs ward, undein Jahr annehs 
- men mußte, das an Größe Dem jultanifchen gleich war. 
Die Griechen nahmen bey ihren Bemühungen, das 
Sonnenjahr mic dem Mondkaufe zu vereinigen (f Ka⸗ 
lender), jenes zu 365 Tagen 6 Stunden an. Der meto: 
nianifihe Enkel von 19 Jahren oder 6940 Tagen war diefer 
Angabe zufolge noch 6 Stunden länger, als 19 Sonnen: 
jahre; aber die hundert Jahr fpäter eingeführte kallippiſche 
Periode von 27759 Tagen teifft mit 76 Jahren von 3653 
Tagen ganz genau überein. Diefe Periode ward bey den 
Griechen beybepatten, und Sofigenes, mir deſſen Huͤlfe 
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Caͤſar den römifchen Kalender verbefferte, führte das Jahr, 

das fie vorausfegs, auch bey den Roͤmern ein. Seit dies 
fer Zeit ift e8 unter dem Namen des julianifchen Jah⸗ 
res befannt geblieben, 


Hipparch zu Alerandrien beobachtete nach den Nach» 
richten des Prolemäus (Almageft. L. III.) die Zeitpunfte 
der Nachtgleichen und Sonnenwenden mit vieler Sorgfalt, 
Er verglich) feineBeobachtungen mit denen, welche Ariſtarch 
von Samos 145 Jahre vor ihm angeftellt hatte, und 
fand, daß die Sonnenwenden feit dieſer Zeit um 12 Etun- 
den früher einfiefen. Diefer Beftimmung nach fihien ihm 
die wahre fange des Jahres Hi, oder beynahe 4, Stunde, 
d.i. 5 Minuten fürzer, als die Eallippifche Periode annahm, 

michin nur 365 %. 5St. 55 Min. zu feyn. Weil diefe 
14 Stunden in 4x 76 Jahren 25 St. 9Min. ausmachen, 
fo ſchlug er vor, vier Fallippifche Perioden zufammenzu« 
nehmen, und einen Tag daraus hinmegzulaffen, mobey 
304 Jahre von eben fo viel Umläufen der Eonne nur um 
ı Stunde g Min. abweichen würden. Es ift aber diefer 
Vorfchlag ohne Anwendung geblieben, 


Die neuern Aſtronomen haben von. der vortreflichen 
Merhode des Hipparch, alte und neue Becbachtungen zu 
vergleichen, häufigen Gebraud) gemacht, So hatte Wal— 
eber zu Nürnberg im Jahre 1488 die Nachtgleiche den 
soren März um 15 Uhr 40.Min, beobachtet, weiches 
auf den Meridian ven Uranienburg (der um 15 Min, Zeit 
weiter oftwärts liegt) reducirt, die Machtgleiche 

1488 d. 10 Maͤrz 15 St. 55 Min. giebt, 

Tycho fand ſie 15880. 9 März 2ı Et. 10Min. 
Unterſchied auf 100 Jahr 18.45 M. 1125 M. 
E div. mif 100) 

auf ı Jahr — — 11 Min. 15 Sec. Ä 
Mach diefer Rechnung ift das wahre Sonnenjahr um 11 
Min. 15 Sec. kürzer, als das julianifche v. 365 T. 6 Stun⸗ 
den, mithin beträgt es 365 T. 5 St. 48 Min, 45 Sec. 
(f. Tychonis. de Brahe Progymnafm. Aftr, p. 51.), 
Achnliche Vergleihungen findet man beym Riccioli (Al« 
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magelt. nov. p. 138. Altron. reform. p. 16.), Sevel 
(Prodrom. Altr.) Wlanfredi (De gnomone Bonenienfi 
P- 74.) Caſſini (Elemens de Faſtr. L. II. ch. ro.) und de 
a Lande (Aftronomie, der zwoten Ausg. $. 885.) ger 
fammelt. Der egtere fegt die mittlere fange des Sonnen: 
jahre 
? 365%. 5St. 48Min. 45 Sec. 30 Tert. 

Diefer Zeitraum, binnen welchem die Sonne won einer 
Machtgleiche oder Sonnenwende aus bis wieder zu eben 
 derfelben lauft, heißt von den Tropen oder Sonnenwenden 
das rropifche Sonnenjahr (annus Solaris tropicus). 
Während diefer Zeit find die Firfterne, wegen des Vor— 
ruͤckens der Machtgleichen, um 50” meiter gegen Morgen 
gegangen, und die Sonne braucht daher, um wieder zudem 
vorigen Fipfterne zu gelangen, nod) 2oMin. 5, 7 Sec. 
Zeit über das tropiſche Jahr. Diefer Zeitraum heißt das 
Sternjahr oder die ſideriſche Umlaufszeit (annus fide- 
reus). Die Erdferne oder eigentlich die Sonnenferne 
der Erde rückt in eben der Zeit um 65” fort, daher die 
Sonne, um von einer Erdferne bis zur folgenden zu gelan- 
gen, 26 Min. Zeit über das tropifche Sonnenjahr nöthig 
hat. Diefer Zeitraum heißt die anomaliftifche Um⸗ 
laufszeie. De la Lande (Aftr. 888. 889.) fegt 

die fiderifche 365 T. 6&t. 9Min. 11,2&er. 
dieanomaliftifhe 365 6 15 20 

Weil zwölf Umläufe oder Wechfel des Monds dem 
Jahre nahe fommen, fo nennt man die Dauer von zwoͤlf 
fonodifchen Mondenmonaten (f. Wlonat) ein Monden⸗ 
jabe (annus lunaris). ie beträgt nad) de la Lande 
(Altr. 1422.) 

354% 8St. 48Min. 34,7 Sec. 
und iſt beynahe um 11 Tage (eigentlich 10 T. 21 St.) kuͤr— 
jer, als das tropiſche Sonnenjahr. 

Die bisher angezeigten Jahre ſind aſtronomiſche 
(anni coeleftes). Sie geben wirkliche Dauer der himmli⸗ 
fchen Umläufe bis auf Minuten und Secunden an. Bon 
ihnen unterfcheiden fich die bürgerlichen Jahre (anni 
eiviles) , welche im Kalender, wo man die Tage nicht theis 
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len fan, angenommien werden müffen, und aus Anzahlen 
von vollen Tagen befteyen, die dem aſtronomiſchen Jah⸗ 
re fo nahe, als mögli, fommen. Aus dem vorigen 
erhellet,, daß es hiebey am natürlichften und richtigften ift, 
das bürgerliche Sonnenjahr zu 365 Tagen anzunehmen. 
Ein ſolches heißt ein gemeines Jahr (annus communis). 
Meil es aber, nad) dem vorigen, um 5 Et. 48 Min. 
453Sec., ober faft um 6 Stunden, zu furz ifl, und die— 
fer Fehler in vier Jahren faft einen ganzen Tag ausmacht, 
fo feßt unfer Kalender aller 4 Fahre einen Tag Hinzu, 
woraus ein Jahr von 366 Tagen, ein Schaltjabr (an- 
nus biffextilis) entfteht. Diefer Schalttag (dies inter- 
calaris) wird zwifchen den 23ften und 24ften Februar ein« 
gefhoben; und weil hiebey im römifchen Kalender der 2 3fte 
Februar (lextus Kalendas Martias) zweymal gezählt wird, 
fo ift daher die lateinifche Benennung (biflextilis, a bis 
numerato fexto) entfprungen. 

Die von verfihiedenen Völkern angenommenen bürger- 
lichen Fahre find entweder Sonnen» oder Mondenjahre, 
Sie fegen ſaͤmmtlich eine auf Beobachtung beruhende Größe 
des aftronomifchen Jahres voraus, enthalten eine Anzahl 
voller Tage, welche diefer Groͤße nahe koͤmmt, und laffen 
alsdann entweder die Jahrszeiten durch alle Tage des Jah— 
res durchruͤcken (anni vagi), oder halten dicfelben durch 
Einfchaltungen an gewiſſe Tage feft (anni fixi). F 

Zu den buͤrgerlichen Sonnenjahren, in welchen die 
Jahrszeiten durch alle Tage des Jahres ruͤcken, gehoͤrt das 
alte egyptiſche Jahr von 365 Tagen, welches mit dem 
nabonaſſariſchen Jahre der Chaldäer und dem yezde: 
gerdifcben Fahre der Perfer einerley ift. In 1461 fols 
chen Fahren ruͤckt die Nachtgleiche nach und nad) durch alle 
Tage des Jahrs hindurd). 

Das julianifche Jahr follte zwar der Abſicht nach 
ein feites Jahr feyn. Weil aber die vorausgefegte Dauer 
des aftronomifchen Jahres von 365 T. 6 St., um ı 1 Min, 
14,5 Sec. zu groß ift, welches in 400 Jahren 3 Tage be: 
trägt, fo müffen dennoch die Nachtgleidyen aller 400 Fahr 
ve 3 Tage früher fallen, und es war daher die Frühlings» 
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nachtgleichevom Jahre 325 n. C. G. bis zu Ende des ı 6ten 
Jahrhunderts vom 2ıten bis zum roten März vorgeruͤckt. 
Dies gab Anlaß zu Einführung des gregorianifihen Kalen« 
ders, f. Kalender, mobey das Jahr zu 365 T. 5 St. 
49Min, 12 Sec. angenommen ift, und binnen 400 Jahren 
allezeit drey Scyalttage wegbleiben. Diefes Auer 
oder gregorianifche ift nun wirklich ein fires Jahr, in 
welchem fid) die Früplingsnachtgleiche immer um den 20 
März hält: Die vorausgefegte Dauer des Sonnenjahrs 
weicht von der wahren nur um 27 See. ab, welches erft in 
3200 Jahren eine Abweichung von einem Tage giebt. 

Bey den Perfern führte der Sultan Gelal bereits im 
Jahre 1079 0.6. ©. mit Hülfe des Altronomen Omar 
Chejam ein Jahr (annus Galilaeus) ein, welches mit 
dem faufe der Sonne noch genauer, als felbft das grego: 
rianifche, übereinftimmt. Es wird nemlich dabey 7mal nach 
‚einander aller vier Jahre, das achtemal aber erſt im sten 
Jahre, ein Tag eingefchafter. Daher find unter 33 Yahs 
ren allezeit 25 gemeine und 8 Schaltjahre, oder diefe 33 
Jahre haben 33x 365 +8 = 12053 Tage, fo daß ein Jahr 
= 365 T. 5 St. 49 Min. 5 Sec. 28 Tert. vorausgefegt 
wird, welches von der wahren Größe nur um 20 Sec. ab» 
weicht, und erſt in 4320 Jahren um einen einzigen Tag 
fehlet. Dieſe Einichaltungsart würde der gregorianifchen 
vorzuziehen feyn, wenn nicht bey der feßtern zugleich auf 
den Mondlauf hätte gefehen werden müflen, wobey ber 
gleichförmige Fortgang des Einfchaltens durch ein ganzes 
Jahrhundert einen großen Vortheil gerähret. 

Unter den bürgerlichen Mondenjahren giebt es wie: 
derum folche, in denen die Jahrszeiten durch die Tage des 
Jahres fortrücken (vagos) und andere, in welchen fie durch 
Einfhaltungen an gewiſſen Tagen feftgehalten werben 
(fixos). Zu den erftern gehört das mubammedanifche 
der arabifche Jahr, welches aus 354 Tagen beſtehet und 
zwölf Monate hat, welche mit 30 und 29 Tagen abwech⸗ 
fin. In jeder Periode von 30 Fahren wird in den Jahren 
2, 5, 7, 10, 13, 15, 18, 21, 24, 26, 29 dem legten 
Monate, der ſonſt nur 29 Tage hat, der zofte zugefegt, daß 


N 685 


alſo unter 30 fahren, '9 von 354, und ır von 355 Tagen 
find, Hiebey ift das Mondenjahr 354 T. K St. 48 Min. 
vorausgefeßt; dies weicht von dem wahren Mondlauf jähre 

lich um 35 Sec., oder in 2480 Jahren um einen Tag ab; 

Dagegen ift auf die Sonne hiebey gar feine Ruͤckſicht ge- 

nommen. - zZ | 

Zu den firen Mondenjahren, welche ſich nach dem lau· 

fe der Sonne und des Mondes zugleic) richten, gehören 

bag arhenienfifche-und jüdische Jahr. Das geineine 

arhenienfifche Jahr (annus Atticus communis) beftand 

aus 12 Monaien, welche mit 30 und 29 Tagen abmechfelten, 

alſo aus 354 Tagen, und fieng mir dem nächften Neumonde 

nach der Sommerfonnenwende an. Das Schaltjahe 

(annus embolimaeus) hatte 13 Monate, oder 384 Tage 

Anfänglich ward in jeder Periode von acht Jahren (Oktak- 

teris) dreymal, nemlich zu Ende des zten, sten und sten 

Jahres eingefchafter, Daß alfo 3 Jahre 99 Monate oder . 
2922 Tage hatten. Diefer Zeitraum it zwar eben fo lang ale 

3 Eonnenjahre, jedes zu 365%. 6&r., aber um 13 Tage 

kuͤrzer als 99 Mondumläufe, jeden zu 29 T. ı2 St. 44 Min. 

gerechnet. Meton und Euctemon führten daher den 
Cykel von 19 Jahren (Enneadecatteris) ein, demfie 235 

Monate, 125 von 30,110 von 29 Tugen gaben, fo daß das 

zte, 6te, Ste, zate, 148, 17te und ı 9te Fahr, Schaltjah⸗ 

re von 13 Monaten waren, die hbrigen aber nur 12 Monas 

te behielten. Diefe Periode enthäit 6940 Tage; 19 Son⸗ 

nenjahre aber haben 6 Stunden, und 235 Mondumläufe 

74 Stunden weniger. Aus diefem Grunde ließ Asllıp» 

pus von dem legten Schaltmonate der vierten ı ;jährigen 

Periode noch einen Tag hinweg, wodurch denn Diefe 76 

Jahre oder 940 Monate gerade 76 julianifchen Fahren 
‘> gleih und um 65 Stunden länger als 940 Mondwechſel 
wurden. Da der jpnodifche Monar in der That noch 3 Ser. 
länger ift, als oben angenommen wird, fo gehen von Dies 
fen 63 Stunden noch) 940. 3 See. oder 47 Minuten ab, daß 
alfo die Fallippijche Periode vom Sonnenlaufe nur eben fo 
weit, als das julianifche Fahr, d. i. um einen Tag in 128 
Fahren, und vom Mondlaufe nur um 5 St. 53 Mim, in 
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76 Jahren, d. i. um einen Tag in 310 Jahren, abweicht. 
Dieſe Verbindung des Sonnen» und Mondlaufs iſt aller 
Dings eine der vortreflichften Erfindungen des Alterthums, 
obgleich die Einfchaltungsmethode felbit für den Gebrauch 
des gemeinen Lebens allzugefünftele ausfällt, und in den 
einzelnen Fahren allzugroße Abweichungen vom Sonnen» 
laufe zuläßt, f. Aalender. 

Auch das jegige Jahr der Juden ift ein fires ober mit 
dem Sonnenlaufe vereinigtes Mondenjahr von 354 Ta- 
gen, welches von dem naͤchſten Neumonde nad) der Herbit 
nachrgleiche anfängt. Sie bedienen ſich dabey eines Ey» 
fels von 19 Jahren, in welchem das 3, 6, 8, 11, 14, 
17, ı9te, Schaltjahre von ı 3 Monaten find. Die Mona» 
te wechfeln mit 30 und 29 Tagen ab; und der Schaltmo« 
Hat von 30 Tagen wird zwifchen den ſechſten und ſiebenden 
Monat eingeſchoben. Unter ihren gemeinen und Schalt. 
jahren fommen aber auch foldye vor, die einen Tag mehr 
oder weniger, als die gewöhnlichen, haben, fo daß die 
- Periode von 19 Mondenjahren, in welcher fie 235 Monate 
* zählen, umeine Stunde und 435 Helakim (oder 1080 Theile 
der Stunde) fürzer ift, als der julianifche Mondcykel. 

Monsucla Hiit. des mathem. P. I, L, Ill. no. XIII. fq. 
Bättner Anfangsgr. der Aftronomie und — Goͤt⸗ 


tingen, 1781 8. an mehreren Stellen. 
Guil. Beveregii Inſtitut. Chronol, L. II, Londin. 1705. 4. 


Jahrszeiten, Quatuor anni tempora, Saifons. 
Die vier Theile, in welche das Jahr, in Abfiht auf bie 
Stellung der Erde gegen die Sonne, befonders von den 
Bewohnern der gemäßigten Zonen, eingetheilt wird. Ihre 
Namen find Fruͤhling, Sommer, Herbſt, Winter, 
und von jeder handelt ein beſonderer Artikel dieſes Woͤrter⸗ 
buchs. 

Wenn die Sonne im Anfang des Steinbocks ſteht, ſo 
iſt in der noͤrdlichen gemaͤßigten Zone ihre Mittagshoͤbe am 
kleinſten, und die Tageslänge am kuͤrzeſten. Ihre ſchief 
auffallenden Stralen erwärmen die Erdflaͤche wenig und 
nur einige Stunden lang, die Kaͤlte nimmt uͤberhand, und 
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man ſagt, es ſey Winter. Je weiter ſie aber zu dem Zei⸗ 
hen des Widders hinaufruͤckt, deſto mehr wächft ihre Mige 
tagshöhe zugleich mit ver fange des Tages, ihre Stralen 
werden weniger fihief, erwärmen ftärfer und länger, die 
eritorbene Natur fangt endlich von neuem an zu leben, und 
mit dem Eintritte der Sonne inden Widder hebt der Fruͤh⸗ 
ling an. Alle diefe Wirfungen nehmen zu, bis beym Eine 
fritce der Sonne in den Krebs ihre Mittagshöhe und die 
Tageslänge am größten werden, und die Stralen die ftärf. 
fie Hige verurfadyen. Alsdann fagt man, es fey Som⸗ 
mer. Don diefer Zeit an reifen die Früchte; die Sonne 
aber geht wiederum nach dem Aequator zuräd in niedrigere 
Stellen, ihre Stralen werden fchiefer, die Tage kürzer, 
und wir bekommen Herbſt, wenn die Sonne in die Wage 
tritt. Endlich gebt fie von hier aus in noch niedrigere 
Stellen der Efliptif, die Tage werden nod) fürzer, die 
Sonnenftralen fallen noch fchiefer auf, die Witterung wird 
rauher und fälter, bis mit dem Eintriste der Sonne in 
den Steinbock der Winter wiederkehret. Die füdliche ge- 
mäßigte Zone hat zu gleicher Zeit die entgegengefegten 
Jahrszeiten. 

Fuͤr die Bewohner der kalten Zonen laſſen ſich die 
Jahrszeiten eben fo, wie für die benachbarten gemäßigten 
annehmen. Im Frühlinge giebt es für diefe Orte eine Zeit, 
in der die Sonne gar nicht mehr untergeht, einen beftän- 
digen Tag, der ſich bis in den Sommer hinein erftredt, 
und deſto länger dauert, je näher der Ort dem Pole liegt, 
Dagegen fängt im Herbfte eine beftändige Nacht an, 
welche bis in den Winter anhalt, 

- Auf die Orte der heißen Zone aber läße fich die Abthei— 
lung in Jahrszeiten nicht mehr anwenden. Diefen Orten 
geht die Mirtagsfonne jährlich zweymal durch den Scheitel, 
und zweymal ift fie von demfelben am weitften entfernt. 
Dies würde zween Sommer und zween Winter, aber meis 
ftens von fehr ungleicher Dauer, geben: aber ver Bes 
grif von unfeen Jahrszeiten laͤßt ſich uͤberhaupt nicht auf 
Orte anwenden, wo die Sonne faſt immer hoch ſteht, wo 
die Abwechſelungen der Temperatur und Tageslaͤnge nicht 
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beträchtlich find, und die Fruchtbarkeit mehr auf Näffe und 
Trockenheit, als auf Warme und Kälte, ankoͤmmt. 

Wenn in der heißen Zone eigentlich Sommer feyn feilte, 

oder wenn fi) die Sonne am meitten über den Horizont 

erhebt, fo fallt Die Negenzeis einz die angenehmfte Sabre» 
zeit aber pflegt diejenige zu feyn, da Die Sonne am niedrig. 

ften ſteht. 

Die Abwechfelung der Jahrszeiten hängt lediglich da. 
von ab, daß die Ekliptik mit dem Aequator nicht zufam- 
menfälke, fondern gegen denfelben unter einem Winfel von 
234° geneigt ift; oder was eben fo viel ift, davon, daß 
die Erde fich nicht ganz nad) eben der Richtung um ihre 
Are Dreher, nach welcher fie ihre jahrlihe Bahn um die 
Sonne befchreibet. Eine fehr einfache Erklärung bieven 
giebt das copernifanifche Spften, f. Weltſyſtem.  Fie 
len Aequator und Ekliptik in eine Ebne zufanımen, fü 
würde Die Sonne ftets im Aequator fteben; es würde über, 
all und immer der Tag der Macht gleich feyn, und durch 
gängig ein beftändiger Frühling herrſchen. 

Da die Erde nicht alle Theile ihrer. Bahn mit gleicher 
Gefchwindigkrit durchläuft, fo find auch Die Jahreszeiten 
nicht von gleicher Laͤnge. Frühling und Sommer dauren 
bey uns zufainmen ohngefähr 186, Herbfi und Winter 
179 Tage. 

Wärme, Kälte und Witterung hängen zwar großem 

eils, aber bey weitem nicht ganz, von der Wirfung der 
nne ab, fondern richten fich außerdem nod) nach vieler» 
len localen und zufälligen Urfachen. . Daher werden fie 
nicht durch Die Jahreszeiten allein beftinmt , und fo fan es 
im Sommer ſehr Falte, im Winter fehr warme Tage ge 
ben. Weil vie Wirfungen erft dann am ſtaͤrkſten werden, 
wenn ihre Urſachen eine Zeit lang gedauert haben, ſo iſt es 
nicht gerade dann am kaͤlteſten, wenn die Sonne am nie 
drigften, oder am wärmften, wenn diefelbe am hoͤchſten 
ſteht; vielmehr faͤllt die groͤßte Kaͤlte und Hitze erſt einige 
Zeit nach dem Anfange des ee und Sommers ein, 
f Alima. - | 
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Erxleben Anfangẽgruͤnde der Natutl. durch Lichtenberg, 
$, 600, 622, 779. j 2 


Idioelektriſch, f. Elektriſche Rörper. 


Amprägnation, Impraegnatio , Impregnation, 
Diefes Wort bedeutet eben fo viel, als Auflöfung, wird 
aber hauptſãchlich von Auflöfungen der Salze und der Gas, 
arten in Wafler und andern tropfbaren Flüßigfeiten ges 
braucht. Waffer mit Salz, Bitriolfäure, firer &ufeu.f.f. ' 
imprägniren, heißt eine Duantität Salz oder Vitriolfay« 
re darinn auflöfen, oder eine Menge fire Suft von demfelben 
abforbiren laſſen, Eine Mafchine zue Impraͤgnation deg 
Waſſers mir firer Luft und andern Öasarten wird bey dem 
Worte: Parkerifche Mlafchine befchrieben, 

Inbegriff, f. Volumen. 

Inclination, f. eigung, . . 


Aneruftation, Ineruftatio, /neruflation, Einige 
Waſſer haben die Eigenſchaft, die ihnen beygemifihten ers 
dichten, falzigen oder kießigten Theile an der Oberfläche ber 
Körper, mit denen fie in Berührung jtehen, abzufegen, 
Körper, die man felchen Waflern eine Zeit lang ausfegt, 
werden dadurch mit einer harten fteinähnlichen Rinde übers 
zogen, und man nennt ſowohl diefen Vorgang felbft, als 
auch den überzognen Körper, eine Incruſtation. Der 
legtere würde richtiger ein Inctuſtat, oder incruftirter 
Körper heißen. | 

Die gemöhnlichften Incruſtationen find Ealkartig, weil 
ſich Die Kalferde unter allen übrigen am leichteften mit dem 
Waſſer vermifcht. Hieher gehören die Stalaktiten oder 
Tropfiteine, Rindenfteine, meldye fi) durch das Her- 
abtröpfeln des Waffers in unterirdifchen Höhlen bilden, und 
durch Die fortdaurende Incruſtation befondere Geftalten ane 
nehmen, fı Höhlen. Andere Heberzüge find ocherartig, 
und unterfcheiden fich Durch eine gelbe oder braune Farbe, 
In den Gradirhäufern der Salzwerke überziehen fich die 
Reiſer, durch welche die Sole tröpfelt, und andere Körper, 
die man hineinlege, mit 3 kalkartigen, theils 

| Er”. 
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ſalzigen Rinde. Die warmen Quellen z. B. das Carls— 
bad, deren Wafler wegen feiner Wärme viel fremde Ma- 
terien aufloͤſet, haben diefe incruftirende Eigenfchafe in 
vorzüglich hohem Grade, f. Bäder, warme. 


Indifferenzpunkt, Pun&um indifferentiae, Point 
d’indifference. Diefen Damen giebt Brugmanns (Tenta- 
mina philofophica de materia magnetica eiusque altio- 
ne in ferrum et magnetem. Franequ. 1765. 4. deutfch, 
mit neuen Zufägen des Verf. durch D. €. G. Eſchen⸗ 
bach, feipz. 1784. 8: ©. 70.) demjenigen Punfte eines 
eifernen oder ftahlernen Stäbdyens, an weldyem der Ma: 
anet, niit dem man es beftreicht,, ftehen muß, wenn das 
eine Ende des Stäbchens gar Feine Polarität zeigen ſoll. 

Wenn man nemlich ein unmagnetifches Stäbchen Ei. 
fen oder Stahl AC, Taf. XII. Fig. 85., bey A mit dem 
Mordpol eines ftarfen Magnets berühret, fo wird A ein 
Suͤdpol, und C ein Nordpol; ftreiche man aber mit dem 
Magnet am ganzen Stäbchen hin bis C, fo wird am Ende 
A ein Nordpol und C ein Suͤdpol. 

Herr Brugmanns gerieth dadurch auf die vortrefli- 
he Muchmaßung, weil das Ende A während dem Hin: 
ftreichen feine Polaritär ändert, und aus der füdlichen in 
die nördliche übergeht, daß wohl der Magner auf feinem 
Wege von A nach C in einen Punft M fommen müffe, mo 
A gar feine Polaritat hat, die füdliche Spige einer Nadel 
eben ſowohl als die nördliche zieht, und alfo ganz indiffes 
rent ift. Er fand aud) dies durd) die Erfahrung beftati- 
get. Stand der Magnet in M, fo zeigte A gar Feine 
Polarltät, indem C noch immer ein Nordpol war. Fuhr 
er mit dem Magnete weiter nach C, fo fieng A an eine 
nördliche Polarität zu zeigen, und die nördliche Polaritaͤt 
von Cnahm ab. Kam er bis N, fo ward C indiff:rene, 
und ftrich er bis ans Ende, fo erhieleC eine ftarfe füdfiche, 
und A eine nördliche Polarität. Er gab daher den Punfe 
tenM und N den Damen der Indifferenzpunkte. Sie 
finden fich bey allen Eifen » und Stahlſtäbchen oder Drath, 
nur haben fie bey verfchievenen Dicken und Laͤngen, auch 
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bey verſchiedener Härte des. Eiſens und Staͤrke des Mas 
gnets andere Jagen, Herr van Swinden hat hierüber 
noch viele Verſuche angeftellt, ſ. Magnet. 


Beccaria (Elettric. artif. 1771. p,208.) und Lord. 
Mahon (Principles of eletricity, London, 1779. 4.) 
haben bemerfe, daß es an eleftrifirten Leitern ähnliche 
Punfte giebt, wobey das eine Ende des Seiters gar Leine 
Eleftricirät zeige, wenn der eleferifirte Körper, der dem 
Leiter die Elektricitaͤt mittheilt, an einen folchen Punkt ges 
halten wird. | j a: 

Lichtenberg Anm. zu Erxlebens Anfangsgr. der Naturl. 
Vierte Aufl. Gottingen, 1787. $ 570 b. 


nflerion, f. Beugung des Kichte. 


Intenſitaͤt, Energie, Wirkſamkeit, Intenſitas, 
Energia, Efficacia, Intenſit, Energie Das Vermö⸗ 
gen zu wirken, oder die Groͤße der Kraft, in ſo fern ſie 
nicht von der Groͤße des Körpers oder von der Menge ſei⸗ 
ner Theile abhängt, fondern jedem einzelnen Theile eigen 
* 1 ® 

j Wenn man zu einem Gewichte ein anderes hinzurhuf, 
fo wird zwar der Druck, oder die Wirfung der Schwere, 
vergrößert; weil aber dies blos von der vermehrten Maffe 
oder Menge der Theile herfümmt, fo fan man in dieſem 
Falle nicht fagen, die Intenſitaͤt der Schwere fey größer 
geworden. Würde aber das Gewicht in die Gegenden um 
die Pole, oder auf die Oberfläche der Sonne gebracht, fo 
würde jeder Theil deffelben ftärfer druͤcken, d. i. die In⸗ 
tenfiräc der Schwere würde zunehmen. Hiebey ift Inten⸗ 
fität eben das, was man fonft befchleunigende Kraft nennt, 
ſ. Kaft, befchleungende. 


Wenn man die Oberfläche und Laͤnge eines iſolirten lei⸗ 
ters vergrößert, fo wirb er dadurch in Stand gefegt, aus 
andern eleftrifirten Körpern, oder aus ber Mafchine, mehr 
Eletrrisität, als vorher, anzunehmen und wieder zu ent« 
laſſen. Man erhält aus ihm ftärkere Funken u. ſ. w.; aber 
dieſe Verftärkung ber Wirkungen, welche blos von Wera 
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groͤßerung der wirkenden Fläche abhängt, iſt feine Ver⸗ 
ſtaͤrkung der Intenſitaͤt. Wird aber ein Leiter, ohne Vers 
größerung feiner fange und Fläche, in Stand gefegt,! 
weit mehr E.eftricität, als fonft, anzunehmen, ohne daß 
fie eine merfliche Wirfung aufern fan, wie 5. DB. ben der 
Ladung der geidner Flaſche, beym Condenfator der Eleftri- 
cität, fo ſagt man: die Intenſitaͤt fey geſchwaͤcht. Bey 
der Entladung, Aufhebung des Dedels vom Kondenfator 
u. ſ. w. werden die Urfachen, welche vorher die Intenſität 
Ihwächten, aufgehoben, das natürliche Vermoͤgen zu 
wirfen, kehrt zuruͤck, und es erfolgen nunmehr defto ftärz 
kere Wirkungen. 


Von entgegengefegten Kräften, welche auf einerley 
Maffe oder Raum wirfen, ſchwächt eine jede der andern 
Intenſitaͤt. Werden fie von einander getrennt, fo fehren 
ihre Intenſitaͤten unvermindert zurück, und äußern bie 
ihrer Größe gemäßen Wirfungen. 


Tovilabium, f. Nebenplaneten. 


Irrlichter, Irrwiſche, Ignes fatui, Ambulones, 
Feux follets. Flammen ober Lichter von verſchiede— 
nen Größen, die man nicht weit von Boden, vornemlich 
über fumpfigen Orten, Mooren, Kirchhöfen, Schindans 
gern u. dgl. in der Luft ſchweben und ſich hin und her bewes 
gen ſieht. Bisweilen erfcheinen deren zwey, drey ober 
noc) mehrere zugleich. Am öfterften werden fiein den ware 
men $ändern im Sommer und zu Anfange des Herbfts, 
gleich nad) Sonnenuntergange gefehen. Die gewöhnlichen 

ben die Größe .einer Lichtflamme; die größern heißen 

rrwiſche, und follen in der Gegend um “Bologna, wo 
fie überhaupt, wie in verfchiedenen Gegenden von Spanien 
und Aethiopien, fehr häufig find, bisweilen eine Höhe von 
12 Fuß erreichen. 


Es iſt ſonderbar, daß wir von den Irrlichtern, deren 
doch fo oft gedacht wird, noch Feine genauere Beſchreibun⸗ 
gen und Unterfuchungen haben. Dechales (Mund. mathe- 
mat.- To. IV,) erzählt zwar, Robert Sludd habe ein 
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Irrlicht verfolgt, zu Boden geſchlagen, und eine ſchleimich⸗ 
” te Materie, wie Froſchleich gefunden. Derham (Philof. 
Trans. Vol, XXXVI no, 411.) führt an, er fey aufeines 
Zugegangen, das um eine modernde Diftel zu huͤpfen ge: 
ſchienen, es fey aber vor ihm geflohen; und nad) Beccart 
und hanov (Phyfica dogmatica. Te. Il, p. 233.) foll 
ein Irrlicht eine italianifche Meile weit wor einem Keifens 
ben hergegangen feyn. Wenn es wahr ift, was man hier: 
aus gefolgert, und fo oft nachgefchrieben hat, daß dieſe 
lichter vor dem Verfolger fliehen und dem Zliehenden nach» 
folgen, fo läßt eg fich leicht aus der Bewegung der $uft er« 
Flaren. Man hat aud) gefagt, daß fie vor dem Fluchen» 
den fliehen und fih dem Betenden nähern. Auch dies 
würde daraus zu erflaren feyn, daf jener die Luft mit Hef: 
tigkeit von fich ftößt, diefer aber mehr an fich ziehe. Der 
Aberglaube madjt aus diefen $ichtern abgefchiedene Seelen 
oder böfe Geifter, welche die Neifenden irre führen, und 
felbft einige Phnfifer, z. B. Cardan (De varietate re- 
rum L. XIV. c. 69.) er Sennert (Epitome natur. 
feient. Amft. 165 1. 12. L. II. c. 2.) Iprechen nicht vernünf: 

figer Davon. 

Man Ean bey diefem Mangel an guten Beobachtungen 
nichts weiter, als Muthmaßungen, über die Natur und 
Urfache der Irrlichter vorbringen. Vielleicht entfichen 
fie, oder einige Arren von ihnen, durch einen bey der Fäul« 

iß erzeugten natürlichen Phefphorus, fo mie bekanntlich | 
Faule Fiſche, faules Fleiſch faules Holz u. dgl. im Dun— 
keln feuchten (Newtoni Optic. L. Ill. qu. 10.). 

Vielleicht können leuchtende Juſekten, entweder einzeln 
oder in ganzen Klumpen, zu Sn dergleichen Erfcheinun: 
gen nachahmen, ob es gleid) unwahrſcheinlich iſt, daß nach 
Willsugbby, Ray und Dallifneri (Opp. To. I 

p- 85.) alle Irrlichter von leuchtenden Juſekten —— 
—* 

Es iſt auch möglich, daß an dieſem Phänomen die 
Eleftricität zumeilen einigen Antbeil haben fan; wenig» 
ftens ift die Erfcheinung felbft dem St. Elmusfeuer oder 
eleftrifchen Werterlichte an den Spigen der Körper (f. 


694 Irr 


Wetterlicht) nicht unaͤhnlich, und unterſcheidet ſich blos 
durch ihre Beweglichkeit. Eine hoͤchſt merkwuͤrdige hie— 
hergehoͤrige Begebenheit, welche gewiß elektriſch war, er— 
zahle Herr von Crebra (Beyträge zu den elektriſchen Er: 
fheinungen, im teurfchen Merkur, Detober 1733.). Am 
sten September 1783 Abends um 10 Uhr erfchien zu Zeller: 
feld ein Schein einer rothen Gluth am Himmel, der bald 
ftärfer, bald ſchwaͤcher und bläffer ward, und nach einigen 
Minuten wieder aufhörte. Bald darauf fchoffen wieder 
von Abend her matte Flammen, wie beym Mordlichte, 
nur weit tiefer in der Atmofphare, auf, die immer lichter 
wurden und näher famen, bis augenblidlih Hrn. v. Tr. 

ganzes Haus und alles um ihn her völlig hell ward. So 
flammte es einige Minuten, tie ein ftehenbleibender Blitz, 
und zog dann in eine weitere Entfernung von etwa 500 
Schritten hin, wo es fo lange ftand, daß er es hinlänglich 
beobachten konnte. Mahe an dee Erde war das mehrefte 
Sicht, das fic) ziemlich, wenigftens bis zum Drangefarbnen, 
roͤthete. Sein Umfang mochte etwa 20 Schritte feyn, 
und auf diefem mar alles fo außerft hell, daß man Klei— 
nigfeiten auch in der Entfernung fehen zu koͤnnen fich beres 
bete. Don diefem Punfte aus ftralte das immer ſchwaͤche⸗ 
ve gelbe, bis endlich, in noch mehr Entfernung von feinem 
Mittelpunfte an der Erde, ganz weiſſe iche, mit bogen: 
- förmiger Erweiterung des Umfangs in die Höhe, und ers 
leuchtere den herumftehenden dünnen Mebel zwar bis auf 
eine ziemliche Entfernung von der Erde, aber doch nicht 
ganz darch: denn oben drüber war wieder düftre Dunfels 
beit. So ftand diefer lichtflammende Schweif ein Paar 
Minuten lang, dann rückte er fchwingend in Abwechſelung 
mit Dunfel weirer geaen Mittag bin, und zog, nachdem 
er auch Hier einige Minuten geftanden hatte, in große Ent« 
fernung auf den Flef, wo man ihn zuerft als ein Zeichen 
eines entfernten Feuers. beobachtet hatte, Hier verichwand 
das Meteor, blickte aber nach einer halben Stunde wies 
der auf, und fehte diefes Spiel bis gegen ı Uhr Nachts 
fort. Am Tage vorher war das Barometer fehr ftarf ge« 
fallen, und die Witterung kalt und regnicht gewefen, 
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Selbſt waͤhrend der Erſcheinung regnete es, und der Wind 
gieng mäßig aus Abend. BReimarus (Vom Blitze, 
$. 100 und 168.) halt die Irrlichter und Irrwiſche darum 
nicht fir elektriſch, weil ihr Licht zu matt fey: auf das eben 
beſchriebene Meteor aber laͤßt fich diefer Schluß nicht an- 
wenden, 


Volta (Lettere full’aria inlammabilenativa delle pa- 
. Audi, Como, 1776. 8.) erflart die Irrlichter für Erſchei— 

tungen der aus fumpfigen Orten aufiteigenden brennbaren 
oder Sumpfluft, welche durd) ihre Wermifchung mit atmo- 
fphärifcher Luft einer Entzündung fähig wird, und bey vies 
ten Verfuchen, durch den elektriſchen Funken entzündet, 
eine bläuliche $lamme giebt, welche dem Scheine der Jrr— 
lichter ziemlich ähnlich ift, f. Bas, brennbares. Die: 
fer Erklärung, weldye bey vielen Phyſikern Beyfall gefuns 
den hat, ſteht nur das entgegen, daß die Irrlichter blos zu 
leuchten, nicht wirklich zu brennen fcheinen, und daß man . 
ſch Blitze oder eleftrifche Funken Hinzudenfen muß, welche 
Bie aus den Suͤmpfen emporfteigeriden Etröme von Bag 
eitzunden. Mir bleibt es daher allemal wahrfcheinlicher, 
daß die gewoͤhnlichen Irrlichter Wirkungen einer durch die 
Faͤulniß erzeugten phufphorefeivenden Materie find. Viel: 
leicht werden einft genauere Beobachtungen diefes Meteor 
feldft, und Unterfuchungen über die phofphorefcirenden 
Gasarten (f. Bas, pbofpborifches) mehr Sicht über 
diefen noch fehr dunkeln Gegenſtand verbreiten, 


Die brennenden Jrrwifche, mwelhe Mluffihen: 
broe& (Intred. ad philof, nat. To,11..$.2508 ) unter 
dem Namen Ambulones incendiarii anführt, dergleichen 
nach dem Tacitus (Annal. L. XIII.) ehedem in der Ges 
gend von Luͤttich, und nach neuern Nachrichten in Holftein, 
Frankreich und Italien, Häufer angezuͤndet und Verwuͤ— 
ſtungen angerichtet haben ſollen, gehören nicht hieher, und 
find allım Anſehen nach Erdbrande oder Ausbruͤche eines 
unteriroiſchen Feuers gewefen, 

van Muff:benbroek Introd. i.ı philof.'nat, To, II. $. 2507. 
‚ Kerleben Aufangsgr. dev Naturlehre, 3.757. . 
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Irrſterne, f. Planeten. - 
Ferwißche, f. Irrlichter. 


Iſochroniſch, lſochrona, Jfochrones. Dieſen 
Namen giebt man Wirkungen, welche von gleich langer 
Dauer ſind, oder in gleich langen Zeiten erfolgen. So 
ſind die Schwingungen eines Pendels iſochroniſch, wenn 
das Pendel ſelbſt einerley Lange behaͤlt, und die Bogen, 
durch Die es ſchwingt, gleich groß bleiben. Diefe Eigens 
[haft der Wirkungen ober Erſcheinungen heißt ihr Iſo⸗ 
. chronifmus. | 
VUnter sfochronifch - paracentrifchen Linien ver. 
ſteht man in der Höhern Mechanik diejenigen Curven, in 
welchen ein Körper, von einer gegebnen’ Kraft getrieben, 
ſich einem gegebnen Punkte in gleichen Zeiten gleich viel 
nähert, oder von demfelben entfernt. Für die freye Cen— 
- tralbewegung ift die byperbolifche Spirallinie eine folche 
Eurve, in welcher ein Körper läuft, wenn ſich die Centri— 
petalfraft verkehrt, wie der Würfel der Entfernung vom 
Mittelpunkte der Kräfte verhält. Leibnitz (Ad. Erud, 
Lipf. 1689. p. 195.) hat die Fragen von diefen Linien zu⸗ 
erſt in die Mechanik eingeführt, nachdem er fie fehon 1697 
dem Abt Latelan, einem Vertheidiger der cartefianifchen: 
Phyſik, aufgegeben hatte. Sie heißen auch Curvae ac-. 
cellus et receflus aequabilis, und Zuler handelt von ih⸗ 
nen im zweyten Theile feiner Mechanik (Prop. 28 — 30.). 


Iſoliren, Infulare, Corporibus idioelectricis cir- 
cumdare, Jfoler. Einen Körper iſoliren, heiße, ihm 
mit lauter Nicht: leitern der Elektricitaͤt umringen, und 
von allen leitenden Verbindungen mit dem Erdboden aus» 
ſchließen. Da die reine und trockne Luft ein Micht : leiter 
ift, fo ift ein in ihr ſchwebender Körper, 3. ‘dB. eine Pflaum⸗ 
feder, fihon an fich ifolier. Eine Metallitange, die in 
reiner und trockner $uft an ſeidnen Schnüren hänge, auf 
einem glafernen Fuße ſteht, u. dgl. iſt ifolist, weil fie‘ 
nichts als Luft und Seide oder Glas, mithin lauter Nicht: 
leiter, berührt. So wird ein Menſch ifolirt, wenn ex) fih 
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auf einen Härz- oder Pechkuchen ſtellet. In feuchter mit 
Dünften angefüllter Luft kan man feinen Körper gehörig 
ifoliren, daher auch in ihr Die eleferifchen Verſuche fehr 
ſchlecht von ftatten geben. 

Die Abficht des Iſolirens ift, zu verhüten, daß der 
Körper die Eleftricität, die er fehon hat, oder die man 
ihm erft mittheilen will, nicht weiter abgebe, weldyes ges 
fchehen würde, wenn er mit mehreren Leitern, und Durd) die- 
ſe mit der Erde zufammenhienge, Daher muß 5. B. der 
erjte Leiter oder Hauptconductor, in welchem man bie 
durch eine Mafchine erregte Elektricicät fammeln will, jeder⸗ 
zeit ifofire feyn. Wenn man einem Menfchen, z. B. einem 
Kranken, Elettricität mittheilen will, fo muß. man ihn 
vorher ifoliren. | 

Zu mehrerer Bequemlichfeit beym Iſoliren dienen die 
ifslirenden Stative oder Seffel (Infulatoria, -//fo- 
boirs). Dazu gebraucht man Fußbrete mit Glasfüßen, 
Pech- oder Harzfuchen (galeaux eledriquer), Stative, 
welche auf Glasſaͤulen oder Siegelladftangen ſtehen, Gef 
fel von gedörrtem und in heißem Del getranftem Holz u. 
dgl. Im Norhfall Fan das erfte befte, was zur Hand 
ift, 3. B. eine Trinfglas, ein Porcellantaffe u. dgl. zum 
Iſoliren der darauf geftellten Körper dienen. Die Haupt« 
leiter der Elektirfirmafchinen werden gewöhnlich auf Glas» 
füße geftelle, oder in feidnen Schnüren aufgehangen. Um 
Menfchen zu ifoliren, ließ LToller aud) Schuhe von ges 
dörrtem und in Del gefottenem Holze anziehen, welche dazu 
fehr gute Dienfte thaten. Alle diefe zum Iſoliren bes 
ſtimmten Gerachfchaften müffen fehr trocken gehalten wer- 
den, meil alle anhaͤngende Feuchtigkeit leitet, und daher 
ihrer Abfiche entgegen if.” Man thut alfo wohl, wenn 
man die gläfernen Theile des Apparats mit einer Siegel 
lackaufloͤſung in Weingeiſt beftreicht, wodurch fie fich nicht 
nur rein und troden erhalten, fondern zugleich ein gutes 
Anfehen befommen. r 

Gewiſſe Abſichten bey den elektriſchen Verſuchen erfor⸗ 
dern, daß man nicht iſolire, oder daß die Iſolirung, wenn 
ſie ſchon veranſtaltet iſt, wieder aufgehoben werde. Eine 
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Flaſche z. B., welche man laden will, darf nicht iſolirt 
ſeyn. Wenn eine Glasmaſchine den Conduetur ſtark poſitiv 
elektriſiren ſoll, ſo darf das Kiffen nicht iſolirt ſeyn, u. ſ. w. 
Um nun eine vorher veranſtaltete Iſolirung ſogleich aufzu— 
heben, darf man nur eine metaflneKette von duͤnnem Drath 
um ben Körper fihlingen, und ihr Ende auf ven Fußboden 
fallen laſſen. So wird der Körper durch eine leitende Ver: 
bindung mit dem Fußboden , welcher ftets Feuchtigkeit ge: 
nug hat, und durch diefen mit den übrigen Iheilen des Ge— 
bäudes und mit der Erde felbft, verbunden. Um die Iſo— 
lirung wieder herzuftellen, ift nichts weiter nörhig, als die 
Kette entweder ganz abzunehmen, oder nur zu verhindern, 
daß ihre Ende den Boden und andere $eiter nicht mehr 


beruͤhre. 
— Jahr, ſ. Jahr. 
Julianiſcher Kalender, ſ. Kalender. 
Julianiſche Periode, ſ. Periode. 


Jupiter, Iupiter, Zupiter. Dieſen Namen führe 
einer von den ſechs Sternen, welche ihren Stand unter den. 
Firfternen taglich verändern, und deswegen erfterne ober 
Planeten beißen, f. Planeren. Jupiter ijt unter diefen 
Sternen, nachjt der Venus, der hellſte und glaͤnzendſte, 
fcheint mie einem weißen lebhaften Lichte, und fallt ——— 
wenn er der Sonne gegenuͤber ſteht, und um Mitternacht 
durch den Mittagskreis geht, wegen feiner Größe und feis 
nes Ölanzes fehr prächtig in die Augen. Unter den Fir: 
fternen rückt er, wie alle übrige Planeten, von Abend ge= 
gen Morgen fo fort, daß er, wenn er bey der Sonne ſteht, 
am ſchnellſten forteilt, wenn er aber derfelben faftgegenüber 
gefehen wird, ftill fteht, und endlich über 100 Tage lang 
zurückgeht. Mit diefen Abmwechfelungen feines ſcheinbaren 
aufs vollender er endlich den Umlauf um den ganzen Him« 
mel ohngefähr in zwölf Jahren. Won diefem fcheinba- 
ven Umlaufe aber ift feine wahre Bewegung ſehr weit uns 
terſchieden. . 

Mach dem, mas bie fheorifche Aftronomie von dem 
Saufeder Himmelskörper lehrt, ift Jupirer einer von den 


! 
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obern Planeten, welche von der Sonne weiter, als die 
Erde, entfernt find, und deren Bahnen die Erdbahn ums. 
fhliegen. Et it in der Ordnung, von der Sonne aus- 
gerechnet, der fünfte Planet, und feine Bahn fallt zwifchen 
die Bahnen des Mars und Saturs. Sie ift, wie alle 
Planerenbahnen, elliptifch, und ihre Ebne macht mit der 
Ebne der Erobahn einen Winfel von ı° 19 26”, 

Die Eccenrricität der Jupitersbahn ift — ſehr 
beträch.iich, Bein größter Abftand von der Sonne ver« 
hält jich zum Fleinften etwa, wie 11 zu 10. In feinem 
mittleren Abftande ift ervon der Sonne 5,201 mal weiter, 
als die Erde, entfernt. Will man alfo mit ohngefähren 
Vorftellungeu zufrieden feyn, fo fan man die Bahn des 
Jupiters als rinen Kreis anſehen, deſſen Halbmieffer fünf: 
mal größer ift, ala ver Halbmefler der Erdbahn. 

Diefe Bahn durchläuft der Planet in 4330 Tagen, 

8 Stunden, 58 Min. 27 Sec. oder in ohngefähr 11 Jah 
ven 3153 Tagen, fo, daß er im Durchfchnitt genommen, 
jahrlich 30° 20° 31" und täglich 4 59” 16” feines Kreifes 
zurüdlegt. Nimmt man hiezu die Größe diefes Kreifes, 
fo laßt fich berechnen, daß er in jeder Zeirfecunde 3 Stun« 
den Weges durchläuft. 
Aus den Bewegungen feiner Flecken oder Streifen hat 
Eafjini geſchloſſen, daß er fich binnen g Stunden 56 Min, 
um feine Axe drehet, wobey fein Aequator mit der Ebne 
feiner Bahn um die Sonne einen Winkel: von 3° madır. 
Diefe fehnelle Umdrehung bey feiner beträchtlichen Größe, 
wobey jeder Punfr feines Aequators in einer Zeitfecunde 
6550 Toifen durchläuft, hat ihm eine ftarfe Abplattung ges 
geben, welche durch gute Fernröhre in die Augen fällt, 
Aus Short’s Beobachtungen giebt De la Kande (Aftr, 
L XX. 3221.) das Verhältniß der Are zum Durchmeffer 
des Yequators, wie 13:14 an. " 

Sein feheinbarer Durchmeffer beträgt in der Erbnäbe, 
wenn er berSonnegegenüber ſteht, 49 in den mittlern Weiten 
aber nur etwa 37°. In derjenigen Entfernung, in welcher 
ſich die Erde von der Sonne befindet, würde er 5,20mal 
größer, d.i. 3.13", 7 groß, erfcheinen. In eben dieſer Wei⸗ 
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te aber erſcheint der Durchmeſſer der Sonne 31'537, d. i. 


faſt zomal größer. Dan kan hieraus ſchließen, daß Zus 
piter im Durchmeffer faft somal Eleiner, als die Sonne, 


mithin ohngefehr ı 1zmal größer, als die Erde fey. 

Sein förperliher Raum iſt demnach 14 79mal fo groß, 
als der Inbegrif der Eröfugel. Aus Schlüffen, deren 
Grund bey dem Worte: Gravitation erflärt worden ift, 
finder man, daß die Körper in gleicher Entfernung 340mal 
ftärfer gegen den Jupiter gravitiren, als gegen die Erde, 
und daß er alfo 340mal mehr Mafje, als legtere, bat. 
Mithin ift feine Dichte nur „345 oder etiwa „a5 von ber 
Dichtigfeit der Erde, und die ſchweren Körper fallen auf 


feiner Oberfläche in einer Secunde durch at 150.1. ohn · 


11,25 
gefähr durch 40 Fuß. 


Wenn man den mittlern Abftand der Erde von der 
Sonne (welcher etwa 12000 Erddurchmeffer beträgt) in 
1000 Theile theilt, fo ift Jupiter in der Sonnennaͤhe um 
4950, und in der Sonnenferne um 5452 folcher Theile von 
der Sonne entfernt. Sein kleinſter Abftand von uns findet 
ftatt, wenn er der Sonne entgegengefeßt, zualeic) in der 
Sonnennähe, die Erde aber in der Sonnenferne ift; als— 
dann beträgt diefer Abjtand 4950 — 1017 = 3933 folcher 
Theile. Sein größter Abftand Hingegen ift, wenn er bey 
der Sonne gefehen wird, und in der Eonnenferne, die Er: 
de aber auch) in der Sonnenferne ift; dieſer Abftand beträgt 
5452 + 1017=646gTheile,movon jeder 1 2Erddurchmefler 
enthalt. Jupiters Fleinfter Abftand von uns verhält fich 
alfo zum größten faft wie 40: 65, d. i. wie 8 zu 13, daher 
auch fein Durchmeffer bald größer, bald Eleiner feheint. 
Sein mittlerer Abftand macht 5201 Theile,oder 62412 
Erddurchmeffer aus, 

Da Supiter von außen um die Erdbahn umläuft, alfo 
nie zwifchen die Sonne und Erde koͤmmt, auch allezeit viel 
meiter von uns abfteht, als die Sonne, fo wendet er nies 
mals einen Theil feiner Dunkeln Seite gegen ung, und man 
Ban an feiner Scheibe Fein Ab⸗ und Zunehmen bemerken. 
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Dennoch beweifen andere Erfcheinungen, z. B. die Verfin⸗ 
fterungen feiner Monden, deutlich, daß er an fich ein dunk⸗ 
fer Körper fen, und blos von der Sonne erleuchtet werde. 
Den Jupiter begleiten vier Eleine um ihn laufende 
Sterne, melde feine Trabanten (Satellites Jovis) oder 
Hienden genannt werden, f. Nebenplaneten. 

Die Sernröhre zeigen auf der Oberfiäche dieſes Plane 
ten Streifen oder Banden (Fafcias) von veraͤnderlicher 
Geftalt und Sage. Sie find mehrentheils mit einander, 
und mit dem Aequator der Umdrehung gleichlaufend. Ihre 
Anzahl ift unbeftimmt; man hat ihrer zuweilen acht, zus 
meilen nur einen einzigen gefeben. . Gewöhnlich zeigen fich 
drey Streifen, wovon der eine, den man immer fieht, et 
mas breiter ift, als die übrigen. Diefer Streif geht durch 
die nördliche Helfte der Jupitersfcheibe, ganz nahe am 
Durchmefler hin. Die Veränderungen diefer Streifen 
find vornämlih von Laffin: und Maraldi (Anciens 
m&moires de l’Acad. desSc. To. IL. p. 104. To.X.p. I. 
513.707. Mem.del’Acad. 1699, 1708, 1714.) fehr forgs 
fältig beobachtet worden. . Meuerlich hat fie Herr Obers . 
amtnann Schröter in Lilienthal bey Bremen (Beyträge 
zu den neuften aftronom. Entdefungen, berausg. von 
Bode, Berlin, 1788. 8.) durch ein 7füßiges Herfchels 
fches Teleffop mit 140-— 2 30 facher Vergrößerung beobach⸗ 
set. Er hält fie fir abmwechfelnde Verdickungen und Aufe 
heiterungen in der Atmofphäre des Jupiters, welche fich 
aus einem beftändigen Zuge in derfelben erflären laffen. 
Ihre Umdregungsperiode ift veränderlih, und fällt zwi⸗ 
fihen die Örenzen von 7 St. 7 Min. und 9 St. 56 Min. 
Sie verändern alfo ihre Stellung gegen die Oberfläche des 
Supiters, und gehen fehneller fort, wenn der erwähnte Zug 
in feiner Atmofphäre ftärfer ift. Außer diefen Streifen 
— auch dunkle und helle Flecken auf der Scheibe des 

upiters. 

Die Aſtronomen bezeichnen dieſen Planeten mit 24. 

Bode furzgefafite Erläuterung der Eterufunde zc. Berlin, 1778: 
8. an mehreren Stellen. 


Jupiteremonden, f. Nebenplaneten. 


702 Kal 


Rätte, Frigus, Froid, Kälte nennen wir einen ge 
ringen Grad der freyen oder fühlbaren Wärme, oder auch 
die Empfindung, welche in ung entjteht, wenn wir Kör: 
per berühren, die weniger folche Wärme enıhalten, als 
unfer eigner Körper, und die Daher ben letztern etwas von 
‚feiner Warme entziehen, f. Wärme. Es ergiebt ſich 
hieraus, daß der Begrif von Kälte blos relariv ſey, und 
daß wir einen Körper nur in Vergleichung mit andern war: 
mern Eale nennen. So ift das Eis in unfern $ändern Eale 
in Bergleichung mit demnoch flüßigen Wafler oder mir ter 
Temperatur desmenfchlichen Körpers: hingegen iſt es warm 
in Bergleichung mit dem Eife der Polarlander. So ſcheint 
uns ofr die Luft nach fihwülen Sommertagen durch ein Öe- 
wicter fehr abgekuͤhlt, ob fie gleich nod) eine Temperatur 
bat, die wir fehr warm finden würden, wenn wir fie mitten 
im Winter fühlten. 

Da wir Die Urfache der Wärme in einer eignen Materie 
fuchen, ſ. Jeuer, fo ift es fehr. natürlich, die Kälte für eine 
Wirkung des Mangels und der Entziehung diefer Materie 
oder der vorder wirkfamen fühlbaren Wärme zu erflären, 
Hieraus laffen fich auch alle Erfcheinungen begreiflic) mar 
chen, ohne daß man nörhig hat, mit der Schule des Baf« 
fendi die Kälte für etwas Pofitives anzunehmen, und von - 
einer eignen Ealtmachenden Materie herzuleiten, von 
deren Daſeyn wir feine Erfahrung haben, und bie man, 
wenn fie zu Erflärung des Gefrierens unentbehrlich wäre, 
eben ſowohl auch zu Erflärung des Erhärtens geſchmolzner 
Metalle noͤthig haben muͤfte. 

Die gänzlıche Beraubung aller Warme würde Körper 
in einen Zuftand verfegen, ‚den man die abfolure Rälre 
nennen Fönnte, In der Matur ift ein folcher Zuftand nicht 
anzutreffen, weil die immer vorhandene freye Wärme fid) 
durch alle Körper mit einer gewiffen Gleichförmigfeit zu 
verbreiten ſtrebt, ſ. Wärme. 

Die Wirkungen der Kälte find den Wirfungen der 
Wärme entgegengefegt. So, mie biefe Die Körper ‚aus 
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dehnt, und bey einem beftimmten Grade ihrer Stärfe in 
den flüfigen Zuftand verfegt; fo bewirkt dagegen die Kälte ” 
Zufammenziehung des Bolumens, und verwandelt flügige 
Körper in feſte Maſſen, ſ. Thermomerer, Gefrierung, 
Feſte Körper, felbft die harteften, 3. B. Metalle, Stei- 
ne, fogar der Diamant, werden durch die Kälte in einen 
engern Raum zjufammengezogen. Dem Wafler und vie 
len andern Liquören widerfährt eben diefes, bis zu dem 
Punkte ihrer Gefrierung; fobald fie aber dieſem nahe kom⸗ 
men, weichen fie auf einmal von der Regel: ab, und deh— 
men ſich, indem fie feft werden, fehr merflich aus. Dieſe 
Aus dehnung aber ſcheint mehr eine Folge gewiffer begleiten. 
den Umftände, als eine unmittelbare Wirkung der Kälte 
zu ſeyn, fe Gefrierung Oele, Fertigkeiten, Wachs und 
geſchmolzene Metalle werden durch die Kaͤlte, ſelbſt beym 
GefteHen, noch zufammen gezogen: nur das Eifen mache 
eine Ausnahme, indem es fich während feines Ueberganges 
aus dem flüßigen Zuftand in den feften ausdehner, welches 
such der Schwefel und das rohe Spießglas thun, dagegen 
fi) das Quedfilber beym Gefrieren auf einmal ungemein 
ftarf zufammenzieht, ' 

Die Dämpfe, oder die vom Feuer aufgelöften flüßis 
gen Materien, werden durch die Kälte oder Eintziehung des 
Feuers verdichtet, und in ihrer vorigen tropfbaren Form 
niedergefchlagen, in welcher fie auch, wenn die Kalte dazu 
Binreichend iſt, gefrieren: Die Öasarten hingegen werden 

durch die Kalte zwar in engere Räume zuſammen gezogen, 
nie aber ihrer elajtifchen Form beraubt, und eben dies ift 
das Hauptfennzeichen, wodurch fi) diefe beftändig elaſti— 
fchen Materien von den Dämpfen unterfcheiden. 

Kälte wird, der oben gegebnen Erklärung gemaf,burch 
jede Verminderung der freyen Wärme hervorgebracht, es 
mag nun diefe Verminderung durch Abwefenheit oder 
Schwächung ver Wärme erregenden Urfachen, oder durch 
Bindung ber freyen Wärme, oder endlich Durch Mittheis 
lung derfelben an andere Körper entſtehen. So macht die 
Abmwefenheit oder das fchiefere Auffallen der Sonnenftralen 
die Luft und bie Erbe in der Nacht fälter, als am Tage, 
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im Winter kaͤlter, als im Sommer; fo entſteht durch 
Bindung ober Verwendung freyer Wärme eine oft ſehr bes 
* trächtliche Kälte bey gewiſſen Auflöfungen, YAusdünftun: 
gen u. dgl.; fo wird durch Mitrheilung feiner Wärme ein 
Körper abgefühle, wenn ihn andere fältere berühren oder 
umgeben. Durch diefe Mittel entfteht Kälte entweder ohne 
Zuthun der Menfchen ‚ oder durch gefliffentliche Weranftais 
tungen; worauf die Eintheilung-der Kälte in natürlidye 
und kuͤnftliche beruht. Da von der legtern der folgende 
Artifel handeln wird, fo ift hier nur noch etwas mweniges 
von der natürlichen Kälte hinzuzufegen, 2 

Diele Länder und Gegenden find ihrer Lage wegen meit 
fälter als andere, die mit ihnen unter einerley geographis 
fher Breite liegen, und alfo ven Sonnenftralen in gleichem 
Maafe ausgefegt find. Ueberhaupt ift ein Ort defto kaͤl— 
ter, je höher er über der Meeresfläche liegt; daher denn 
felbft in Peru, mitten in der heißen Zone, die Gipfellvie- 
ler Berge mit beftandigem Schnee und Eis bedeckt bleiben. 
Man erklärte fonft diefe Fältere Temperatur hoher Orte dare 
aus, daß fich die dünnere Luft dafelbft nicht ſtark erwärmen 
ließe, und daß der größte Theil der Wärme von den von der 
Erdfläche zurüchgeworfenen Sonnenftralen herruͤhrte, mel. 
che die höhern Gegenden des $uftkreifes nur in “geringer 
Menge erreichten. Aber Herr de Küc (‘Briefe über die 
Gefch. der Erde, Th. 11. ©. 491. u. f.) zeigt aus Beobach- 
tungen des Heren Pictet in Genf, def die Wärme. des 
Erdbodens, und die Reflexion der Sonnenftralen fehe 
wenig Einfluß auf die Wärme der Luft haben, daß vielmehr 
die Einmirfung der Sonnenftralen auf die Luft nicht allein 
von der Dichte der Luft, fondern aud) von der Natur der 
Luftſchichten und von der Menge der Feuermaterie, die fie 
enthalten, abhänge; weil 3. B. die untere Luft, wenn fie 

viel Dünfte in fich Hält, fich unter gleichen Umftanden 
ftärfer erwärmen läßt, als wenn fie rein ift. Dennoch leis 
tet Rirwan (An Eftimate of the temperature of diffe- 
“ rent Jatitudes. London, 1787. 8.) den größten Theil der 
Wärme des $uftfreifes von der Berührung und Mirtheis 
lung des Erbbodens her, wobey bie Kälte auf den Bergen 
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defto begreiflicher wird, da die Sonne jede Seite der Ber: 
ge nur wenige Stunden lang und mit fehr fchief auffallenden 
Stralen befcheint, auch die hervorgebrachte Wärme fich 
an den Bergipigen, welche von allen Seiten her mit Luft 
umeinge find, weit ſchneller, als im platten Sande, zer 
fireut. Starfe und weit ausgebreitere Waldungen machen 
die Laͤnder vorzüglich alt, weil das Eis wegen der vielen 
Schatten fpäter aufihauer. Auch die Winde haben einen 
merflichen Einfluß auf die Kalte der $uft, wenn fie, wie 
bey ung die Nordwinde, Luft aus fältern Erdſtrichenlin un⸗ 
ſere Gegenden uͤberfuͤhren. 
Die ftärfften Grade der Kälte in unſern Laͤndern er— 
En ſich nicht ſehr weit unter die Null des fahrenheitifchen 
Thermometers (— 15 Grad nach Reaumür). In dem fehr 
ken Winter des Jahres 1740 war der tiefite Stand des 
ermometers zu Wittenberg — 10 Grad, und zu Dan 
ig — 123 Ör. nad) Fahrenheit. Weit flärfere Grabe der 
älte findet man in Sibirien zum Theil an Orten, deren 
| geographifche Breite nicht viel größer ift,. als die füe une 
fere ander. Folgende Beyſpiele hievon find aus der in 
Errlebens Anfangsgründen der Naturlehre $. 761 befinde 
lichen Tabelle genommen. 
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Ort Breite Zeit der Beob. Safren 
KirinskoiOſtrog Grade 
inSibirien - 57°47_ — 1737,8 De. — 112 
— — — — 1738,205an.. — 118 
Torneaͤ in | 
Sappland — 6551 — 1737 — — 423 
— — — — 17605 Jan. — 130 
Tomsk in | | 
Sibirien — — 1735. — — 138 
Ring u — 1733. —- — 150 
Denififte — — 1735,16%9an. — 157 
Ich Ean jedoch niche umbin, zu bemerken, daß faft 
alle viefe Beobachtungen verdächtig find , weil fie den neu» 
ften Entderfungen zufolge 3* wahren Gefrierpunkt des 
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Queckſilbers uͤberſtelgen, wobey dieſes Metall aufhoͤrt ein 
richtiges Maaß fuͤr die Unterſchiede der Temperatur zu ſeyn, 
und weit ſtaͤrker zufammen gezogen wird, als ſeinem regel⸗ 
mäßigen Gange nach gefchehen follte, f. Grfrierung. 
Nah Hutchins Beobachtungen in der. Hudfonsbay fanf 
das Weingeiftthermometer nie unter — 46°, wenn aud) Die 
Queckſilberthermometer — 300 bis faſt — 500° zeigten. 
| Man wird übrigens noch vieles hieher gehörige unter 
den Artikeln: ie, Scoff, GBefrierung, Klima, 
Waͤrme, antreffen. 


Kälte ‚ fünftlihe, Frigus artificiale, factitium, 
Froid artifciel, Man kan zwar diefen Namen einer jeden 
durch Menfchen veranftalreten Abkühlung oder Ensziehung 
ber Wärme beylegen: er wird aber insgemein nur von den» 
jenigen Erkältungen gebraucht, die man durch Yuflöfungen 
oder Bermifchungen gewiſſer Subftanzen, ingleichen Durch 
Ausdünftung, hervorbringt. 

Wenn man Kochſalz, Salpeter oder Salmiaf in einer 

hinreichenden Menge Waſſer auflöfet, fo wird das Gemiſch 
während ber Auflöfung merklich Falter, und ein hineinge» 
fegtes Thermometer ſinkt bis unter den Gefrierpunft, wern 
das Wafler ſchon vorber faltgenug war. Nach Reaumür’s 
Verſuchen (M&m. de l’acad. roy: des fc. 1734.) erfältete 
ein Pfund Salz in - 4Pinten Waffer gefchüttet, das letz⸗ 
tere um 4- 6 reaumürifche Grade. Die Auflöfung ſelbſt 
gefrieret niche, wenn gleich ihre Temperatur unter dem 
Eispunkte fteht: ſetzt man aber ein gläfernes Gefäß mit 
reinem Waffer in diefelbe, fo fan man letzteres, wenn es 
ſchon an ſich kalt ift, gar leicht zum Gefrieren bringen. 
Diefe Kälte aber verkiert fi) wieder, wenn das Salz völs 
lig aufgelöße iſt. | | 

Weit ſtaͤrker ift die Wirkung, wenn man dieſe Salze 
mit Schnee oder gefchabtem Eiſe vermifcher. Dabey zer⸗ 
fhmelzt zwar das Eis zu Maffer, worinn fi das Salz 
auflößt, es. entiteht aber zugleich eine fo beträchtliche Erfal« 
tung, daß man auf dieſe Art das. in Die Miſchung gefegre 
weine Waſſer, felbft im Sommer, und ſogar über dem 
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Feuer, in Eis verwandeln fan. Diefe Erfcheinungen find 
fchon von Boyle unterſucht, und. mie vielen Erfahrungen 
bejtasiget worden, . Nah Araumuür bradyien 2 Theile 
Kochſalz mir 4 Theilen gefchabten Eifes, ſelbſt in den wärme. 
sten Tagen, das Weingeijichermometer ayf — 15°; Sal 
- miaf und Galpeter auf — 13° und — ı1°, GSteinfalz (Sal 
gemmase) und Potafihe auf ı7. Fahrenheit nahm die 
durch Schnee und Salmiaf hervorgebrachse Kälte zum fes 
ſten Puntte feines Thermometers an. Aber auch dieſe 
Kälte Dauert nur fo laug, als die Auflöfung währer. 
Die höchiten Grade der fünftlichen Kälte werben hers 
vorgebracht, wenn man Eis oder Schnee mit den aus den 
- Salzen gezogneu fauren Beiftern vermifcht. Salpetergeift, 
der ſchon bis zum Eispunkte erfälter ift, auf Doppelt fooiel 
(dem Gewichte nach) Eis oder Schnee gegoffen, treibt 
das Thermometer jehr fchnell auf — ıg*. Eifältet man 
aber die zu mijchenden Materien vorher ftärfer,. fo werden 
fie bey der Bermifchung felbit eine noch weit größere Ers 
fältung bewirken. Durd) diefes Mittel trieb Sahrenheis 
die Fürfftliche Kälte bis zu — 40° feines Thetmometers 
(f. Boerhave kEleın. Chym. de igne, Exp. IV. Coroll. 3.), 
und die petersburgifchen Afademiften bevienten fich deſſel⸗ 
ben zu Hervorbringung der Kälte, bey welcher fie das 
Duedfilber zuerft gefrieren fahen. Nach den neueften hier 
über angeftellten Verſuchen (An account of experiments 
made byMr. /ohn M’ Nab at Henley- Houfe, Hudt{ons- 
Bay relating to fieezing mixtures, bv Henry Cavendiff, 
London, 1786. 4.) bewirft die Vitriolſaͤure die größte 
Kälte; nächftdem der rauchende Salpeiergeift, gemeines 
Kochfalz und Salmiaf; der reine Salpeter aber im ges . 
ringfte Grade. Wird der Schnee der concentrirteften 
Salpeterfäure fehr allmaͤhlig beygemifchr, fo entſteht ans 
fanglich allemal eine Wärme, ehe die Kalte erfolgt. Eine 
diluirte Salpeterfäure aber giebt, auch allmählig mit dem 
Schnee verbunden, fogleich Kälte. 
Auch geiftige fiquoren ſchmelzen Eis und Schnee, wenn 
fie darauf gegoffen werden, und erzeugen dabey eine" Fünfte 


liche Kälte. Eben dies thun die flüchtig alkaliſchen, z. B. 
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der Salmiakgeiſt w. Die Dele fehmelzen zwar das Eis; 
aber da fie fic) miche mit vem daraus entftehenden Wafler 
vermifchen, fo erzeugen fie auch dabey feine neue Kälte. 
Hierüber haben fchon Beoffroy (Mem. de l’acad. desSc. 
1727. 1728.) und Muſſchenbroek Experimenta varia 
Sirca mixturas cum aqua, ſpiritu vini, aqua forti ete. 
inftituta, in ben Tentam. Acad. del Cimento, Lugd. Bat. 
1731..4.) viele Verſuche befannt gemacht. Auch Auflo- 
fungen von Saugenfalzen in Säuren, 5. B. von 2 Theilen 
Salmiak in 3 TIheilen Virriolfäure, geben Kälte. Es 
braufet zwar die Mifchung auf, und jendet warme Daͤm⸗ 
pfe aus, in denen das Thermometer um einige Grabe fteigt. 
Setzt man aber die Kugel des Thermometers in die brau= 
fende Mifchung felbft, fo fälle es faft um eben fo viel Gra⸗ 
de tiefer. 

Die Grundlage zu allen Verfuchen diefer Art gab 
Boyle's vortrefliche Schrift über die Kälte (Hill. experi- 
mentalis de Frigore. Lond. 1665. 4.),worinn er fchon die 
Wirkungen der Salze und fauren Geifter beym Schmeljen 
bes Eifes nnd Schnees befannt machte. Bald darauf jeig« 
ce er ineiner andern Schrift (A new frigorifie experiment 
etc; in Philof. Trans. no. 15 ), daß fich auch durch bloße 
Auflöfung des Salmiafs im Waſſer eine fehr beträchtliche 
Kälte bervorbringen laſſe. Sabrenbeit erfand 1729 bie 
Methode, nach einer ſchon vorhergegangenen Erfältung 
des geftoßenen Eifes durch neuen hinzugegoßnen Salpeter- 
geift die Kälte noch mehr zu verftärfen; Reaumuͤr be 
ftimmmte enblich. die hervorgebrachten Grade der Kälte 
felbjt, wozu es Boyle'n nur an einer beftimmten Einthei« 
lung des Thermometers gefehlt hatte. 

. Man hat zu Erklärung diefer Phänomene nicht noͤ⸗ 
thig, mit Ramaszini, Wluffcyenbroet, Richmann 
u. a. eine faltmachende Materie in den Salzen anzunehmen, 
da ſich alles aus mehreren andern Vorftellungsarten her⸗ 
leiten läßt. Die Entitehung der Kälte rührt offenbar von 
ber Auflöfung her. Iſt das Eis und Salz fo trocden, daß 
bey der Mifhung nicht Feuchtigkeir genung vorhanden ift, 
um bas Salz aufjulöfen, fo entſteht auch keine größere 
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Kälte; nimmt man aber ſtatt des trocknen Salzes Salj: 
geift, fo erhält man die Kälte augenbliklih. Auch dauert 
diefelbe nur fo lang;, als Auflöfung vorgeht; ift dieſe vor« 
über, fo nimmt das Gemiſch allmahlig die Temperatur der 
Luft wieder an. Aus dieſem Grunde fagen diejenigen, wel: 
he die Wärme blos für eine ſcwwingende Bewegung halten, 
es werde dieſe Bewegung durch die Aufldfungen der Salze 
geſchwaͤcht; andere erklären die Sache fo, daß die Auflöfung,; 
bey welcher fich die vermifchten Materien aufs innigfte 
durchdringen, einen Theil des Elementarfeuers aus dem 
Waſſer treibe, daher-auch die $uft um eine ſolche Auflöfung 
wärmer, als vorher, werde. Da aber bey weitem nicht 
alle Auflöfungen. Kälte erregen, fo ift wohl folgende Er. 
Elärung die natürlichfte und wahrfcheinlihftee —— 
Bey gemiffen Auflöfungen,, befonders folchen, welche 
mit einer Schmelzung des Eifes oder Schnees begleitet find, 
wird zu Bewirkung der Auflöfung und zum Flüßigwerden 
der vorher feften Körper, ein Theil Feuermaterie oder 
Wärme erfordert. Diefer fan, ſo lang er hierauf verwen» 
det wird, natürlich nichts weiter bewirken; folglich wird 
ehr Wärme-gebunden, oder es entfteht ein größerer 
angel an mirffamem euer, an feeyer Wärme, wel⸗ 
cher Mangel nichts anders, als Kälte felbft, il. Es 
entfteht dadurch gleichfam ein feuerleerer Raum, der ſich 
mit den Feuer des Gefäßes und der benachbarten Körper 
anfüllet, und dadurch das Fallen .des Thermometers un 
die Empfindung der Kälte in der Hand bewirkt. Geſchieht 
diefer Uebergang plöglich, fo fan dadurch felbit Dem Queck⸗ 
fülber mehr Feuer entzogen werden, als esnöthig hat, um 
im flüßigen Zuftande zu bleiben, zumal, wenn es fihon 
vorher, wie bey Falter Witterung , einen großen Theil fei- 
nes Feuerweſens verloren hatte. Dagegen giebt es andere 
Auflöfungen, bey welchen Hige entfteht, wenn nämlich das 
Gemifch nicht mehr fo viel Feuer binden fan, als die ver- 
miſchten Materien enthalten. Alles diefes beruht auf der 
nerfchiedenen Verwandſchaft der Körper mit dem Feuer; 
daher es auch nicht befremden fan, daß z. B. Salpetergeift 
mit Waſſer vermifcht, eine Wärme, hingegen, mit Schnee 
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vermifcht, Kälte hervorbringt. -- —— 
Ein anderes Mittel, kuͤnſtliche Kaͤlte zu erzeugen, iſt 
die Ausdunſtung, zu deren Bewirkung ebenfalls Wär: 
me, die vorher frey war, verwendet wird, ſ. Ausduͤn⸗ 
Hung (diefes Wörterd. Th. 1.©. 212.), Erkalten. Ein‘ 
Tperinometer, in Wafjer eingeraucht und dann der freyen 
LUuft ausgeſetzt, fallt fo lange, bis das Waſſer ganz abges 
dunſtet iſt. Richmann (Tentamen explicandi phaeno · 
menon paradoxum, feilicet thermometro mercuriali ex 
aqua extracto mercu:ium in aere aqua ealidiori deſcen- 
dere et oſtendere temperiem minus calidam, ac aeris 
ambientis eſt, in Nov. Comm. Petrop. To. I. p. 290.) 
fhreibt das erwähnte Phaͤnomen den in der: tufe ſchweben ⸗ 
den kaltmachenden Theilen zu, welche von dem an der Ku—⸗ 
gel des Thermometers hängenden Waſſerhaͤutchen angezo- 
gen würden, und von Mlairan (Dill. tur Ir glace, P. IK’ 
‘Set. 2. cap. 8. y.). fucht es von der Bewegung dieſes 
Waſſerhaͤutchens durch die Luft herzufriten.: Eullen (Von 
ber Kalte, die durchs Ausdünften fluͤßiger Sachen verur⸗ 
ſacht werden, in den neuen Edinburgifchen Verf. Th. IL 
2755.) iſt der erfte, der hiebey Die Ausdünftung geſehen hat; 
aume (Sur le refroidiſſement que ‚les: liqueurs produi- 
fent en ſſevaporant in M&m. prefent&s, 'To.V..p. 405 
et 425.) und Cavallo (Experiments relating to the cold» 
Produced by evaporation of various fluids in Phil. Trans. 
Vol. LXXI. P. 11.) haben. hierüber die beften Berfuche anges 
ſtellt. Das Eintauchen in Vitriolaether, weicher an der 
Luft ſehr ſchnell verduͤnſtet, thut hiebey die ſchnellſte und 
ſtaͤrkſte Wirkung. Cavallo brachte durch diefes Mite 
el, mitten im Sommer, da das fahrenheitifche Thermo«: 
meter auf 64 Grad ftand, daffelbe in 2 Minuten bis auf: 
3 rad, d. i. 29 Grad unter.den Eispunkt herab. Bey 
diefen Verſuchen war es ein höchft merfwürdiger Umftand, . 
daß das Wafler in einem auf diefe Art behmdelten Gefäß’ 
im Sommer oft erft fror, wenn das in felbigem ſtehende 
Thermometer fehen 15 Grad unter dem Eispunfte ſtund, im’ 
Winter hingegen ſchon bey 2 Graden darunter. Viel. 
leicht kan bey einer fo plöglichen Erkältung derjenige Theil 
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der Waͤrme, der die Fluͤßigkeit bewirkt, nicht ſo ſchnell 
von dem Körper losgemacht werden, daher die zu Bewir⸗ 
fung der Ausdünftung nörhige Wärme dem Duedjilber 
des Thermometers in ftärferm Maafe, als dem Waſſer, 
worinn jencs ſtehet, entjogen wird. | 
- Mach Braun (Nov. Comm. Petrop. To. X. überf. - 
im neuen Hamburgifchen Magazin, B. IV.©. 369. u. f.) 
und Ahard : (Befchäfiigungen der Berliner naturforſch. 
Ceſcelliſ daft. B. 1. S. 112. u f.) ift die Erkältung des There 
niomeiers defto größer, je geſchwinder die Berdünftung 
iſt; in Dele und faure Spiritus getaucht, zeigt Das Ther⸗ 
momctergar feine Erfähung, und in die legtern, wenn 
fie. ſtark find, vorzüglich in Vitrioloel, getaucht, fange 
es in der Luft fogar an zu fteigen, weil diefe Spiritus die 
Feuchtigkeit aus der Luft an fidy ziehen, und ſich damit 
erhitzen. u 
Unter der Glocke der$uftpumpe fällt das Thermometer, 
werin man die Luft auszieht, um 2-3 Grad, fümmt aber 
bald wieder auf die Temperatur ber Atmofphäre zuruͤck, 
und fteigt, wenn man die Außere Luft wieder hinzulaßf, 
noch um 2-3 Grade höher. Setzt man unter die Ölode 
ein Gefaͤß mit Weingeift, und fenft Die Kugel des Them 
mometers in denfelben ein, fo fallt das Duecjilber beym 
Auszieben der tuft um einige Grade, vorzüglich, wenn 
viel Luft aus dem Weingeifte gebt; wenn man alsdann das 
Thermometer heraus und in den obern Theil ber Glocke 
aufzieht, fo fällt es fehr fchnell um &-9 Grade, offenbar 
darum, weil in der außerft verdünnten Luft die Ausdüns 
ftung ſehr fchnell und ſtark von ftatten geht. Hieher ge 
hoͤrt auch der im erften Theile diefes Wörterbuhs (5. 213.) 
erwähnte Verfuch des D. Sranklin. 

Das Anblafen frifcher $ufe befördert die Ausduͤnſtung, 
nnd vermehrt die dadurch erzeugte Kalte; daher. ſich Herr 
Achard bey feinen neuften VBerfuchen über das Gefrieren 

des Queckſilbers nicht bloseiner Kälte erregenden Mifchung 

bedient, fondern auch die Wirkung derfelben durch die Aus- 
dünftung des Vitriolaethers verftärkt, und durch beſtaͤndi⸗ 
ges Blaſen mic einem Blaſebalge befördert hat. | 


713 Kal 

Erxleben Anfangsgr, der Naturl. durch Kichtenberg: 
Vierte Aufl. $ 493, 494 2. 
Briſſon Di&. raifonne de Phyſique, Art, Refroidiffemene. 


Kalender, Calendarium, Calendrier. Eine durch 
die gefeßgebende Gewalt eingeführte Abtheilung der Zeit in 
Jahre, Monate und Tage, zum Gebrauch des bürgerlichen 
$ebens. Auch bedeutet das Wort Ralender ein Ber: 
zeichniß der Tage nach diefer Abtheilung (Hemerologium, 
Rationarium dierum ), für ein gemifles Jahr, oder: für 

„mehrere Jahre, und hat feinen Urfprung von dem Namen 
Kalendae, melchen die Römer dem erften Tage jedes Mo- 
ats, wegen der an felbigem üblichen Ausrufung der Mo« 
natstage, beylegten. 

- Das natürlichfte und erfie Maaf der Zeit waren die 
Toge. Man mußte aber bald das Bebürfniß fühlen, zu 
Vermeidung großer Zahlen und damit verbimdner Itrun⸗ 
gen, größere ımd aus mehrern Tagen beſtehende Zeit 
maaße zu gebrauchen. Ein folches gab zuerft ver Wech⸗ 
fel des Monds, deffen Erfcheinungen in. 29 bis 30 Tagen wie⸗ 
derkehren. Man fieng alfoan, die Zeit nah Monden 
zu zählen (mie dies einige amerifanifche Voͤlker noch jegt 
hun), bis man an dem Wechſel der Jahrszeiten und der 
Witterung, ein Zeitmaaß entdeckte, das fir die Beduͤrf⸗ 
niffe des Feldbaus und der Viehzucht noch wichtiger war, 
und fich auf den in 360 und etlichen Tagen vollendeten Um⸗ 
lauf der Sonne gründete. Diefes ift bey den meiſten be» 
Fannten Bölfern unter vem Namen des Jabres eingeführt 
worden, f. die Artifel: Tag, Mlonar, "Jahre. 

+: Die Verbindung diefer Zeitmaaße mis einander macht 
ben Ralender aus, welcher feine gegenwärtige Vollkom⸗ 
Menheit und Webereinftimmung mit dem Himmelslaufe 
erft ſpaͤt, und nach mancherley Abwechfelungen, erhalten 

Hat. . Sch werde in'diefem Artikel bloß die Gefchichte des 
griechifchen, julianifchen, gregerianifihen und verbefferten 
Ralenders vortragen, und = eine kurze Erflärung det 
dazu gehörigen Rechnung beyfügen. Ä 

Se die Egyptier ihren Kalender blos nach der Son- 
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ne, die Araber Hingegen nad) dem Monde einrichteten, 
ſuchten die Griechen zufolge eines Orakelſpruchs (f. Gemim 
Iſagoge Aftron. c. 6.) die Bewegungen beyder Himmels⸗ 
koͤrper zu vereinigen, eine Abſicht, mit der ſich ihre Aſtro⸗ 
nomen viele Jahrhunderte beſchaͤftiget haben. Sie ſetzten 
anfänglich das Yahr-ı 24 Monaten glei), und ließen dem 
zufolge Jahre von 12 und von 13 Monaten abwechſeln. Sor 
Ion, der den großen Sehler diefer. Zeitrechnung bemerkte, 
nahm den Monat zu 291 Tagen an, und wechfelte durch⸗ 
gäangig mit Monaten von 29 und von 30 Tagen. Go war 
das Jahr ziemlich übereinftimmend mit dem Mondlaufe. 
Alm es nun auch mit ber Sonne zu vereinigen, erfand 
Cleoſtrates von Tenedos (fi Cinforinur de.die natali, 
c. 18.) nicht fange nad) den Zeiten des Thales die Oetae⸗ 
teride oder Periode von acht Jahren... Diefe beftand Bar: 
inn, daß man unter jeder 8 auf einander folgenden Jah⸗ 
ren, dem 3ten, 5ten und Sten einen Monat von 30 Tagen 
mehr, und alfo 13 Monate gab. Hierdurch erbielt dieſe 
Periode 2922 Tage und 99 Monate, welcher Zeitraum 8 
Sonnenjahren (zu 365% Tag) genau glei) ift, von 99 
Mondwechfeln aber, (weiche 29234 Tag ausmachen) um 
24 Tage abweicht. Man madıre, um biefem Fehler abzu: 
helfen, einige ‚nicht ganz glückliche Aenderungen, welche 
fo viel Bermirrung in den Kalender bradıten, daß Arifto- 
pbanes an einigen Stellen feiner Wolfen fehr bitter darüber 
(pottet. Diana, die Göttin des Monds, beklagt fich, daß 
man nicht mehr auf ihren auf achte, und daß die Götter 
san einem beftimmten Tage, anftatt ein herrliches Opferfeft 
in Athen zu genießen, mit leerem Munde nachdem Olymp 
hoaͤtten zuruͤckgehen muͤſſen. Cenſorin erzählt eine große 
‚Menge von Vorſchlaͤgen, durch welche Harpalus, Naute⸗ 
les, Mneſiſtratus, Philolaus, Oenopides u.a. tiefer Un: 
‚ordnung vergebens abzuhelfen ſuchten. Die meiften dieſer 
Vorſchlaͤge ſehen fo fehlerhaft aus, daß Scaliger (De 
emendatione temporum. Parif. 1602.fol.) ihre Urheber 
der gröbften Unmiffenheit beſchuldiget: der P. Petau aber 
(Dottrina temporum. Parif. 1627, fol.) bemerkt defto 
beſcheidner, daß wir zu wenig von der Beſchaffenheit dieſer 
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Borfchläge wiffen, um gründlich Darüber urtheifen zu fönnen. 
Endlich ſchlugen Meton und Euctemon die fo be- 
ruͤhmt gewordene Enneadekaeteride oder Periode von 19 
Jahren vor, unter welchen 12 von ı2, und 7 von 13 Mo. 
naten waren, ſo daß diefer ganze Zeitraum aus 235 Monaten 
beftand. Die Zahl der Tage aͤnderte Meron foab, daß unter 
diefen 235 Monatenı 25au830,1 1 oau829 Tagen beftanden, 
und die ganze Periode 6940 Tage enthielt, f. Jahr. Durch 
dieſes Mittel ward der fauf der Sonne und des Mondes fehe 
glüclich vereiniget, indem 19 Sonnenjahre 6939 Tage 
18 St und 235 Mondwecfel 6939 T. 16 &t: 20 Min: 
ausmachen...  Diefe Periode ward von den Griechen im 
43 3ften Jahre vor C. G. am: ı 6ten Jul., 19 Tage nach dem 
Sommerjolftitium angenommen. Sie fieng mit dem 
Meumonde an. der diefenfTag um 7 Uhr 43 Min. Abends 
einfiel, und ihr erfter Tag ward: vom Untergange der Son- 
ne an bierem Tage gerechnet. Diefen Anfang waͤhlte Me⸗ 
ton wegen der olnmpifchen Spiele, welche im erfien Mo» 
nate nach dem Sommerfolititium gehalten werben mußten. 
Er ftellte zu Athen eine Tafel auf, welche bie Ordnung 
und Gründe feiner Zeitrechnung erflärte, ‘ und: der allge 
meine Beyfall, den diefefErfindung in ganz Griechenland 
erhielt, veranlaffete, daß man der Zahl, welche jedes Jahr 
in ber Reihe der 19 einnahnı, die Benennung der güldes 
nen Zahl beylegte. Diefer metonianifche Mondeykel ift 
felbft noch in unferm Kalender bey der cyklifchen Berech⸗ 
nung der Neumonde brauchbar. ſ. Epakten. 
Dennoch iſt derſelbe gegen 19 Jahre um 6 Stunden 
und gegen 235 Mondmwechfel um 73 Stunden ju lang, da» 
er ihn Rallippus ſchon 102 —** darauf verbeſſerte. 
ieſer Aſtronom nahm vier Mondcykel oder 76 Jahre zu⸗ 
ſammen, und ließ von einem derſelben einen Tag hinweg. 
So traf dieſe neue Periode von 27759 Tagen mit 76 Son⸗ 
nenjahren von 3654 Tagen genau überein, und war gegen 
940 Mondwechjel nur noch um 63 Stunden (genauer nur 
= 53Min.) zu lang. Diefe Eallippifche Periode ward 
im 33 2ften Fahre vor C. G. im fiebenten Jahre der fechften 
metonianifchen Periode eingeführt, Die griechifchen Aftros 


Kal 718 
nömen haben ihre Beobachtungen nad) diefer Zeitrechnung 


angegeben , und fie ſtimmt mit dem bey uns angenommes 
nen Mondeykel völlig überein. Dennoch ift die Abwei— 
hung vom Sonnenlaufe, ob fie ſich gleid) in der ganzen 
Periode aufhebt, in einzelnen Fahren derfelben fehr bes 
trächtlich. Das erfte Jahr z. B. hat nur 354 Tage, und 
iſt gegen den Sonnenlauf um 11 Tage zu kurz. Mithin 
fängt das zweyte Jahr ız Tage zu früb an, und wird die 
Nachtgleiche erſt den 3 ı ften Marz haben, wenn diefelbe im 
erften Jahre auf den zoften März fiel. Das dritte Jahr 
bat fie noch ı 7 Tage fpäter; durch den am Ende deffelben 
eingefchälteten Monat aber wird ſie wieder um 19 Tage vors 
wärts auf den 2 3ften März gebracht u. f. w., daß alfo der 
Anfang der Jahrszeiten nie einen feften Standpunkt hat, 
und erft nad) 76 Jahren genau wieder auf den vorigen Tag 
zuruͤck fümmt. | 
Begy den Römern hatte Romulus anfänglich ein Jahr 
von 304 Tagen eingeführt, und in 10 Monate abgetheilt, 
deren vier aus 31, fechs aus 30 Tagen beftanden. (Macrob. 
Saturn. L.T.’cap.-14.). Da aber dies weder mitder Son- 
ne, noch mit dem Monde übereimftimmt, fo ſetzte Numa 
noch 50 Tage hinzu, nahm auch, der ungeraden Zahl 
halber, der man eine gute Vorbedeutung belegte, je- 
dem der ſechs Monate von 30 Tagen, einen Tag ab, und 
vertheilte diefe 56 Tage zu gleichen Theilen unter zween neue 
Monate von 28 Tagen, welche die Namen Januar und 
Februar erhielten. Endlich feßte er, ebenfalls der ungera⸗ 
den Zahl halber, dem Jahre felbft noch einen Tag zu, der 
dem Januar beygelegt wurde, fo daß der einzige den Gott» 
beiten der Unterwelt (Diis inferis) heilige Februar eine 
gerade Anzahl von Tagen, nemlich 28 behielt. Dieſes Jaht 
von 355 Tagen enthielt nun etwas über 12 Mondwech⸗ 
fel,. und follte durch Einfchaltungen mit dem Sonnenlaufe 
übereinftimmend gemacht werden. Man wählte dazu die 
Merhode der Griechen, in 8 Jahren 90 Tage einzufchalten, 
wobey man Schaltjahre und gemeine Fahre, und Einfchal« 
tungen von 22 und 23 Tagen abwechfeln ließ. Diefe Octae⸗ 
teride der Griechen aber fegt ein Jahr von 354 Tagen vor. 


716 Kal 


aus, baher ber roͤmiſche Kalender in jeber Periode 8 Tage 
zu viel hatte, mithin allezeit in der dritten Periode ftatt 90 
nur 66 Tage oder dreymal 22 Tage einfchaltere. Diefe Ein- 
fhaltung gefJahe im Februar, als im legten Monate des 
damaligen jahres, und zwar nad) dem 2 3ften Tage deſſel⸗ 
ben, wenn das Seit der Terminalien vorüber war. Weil 
man es aber für eine üble Vorbedeutung hielt, wenn die 
Nundinae auf den erften Tag im Jahre oder auf die No— 
nien fielen, fo ward es den Prieftern überlafjen, zu Wer 
meidung diefes Umftands die Einfchaltungen nach Gefallen 
abzuändern. Dieſe hoͤchſt unvollfommne Einrichtung 
brachte mir der Zeit den Kalender in gänzliche Unordnung. 
Aus Aberglauben unterließ man bisweilen das Einfchalten 
ganzlich,und in den legtern Zeiten der Republik mißbrauch 
ten die Priefter ihre Freyheit (intercalandi licentiam, Ma- 
erob.), um Zahltage, Gerichtstermine und Antrittszeiten 
der Aemter nad) Bedürfnig und Staatgabfichten zu be» 
fchleunigen oder hinauszufchieben. Daher erwähnt Cicero 
(Epift.ad Atticum X, 17.) der Nachtgleiche in einem Brie⸗ 
fe, welcher mitten im May (des Jahres 704 nach Erbau⸗ 
ung Roms) gefchrieben ift. 

Als Julius Caͤſar die Dietatur und das Pontificat 
uͤberkommen hatte, berief er, um diefen Unordnungen 
abzuhelfen, den griechifhen Aftronomen Sofigenes nad) 
Rem, und führte mit deffen und des MI. Sabius Bey: 
huͤlfe im Fahre 707 nad) Erbauung Roms die Zeitrechnung 
ein, welche von ihm den Namen des julianifchen Ralen⸗ 
ders erhalten hat. Um die Nachtgleiche wieder in ben 
März zu bringen, wurden zwijchen dem November 
und December des gedachten Jahres noch. zween Monate 
eingefchaltet, fo daß diefes Jahr (annus eonfufionis), 
welches der Ordnung nach ein Schaltjahr von 378 Tagen 
hätte feyn follen, dadurch 452 Tage erhielt. Fir die Zus 
kunft ward das bey der Fallippifchen Periode zum Grunde 
liegende Sonnenjahr von 3655 Tagen, oder das julienis 
ſche Jahr, eingeführt, den Monaten die noch jegt. übliche 
Anzahl von Tagen gegeben, die Einfchaltung ganzer Mo« 
nate gänzlich aufgehoben, und wegen bes über 365 volle 
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Tage noch überfchießenden x Tages injedem vierten Fahre 
nach dem 23ften Februar einen Schalttag einzufd)ieben, 
verordnet. Diefer bloß auf den Sonnenlauf gegründeten 
Zeitrechnung, welche h. 3. T. unter dem Namen des alten 
Aalenders oder alten Styls befannt ift, hat fich das 
römifche Reich bis zu feinem Untergange, und die chrifte 
liche Kirche im Occident bis zum jahre 1582 n. C. ©. 
unverändert bedienet; die orientalifche Kirche behält die⸗ 
felbe noch bis jegt bey. 

Im chriftlichen Kalender aber mußte wegen bes Oſter⸗ 
fefts, nad) welchem ſich die übrigen beweglichen Feſte rich- 
ten, auch einige Rückficht auf den Mondlauf genommen wer: 
den. Die Juden feyerten das Pafıha am ı4ten Tage des 
Monats Niſan, deflen Vollmond auf den Tag der Nacht⸗ 
gleiche oder zunächft darnach fiel. Die Kirche behielt diefe 
Beftimmung' des Monats bey, fegte.aber den Tag auf 
einen Sonntag; und da einige Kirchen in den erften Jahr⸗ 
hundertenn. €. ©. das Ofterfeft, wenn der Vollmond 
auf einen Sonntag fiel, am Vollmondstage felbft, alfo 
zugleich mit den Juden, feyerten, fo verbot dies das Con⸗ 
cilium zu Nicaͤa unter der Regierung Conftantins des 
Großen, im J.325n.€. G. Der Tradition nad) befahles 
zugleich, den folgenden Sonntag für Oftern zu rechnen, und, 
feste alfo den Oftertag auf den nächften Sonntag nach dem⸗ 
jenigen Vollmonde, welcher zunaͤchſt auf den 21. März (als 
den damaligen Tag der Nachtgleiche) folgen würde. Da: 
durch ward es nothiwendig, bie Vollmonde voraus zu be- 
rechnen, und leichte Methoden dazu zum Gebraud) ber 
©eiftlichen anzugeben. 

Hiezu hatten ſchon vor der Kirchenverfammlung zu 
Nicaͤa einige Bifchöfe Vorfchläge gerhan ; vorzüglich war 
durch Euſebius von Tälarea der metonianifche Enkel 
oder Mondscirfel von 19 Jahren empfohlen worden, wel: 
-hen au), wie man durchgaͤngig angenommen bat, das 
Eoncilium beftätige, und feinen Gebrauch zuc Berechnung 
des Öfterfeftes vorgefchrieben haben foll, f. Cykel, Epak⸗ 
ten. Man feßte nemlich voraus, daß nach 19 julianifchen 
Rahren die Neumonde genau wieder auf diefelben Monats: 
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tage fielen, und daß man daher durch Beſchreibung ber 
güldenen Zahl zu den Tagen des Kalenders, auf welche die 

Neumonde in den erften ı9 jahren gefallen waren, diefe 
Neumonde für alle folgende Jahre richtig wiederfinden 
und das Ofterfeft dadurch leicht beſtimmen koͤnne. Eigent—⸗ 
lid) aber crug das Koncilium dem Patriarchen von Aleran: 
drien, deſſen Didces wegen des alerandrinifchen Mufeums 
die gelehrteiten Aftronomen haben ſollte, auf, die Oſter— 
vollmonde zu prüfen, und den richtigen Tag derfeiben dem 
römifchen Bifihofe anzuzeigen. Allein es find diefe Anzei- 
gen völlig vernachläßiger, alle Dfterfefte nad) der unvele 
fommnen cyflifhen Rechnung beftimmt, und daher fehr 
viele wider die vermennte Dispofition des Conciliums theils 
zu früh, theils zu fpät, gefeyert worden. 

Mit der Zeit wurden die Sehler diefes mit dem juliani⸗ 
fchen Jahre combinirten Mondenfels merflicher. Da das 
angenommene Jahr felbftum ıı Min, zu fang ijt, fo mußte 
die Zeit der Nachtgleiche jährlih um 11 Min. gegen den 
Aniang des Jahres zurüdrüdfen, welches in 400 Jahren 
3 Tage beträgt. Daher war fie im fechszehnten Jahrhun— 
derte, feit dem J. 325, vom 21. Maͤrz bis zum ıoten fort« 
geruͤckt. Da ferner 19 julianifche Jahre um ı Et. 32 
Min. länger find, als 235 Mondmwechfel, weiches in 3123 
Jahren rinen Tag, und in 1250 Jahren vier Tage beträgt, 
fo muß en die Neumonde im fechszehnten Jahrhunderte vier 
Tage früher, als zur Zeit des Conciliums, fallen. So 
wuͤrde nach und nad) der Winter in den September, und 
der Vollmond auf die Tage geruͤckt ſeyn, für welche bie 
beygefhriebne guldne Zahl Neumond anzeigte. 

Schon Deda hatte um das Jahr 700 das Fortrüden 
der Nachtgleiche bemerkt, weiches vamals ſchon drey Tage 
betrug. Im dreyzehuten Jahrhunderte fchrieb Johann 
von Sacrobofı 0 fein Budy: _« anni ratione, und Ro« 
ger Bacon rieth, das Jahr fo zu andern, daß die Nacht 
gleichen, wie im Anfange der chriftlichen Zeitrechnung, 
auf den 25. März und E:ptember fielen. Im funfzehnten 
Jahrhunderte gaben Peter d'Ailly (de Alliaco) auf dem 
coftniger und der Kardinal von Eufa auf dem lateranenfis 
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ſchen Eoncitium Verbeſſerungsvorſchlaͤge ein. Sixtus IV. 
trug im Jahre 1474 die Sudye dem Regiomontan auf, 
den er in diefer Abfiche zum Biſchof von Regenfpurg er» 
nannte, defjen frübgeitiger Tod aber alles unterbrady. Der 
beffere Fortgang der Aitronomie im fechszehnten Jahrhun⸗ 
derte veranlaffete eine große Anzahl Schriften hierüber von 
Zingelus, Stöfler, Pighi, Schoner, Gauricus 
u. a. Paul von Middelburgh, Biſchof von Foffembrün, 
berechnete die Neumonde für die 3000 erften Jahre ber 
chriſtlichen Zeitrechnung aftronomifch, und Egnaz Dan. 
ge errichtete den berühmten Önomon in der Petroniuskirche 
zu Bologna blos in der Abficht, um das WVorruͤcken bes 
Tages der Nachtgleiche Jedermann ſinnlich zu machen. 
Endlih führte Gregor XIII. der feinen Pontificat 
durch etwas Hervorſtechendes auszeichnen wollte, dieſen 
längft gewuͤnſchten Vorſchlag mwirflid) aus. Der Plan 
hie zu war von Aloys Lili, einem Arzte aus Verona, ent 
worfen, und ward nad) dem plößlichen Tode feines Urhe⸗ 
bers dem Papfte von deffen Bruder Anton Lilli überreicht, 
Es ward zu diefem Gefchäfte eine eigne Kongregation von 
Prälaten und Gelehrten niedergefegt, wovon der Cardinal 
Sirleti, der Patriarch von Antiochien, Chriſtoph Lla- 
vius, Anton Lili, Egnaz Dante u. a. Mitglieder 
waren. Im Jahre 1577 fandte man Abgeordnete an alle 
Barholifche Regenten, die den Plan mit $ob und Beyfall 
aufnahmen, fo daß fi) der Papft im Stande fahe, im 
März 1582 durd) ein Breve den alten Kalender abzufchafe 
fen, und den fogenannten neues. Styloder gregorianis 
fchen Kalender einzuführen, deffen Befchaffenheit nun⸗ 
mehr zu erklären ift. | 
Zuförderft wurden aus dem Octob. des 15 82ſten Jah⸗ 
res 10 Tage hinmweggelaffen; indem man nad) dem gten 
ſogleich den 1 5ten zählte, damit die Wachrgleiche des folgen« 
ben Jahres wieder den a1. März fallen möchte. Zugleich 
ward die Dauer bes Sonnenjahres 365 T. 5 St. 49 Min 
12 Sec. angenommen, und (weil dies vom julianifchen 
Fahre um 10 Min., oder in 400 Jahren um 3 Tage abs 
weicht) feftgefegt, in. Zukunft unter vier auf einander fol 
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genden Secularjahren, welche nach dem juliänifchen Kafen- 
der allezeit Schaltjahre feyn follten, nur ein einziges ein 
Schaltjahr feyn zu laffen. So ift unter den vier Jahren 
1600, 1700, 1800, 1900 nur das erfte ein Schaltjahr ger 
wefen; die übrigen drey werden gemeine Jahre u. f. f. 
Durch diejes Mittel werden aus dem julianifchen Kalender 
aller 400 Jahre drey Schalttäge hinweggelaſſen, weldyes 
das Fortrücten des Tags der Nachtgleichen verhindert. Iſt 
gleich nady den neujten Beftimmungen das Sonnenjahr 
noch 27 Sec. fürzer, als man e8 hiebey angenommen bat, 
fo rückt doch diefes Fehlers wegen die Nachtgleiche erft nach 
3200 ar um einen Tag, und man wird alsdann ein« 
mal vier Secularjahre nach einander ſaͤmmtlich zu gemei⸗ 
nen Fahren machen müffen. ! 

Um nun diefe Jahresrechnung mit dem Mondlaufe zu 
verbinden, verwarf Kili das. Benfchreiben der guͤldnen 
Zahlen zu den Tagen des Kalenders gänzlich, und führte 
dagegen den Gebraud) der Epaften ein, fo wie derfelbe 
bey dem Worte: Epakten (Th. J. ©. 850 u. f.) be 
fchrieben worden ift. Das Jahr 1787 3. B. hat die güld- 
ne Zahl II, und die Epafte Xi. Die firchlichen Neumon: 
de deflelben fallen daher auf diejenigen Tage, welche im ju- 
Kianifchen Kalender mit II, im gregorianifchen aber mit XI 
bezeichnet find, d. i. auf d. 20 Jan., 18 Febr., 20 März 
u.ſ.w. Beydes thut nun zwar gleiche Dienſte, fo länge 
der Enkel überhaupt zutrift; aber die nörhigen Veraͤnde⸗ 
rungen laſſen fich bey den Epakten leichter und ordentlicher, 
als bey den guͤſdnen —— , anbringen. 

Der metonianiſche Mondceykel nemlich if in 3124 Jah⸗ 
ren um einen Tag zu lang; es faͤllt alſo der Neumond nach 
dieſer Zeit um einen Tag fruͤher, und das Alter des Monds 
am erſten Jaͤnner, d. i. die Epakte, vergroͤßert ſich um 1. 
Nimmt man hiebey die reguläre julianifche Einſchaltung 
an, fo dienen die Epakten*, XI, XXIl, Ill, XI x. 
300 Jahre lang für die Jahre, welche I. II. IIT, IV, V x. 
jur güldnen Zahl haben; hernach muß man für eben dieſe 
Jahre I, XL, XXIII, IV, XV ⁊c., und wieder nach. 
800 Jahren Il, XII, XXIV, V, XVIg. brauchen, Da 
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‚aber der gregorianifche Kalender in 400 Jahren drep Tage 
hinweglaͤßt, fo wird diefe Verfchiebung der Epaften das 
durch folgenverge;talt verändert. Der im Jahre 1582 zum 

Grunde gelegte Cyfel war 1, XII, XXII.IVXV Er 

- würde 300 Jahre dauern, wenn alle Secularjahre Schaltjah⸗ 
re blieben; da nun 1600 ein Schaltjahr blieb, ſo galt er durch 

das ganze vorige Jahrhundert. Im Jahre 1706 blieb ein 
Tag hinweg, dadurch ruͤckten die Neumonde dinen Tag 
weiter, und die Epakte mußte um 7 vermindert. werden. 

‚Daher ijt der Cykel für das gegenwärtige Jahrhundert ®, 
Xl,.XXIL.Hl, XIV ⁊c. Am Ende dieſes Jahrhunderts 

‚follte er um 1 zunehmen, weil feit ı 500,300 Jahre verfloſ⸗ 
ſen ſind; da aber in dieſem Jahre der Schalttag wiederum 

wegfaͤllt, fo tritt der Cyhkel dadurch wieder in feine vorige 

‚Stelle und gilt ungeändert bis 1900. Alsdann fällt der 
Schalttag wieder hinweg, und. ber Epaftencykel wird 

‚XXIX, X, XXI, 11 ıc.; das Jahr 2000 bleibt. ein Schalke 

‚Jahr und Andert nichts; ‚2100 follte der Cykel wegen: ber 

wieder abgelaufenen 300 Jahre um ı fteigen ‚ wegen. des 

‚weggelaffenen Schalttagsaber fällt er auch um ı ‚ und bleibe 
wieder ungeändert, bis er fich endlich 22c0 in XXVIIT, 

IX, XX, Taec. verwandelte. Um dies nicht für alle Jahr— 
‚hunderte wiederholen zu Dürfen, gab Lili zwo Tabellen an, 
‚An welchen man den Cykel für jebes Jahrhundert. durch blo⸗ 
ſes Autjchlagen findet, und, die in-den meiften chronologie 
Shen Handbücern unter ven Namen der Epaftentafel und 

Epaktengleichung vorfommen. So ift zwar das Jahr 
nicht ſelbſt nach dem Mondlaufe geordnet; es iſt aber doch 

ſehr leicht, die Tage der Neumonde, wenigſtens der kirch⸗ 

lichen zu finden, welche inzwiſchen mit den wahren oder 
ajtronomifcben nicht richtig übereinftimmen, — 

Nuaͤchſt Lili harte an dieſen Einrichtungen Clavi 

den meiſten Antheil. Er mußte die zu Prüfung des Plans 

nöthigen Rechnungen führen, das ganze Verbeſſerungsge⸗ 
ſchaͤft der Nachwelt erklären, und die Kritiken der Gegner 
beantworten, unter welchen fich Möftlin,; Scalı ger und 

Vieta am meiften auszeichneten, Dies-gab die Beranlafs 

fung zu feinem ſchoͤnen cronologiſhen Werte (Dp-calanie: 

| ö 
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rio Gregorjano, Römae, 1603. fol. und in Chph. Clavii 
Opp. mathemat. Mogunt. 1612, fol. To. V.). Die 
Hauptfehler, weldye man dem gregorianifchen Kalender 
mit Örunde vorwarf, find 1) daß bey diefer Einfchale 
tungsform die Nachtgleiche noch immer yom 21 März auf 
ben zoften und ıgten übergeht, befonders in denjenigen 
Schaltjahren, welche vor dem erften gemeinen Seculars 
jahre vorhergeben, wie 1656 u. f. f. 2) daß man bey der 
Verbefierung des Mondeyfels nur drey Tage Vorrüden 
. der Neumonde feit dem Nicänifchen Concilium angenom⸗ 
men hat, da doch daffelbe, wie jedermann eingeftehen muß, 
bis auf vier Tage gegangen iſt; daher denn die aftronge 
mifchen Neumonde einen ganzen Tag, und oft noch drüber, 
vor den Firchlichen vorbergehen.. Clavius entfchuidigs 
‚zwar den legrern Fehler mit der Abficht, Dadurch zu verhüs 
ten, daß. der ı4te Tag des kirchlichen Mondalters nie vor 
den aftronomifchen Bolmond fallen und alfo Oſtern vor dem 
wahren Bollmonde gefeyert werden möchte; allein es bleibe 
demohngeachtet eine,offenbare Abweichung von den Werord« 
‚nungen, welche die Congregation im Jahre 1580 einhellig 
feftfeßte, wie auch Laflini (Mem, de l’acad. des Sc, 
1702.) eingefteht. | | — 
Die proteſtantiſchen Staaten nahmen dieſe von Nom 
aus veranftaltere Kalenderverbefferung nicht an. Man 
Darf fie deswegen eben nicht, wie Wolf thut, eines unges 
gründeten Eifers befchuldigen. Wenn fie gleich das Fehlers 
bafte der alten Einzichtungen eben ſowohl einfahen, fo 
fonnten fie doch abgeneigt feyn, Verbeſſerungen, die an 
ſich felbft encbeprlich waren, auf “Befehl einer Gewalt, der 
fie nicht mehr gehorchten, anzunehmen, zumal da die Bere 
beflerung felbik wegen des Gebrauchs der Epaften noch 
Beine aftronomifchye Richtigkeit gewaͤhrte. Diefe Verſchieden⸗ 
— veranlaßte die Namen des alten und neuen Styls. 
ndlich bewog die Beſchwerlichkeit des Gebrauchs von zwey⸗ 
erley Kalendern bey Glaubensgenoſſen, die unter einander 
mohnten und ſtets Geſchaͤfte mic einander hatten, die evans 
gelifchen Stände des teurfchen Reichs, im Sabre 1700 denn 
verbeflesten Kalender einzuführen. Man ließ in die. 
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ſer Abſicht in gedachtem Jahre die zehn letzten Tage des 
Februars zugleich mir dem in ſelbiges Jahr nach dem alten 
Styl einfallenden Schalttage hinweg, fodaßauf den ı 8ten 
Sehr. ſogleich der erfte März folgte, und die Tage nuns. 
mehr mit dem neuen Styl übereinftimmten. Die Eine. 
fhaltung ward eben fo, mie im gregorianifchen Kalender, 
eingerichtet; in Abficht auf den Mondlauf und das Ofterfeft 
aber ward die cykliſche Seffrechnung (computuseccle-. 
fiafticus) verworfen, - und dagegen vorgefchrieben, den 
- Dftervollmond nach Keplers rudolphinifchen Tafeln für 
den Mittagsfreis von Uranienburg, wo Tycho beobachtas 
hat, zu beredynen, ben Tag, auf welchen diefer Vollmond. 
fällt, von Mitternacht an gerechnet, für die Oſtergrenze 
(terminum pafchalem) zu nehmen, und ben nächften 
Sonntag darauf das Ofterfeft zu feyern. 

Dieſe aftronomifche Rechnung fan vor der eykliſchen 
um einen Tag abweichen, und wenn der Oftervollmund 
innerhalb Sonnabends und Sonntags fällt, in Feyrung 
des fterfeftes eine Woche Unterfchied verurfachen. Ein 
ſolcher Fall trat ſchon 1724ein, da der Oftervollmond nach 
den rudolphinifchen Tafeln und für den Meridian von Ura- 
nienburg d. 8 April um 4 Uhr Machmitt. einfiel. Diefer 
Tag mar ein Sonnabend, folglich Dftern der Proteftanten 
Saonntags barauf den 9 April, Die cykliſche Rechnung 
hingegen gab den Oftervollmond Sonntags den 9 Apr. 5 
mithin die Oftern der Katholiken erft den 16 April (Mül- 
ler, derationecomputandi Pafchatos exemploanni 1724» 
illuſtrata. Altorf. 1723. 4.). ben dies ereignete fich im 
Sabre 1744, da Dftern bey den Proteftanten auf ben 29 
März, bey den Katholiken auf den 5 April fiel. Im Fade 
ve 1778 fiel das gregorianifcye Ofterfeft den 19 April; nad) 
der aftronomifchen Rechnung eigentlich auf den z2cen, warb 
aber, weil es da mit dem Pafcha der Juden zuſammen⸗ 
fam, durch einen eignen Schluß der evangelifchen Stände 
auf den ıgten verlegt. (Borz de die pafchatosanni 1778. 
Lipf. 1775.4. und De Pafchate anni 1778. Iudaico, Lipf. 
1776. 4.). Alle diefe Weirlauftigkeiten find über eine 
Anordnung entjtanden, die man nicht einmal für den 
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Schluß eines ökumenifhen Conciliums ausgeben fan. 
. Denn in den Acten der Micänifchen Kirchenverſamm⸗ 

hung findet fich darüber nichts, als ein Synodalbrief der 
al Geiſtlichen, welcher enthält, daß das Oſter⸗ 
feft nicht mit den Juden, aber von der ganzen Ehriften- 
beit an einem Tage gefeyert werden foll (Walch Decr.ti 
Nicaeni de Pafchate explicatic, in Comm. Nov. Gotting, 
ann.1769.1770.). Daher wuͤnſchte Joh. Bernoulli(Opp, 
To. IV. n. 188. p. 497.) man möchte Oftern den erften 
Sonntag nad) der Nachtgleiche, und Erneſti (De fefto 
pafchatos, Lipf. 1777. 4.) man möchte es den Sonntag nach 
dem 25 Marz feyern, 

Endlich) ‚haben ſich die evangelifchen Stände nad) dem 
Inhalte eines von Wien den 7 Sun. 1776. datirten kayſer⸗ 
lichen Patents, entfchloffen, den neuen Styl unter dem 
Namen eines allgemeinen Reichskalenders völlig bey- 
zutreten, und das Feſt der Auferftehung jederzeit mit den 
Katholifchen zugleich zu feyern. England hattefchon 1752, 
undSchwedenı 753 den verbeffertenKalender angenommer , 
daß alfo der alte Styl unter den chriftiichen Völkern in Eu- 
ropa nur noch in Rußland üblich ift. | 

Ein Benfpiel der Kalenderberechnung nach dem allge-- 
meinen oder gregorianifchen Styl zu.geben, will ic) das 
Jahr 1788 wählen. Man hat für daſſelbe vor allen andern’ 
den Sonnencirfel und Sonntagsbuchftäben, dann die guͤld⸗ 
ne Zahl, die Epaften und den Oftervollmond zu ſuchen. 
Vonm Sonnencykel ift bereits beym Worte: Cykel 
geredet worden. Die dort gelehrte Rechnung giebt für 
1788 die Zahl deffelben 5. Hiemit ift nun der Sonntags- 
buchftabe fo verbunden. Man fchreibt zu allen Tagen des 
Jahres der Reihe nad) die fieben Buchftaben A, B,C, D, 
E,F,G, fo daß der erfte Jänner A, der zweyte B u. f. w. 
neben ſich hat, und wenn man einmal durch ift, von neuem 
mit A angefangen wird. ‘Der Buchitabe, welcher auf dies 
fe Art die Sonntage des Jahres trift, heißt der Sonne 
tagsbuchſtabe .littera dominicalis) deffelben. Der 
legte December erhält Dadurch wiederum A. Iſt nun z. B. 
B der Sonntagsbuchitabe bes Jahres geweſen, hat alſo A bey 
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den Sonnabenben geftanden,, fo ift der legte December 
ebenfalls ein Sonnabend, das folgende Jahr fängt mit 
dem Sonntage an, und da beym erften Jaͤnner deffelben 
twiderum Aſtehet, fo ift A fein Sonntagsbuchftabe. Hier 
aus wird begreiflic, daß der Sonntagsbuchſtabe von jedem 
Jahre zum folgenden um eine Stelle, z. B. von B auf A, 
von A auf G, von GaufF, u. ſ. w. zuruͤcktritt. Im Schalt« 
jahre werden der 23fte und 2 4fte Februar mit einerley Buch» 
ftaben, beyde mit E, beyeichnet. Solchergeftalt bekoͤmmt 
der folgende Theil des Jahres einen andern Sonntagsbuch- 
ftaben, als dererfte vor dem 23 Febr. fallende Theil hatte, 
und es fritt der Sonntagsbuchjtabe im Schaltjahre um 
zwey Stellen zurück. Folgende Tafel enthält die Sonn⸗ 
tagsbuchſtaben der 28Jahre des julianifchen Sonnencykels. 


rt. Gı Fıls. B, A,]9. D,C,Jı3. F, Ejı7.A, Gl2r. C, Biss. E, Dj 
Ja. L. 66 ı0.B {|ı14,.D jısF 22,A 136. C 

3.D, I7.F ır.A |14,C 19. E 231.6 |27.B 

4.C |8E ;12.G jı6.B |20.D 23: F 28. A 























Das 29 Jahr bekoͤmmt wieder G, F, und fängt alfo 
die Reihe von neuem an. Diefer Tabelle zufolge find bie 
julianifchen Sonntagsbuchſtaben für 1788, wo die | 
Zahl im Sonneneirfel 5 ift, Bund A, der erfte für die 
De vor dem Schalttage, ber legte für die nach dems 
elben. 

Durch die gregorianiſche Verbeſſerung aͤnderte ſich dieſe 
Ordnung. Bey Wegwerfung der zehn Tage aus dem Octo⸗ 
ber 1582 giengen 10 Buchſtaben (d. i. eine ganze Reihe 
von ſieben, und noch drey daruͤber) verlohren, und der 
Sonntagsbuchſtabe mußte daher um drey Stellen, d. i. 
von G bis C, weiter ruͤcken. Im Jahre 1700 ruͤckte er 
durch die Weglaffung des Schalttags noch um bie, vierte 
Stelle, alfo von G bis D fort. Hieraus ergiebt ſich für 
den gregorianifchen Kalender folgende Tafel: 








1.D,C ı5.F,E 19.A,G (13.0, B-|17.E,D Jat. G, Flas. B, A 

2. 6 6.D 10, F 14. A 18.C la22. E 26.G 
13. A :C . JırE 15,G 19. B 23.D 27, F 

4.G 3. B ı3,D |ı6.F »20,A |24.C IE 

















Diefe gile bis 1500, mo durch neue Weglaflung eines 
Schalttages die Buchftaben wieder um eine Stelle weiter 
ruͤcken, und die Tafel für Fünftiges Jahrhundert mit E, D 
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“ anfängt. Fuͤr 1788, deflen Zahl 5 ift, find die gregoria« 
nilchen Sonntagsbuchſtaben F,E. Der erfte Sonn 
tag diefes Jahres fallt alfo auf den erften mit F bezeichne» 
ten Tag, d. i. auf den 6 Jan.; bie folgenden auf den 13, 
20, 27 Jan. 3, 10, 17, 24 Febr. Diefer 24 Febr. ift 
gleich der Schalrtag, und befümmt daher mit dem 23 
Behr. einerley Buchftaben E. Da er aber ein Sonntag 
iſt, fo wird E nunmehr Sonntagsbuchſtabe, und bleibt 
bies bis zum Ende des Jahrs. Nunmehr fan man das 
ganze Jahr Leiche in die gehörigen Monate und Wochen eins 
ilen. F 

% Wie man die güldene Zahl und die Epafte finde, ift 
bereits bey ben Worten: Eykel und Epakte vorgetragen 
worden. Für 1798 ift die guͤldne Zahl IH, und die 
Epafte XXli. Letzteres heißt: Die Neumonde fallen auf 
die Tage, welche im gregorianiſchen Kalender mit XXII 
bezeichnet find, d.i. auf den 9 Jan., 7 Febr., 9 März, 
Apr. u.f.w. Es fange alfo mit dem 9 März eine Luna⸗ 
tion an, deren zgter Tag, oder ber 22 März der erfte Doll 
mond nad) der auf den 21 März fallenden Nachtgleiche ift. 
Diefer 22 März iftdie Öftergrenze (terminus pafchalis) 
des Jahrs. Er führe im Kalender den Buchftaben D bey 
fich, und weil ver Sonntag in diefem Theile des Jahres 
1788 E hat, ſo iſt er ein Sonnabend; alfo der naͤchſtfol⸗ 
gende Sonntag, oder der 23 März der Oftertag. 

. Wenn fo das DOfterfeft beftimme ift, ordnen ſich bie 
übrigen beweglichen Feſte fehr leicht nad) demfelben. 
Die neun vorhergehenden Sonntage , fo wie die acht nad)» 
folgenden, führen befondere Namen, die man in jedem 
Kalender findet: Die vier vor dem Weihnachtfefte oder 
25 Dec. vorhergehenden befommen die Namen des erften, 
zweyten x. Advents: die nach dem Erfcheinungsfefte wer⸗ 
den bis zu Septuagefimä, fo wie die nad) Trinitatis big 
zum erften Abvent nach der Drdnung der Zahlen fortge- 
rechnet. Die unbeweglichen Feſte, welche jährlich auf 
einerley Monatstage fallen, findet man ebenfalls in jedem 
Kalender. Außer dem Berzeichniffe der Tage mit beyges 
fhriebenen Namen, wird den Kalendern noch eine Anzeige 
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ber Eyfeln, der Epafte und des Sonntagsbuchftabeng, der 
Drte der Sonne und bes Mondes nebftjder Stunde ihres 
Auf» und Untergangs für jeden Tag, des Mondmechfels, 
der Tage der Nachtgleichen-und Sonnenwenben, der Sons . 
nen» und Mondfinfterniffe u. f. w. nebft andern nüglichen 
Nachrichten beygefüge. Es war fonft gewöhnlich, die Kas 
lender mit Anzeigen der Afpekten, Wetterverfündigungen 
und mancherley aftrologifchem Tand anzufüllen. Seit 
einiger Zeit aber hat man angefangen, fie vielmehr als 
Mittel zu Ausbreitung nüglicher und angenehmer Kennt⸗ 
niffe zu gebrauchen. In dem Leipziger verbeflerten Kalen⸗ 
der findet man für einen fehr mohlfeilen Preiß viele brauch» 
bare aftronomifche Angaben, und außer der gemeinen auch 
die julianifche, römifche und jüdifche Zeitrechnung. 

Monsucla hift. des mathematiques. To, 1,P, 1. ©, 3. 6. 1% 
pP. HI. C. 4. 11. 


es 
Kaͤſtner Anfangegr. der angew. Mathem., Chronologie an 
mehreren Stellen. | 


Kalk, Kalch, Calx, Ckaux. Es giebt in der 
Natur eine eigne Art von Erden und Steinen, weldye fü 
big find, fich durch die Wirkung des Feuers in das, was 
man lebendigen Ralf nennt, verwandeln zu laffen. In 
ihrem natürlichen Zuftande braufen diefe Erden und Stei« 
ne (die rohe Kalkerde, Kalfftein, Marmor, Kreide u. f. m.) 
mit den Säuren, und es entwicelt fich aus ihnen eine 
große Menge firer Luft oder uftfaure, Sie fiheinen, den 
chemiſchen Unterfuchungen nach, aus einer eignen Grund» 
erde, f. Kalkerde, mit einer gewiflen Menge Wafler 
und fixer Luft verbunden, zu beftehen, und heißen ro⸗ 
ber Ralf. ie: Ä 
. Wenn man bie falfartigen Erden und Steine bis zum 

Gluͤhen erhigt, und 12 — 15 Stunden lang in dieſem Gra⸗ 
be der Hiße erhält, fo verwandeln fie ſich in eine lodere 
zerreibliche Materie, welche fich in den Säuren ohne Auf 
braufen, aber mit beträchtlicher Erhigung und Aufwallung, 
auflöfet, und einen fer fcharfen brennenden Gefchmad hat. 
Diefe Materie heißt gebrannter, lebendiger oder une 
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gelöfcheer Ralk (calx viva, calx pura Bergm., Chaux 
vive.) Die Kalffleine verlieren bey diefer Verwandlung 
faft die Helfte von ihrem Gewichte. 


Diefer lebendige Kalk ift ein wahres Agendes fires 
Laugenſalz, das fid) auch wirklich, obgleich mit einiger 
Schwierigkeit, im Wafler-auflöfen laßt. Nach Berg, 
mann (De acido äereo, $ 11 )erfordert ein Theil Kalk 
‘300 Theile, nach andern 680 Theile fiedendes Waſſer zur 
völligen Auflöfung., Die Auröfung felbft Heißt Kalk⸗ 
wafler (aqua calcis, eau de chaux). Wenn man diefes 
Kalkwaſſer von dem nicht aufgelöferen Kalke abgiefit, fo 
iſt es völlig ducchfichtig und farbenlos, bat einen eignen’ 
fhrumpfenden alfalifchen Geſchmack, färbt die blauen 
Pflanzenfäfte grün, und zeigt alle Eigenfchaften eines auf⸗ 
gelößten Saugenfalzes. In völlig gefüllten und verſchloſſe⸗ 
nen. Öefäßen bleibe das Kalfwafler unverändert. An der 
freyen Luft aber erzeugt ſich auf der Oberfläche deflelben ein 
Haͤutchen, der Kalkrahm (cremor calcis)., das endlich‘ 

Boden fallt, und einem neuen Häutchen Plag macht, 
s zulegt after aufgelöfete Kalk niedergefchlagen ift. Als⸗ 
dann aber ift derſelbe nicht mehr äßend, braufet wieder mit 
den Säuren, und. föfer fid) im Waffer nicht mehr auf's 
Pu:z, er ift niche mehr lebendiger, fondern wiederum ro⸗ 
ber Kalk. | 
‚ Eben dies gefchieht, wenn man fire $uft oder fuftfäure zu, 
dem Kalkwaſſer bringt. Es wird davon ſogleich trüb, und 
läßt toben Kalk fallen. Fährt man mit dem Zumifchen: 
der Lufiſaͤure fort, ſo loͤßt fich diefer rohe Kalk wieder auf; 
das Woſſer aber erhält den ääenden Geſchmack, und die 
Eigenſchaften des Ralkwaffers nicht wieder. ° Durd) das: 
Kochen wird der rohe Kalk wieder aus demfelben nieder 
gefchlagen. . 


Der Weingeift, welcher Feine luftſaͤure enthält, fchläge 
zwar den Kalk ebenfalls aus dem Kalfwafler nieder; es ift 
aber diefer Niederſchlag nicht roper, fondern lebendiger Kalt. 

Wenn man auf den gebrannten Kalk Wafler gießt, 
fo dringt daffelbe mit einem Gezifche_hinein, er zerfpaltet, 
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ſchwillt mit ftarfer Erhigung auf, und verwandelt fi in 

- einen feinen Brey oder Teig, den geiöfchren Ralk (calx 

extintta, chaux eieinte). Faſt eben dies wiederfährt auch 
dem gebrannten Kalke, wenn er blos der freyen Luft aus 
gefegt wird, er. ſchwillt nemlich auf, und. zerfällt, jedoch 
ohne Erhigung, ‚aber mit berrächtlicher Zunahme feines 

Gewichts. Alsdann heißt er zerfallner Aalt, Staub⸗ 

Falk, Mehlkalk ıchaux dteinte a Fair), und hat alle Ei⸗ 
gerifchaften des rohen Kalks. 

Wenn Laugenſalze mit lebendigem Kalte bearbeitet, 
3. B. in Kalkwaſſer getröpfele, darinn gekocht, oder über 
gebranntem Kalk deſtilliret werden, fo erhalten fie dadurch 
eine ägende Eigenfchaft, f. Raufticieär, der Kalk hin⸗ 
gegen verliere ſeine Aegbarkeit, und nimmt die Natur des 
rohen Kalks wieder an. | J 
Aus dem Teige, welcher Durch das Loͤſchen des gebrann«_ 
ten Kalks mit Waſſer entſteht, bereitet man den ſogenann⸗ 
ten Moͤrtel (Caementum, Mortier) durch Vermiſchung 
mit Sand und Kies, oder gebranntem und groͤblich gepuͤl⸗ 

vertem Thone. Diefe Vermifchung nimmt, wenn fie trock⸗ 
net, eine Confiftenz an, und wird daher als ein “Binde: 
mittel der-Steine in Gebauden, Mauern, Eftrichen u. dgl. 

gebraudt. _ u 

Dies find die merkwuͤrdigen Eigenfchaften, melche bie 

Kalkerden und Kalkſteine bey ihrer Verwandlung in leben« 
digen Kalk erhalten, und beym Loͤſchen durch Wiederanneh- 
mung ihres erften Zuftandes hinwiederum verlieren. Die 
Aetzbarkeit, Auflöslichfeit im Wafler, der Mangel des 
DBraufens mit; den Säuren und die Erhigung beym $d- 
fhen — diefe unterfheidenden Kennzeichen des lebendigen 
Kalks, welche durchs Brennen entſtehen, und durchs Loͤ⸗ 
fehen ſich wieder verlieren, — haben die Chymiker von je her 
nicht wenig befchäftiger. Dan Helmont, Daniel Lu⸗ 
dovici (Ephemerid, Acad. naturae curiof. ann. 1675 ef 
1676. Obf, 244.) und DI Say(Merm. de Paris, ann. 1724.) 
nahmen deswegen ein eignes Salz an, das im Kalfe durchs 
Brennen entwidelt werde; die ägende Kraft und Erhigung 
mit dem Waſſer veranlaffeten Homberg (M&m. de Paris, 
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1700.) und Lemery (ebend. ann. 1709.) zu ber Behaup⸗ 
tung, daß fic) in den Zwiſchenraͤumen des Kalks Feuerthei- 
le, von dem Brennen her, eingefchloffen befanden, einer 
Menge anderer, zum Teil thörichter, Meynungen zu ges 
ſchweigen. 

Johann Friedrich Meyer (Chymiſche Verſuche 
zur nähern Erkenntniß des ungeloͤſchten Kalks ꝛc. Hanno» 
ver, 1764. 1770. 8.) baute auf ſeine vielen und ſchaͤtzba⸗ 
ren Verſuche eine Theorie der Aetzbarkeit, deren Natur er 
in einer eignen im Kuͤchenfeuer, nicht aber im Sonnen: 
feu:r, enthaltenen Materie fuchte. Er hielt diefe Mate» 
rie für das reinfte, mit einer Säure verbundne Feuerwe⸗ 
fen,und nannte fie das Rauſticum ober die ferte Säure 
(acidum pingue). Seiner Meynung nad) dringt diefe ferte 
Säure aus dem Küchenfeuer beym Brennen, felbft durch 
die Gefäße, in den Kalk, macht ihn ägend und im Waſſer 
auflöslich, entwickelt fih beym Loͤſchen, verurſacht die Er: 
higung, geht vom Kalfe in die Saugenfalze über, theilt 
diefen die Aeßbarkeit mie u. ſ. w. Macquer ſetzt diefer 
Theorie die ftarfen Gründe entgegen, daß das Feuer bie 
Materien, mit denen es fich bindet, nicht aͤtzend mache, 
vielmehr durch ein folches Binden feine eigne Wirkſamkeit 
verliere; daß fich das Kalkwaffer, welches ſich an der. freyen 
Suft zerfegt, auch in verfchloßrien Gefäßen zerfegen müßte, 
wenn das Kaufticum durch die Wände der Gefäße dringen 
koͤnnte; daß ſich endlich die Kalkfteine auch im Brennraus 
me erhabner Gläfer durch die Sonnenftralen in lebendigen 
Kalf verwandeln laſſen, welchen Verſuch Well (Recht: 
fertigung der, Bladifchen Lehre, Wien, 1771. 8.) zuerft 
angeſtellt hat. 

Da beym Brennen faft die Helfte des Gewichts der 
Kalffteine verloren geht, fo fiheint der rohe Kalk durch dies 
fe Operation vielmehr etwas zu verlieren, als anzuneh. 
men. Schon Stahl hat nad Macquers Bemerkung -die 
ſalzartigen Eigenfchaften des Kalkes, fo wie aller Salze, 
aus der Vereinigung des wäßrichten und erbichten Grund» 
ftoffs erflärt, und angenommen, daß bas "Brennen den 

waͤßrichten Grundftoff Hinwegführe, daß aber dieſe Trens 
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nung bie Neigung des erbichten Theils gegen das Waſſer 
nicht aufhebe, fondern fie vielmehr durch Verfeinerung der - 
Erde noch mehr verftärfe, daher die in der Kalterde bes 
reits angefangene falzartige Mifchung im lebendigen Kalke 
nod) vollfommner werde, wenn man ihn aufs neue mit 
Waſſer vermifhe. | | 

Durd) die neuern Entdefungen über die Luftfäure, 
ſ. Gas, mephitiſches, ift diefe Theorie weit mehr aufs 
geflart und vollftändiger gemacht worden. D. Black in - 
Edinburgh (Exp.on Magnedfıa alba etc. in ven Eflaysand 

obf. read before a Society in Edinb. Vol. II. p. 157.) 
zeigte im Jahre 1756. zuerft, daß die von ihm fogenannte 
fire Luft Hiebey eine fehr wichtige Rolle fpiele, indem fie 
eben dasjenige ift, was aus dem rohen Kalfe ſowohl beym 
Brennen, als beym Aufgießen der Säuren, herausgebt. 
Er nahm den Kalf.von Natur fharf und im Waſſer aufs 
löslich an, glaubte aber, daß die firefuft im rohen Kalfe 
diefe Schärfe und Auflöslichfeit vermindere, und mit ihm 
gleihfam ein Mittelfalz bilde. Durchs Brennen gehe die 
fire Luft nebft dem Waffer, und dadurch zugleich ein Theil. 
des Gewichts verloren; daher zeigenun dergelvannte Kalt 
feine Schärfe und Auflösfichfeit. An der $uft enıpfange 
er wieder fire uft, und kehre daher in den Zuftand des 
rohen Kalfs zuruͤckk. Das Aufbraufen mit den Säuren 
entitehe durd) Entwidlung der fixen Luft, und falle beym 
‚lebendigen Kalte darum hinweg, weil diefer Feine fire Luft 
-mehr enthalte. Die Kalferde habe mehr Verwandfdyaft 
zur firen $uft, als die Saugenfalze; daher entziehe der ge— 
brannte Kalk den legtern ihre fire Luft, oder das, mas fie 
vorher neutralifirte oder mild machte, werde aber dadurch 
felbjt mild und in rohen Kalk verwandelt. 

Diefe Theorie ift durch die neuern Unterfuchungen der 
$uftfäure. immer mehr beftätiget worden. Mad Berg 
mann (De acidoaereo,$. 1 1.) ift der rohe Kalk ein ſchwer 
auflösliches Mittelfalz, welches ohngefähr 55 Theile reine 
Kalkerde, 11 Theile Waffer und 34 Theile tuftfäure enthält. 
Durch das Brennen werden die $uftfäure und das Waffer 
berausgetrieben, daher auch Bergmann den rohen Kalf 
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(uftfäurehaleigen oder milden (Caly atrata), ben ger 
brannten ceinen Kalk (Calx pura) nennt. Obgleich die 
$ufrfäure aus dem Kalkwaſſer rohen Kalk niederfchlägt, und 
ihm die. Auflöslıchfeit benimmt, fo loͤſet doch die Ueberſaͤt⸗ 
tigung mit Luftſaͤure den rohen Kalk ſelbſt wieder auf, und 
verbindet ihn mit dem Wafler, ohne jedoch feine Aetzbar⸗ 
keit wieder herzuftellen. Auf diefe Art können die Wafler, 
und befonders die Sauerbrunnen eine große Menge rohen 
Kalk in ſich aufgelöße enthaften. Das Kochen, welches 
die Luftſaure austreibt, ſchlaͤgt auch dieſen rohen Kalk wie: 
berum nieder. Jacquin (Examen chemicum doctrinae 
Meyerianae de acida pingui. Vindob, 1769. 8.) hat die 
Nichtigkeit dieſer Theorie durch entfcheidende Verſuche 
dargethan. + | 
ie Erhigung des gebrannten Kalks beym £öfchen mit 
Waſſer war nod) das einzige Phanomen, um deffen willen 
viele Chymifer die Meyerifche dee beybehielten, daß ſich 
beym Brennen Feuertheile mit dem Kalfe verbaͤnden, und 
beym $öfchen wieder entwidelten, woraus auch noch viele 
die Aetzkraft herleiteten, die man aus einer vorgefaßten 
Meynung nicht geen für etwas anders, als für eine Wir- 
fung des Feuers, halten wollte. Seitdem man aber von 
gebundner und freger Wärme, und von der Naturder Kau- 
fticitär richtigere Begriffe erlangt hat, werden biefe Phaͤ⸗ 
nomene feinen Maturforfcher mehr für die meyerifche Hy- 
pothefe einnehmen. Man weiß, daß Erhigung überall 
entfteht, wo Feuer, das vorher gebunden war, frey wird, 
welches bey der Löfchung des Kalfs eben fo, wie bey vielen 
andern Verbindungen verwandter Stoffe, ftatt findet; die 
Aetzbarkeit aber kan man für nichts anders, als füreine Wire 
fung der chymifchen Verwandſchaften oder Wahlanziehuns 
gen halten, f. Kauſtic itaͤt. | 
as Binden und Erhärten des Mörtels ift eine Folge 
der großen Feinheit der Theile des gelöfchten Kalks, welche 
ſich auf die Oberfläche der harten Theile des Sandes ge 
nau anfegen, und wegen der Menge der Berührungspunf« 
te damit fehr-ftarf zufammenhängen, f. Cohäfion. Zu 
diefer Härte des Mörtels träge das Waſſer viel bey, wels 
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ches man aus dem älteften und srodenften Mörtel über bem 
Feuer in großer Menge erhält. Eben fo überzieht das 
Kalkwaſſer in unverftopften Gefäßen die Seitenwände mit, 
einem feiten anhängenden Niederfchlage, den man faum ans 
bers, als durch Abfchleifen, hinwegbringen fan. 
Außer dem Gebrauche in der Baufunft benuge man 
auch den rohen und gebrannten Kalf zu Düngung der Fel⸗ 
ber; beym Eeifenfieden, Haarbeigen und Lederbereiten; in 
der Farbefunft bey DBereitung des Indigs, Lakmuſes 
und der Orfeille, zum DBleichen, jur Einfaugung der Saͤu⸗ 
re bey Obſt⸗ und füßen Weinen, ingleichen beym Zuderr 
ſieden; mit Eyweiß, Kaͤſe u, dgl. zum Kütten, und zu 
mancherley chymifchen Bereitungen. In der Arzneykunſt 
wird das Kalkwaſſer, aus Mufchel » und Aufterfchalen be 
reitet, und mit Milch vermiſcht, als ein abforbirendes und 
zugleich ftarfendes Mittel, ingleichen als ein austrocknen⸗ 
bes zu Heilung der Geſchwuͤre in den weichen Theilen des 
Körpers, und als Auflöfungsmittel gegen Nieren » und 
Diafenfteine benüge, | 

Macguer hym. Worterbuch, durch Keonbardi Art. Kalch, 
ſieinartiger oder erdichter. | 
Gren fyft. Handbuch der Chemie. 1. Theil. S. 167— 179. 


Kalke, metallifche, Metallkalke, metallifche 
Erden, Calces metallicae, Chawx metalligues. So nennt 
man das, was übrig bleibe, wenn man die Metalle ihres 
Brennbaren beraubt (verkalkt,calcinirs) hat, ſ. Ver⸗ 
kalkung. Dahin gehört die Mennige aus dem Bien, die 
Zinnaſche aus dem Zinn, das rothe Präcipitat aus dem 
Quedfilber, und fehr viele andere ähnliche Materien. Dies 
fe metallifchen Kalte oder Erden find nicht einfach, und 
haben für jedes Metall befondere Eigenfchaften; ftimmen 
aber alle varinn überein, daß fie weniger ſchmelzbar, feuer. 
beftändiger, minder auflöslich inSäuren, und von gerine. 
gerer fpecififchen Schwere, aber von größerm abfoluten 
Gewichte find,alsdieMetalle,aus denen fie entftehen. Aus 
100Pfund Bley z. DB. erhält man über ı 1. Pfund Bleykalk. 

Man kan die Metalle entweder duch das Zeuer an 
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freyer buft, mittelft einer Art von Verbrennung, ober burch 
Auftöfung in Säuren, vorzüglich in der Vitriol- und Sal. 
_ peterfäure, oder durch die Verpuffung mit dem Safpeter 
in Kalte verwandeln. Durch aile diefe Mittel verlieren fie 
ihre metaflifchen Eigenfchaften deſto mehr, je ftärfer fie 
dadurch des in ihnen enthaltenen Phlogiftong beraubt werden, 
Von dem lebendigen Kaffe, (f. den vorhergehenden 
Artikel) find diefe merallifchen Erden zwar fehr weſentlich 
unterfchieden , fie haben aber doch mit ihm die ähnliche Ei» 
genfchaft, daß fie die Saugenfalze ägbar machen. Daß - 
man aber beyden Subftangen einerley Namen gegeben bat, 
koͤmmt wohl daher, weil man ehedem alles Kalk nannte, 
was durch die Wirfung des Feuers ohne Flamme in ein 
erbichtes Pulver zerfallen war. EN IE; 

Unter den Erfcheinungen der Metaflfalke ift die be- 
trächtliche Vermehrung des abfoluten Gewichts bey der Ber: 


kalkung gewiß eine der merkwuͤrdigſten. Man hat fie frühe · 


zeitig wahrgenommen, und auf mannichfaltige Arc zu ers 
flären gefuht. Schon im Jahre 1630 leitete fie Jean 
Rey (kflais fur la recherche de la caufe, pour Jaquelle 
l’Eftain et lePlomb augmentent de poids, quand on les 
calcine, à Bazas, 8.) von ber $uft ber, welche die Zinn» 
und Bleykalke bey der Berfalfung einfaugten. Man ver« 
ließ aber dieſe Meynung wieder, und erflärte mit Boyle 
(New experiments to make fire and flame ftable and 
ponderable,Lond. 1673.8. und inBoyle’s Works, Vol. IIT,) 
‚und Kemery Mém. de l’acad. de Paris, 1712.) biefeg 
Schmwerermerden aus beygetretenen Feuertheilen. Als die 
Theorie des Brennbaren befannter ward, und man bie 
Verkalkung allgemein für eine Beraubung des Phiogiftens 
erkannte, fehien es denen, welche Feuer und Phlogifton 
nicht deutlich unterfchieden, widerfprechend, daß beym Ver⸗ 
fufte des legtern dem Kalfe mehr Seuertheile betreten folls 
ten (Diff. fur la caufe de Paugmentation de peids, que 
certaines matieres acquierent dans leur calcination par 
“ leP. Beraud.i la Haye 1748. 8. Vogel Pregr. quoex- 

“ perimenta chemicorum de incremento ponderis torp. 
calcin. examinat, Gott. 1753. 4.) und es blieb bey einer 


Kal 735 


Menge daruͤber vorgetragener Hypotheſen die Sache im⸗ 

mer ein unerforſchliches Raͤthſel. Meyer glaubte es durch 

das Kauſticum, oder Acidum pingue aufjulöfen, welches 
‘er vom brennbaren Wefen unterfchied, und aus dem Kuͤ— 

chenfeuer in die Kalfe übergeben ließ; allein es fehlte dieſer 

angenommenenlirfache überhaupt an Hinlänglichen!Beiveifen 

Die Herren de Morveau, Mlarer und Durande (Ele- 

mens de Chymie theorique et prätique. à Dijon, 1777, 

r2zmo.überf. von Weigel, Leipj. III. Ih. 1778 — 1780.) 

haben das Phlogiſton als eine Materie ohne Schwere, oder 

gar als eine foldye betrachtet, welche Durch abſolute Leichtig⸗ 

feit das Gewicht der Körper, denen fie beytritt, vermine 
dere, welcher Begriff, ob ihn gleich manche neuere Chy⸗ 

mifer annehmen, dennod) mit den ausgemachteften Grunde 
fäßen der Phyſik ftreiter, nach welchen jede Materie ſchwer 

iſt. Wollte man aud) diefe Verminderung blos auf das 

relative Gewicht beziehen, das die Körper in der $ufe 

haben, fo wie ein Stein unter Waſſer leichter wird, wenn 

man eine Blafe voll Luft daran bindet, fo würde doch die⸗ 
‚fer Erklärung det Umftand entgegen fteben, daß die Mes 
talle zugleicy ſpecifiſch fehwerer find, als ihre Kaffe. 

.. Die neuern Bearbeitungen der Lehre von den Gasarten 
haben endlid) auf die alte fchon von Rey vorgerragne Mey 
nung wieder zuruͤckgefuͤhrt, nachdem aud) Hales undPrieſt⸗ 
ley gefunden hatten, daß die Metallkalke eine große Menge 

" gasartige Materien enthielten. Wenn mandiefe Kalke durch 
Schmelzen mit zugefegtem Phlogiſton zu Metallen wies 
derherſtellet, oder reducirer, fo entſteht allezeit ein 
ftarfes Aufbraufen, und es entwicelt fich eine Menge gas« 
artiger Materie. Lavoiſier (Opuicules chym. et phyf. 
To. I. p. 285. To. II. p. 313. fq.) und Bayen (in Rozier 
Journ. dephyf. To. III. p. 120. T.VI. p.487. To. VII. 

.390.fq.) haben es durch zahlreiche Verſuche hoͤchſt wahre 
cheinlich gemacht, daß dem Metalle bey der Verkalkung 
ein Antheil von dephlogiſtiſirter Luft aus der Atmo« 
fphäre beyrrete. Die vorzüglichiten Beweiſe dafuͤr find, 
daß die Verkalkung nie ohne Zutritt der Luft von ftatten 
geht, daß fich bey der Reduction der Kalle Gasarten ent 
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wickeln, deren Gewichte mit dem Uebergewichte der Kalke 
uͤbereinkoͤmmt, und daß endlich bey jeder Verkalkung eine 
Menge Lust verſchluckt wird, die mit der Menge des erhal. 
tenen Kalks im Verhältniffe ſteht. Lavoiſier fegte ab: 
gemogenes Zinn in einer gläfernen verfchloßnen Ketorte dem 
Feuer aus. Die Verfalfung hörte bald auf, und die Re— 
torte felbit wog nod) foviel, als vorher — ein ficherer Be— 
weis, daß der Zuwachs des Gewichts bey dem Kalke nicht 
von Feueriheilen herrühre. Als er aber die Spige der Re— 
torse abbrach, fuhr die dußere Luft mit einem Zifchen hin. 
ein , und obgleich Die Ketorte ihr voriges Gewicht behalten 
‚hatte, fand fich doch beym Zinne eine Vermehrung deffel- 
ben. 2ayen unterfuchte befonders die Quechſilberkalke, 
und erhielt bey Wiederherftellung derfelben allezeit eine 
Dienge lufrähnlicher Materie, welche der Menge des redur 
cirten Metalls und dem Unterfcyiede des Gewichts ange» 
meſſen war. Beyde Ehymiter ſchließen hieraus fehr riche 
tig, daß die Metallfalfe durch das Hinzufommen einer 
Gasart an Gewichte zunehmen; fie gehen aber noch viel 
weiter, fehreiben die ganze Urfache der Verkalkung und Ker 
duction diefer Gasart allein zu, und ſuchen dadurch dag 
Phlogiſton ganz aus den Erklärungen der Chymie zu ver 
bannen, f. Pblogifton. | R | 


Bey der Verfalfung des Zinns in einer gläfernen Re⸗ 
torte zeigte die übrigbleibende Luft alle Kennzeichen der 
phlogiſtiſitten, führte aber wenig oder gar feine fire 
Luft bey fi. LKapoifirr Ban dies fehr leicht erklären, da 
nach ihm die unreine Luft einen befondern_von Natur vor⸗ 
handnen Theil der refpirabeln ausmacht, welcher nothwen- 
dig zurücbleiben muß, wenn der reinere Theil in den Me⸗ 
talikalk eingefogen wird. Priefil:y hingegen war mehr 
geneigt zu glauben, daß die Phlogiftication der Luft von dem, 
dem Mecalle entzognen, Brennbaren herrühre, und die bey 
ſolchen phlogiftifchen Procefien er entjtebende fire 
Luft dasjenige fey, was in den Kalk uͤbergehe, und deſſen 
Gewicht vermehre ; wie denn aud) das bey der Wiederher⸗ 
ftellung der Kalte entwickelte Gas größtenrheils fire Luft ift, 
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Allein bie Phänomene der Queckſilberniederſchlaͤge, (f. den 
Art.: Gas dephlogiſtiſirtes), welche ſich ohne Zaſatz 
von Phlogiſton reduciren laſſen, und⸗dabey Feine fire, fons 
dern die reinſte dephlogiſtiſirte Luft geben, machen es wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß bey der Verkalkung der Metalle bloß der 
reine oder dephlogiſtiſirte Theil der Luft eingeſogen werde, 
und die fire Luft ben der Reduction auf eine bisher noch 
unbekannte Art dutch das zugeſetzte Veennbare entſtehe, 
ſ. Verkalkung. 


Nach Crawford's Theorie und Verſuchen binden die 
Metallkalke allerdings mehr Feuer, als die Metalle ſelbſt, 
nur daß. hieraus die Zunahme ihres Gewichts nicht herge« 
leitet werden fan. Die fpecififche Waͤrme oder Capacität 
euer zu binden ift (die des Waflers= ı gefegt) für Eifen, 
Zinn, Bley und Spiefiglasfönig 0,125 ; 0,0685 0,0503 
0,086; für ihre Kalfe 0,320; 0,096; 0,008; 0,220, 


Macquer Chymiſches Woͤrterb., Art. Kalche, merallifche, 


Hagen Grundriß en und kLeipzig, 
3786. gr. 3. ©. 235. 


Kalkerde, Terra — Terre calcaire. Eine 
eigne von den uͤbrigen weſentlich verſchiedene Erde, welche 
im natuͤrlichen Zuſtande mit allen Saͤuren brauſet, durch 
die Wirkung des Feuers aber die Kennzeichen des lebendi— 
gen Kalks annimmt. Bey dem Worte: Kalk iſt gezeigt 
worden, daß dieſe Erde oder der rohe Kalk im natuͤrlichen 
Zuftande eine große Menge Luftfäure bey ſich führe, wel⸗ 
che durch Die Säuren ſowohl, als durch das Feuer, heraus— 
getrieben wird. Allem Anfehen nach liegen die Aetzbarkeit, 
Auflöslichkeie im Waſſer und übrigen Eigenfchaften des 
lebendigen Kalfs fihon im rohen Kalfe felbft, werben 
aber durdy die Verbindung Mit der $ufrfäure in hohem 
Grade geſchwächt, und zeigen ſich erjt alsdann wieder, 
wenn die $uftfaure binmeggetrieben ift. Dem zufolge ift 
die Ralferde von Natur mit Suftfäure gefattiget, und giebt 
von derfelben befrent den lebendigen Kalk, der den Lau⸗ 
genſalzen aͤhnlich iſt. 

Aaa 
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Das Aufbraufen mit den Säuren ift das gewöhnliche 
Kennzeichen, wodurd man die Kalferde von andern erdich- 
ten Materien, und vornemlicd) von der Kiefelerde, unter: 
ſcheidet. Doch ift Hiebey zu bemerfen, daß die Kalkerde, 
wenn die Sauren fehr verdünnt find, oder wenn fie von 
ihrem Gas fchon befreyt iſt, nicht mehr braufet, ingleichen, 
daß es noch mehrere mit den Sauren braufende Materien 
giebt (wovon bey dem Worte Bas häufige Beyſpiele vor- 
fommen), die man alfo noch durch andere Kennzeichen von 
den kalkartigen Stoffen unterfcheiden muß. 


Die Kalferde giebt mit der Vitriolfäure den Selenit 
oder Gyps, mit der Kochfalzfäure den firen Salmiat, 
mit der Flußfpatbfaure den Flußſpath, mit der Salpe⸗ 
terfäure das ſalpetrige Ralkfalz oder ven balduinfchen 
Phoſphorus, mit den vegetabilifchen Säuren den Eſſig⸗ 
jelenit, Weinſteinſelenit, Citronenſelenit u. ſ. w. mit 
der Fettſaͤure das thieriſche Kochſalz, und mit der Amei— 
ſenſaͤure den Ameiſenſelenit. Sie zerſetzt alle Salmiak— 
ſalze, verbindet ſich mit den Saͤuren derſelben, und mach 
das fluͤchtige Alkali daraus frey. 


Sie iſt fuͤr ſich allein im ſtrengſten Feuer unſchmelzbar, 
mit den feuerbeftändigen Laugenſalzen aber fließt fie durch 
Die Hige nach Achards Verſuchen (Samml. phyſ. und 
gen, Abhandl. B. 1. S. 379 und 444.) zu einer Art von 
Blas. 


Da die Decken aller Schalthiere aus einer ſehr reinen 
Kalkerde beſtehen, und man die Ueberbleibſel der ehemali— 
gen Seethiere vorzuͤglich in den kalkartigen Schichten des 
Erdbodens antrifft, fo haben ſehr viele Geologen mi: Buf⸗ 
fon den Urſprung aller Kalkerde und kalkartigen Materien 
uͤberhaupt von den Schalthieren hergeleitet. Sollte dieß 
auch nichr allgemein gelten, fo iſt es doch von einigen Kalf» 
ſchichten gar nicht zu läugnen, in welchen die Truͤmmern 
ehemaliger Conchylien fo häufig find, daß fie bey weitem 
den größten Theil der ganzen Maffe ausmachen. Wenn 
man die unbefchreibliche Menge, der in den Kalflagern bes 
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grabnen Mufcheln und Schafthiere nur einigermaßen Eennt, 
fo finder man den Gedanken, daß alle Kalferde von ihnen 
herkomme, nicht mehr fo übertrieben, als er auf den erften 
Anblick zu feyn fcheiner. 

Man findet die Kalferde auch in der Afıhe der Pflan- 
zen, und in ben Knochen der Thiere, am allerhaufigften 
aber im Mineralreicdye, wo die Falarcigen Berge, Floͤtze 
und tager eine eigne Clafie der Gebirge ausmachen, daß 
alfo die Kalferde gewiß unter die Stoffe gehört, welche in 
der Natur am allgemeiniten verbreiter find, | 


Kalkſteine, Lapides calcarei, Pierres talaires, 
Diejenige Claſſe von Steinen, deren einziger und vorzlig: 
lichfter Beſtandtheil die Kalferde if, Diefe Steine 
braufen, wenn man Scheidewaſſer darauf fröpfelt, geben 
mit dem Stable nicht Feuer, ſchneiden nicht in Glas, und 
zerfallen gebrannt in lebendigen Kalt, Dahin gehört die 
Kreide, die Bergmild) (Lac Junae), der gemeine Kalk— 
ftein, der, wenn er farbichr und fejt genug ift, den Namen 
des Marmors führe, der Kalkſpath, Stalafrit oder Tropf: 
fteinu.a.m. Mie Vitriolfäure vermifcht finder man die 
Kalferde in den Öypsiteinen, f. Gypo; mit dem Phlo— 
giſton im Stinfjteine und Seberfteine, mis Thon in den 
Mergelarten u. ſ. w. 


Kalt, Frigidum, Moid. Wir nennen einen Kör 
. per Eale, entweder in DVergleichung mit andern, welche 
mehr freye, fühlbare Wärme bey fich haben; oder in Be 
jiehung auf unfer Gefühl, wenn er weniger freye Wärme 
bat, als der Theil unfers Körpers, den er berüht, Im 
legtern Falle nemlich entzieht er unferm Korper Wärme, 
und erregt dadurch Die Empfindung, die wir Kälte nennen, 
Kalt Heiße alfo: Weniger warm, als etwas auderes, oder 
als unfer Körper, ſ. Kaͤlte. 


Kaltmachende Materie, Materia frigorifica, 
‚Motiere frigorifique. Nach der Art der Scholaſtiker, die 
für jedes Phänomen eine eigne Urfache oder Qualität an⸗ 
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nahmen, erklärten fonft auch die Chymifer die Kälte für 
Wirkung eines eignen Faltmachenden Stoffs, den fie in den 
Salzen, und befonders ım Salpeter ſuchten, den man aber 
bey den Erklärungen der Kälte fehr wohl entbehren Fan, 
zumal da fic) fein Dafeyn durch feine Erfahrung beweifen 
laͤßt, ſ. Geftierung, Rälte. In einem andern Sinne 
wirb der Name Baltmachender- !ITaterien denjenigen 
Auflöfurgen beygelegt, welche viel Warmeftoff binden, und 
daher die berührenden Körper erfälten, wie z. B. die Mi— 
fhungen von Schnee und Salz, Schnee und Salzgeift ıc. 
f. Rälte, kuͤnſtliche. Schicklicher nennt man fie et⸗ 
Eiltende Mifchungen. 


Rapfelbarometer, f. Barometer. | 


Katafuftif, Kataphonik, Catacuflice, Cata- 
phonice, Catacoufique, Cataphonique. Dieſe eben 
nicht oft vorfommende Namen führt die Lehre vom zurüd- 
geworfenen Schalle, oder derjenige Theil der Akuſtik, wel 
cher von dem Echo handelt. Das Hauptſaͤchlichſte hievon 
findet man ben dem Worte: Echo. 


Rutarafte, Cataracta, Catarafle. Diefes grie- 
chifche Wort bedeutet feiner Ableitung nad) etwas, das von 
oben herabftürze. In der Naturlehre koͤmmt es in dreyer⸗ 
ley Bedeutungen vor. Zuerſt heißt es, wie ſchon bey den 
Alten, ein Wafferfal, (Catarafte d’eau) ſ. die Art. 
Sluͤſſe, Waſſerfaͤlle. 


Dann hat Newton (Princip. L. II. Prop. 36.) mit 
dem Namen der Katarakte ven Raum belegt, in wel: 
chem das aus einem Gefäße durch eine Defnung im Boden 
ausfließende Waller, vor dem Ausſließen, enthalten ift. 
Die Geitalt diefes Raums ift aͤhnlich mit der Geftalt des 
ausfließenden Wafferftrals felbft, welche Gulielmini 
(Menfür. aqu, fluent. L V. P, 9.) figuram cadentis.. 
nennt, und durch eine der newtoniſchen ähnliche Gleichung 
beftimme, daher man auc) diefer Geftalt den Nähen ver 
Katarakte benlege. Newton bedient ſich feiner Idee ſehr 
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finnreich zu einigen bydrodynamifchen Beftimmungen ; aber 
ob. Bernoulli (Hydraul. P. II, art. 60.) und d’ 
Alembert (Traite des fluides, art. 176 — 182.) haben 
gegen feine Methode fehr erhebliche Erinnerungen gemacht. 

Endlidy giebt man den Namen Cataratta auch der 
Blindheit durch Verdunkelung der Kryftaflinfe, melde 
fonft der graue Staht (Gutta opaca, Caligo un 
| genannt wird, f. Auge, Gefichtefebler, | 


Katoptrik, Catoptrica f. Catoptrice, Catoptrique. | 
Diefen Namen führt die Lehre vom Sehen durch zuruͤckge⸗ 
worſene (reflectirte) tichtftralen, oder von dem Lichte, das 
von Spiegelflächen abprallet, f. Surüchwerfung der 
Lichtſtralen. Sie heißt ſonſt auch die Anakamptik, 
und macht einen Theil der optiſchen Wiſſenſchaften aus. Es 
wird in der Katoptrik zuerſt das Geſetz der Zuruͤckwerfung 
erklaͤrt, aus welchen ſich die Wege der Lichtſtralen, die 
von ebnen und frummen Flächen abpralfen, beftimmen, 
‚und daher auch die Eigenfchaften der ebnen und frummen ' 
Spiegel‘ableiten laſſen. Dies wird auf die Verfertigung 
einiger Werkzeuge angewendet, welche unter andern bie 
Abficht haben, dem Auge Hülfsmittel des Sehens zu ver- 
fchaffen, und die, wenn darinn Spiegel mit Öläfern ver: 
bunden werden, den Namen katadioptriſcher Werk⸗ 
zeuge führen. 

n der Theorie ber Zuruͤckwerfung des lichts und von 
den Spiegeln war den Alten weit mehr, als von der Bre— 
dung, bekannt. Sie bedienten fich nicht nur der Metall: 
fpiegel zum gemeinen Gebrauch, fondern fie Fannten auch) 
die Vergrößerung und zuͤndende Eigenfchaft der Hohlſpie⸗ 
| — ſ. de Worte: Spiegel, Brennſpiegel, Hohl⸗ 

iege 
ö Die Anfangsgründe der Optik: und Katoptrif, melche 
man dem Suklides zufchreibe, und die ſich mit in des 
Gregory Ausgabe der euflideifchen Werfe (Oxon. 1706. 
fol.) befinden, werben von Savile und Gregory für un: 
tergefchoben und des Euflides unwuͤrdig erklärt, Die Kat: 
optrif enthalt einige ganz falfche, oder nur halb wahre 
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und nicht genug bejtimmte Sage. Eo wird 5. DB. blos 
gejagt, der Hohlſpiegel vereinige Sonnenjtralen , weldye in 
gleicher Entfernung von der Are auffallen, irgendwo 
zwifchen dem Mittelpunfte und dem Spiegel; und gleich 
darauf wird der Mitrelpunfe felbft für den Ort angenom- 
men, wo die meijten Strafen zufammenfommen, weil 
von jedem Punfte der Sonne ein Straf durch ihn gezogen, 
vom Spiegel wieder in ihn zuruͤckgeworfen werde. in 
Gegmeter, wie Euflid, hätte wohl überfehen müffen, daß 
es dadurch im Mittelpunkte höchftens nur doppelt fo warm 
werden koͤnne, als es ohne Spiegel dafelbft ift. 

Des Prolemäus Bücher von der Optik, welche Ba- 
co anfuͤhrt, find zwar verlohren; es fheint aber Alhazen 
fehr viel daraus in fein Werf übergetragen zu haben, mwel- 
ches im eilften Kahrhunderte in fieben Büchern aufgefigt, 
und yon Sriedrich Risnern (Opticae thefaurus, Balıl. 
1572. fol.) herausgegeben worden ift. In diefem Wer- 
fe findet fich unter vielen andern Fatoptrifchen Sägen auch 
eine Auflofung des Problems: Auf einem Kugelfpiegel den 
Keflerionspunft zu finden, wenn Die Orte des Auges und 
des Gegenftandes gegeben find. Albazen giebt eine Auf⸗ 
löfung davon vermitreljt der Hyperbel, durch eine geome» 
triſche Analyſis, die ihm, wenn fie feine eigne Erfindung 
wäre, einen hohen Rang unter Son Geometern der vorigen 
Zeit anmeifen würde, Da man aber bey. den Arabern in 
der höhern Geometrie Feine aͤhalichen Erfindungen weiter 
anteifft, fo vermurhet Montuela nicht ohne Grund, daß 
diefe Solution den griehifchen Mathematikern zugeböre, 
und aus den Ptolemaus entlehnt ſey. Inzwiſchen heißt 
die Aufgabe felbit noch big jegt das Problem des Alba- 
zen. Noch im vorigen Jahrhunderte haben ſich Die größten 
Geometer mir ihr befchaftiget (f. Huygens und Slufius 
Auflöfungen in Philoſ. Trans. Num. 97. 98.), und Herr 
Raſtnet (Problematis Alhazenianalyfistrigonometrica 
ın Nov, Comm. Gott. To. VII,) bar eine ſchoͤne Auflöfung 
derfelben durch die trigongmerrifche Analyfis gegeben. 

Da das Gefeg der Zuruͤckwerfung fehr einfach ift, fo 
ward der theorerifche Theil der Katoptrif mie Hülfe der 
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Geometrie bald aus demfelben entwickelt. Den Satz, daf 
der Drennraum des hohlen Kugelfpiegels um den vierten 
Theil des Durchmeffers vom Spiegel abfteht, gab 
Dorta (Derefrattione, Neap. 1593. 4.) zuerſt an. Aeps 
ler (Paralipomena ad Vitell: Frf. 1604. 4.) und Bars 
row (Le£tiones opticae, Lond. 1674. 4.) trugen die fat- 
optrifchen Saͤtze, als geometrifche Folgen des Hauptgefe- 
Ges der Neflerion, ſchon ziemlich volftandig vor, Der 
$eßtere nahm über den feheinbaren Ort der Bilder in den 
frummen Spiegeln einen neuen Grundſatz an, und veran- 
laßte dadurch die Unterfuchungen und Streitigfeiten, von 
welchen bey dem Worte: Bild, einiges vorfömmt. 
Was feitdem in der Katoptrif geleiftet worden ift, hat 
geößtentheils den praftifhen Theil, d. i. die Verfertigung 
der Spiegel und ihre Anwendungen zu mancherley Abfich- 
ten betroffen. Das Meifte hievon finder man bey den Wor⸗ 
ten: Brennfpiegel, N Spiegelteleftop, 
Mibkroſkop, Polemoftop, Anamorphoſe ıc. erzählt. 
Man har es befonders in Verfertigung der Metallfpiegel 
zu Teleffopen zu einer großen Vollkommenheit gebracht; 
die Spiegel des Herrn Herſchel übertreffen in diefer Ab- 
ſicht alles, was man nur hoffen konnte, und haben uns 
ſchon zu ganz neuen und unerwarteten Entderfungen am Him⸗ 
‚mel verholfen. Ä Ä 
Eine vollftändige Anwendung der allgemeinen Arith- 
metik auf die Katoptrif hat Her Kaͤſtner (Voltftändiger 
Lehrbegrif der Optif, nach dem Englifchen des Smith, 
mit Aenderungen und Zufägen von Raͤſtner, ;Altenb. 
1766. 4. Analytifche Katoptrif, ©. 81— 98.) geliefert. 
Die Gefchichte der optifhen Wiffenfchaften, mithin 
auch der Fatoptrifchen Entdeckungen und Werkzeuge, haben 
die Seren Prieſtley und Kluͤgel (Prieftley Geſchichte 
und gegenwärtiger Zuftand der Optik, überf. mie Ann. 
und Zuf. von G. S. Kluͤgel, Leipzig, 1776. gr. 4.) vor- 
treflich bearbeiter. Verzeichniffe von Schriften hiezu geben 
Wolf (Kurzer Unterricht von den vornehmften mathema- 
tiſchen Schriften, im sten Buche der Anfangsgr. math. 
Wiſſ. Cap. 10.) und vollitändiger Herr Scheibel (Ein- 
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leitung zur mathematifchen Bücherfenntniß, 9tes Stuͤck, 
Breslau, 1777. 8.). ‘ 


Kaufticität, Aetzbarkeit, Aegkraft, Beizen- 
de Kraft, Vis cauftica, corrofiva, Canficite, - Die 
Scharfe und freffende Eigenſchaft vieler Subftanzen, 5.2. 
der concentrirten mineralifchen Säuren, der Laugen: 
jalze, des lebendigen Kalks, Arſeniks, ägenden 
Queckfilberfublimats, ver SilberEryftallen, Spieß⸗ 
glasbutter ıc., vermöge welcher fie die Theile des thieri- 
ſchen Körpers zerfegen, und daher auf denfelben innerlich 
als Gifte, Außerlich als Aegmittel wirken; überhaupt aber 
aud) an unorganifirten Körpern auflöfende Kräfte ausüben, 
Man wird ſchon aus diefer Befchreibung fehen, daß bie 
Aetzbarkeit in einer ftarfen Auflöfungskraft oder in einer 
x tharigen Verwandfchaft mit vielen Subftanzen , bes 

ehe. 
Die große Aehnlichkeit zwifchen ven Wirfungen der 
Aesmittel und des Feuers, bewog die Chymiker, das 
Feuer für die einzige ägende Subſtanz anzunehmen 
und bie Kaufticitat des Kalfs, der $augenfalze und der 
Säuren aus den Feuertheilcyen herzuleiten , welche fich in 
den Zwifchenraumen diefer Subftanzen befanden. Aus 
diefer Theorie hat ſchon Lemery mit ungemeiner Seichtig: 
feit eine große Mienge chymifcher Erklärungen hergeleitet. 
Meyer in Osnabrück (Ehym. Verf. zur nahern Kenntniß 
des ungelöfchten Kalks ꝛc. Hannover, 1764. 8.) änderte 
fie dabin ab, daß er anftatt des reinen Feuers, vielmehr 
eine Mifchung deffelben mit einer Säure, unter dem Na— 
men des Kauſticums oder der ferten Säure für den 
Grund aller Aegbarfeit annahm -— eine Theorie, die er 
mit forgfaltigen und an fich fehr fhäsbaren Erfahrungen 
zu unterflüßen fuchte. Baume (Chymie experimenta- 
le et raifonnee, ü Paris, 1773. III. To. 8. überfegt von 
1.2. Gebler, $eipzig, 1775. 1776. III Th. gr. 8.) ver: 
warf zwar das Meyerifche Raufticum, und nahm dafür 
bas faſt reine Seuer an, welches fich in unendlich verfchie= 
denen Berbindunszuftänden mit andern Körpern befinden 
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koͤnne; er erflärt aber hieraus die Aegbarfeit des Kalfe, 
. der Saugenfalje, Säuren ıc. eben fo, wie Meyer, und 
fest noch hinzu, daß das Feuer die einzige Urfache des Ge: 
ſchmacks der Salze fey, als welcher bloß in den Modiftcas 
tionen ihrer Aetzkraft beſtehe. 

Indeſſen Hatte D. Dlack in Edinburgh feine Verſuche 
über die in den Kalkerden und Saugenfalzen enthaltene fire 
- Luft ſchon im Jahre 1756 befannt gemacht. Diefe Ber: 
ſuche bewiefen deutlich, daß die gedachten Subftanzen im 
natürlichen Zuftande mit einer Menge firer Luft gefärtiget 
find, und daß fie nur in demjenigen Grade agbar werden, 
in welchem man fie durc) das Feuer oder Durch andere Mit: 
tel von diefer gasartigen Materie befreyet; daß die Laugen— 
falze durch) die Sättigung mit firer $uft ihre Aetzkraft ver: 
lieren und mild werden; daß der lebendige Kalk den Lau— 
genfalzen diefes Gas wieder entziehet, wodurch er felbft 
mild wird, die Salze aber die Aetzbarkeit wieder erhalten ; 
daß endlich die Alkalien im Zuftande ver Milde oder der 
Sättigung mit Gas der Kruftallifirung fahig find, durch 
bie Entsiehung des Gas aber mit der Kauſticitaͤt zugleich 
die größte Zerfließbarfeit erhalten. - 

Diefe wichtige Entdeckung einer Materie, auf welche 
man bey den bisherigen Theorien gar nicht gerechnet hatte, 
und welche Feuer und Kaufticum hiebey völlig zuruͤckwies, 
mißfiel den Chnmifern, die ſich mit den vorigen leichten 
Erklärungen befriediget hatten, und veranlafte anfänglich 
Miftrauen und Einwendungen gegen die von Prieftley 
weiter bearbeitete gehre von den Öasarten. Sie ward aber. 
bald von einigen großen Chymifern in Deutfchland und 
Sranfreih, von Jacquin, Well, Lavoifier (Opulcu- 
les chyın. et phyf. Paris, 1 774.) mit einer Gewißheit be: 
ftätiget, die feine weitern Zweifel zuließ. 

Einer der ftarfften Gründe für dag alte Syftem war 
diefer, daß die Säuren mit rohem Kalk und milden Alfa= 
lien faum eine merfliche Wärme erzeugen, da fie hingegen 
mit dem lebendigen Kalke und ägenden Saugenfalzen eine 
brennende Hiße hervorbringen. Diefe Eırhigung hatte 
man fonft aus dem Feuer der Aßenden Stoffe fo leicht er: 
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klaͤrt, daß es ſchwer hielt, die Erklaͤrung aufzugeben, zu— 
mal da ſich nicht gleich eine andere an ihre Stelle ſetzen 
ließ. Macquer bemuͤht ſich, den Mangel der Erhitzung 
bey den milden Subſtanzen aus dem Aufbrauſen herzulei— 
ten, welches er als eine Kaͤlte erzeugende Ausduͤnſtung an— 
ſieht, und das bey den aͤtzenden ihres Gas ſchon beraubten 
Materien hinwegfaͤllt. Weit natürlicher aber ift es, nad) 
den jeß£ geltend gemachten Begriffen von Wärme, zu fa: 
gen, daß die ägenden Subftanzen mehr Wärme zu binden 
vermögend find, als die milden. 

Inzwiſchen haben doch viele neuere Chymiſten zugleich 
mit der Theorie des D. Black noch einige Wirfung des 
Feuers bey der Aegbarfeit angenommen. Macquer felbft 
fiehe das freye Feuer als eine Bedingungsurfache hiebey an, 
weil es die einzige Urfache der Fluͤßigkeit ift, ohne welche 
feine Auflöfung, alfo auch) Fein Aetzen und fein Geſchmack, 
ſtatt finden fan; fo wie auhNiemand laugnen wird, daß 
das freye Feuer felbft Das lebhaftefte Aegmittel fey, auch 
die EN und den Gefchmac anderer Subftanzen ver- 
ftärfe, | 

Die Aetzkraft der Körper nimmt befto mehr ab, je 
mehr fie gefättiger, oder je genauer und ftarfer ihre Theile 
unter fid) und mit andern verbunden werden. Kin 
fauftifches Saugenfalz, mit Luftſaͤure gefättiget, hat noch 
immer einen großen Theil feiner Iharigfeie übrig, und 
verliert noch nicht die Kennzeichen der Alkalien: mit Delen 
oder Fetten verbunden, mit denen es ſich genauer vereinigen 
fan, giebt es die Seifen, in welchen die auflöfende Kraft 
ſchon weniger merklich ift: mit den Säuren, mit denen es 
eine fehr innige Verbindung eingeht, giebt es Neutralſalze, 
3. B. den vitriolifirten Weinſtein, welche wenig auflöfende 
Kraft und nur einen mäßigen Salzgeſchmack haben: auf 
die Erden endlich aͤußert es mit Hülfe des Schmel;- 
feuers feine Kraft fo vollfommen, daß fie völlig erſchoͤpft 
wird, und das daraus entftehende Glas nicht die gerinafte 
Spur von Aetzbarkeit oder Geſchmack übrig behalr. Aus 
alten diefen Produften läͤßt fich auch das Alkali deſto ſchwe— 
vor fcheiden, je germger die Aetzbarkeit geworden ift. Eben 
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fo ift es mit den Sauren; die Salpeterfaure 5. B. verliert 
ihre auflöfende Kraft, wenn fie auf Kalkerden gewirkt hat, 
he behält aber diefelbe, wenn fie Zinn zerfrefien hat; fie ift 
nemlic mit der Kalferde in Vereinigung getreten, vom 
Zinne aber abgefondert geblieben. 


Diefen Betrachtungen zufolge halt Macquer die Rau: 
fticicar für nichts anders, als für die allgemeine Kraft, 
mit welcher alle Theile der Materie ſich genau zu vereinigen 
fireben. Eind die Grundftoffe eines Körpers ſchon in Dier 
fer genauen Vereinigung, wie im Kiejel :c., fo ift diefe 
Kraft befriediget oder verwendet, und ein folcher Körper 
zeige weder Aegbarfeit, noch Geſchmack, noch Auflöfungs- 
Eraft. ft hingegen durd) irgend eine Urſache diefes Stre- 
ben nach Vereinigung in den Theilen eines Körpers oder 
einer Mifchung noch gar nicht oder nicht völlig befriediger, 
fo befißen diefelben einen Grad von Aetzbarkeit, Geſchmack 
und Auflöslichfeit, der dem übriggebliebenen oder noch 
nicht verwendeten Bereinigunasbeftreben angemeffen ift. 


Diefe fehr einfache Erklärung der Aetzbarkeit würde 
der Aufmerffamfeit der Chymiker, die fchon foviel von den 
Verwandſchaften und Aneignungen der Körper unter einan- 
der wußten, nicht entgangen ſeyn, wenn fie nicht blos auf 
dasjenige gefeben hatten, was der vom Aetzmittel ange: 
griffene Körper leidet. Sie blieben bey der Zerfreffung der 
Haut; dem Schmerze, der Hiße, der Entzündung ftehen, 
welche alle den Wirkungen des Feuers fo ahnlid) find, ohne 
zu ermägen, daß dabey das Aegmittel felbft fih mit dem 
aufgelösten Körper vereiniget, dadurch feine Aesbarfeit 
verliert, diefelbe aber fogleich wieder erhält, fobald man es 
durch irgend ein Mittel von diefer Vereinigung befreyet. 
Diefe Umftände zeigen, daß das Aegen nichts weiter, als 
eine wechfelfeitige Auflöfung fey, daher man Urfache genug 
hat, es eben fo, mie jede andere Auflöfung, aus dem all- 
gemeinen DBereinigungsbeftreben oder der chymiſchen Wer: 
wandfchaft, zu erklären. So wird diefe in der Chymie 
hoͤchſt merfwirdige Erfcheinung auf das allgemeine Phaͤno⸗ 
men der Attraction zurücfgebracht, von dem fich bisher noch 


1 Kei 


keine weitere Urſache angeben laͤßt, ſ. Attraction, Ver. 
wandſchaft. 
Macquer Mm. Woͤrterbuch, Art. Aetzbarkeit. 


Keil, Cuneus, Coin. Der Keil iſt eine von den 
ſechs einfachen Maſchinen oder Potenzen der Mechanik. 
Er beſteht aus einem dreyeckichten Priſma ABC, Taf. XII. 
Big. 86., von dem zwo Seitenflaͤchen AC und BC, die 
einen fpisigen Winfel C mit einander machen, durch eine 
Gewalt, die auf die dritte Seitenfläche AB wirft, 5. €. 
durch Gewichte oder Schläge, zwifchen Dinge getrieben 
werden, die man von einander fondern, 3. DB. zwiſchen 
Holz, um es zu fpalten. Man fieht ihn insgemein als 
zwo fihiefe Flächen ADC und BDC an, Die mit ihren 
Grundfladen DC an einander gefügt find, und gewöhnlich 
einander gleich und ahnlich genommen werden. 

Die mechanifchen Schrifrfteller find über die Theorie 
des Keils fehr verfchiedener Meynung geweſen. Arifto- 
celes in den mechanifchen Fragen fahe den Keil, wie zween 
entgegengefegte Hebel, Merſenne als einen Hebel der 
zweyten Art an; die Meiften betrachteten ihn als eine Zu— 
fammenfeßung ʒwoer ſchiefer Flaͤhen. Das Verhaͤltniß 
der Kraft zur Laſt fuͤr den Fall des Gleichgewichts geben 
Merfenne und Parent wie AD:DC, Descartes, 
- Wallis, Dechales und Keill wie AB:DC, Borels 
lus wie AD: AC; Caſati und de la Hire wie EG:GC, 
Varignon wie EG:GF an. Der Freyherr von Wolf 
folgt in den deutſchen Anfangsgruͤnden der Mechanik dem 
Merſenne, in den lateiniſchen dem Wallis; und s Gra⸗ 
veſande nimmt fuͤr die einfachen Falle des Wallis, für 
das Holzfpalten des de la Hire Meynung an. 

Georg Friedrich Bärmann, vormals Profeflor 
der Mathematik zu Wittenberg (Diff. de cuneo. Wittenb. 
1751. 4.), bat die Lehre vom Keile im Allgemeinen abge: 

handelt, und erwirfen, daß fid) überhaupt für das Gleich— 
gewicht beym Keile die Kraft zum Wibderftande, mie 

| fin. ACD fin. GEF:cof. CEF - 
verhalte. Iſt hiebey die Richtung EG, nad der,das 
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Holz zufammenzugehen ftrebt, ſenkrecht auf die Seite des 
Spalts EF, mie dies doch mehrentheils der Fall feyn wird, 
fo wird fin. GEF= 1, und cof. CEF=fir. CEG, daher 
ſich Das angegebne Berhältniß i in 

fin. ACD:: fin. CEG oder EG:GC 


verwandelt, daß alfo für diefen Fall de la Hire s Mey⸗ 


nung eichtig ift. 

Wenn der Keil an der Seite des Spalis völlig anliegt, 
wie die Gemölbfteine, welche mit den Seitenflächen an ein= 
ander paffen, fo wird GC=GE. Für diefen Fall iitalfo Va⸗ 
rignons Angabe richtig; zugleich auch die des Borellus, 
weil ſich wegen ber ähnlichen Dreyefe CEG und CDA, 


EG:GC wie AD: AC verhält. i | 
| Für alle diefe Fälle verhalten fi auch die Räume, 


durch welche Kraft und Saft zugleich bervegt werden, umge— 
fehrt, mie Kraft und Saft ſelbſt, oder wie GC:EG. 
Denn , indem der fpaltende Keil um den Raum GC ein» 
dringt, wird der Theil des gefpaltenen Körpers, der ans 


fänglid) in G war, nach E gedrückt, alfo um ben Kaum Ä 


EG fortbemwegt. 


Iſt hingegen die Richtung nach welcher die — 


ten Körper widerſtreben, wie Taf. X. Fig 87., nicht 
ſenkrecht auf die Seite, ſondern parallel mit AB, ſo ver⸗ 
wandelt ſich das Verhaͤltniß EG:GC in AD:DC, d. i. 
in das von Mlerfenne und Parent angenonnmene, mo: 
ben fich wiederum die Räume in dem umgekehrten Berhältz 
niffe GC: EG befinden, weil der Keil un den Raum GC 


‚eindringen muß, wenn der Körper E von G bis E fortges 
"bracht werden foll. 


Das von Descartes und Wallis angegebne Ber: 
haltniß AB:DC fan bey einem Keile, wie bier angenom⸗ 
men wird, gar nicht ftatt finden. Die Vertheidiger def 
felben haben es aus dem Sage hergeleitet, daß ſich die 
Räume umgekehrt, wie die Kräfte verhalten, Sie haben 
aber dabey die Linie EH falfchlich für den Raum angenom- 
men, durch den fich Die getrennten Theile E' und H bewegt 
hatten. Freylich find diefe Theile, die anfänglich in G bey: 
fanımen waren, jest um diefe Linie von einander entfernt; 


Pr 
a 
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jeder an fich aber ijt body nur durdy GE oder GH, b. i. 
nur durch die Helfte diefer Linie gegangen. Anſtatt alfo 
das Verhältniß der Kräfte, wie EH : GC zu fegen, foll- 
ten fie es vielmehr EG:GC oder wie AD:DC annehmen, 
und 8’ Öravefande (Phyfices elem. mathematica, Leid. 
1742: 4maj. To. I. Tab. X.), der das falfche Verhaͤltniß 
durch einen Verfuch erweifen will, hat fi, mie Här- 
mann ($. VI.) ſehr deutlich zeige, in Beftimmung der _ 
Kraft, mit welcher feine beyden Walzen gegen einander ges 
zogen werden , gröblich geirret. 

Die Umftände, welche die Theorie vorausfegt, find 
beym wirklichen Gebrauche des Keils felten vorhanden. In 
den meiften Fallen ift die Kraft fein Drud, fondern ein 
Stoß oder Schlag, deflen Starke fi) nach den Gefegen 
der Statif gar nicht beurcheilen läßt, auch wirft der Keil 
nie ohne betrachtliches Reiben. Dennoch laßt fid) bey 
Berechnung des Drucds der Öemwölber die dahin gehörige 
Theorie mit Nugen anwenden; wie man denn aud) aus den 
angegebnen Verhaͤltniſſen leicht überfieht, daß ein fpigiger 

Keil in allen Fallen mehr Wirfung thut, als ein ftumpfer. 

Alle Werkzeuge mit Schneiden oder Spigen, 5. DB. 
Mefler, Beile, Scheren, Degen, Nadeln sc. mwirfen 
als Keile. Sie haben wenigftens zwo unter einem fpißi- 
gen Winkel gegen einander geneigte Flaͤchen. Daß Dies 
fer Flächen bisweilen mehrere find, wie bey den vierfei- 
tig pyramidalifc) zugefpigten Nägeln, oder gar unendlich 
viele, wie bey runden fegelförmig gefpigten Körpern, an- 
dert die Theorie nicht, wenn anders alle Seiten mit der 
Are einerley Winfel machen. 


G. F. Baermann Diſſ. de cuneo. Witeb, 1731. 5- 


Bäftner Anfangsgr. der Mechanik, Göttingen, 1780. $. 
Anm. $. 105. ©. 63. u f. 


Kepleriſche Kegeln, Eeplerifche Geſetze des 
Dlanetenlaufs, Regulae Kepleri, Loix de Kepler. Un- 
ter diefem Namen find in der Sternfunde drey von Kep⸗ 
lern entdeckte Gefege des Planerenlaufs bekannt, auf wel: 
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che ſich Newtons nachherige Entdeckungen nebft der gan- 
zen neuern Theorie der Planeten gründen. 

Das erfte dieſer Gefege ift, Dap die Planeren nicht 
in Kreifen, fondern in Ellipſen laufen, in Deren einem 
Brennpunkte die Sonne ſteht. Repler kam auf die 
Entdeckung defielben durch die Betrachtung der Beobach— 
tungen, welche Tycho über den kauf des Mars angeftellt 
hatte, deſſen Eccentricität unter den übrigen Planeten die 
größte if. Er nahm zuerft wahr, daß man die bisher an 
genommene Eccentricität diefes Planeten, fo wie die ber 
Erde oder der Sonne, halbiren, und den wahren Mittel» 
punft der Bahn, zmwifchen den Ort der Sonne und den 
Punft, aus welchem die Bewegung des Planeten gleichför- 
mig erfcheinen würde, mitten bineinfegen muͤſſe. Diefe 
Veranderung machte fehon eine Menge Weitläufiigfeiten 
unnöfhig, welche man bey den eccentrifchen Kreifen der big- 
berigen Spfteme hatte anbringen müffen, traf aber noch 
nicht voͤllig mit den wahren Stellen des Mars zwifchen der 
Sonnennähe und Sonnenferne überein, Die berechneten 
Stellen eilten den beobachteten im erften Duadranten der 
Bahn, von der Sonnenferne an gerechnet, vor, und blie- 
ben dagegen im dritten Duadranten hinter denfelben zurüc ; 
auch fanden ſich die nad) der Hypotheſe berechneten Diftan- 
zen von der Sonne, um die Seiten herum Fleiner, als die 
aus den Beobachtungen gefolgerten. | 

Diefe Umftände zeigten, daß die Bahn fein Kreis 
fey. Kepler nahm fie anfänglich, nad) feinen eignen 
Ideen über die Urſachen der himmliſchen Bewegungen für 
ein Oval von beſonderer Art an, entwarf dafuͤr Tafeln und 
Gleichungen, und bat ſeine Freunde, da er ſelbſt nicht 
Beobachter war, dieſe mit dem Himmel zu vergleichen. 
Den Erfolg hievon meldet er in folgender Stelle, die zu— 
gleich ein Beyſpiel ſeiner lebhaften Einbildungskraft und 
dichteriſchen Schreibart giebt. „At dum de motibus 
„Martis inhune modum triumpho, eique ut planedevi- 
„tto tabularum carceres aequationumque compedes ne- 
„cto, diverfis nuntiatur locis, futilem viltoriam, ac 
„bellum tota mole recrudefcere; nam domi quidam ca- 
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„ptivus, vt contemptus, rupit omnia aequationum vin- 
„cula, carceresque tabularum effregit. lamque parum 
„abfuit, quin hoſtis fugitivus ſeſe cum rebellibus ſuis con- 
„jungeret, meque in deſperationem adigeret, niſi ra- 
„ptim nova rationum Phyficarum ſubſidia, fuſis et pa- 
„lantibus veteribys, fubmififfem, et qua ſeſe eaptivus 
„proripuiffet, veftigiis ipfius nulla mora interpofita in- 
„haefiffem.“ , Er bemerfte nemlich, daß fein Oval an den 
Seiten zu fehr abgeplattee war, und ſubſtitnirte demſelben 
die gewöhnliche apollonifche Ellipſe. Auf: diefe Bedin— 
gung, fagt er, ergab fich der Gefangene. Kepler nad» 
te diefe wichtige Entdecfung, die er zugleich auf alle übrigen 
Planetenbahnen ausdehnte, und aus phyfifchen Gründen 
abzuleiten verfuchte, im jahre 1609 befannt ( Aftı ono- 
mia nova asruroyyroe, S. Phyfica caeleftis tradita 
commentariis de motibus ftellae Martis, Pragae 1609. 
fol.), und fie ift ſeitdem durch alle Beobachtungen einpellig 
beftätiget worden. | 

Das zweyte mit dem vorigen zugleich entdeckte Gefeg 
iſt diefes, Daß bey dem efliptifchen Saufe der Planeten die 
Sectoren vedr Slächenräume, welche die aus der 
Sonne nach dem Planeten gezogne Linie Durch: 
läuft, ASM, MS m Taf. I. Fig. ı7. fich wie die Zei- 
sen verhalten, in denen fie durchlaufen werden. Im al: 
ten Syſtem hatte man die Bewegung im eccentrifchen Kreis 
fe gleihförmig, alfo die Cirkelſectoren den Zeiten propor— 
tional angenommen, Schon bey der Halbirung der alfen 
Eccentricitaͤten ſahe Repler, daß dies nicht mehr ftatt 
finden fönne, und daß die Bewegung in ber wahren Bahn 
wirklich ungleichförmig feyn, alfo auch aus dem Mittels 
punfte ungleichförmig erfcheinen muͤſſe. Gluͤcklicher Weife 
Pam er auf den Gedanken, die Sertoren von dem Orte der 
Sonne aus gezogen der Zeit proportional anzunehmen, 
und den Punft, aus dem die Bewegung gleichförmig er= 
fcheint, in den Mittelpunft des alten Syſtems, oder jen- 
feits des neuen Mittelpunfts, von der Sonne um die dop⸗ 
pelte Eccentricieät entferne, zu ſetzen. Als er zulegt die 
apolloniſche Ellipfe für die Geftalt der Bahn erfannte, 
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‘ ward dieſer leßtere Punfe der andere Brennpunft der Eflips 
fe; er fand, daß aus demfelben die Bewegung zwar nicht 
völlig, aber doch beynahe gleichförmig erſchiene; daß aber 
die Proportionalicät der Sectoren , die aus der Sonne 
oder dem eriten Brennpunkte gezogen wurden, mit den 
Zeiträumen , in allen Beobachtungen genau ftatt fand, 
Durch dieſen Gang ‚der Ideen ward die zwote Regel zur 
gleich mir der erften entdeckt. | | 

Nach diefen Kegeln berechnete er nun feine Tafeln, Er 
nahm die ganze Fläche der elliprifhen Bahn für 360" an, 
theilte jie in Öedanfen vom Brennpunkte aus in 360 gleie 
the Sestoren, welche die mittlern Anomalien von Grad zu 
Grad vorftellten, und fuchte die jedem Sector zukommen 
den Winkel an der Sonne, welche die wahren Anomalien 
Yaben. Der Unterfchied zwifchen beyden iſt die Aequa— 
tion oder Bleichung der Bahn, durch welche er nach 
der vorhin angeführten Etelle den Planeten ‚zu ſeſſeln 
ſuchte, f. den Artikel: Anomalie. 

Das dritte Gefeg, Daß ſich bey Körpern, welche um 
eineeley Hauptförper laufen, Die Wuadtatzablen der 
Uinlaufvzeiren, wie die Würfel der mittlern Ent⸗ 
fernungen vom Hauptförper verhalten, erfand diefer 
große Geometer etwas fpäter, und durch eine Veranfaf- 
fung, die er feinem Hange zum Wunderbaten zu danfen 

hatte, Als ein Mann von lebhafter Phantafie, der aud) 
nad) dem Gefchmadfe der. damaligen Zeit die Aftrologte 
trieb, und allerhand befondere Lebereinftimmungen in Zah. 
len und Verhaͤltniſſen fuchte, glaubte er nach) Arc ber Pyth⸗ 

. agorder eine eigne Harmonie zwifchen den Tönen der Mius 
ſik, den regulären Körpern der Geometrie und den Ent 
fernungen und Größen der Planeten zu finden. Ben dieſen 
Deichäftigungen fiel er darauf, die Umlaufszeiten der Pla⸗ 
neten um die Sonne mit ihren Entferrtungen von derſelben 
gu vergleichen, Jupiter 3. B. ſteht simal weiter von dei 
Sonne ab, als die Erde, und braucht zu feinem Almlaufe 
1 ı$mal er Zeit, Alſo verhalten ſich die Umlaufszeiten 
nicht fo, wie die Entfernungen. Aber vielleicht verhalten 
ſich gewiſſe Potenzen oder u dieſer Größen auf einer: 
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ley Urt. In der, That ift auch die Quabrarzahl von 1:$ 
beynahe der Cubikzahl von z4 gleich. Beyde berragen ſehr 
wenig über 140. Am 8. März 1618 hatte Kepler dieſen 
Einfall zum Erſtenmale; er verglich verſchiedene Potenzen, 
ja fogar die Quadrate der Umlaufs zeiten und Würfel der 
Entfernungen einiger Planeten: aber ein Rechnungsfehler 
verhinderte für diesmal den Erfoig. Am sten May fam 
er wieder darauf, und fand mit einer Freude, die er fehr 
lebhaft befchreibe, die allgemeine Uebereinfiimmung, die 
er ſogleich öffentlich befannt machte (Epitome aftronomiae 
Copernicanae, Lincii, 1618.8. Harmonicae mundi libri 
V. Line. 1619. fol. p. 189.). Eben dieſes Gefeg findet 
auch bey dem Umlaufe der Jupiters- und Saturnsmonden 
um ihre Hauprplaneten ftatt. 

Diefe drey Regeln, welche den copernifanifchen Welt» 
bau als wahr vorausfegen, wurden von den Aſtronomen 
mit verdienten Beyfall aufgenommen und trugen'viel dazu 

bey, das Anſehen diefes Weltſyſtems zu befeftigen.. Wel⸗ 
che Freude würde es für ihren vortreflichen Erfinder gewefen 
feyn, die bewundernswürdigen Folgen zu kennen, weiche 
Newrton funfzig Jahre darauf aus diefen Regeln zog, als 
er das Geſetz der Gravitation aus ihnen herleicete, und Die 
Mechanik des Himmels darauf gründete. Repler hatte 
fie blos aus Beobachtungen gezogen; Newton leitete aus 
ihnen ein nod) aflgemeineres Geſetz ber, deflen wirkliches 
Dafenn er aus dem Mondlaufe erwies, f. Gravitation. 
Dadurch find fie zu dem Range erwiefener Maturgefege er⸗ 

oben worden, Sie fließen nemlich aus den Geſetzen der 

entralbewegung und der Öravitation als nothwendige Fol⸗ 
gen ab, wie für das erfte Gefeg aus Th.1. ©. 475. Diefes 
Wörterbuchs bey I., für das zweyte aus S. 471., für das 
das dritte aus ©. 480. bey V. im Art. Centralbewe⸗ 
gung, erbellet. Ä 

Die Gewißheit Diefer Regeln ift fo feft beftatiget, daß 
man fie ohne alles Mißtrauen, felbft beyneuen Beſtimmun⸗ 
gen, zum Grunde legt, wenn andere Mittel fehlen... So 

würden wir 3. B. nicht im Stande feyn, die Entfernung 
bes neuentdeckten Planeten Uranus von der Sonne anzue 


- 
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geben, weil fein Abſtand zu groß iſt, um eine merkliche 
Parallaxe zu geben. Weil man aber aus feiner Bewe⸗ 
gung ſchließen fan, daß er feinen Umlauf in 825 Jahren 
vollende, wovon die Duadvatzahl 6791 zugleich ver Würfel 
von 18%; ift, fo ſchließt man nad) der dritten Feplerifchen 
Regel mit aller Sicherheit, daß er von der Sonne beyna« 
be ıgmal weiter, als die Erde, entfernt fey. | 

Monsucls Hift. des mathem, To, II, P. IV, L. 4. $. 1. 

De la Kande aftronom. Handb. Leipz 1775. Ir. 8. 


Kiefel, Silices, Cailloux. Diejenigen Steine, de⸗ 
ren einzigen oder Hauprbeftandeheil die Kiefelerde ausmacht, 
Sie braufen nicht mit dem darauf getröpfelten Scheides 
wafler, geben mit dem Stahle Funken, fehneiden in Glas, 
und miderftehen dem Feuer ſehr ftarf. Zu diefer Elaffe 
von Steinen gehört der Bergkryſtall, der Quarz, der gea 
meine Kiefel, Sand, Sandſtein, Hornftein, Jaſpis, 
Agat, ꝛc. Nach Bergmanns neuern Beltimmungen 
macht auch die Kiefelerde, mit Thonerde und etwas Kalk⸗ 
erde verbunden, den vornehmſten Beſtandtheil der Edel⸗ 

fleine aus. _ 


Kiefelerde, Blaserde, ulasachtige, verglas⸗ 
liche Erde, Terra filicea f. vitrefeibilis, Terre de cail. 
lou, Terre vitrifiable, Kine eigne von den Übrigen we⸗ 
fentlich verfchiedene Erde, welche von feiner Säure, außer 
der des Flußſpaths, aufgeloͤſet wird, mit derfelben beym 
Anfdyießen ven Bergkryſtall giebe, von den ägenden 
firen Saugenfalzen auf dem naffen Wege angegriffen wird, 


- ‚auf dem trodnen mit ihnen Glas giebt, rein hingegen 


dem Feuer außerordentlich widerſtehet. “I 

‚ Die reine Kiefelerde ift im Waffer unauflösfich, und 
fan nur fein zercheilt unfichebarer Weiſe darinn ſchweben. 
Sie erregt auch ganz und gar keinen Geſchmack auf der 
Zunge. Fuͤr fi) allein kan fie weder durch unfer Küchen» , 
feuer, noch durch die Hige des Brennpunkts gefchmolzen: 
werden, und führt alfo ven Mamen der verglaslichen Erde 

nicht ganz ſchicklich. Man Hielt fonft die firen Saugenfalze 
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für die einzigen Aufloͤſungsmittel derfelben ; neuere Entde- 
dungen aber haben gelehrt, daß die Flußſpathſaͤure eben 
falls zu denfelben gehöre, f. Slupjpatbfäure. Beym 
Zuſammenſchmelzen der Kiefelerde mit den Saugenfalzen 
entſteht ein ſtarkes Auffchwellen und Aufbraufen, wobey 
eine Menge $uftfäure enebunden wird. 

Wenn man reine Eiefelartige Steine mit vier Theilen 
MWeinfteinfalz, oder auch gutes weißes Ölas mit drey Thei⸗ 
fen dejlelben ſchmelzet, fo erhält man eine durchſichtige, ale 
£alifch ſchmeckende Maffe, welche an der Luft zerfließt, und 
- dadurch die Aiefelfeuchtigkeie (liquor filicum) giebt. 
Das taugenfalz läßt hieben die Luftſaure fahren, welche fei- 
ne Vereinigung mit der Kiefelerbe hinderte, und wird das 
Zwifchenmittel der Verbindung des Waffers mit der Kies 
felerde. Aus der Kiefelfeuchtigfeit ſchlägt jede Saure die 
Erde wiederum nieder, und ıman bedient ſich diefes Mies 
tels, die Kiefelerde fo rein zu erhalten, als die Natur fie nie 
liefert, indem man Vitriolfäure im Uebermaaße zufegr, in 
welcher fih die beygemifchten fremden Erben auflöfen, 
Bergmann (De terra ſilicea, in Opufe. Vol. II.) giebe 
die fpecififche Schwere diefer getrockneten reinen Kiefelerde 
I, 75 an, . 

Da die Kiefelerde die Eigenfchaften, welche die Erden 
vornehmlich auszeichnen, als Härte, Schwere, Unſchmelz⸗ 
barkeit, Feuerbeftändigfeit ıc. in verzüglich hohem Grade 
beſitzt, fo ift fie von einigen Chymifern , welche Elemente 
anzunehmen geneigt find, 3. ®. vor Macquer, als die 
einfachfte und elementarifihe Erde betrachtet worden, aus 
welcher die Natur erft in der Folge durdy Organifation in 
thieriſchen Körpern und Pflanzen, und durch andere Bears 
beitungen, die Kbrigen Erden hervärgebradir habe. Es 
ift aber überhaupt mißlich, von Elementen zu fprechen, 
und uͤberdies Fan man durch Feinen Verfuch zeigen, wie 
ſich Kiefelerde in Thon» oder Kalkerde verwandeln fonne, 
Was man dafuͤr hat anführen wollen, daß der aus der Kies 
felfeuchtigkeit bereitete Niederſchlag einen Antheil von 
Alaunerde gebe, das kam nad) Bergmann (Phyſik. Erde 
beſchr. Th. IL S. 258.) und Leonhardi (Anm, zum 
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Macquer, Art. Erde, verglasliche) von der Thonerde 
her, die das Vitrioloͤl aus den irdenen Gefäßen aufgeloͤſet 
hatte, und fiel weg, wenn man eiſerne Gefäße gebrauchte. 
In der Natur findet ſich dieſe Erde am reinſten im 
Bergkryſtall, welchen Bergmann durchs Anſchießen 
einer Aufloͤſung der Kieſelerde in Flußſpathſäure erhalten 
bat, f. slupjparbfäure. Die übrigen Erden, melde 
ſich in allen Säuren auflöfen, werden im Gegenſatz mit der 
Kiefelerde abforbirende, faurebrechende, aud) alEalis 
ſche Erden genannt, | 
Gren foftem. Handbuch der Chemie, Th. I. S. 336. u. f. 
Klang, Klingen, Clangor, Son clair. Ein Schalt 
wird Elingend oder ein Alang genannt, wenn die Schwin- 
gungen, die er den Lufttheilchen eindrüdt, die Empfindung 
eines einzigen Tons oder auch mehrerer Töne erregen,die man 
aber doch deutlich unterfiheiden Fan. Dem Klange wird 
der dumpfe Shall, oder dag Geraͤuſch, Gerdfe entge— 
gengefest, in welchem fi gar fein Ton unterfcheiden laßt, 
Der Klang felbft it entweder rein, wenn man nur einen Ton 
oder mehrere gonfonirende Töne hört, oder untein, wenn 
die zugieich gehörten Töne diffoniren. Da die Tone von 
der Gefchwindigfeit oder Zeitdauer der Schwingungen ab- 
hängen, f. Schall, Ton, fo find die klingenden Körper 
von den bios fihallenden darinn unterfcyieden, daß die letz— 
tern Schwingungen von höchft verfchiedener und mannich— 
faltiger Geſchwindigkeit und Dauer , jene aber blos gleich“ 
zeitige oder folche erregen, die in Betracht ihrer Gefchwin: 
digfeiten nur nach gewiffen Verhältniffen von einander 
abgehen. | | 
ro flingende Körper Fan verfchiedene Töne geben, 
je nachdem feine natürliche Öeftalt von den Schwingungs⸗ 
linien en:weder gar nicht, oder in 1,2, 3 und mehrern Stellen 
durchfchnitten wird. Diefe Stellen heißen Schwingunges» 
knoten; fie bleiben in Ruhe, während die übrigen Theile 
bes Flingenden Körpers fich bewegen. ‚Saiten geben, wenn 
fein Schwingungsfnoten entfteht, den Brundton, bey 
1,2, 3 Schwingungsfnoten aber harmoniſche Töne, wel: 
che in. der Progrefjion 2,3, 4 fortfchreiten, An elaftifchen 
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Staͤben und Blechſtreiſen, wie auch an Ringen, Schei— 
ben, Glocken u. dal. find die Verhaͤltniſſe anders. 

Die Klänge der Stäbe und Streifen Hat zuerft Daniel 
Bernoulli in den Commentarien der Petersburger Afas 
demie unterfucht, Euler (Invettigatio motuum, quibus 
laminae etvirgae elaiticae contremilcunt,inComm.Acad, 
Petrop. 1779. P.1.p. 103. feq. ingl. Methodusinveniendi 
curvas maximi minimive proprietate gaudentes, Addi- 
tam.]. de curvis elafticis.) und Riccati (Delle vibrazioni 
fonore dei cilindri, inden Memorie di matematicaefifica, 
Verona, 1732. To. I.) haben darüber die genauften Be: 
rechnungen angeftellt. Bey Staben von einerley Mates 
rie verhalten fich die Grundtdne, und die gleichartigen 
Töne überhaupt, sie die Dicken der Stäbe, und umges 
fehrt, mie die Quadrate ihrer fangen, Bey den Blech« 
reifen ſteht die abfolure Elajticirar im zufamniengefegten 
Verhaͤltniſſe der Steifigkeit ihrer Materie, ihrer Breite, 
und des MWürfels ihrer Dicke. Hieraus folgt, daß fich die 
Quadrate der Schwingungszeiten, wie 

Tg L’G 
. — 

verhalten, wenn L die fange, G das Gewicht, E bie 
abfolute Elafticität des Stabs bedeutet. Dies weicht von 
dem, was beym Worte: Elaſticitaͤt (Th. I. S. 707.) von 
den Saiten gefagt worden ift, allerdings ab, und beweifet, 
daß man elaftifche Stäbe und Bleche nicht nad) den Ges 
feßen der Saiten beurtheilen darf, wie doch felbft Euler 
(T’entam. novae theor. Muficae Cap. ı. $. 23.) gerhan 

at, ehe er auf Bernoulli Veranlaffung genauere Unters 
ws hierüber anftellte, 


Ueber die Klänge der Ringe und Glocken haben Euler 
(De fono campanarum, in Nov. Comm. Petrop. To. X.) 
und insbefondere über die Harmonicalglofen Golovin 
(A&t. Acad. Petrop, proanno 1781. P. 11.) Unterfucyungen 
angeftelle, mit denen aber die Erfahrung nicht genug über: 
einftimmt, Here D Chladni in Wittenberg ( Entde- 
dungen über die Theorie des Klanges. Leipz. 1787. 4.) 
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bat dieſes Fach der Erperimentalunterfuchung ſehr gluͤcklich 
erweitert, und uͤber Die Klänge elaftifcher Ringe, Rectan⸗ 
gelicheiben, Glocken, runder Scheiben, Quadratſcheiben 
u. ſ. w. eine Menge fchagbarer Verſuche angeftellt. Er 
legte in dieſer Abſicht den Elingenden Körper auf eine oder 
mehrere Stuͤtzen, von Bindfaden, gedrehtem Papier, dem 
Finger u. dgl. An den Orten diefer Unterſtuͤtzung entftes 
ben veym Klange ſelbſt Schwingungsfnoten, oder vielmehr: 
es laufen die feſten Linien, die beym Schwingen der uͤbri⸗ 
gen Theile unbewegt bleiben, Durch diefe Punkte. Er ber 
freute Dann den Körper mit etwas Sand, und ftrid) ihn 
“ an einer Stelle des Randes mit dem Biolinbogen, wo⸗ 
durch er jederzeit einen tehr merflichen Klang erhielt. Der 
Sand ward von den ſchwingenden Theilen abgeweorfen, und 
fammie:te ſich auf den Schwingungsfuoten oderfeften Linien, 
welche merentiyeiis regelmäßige. Figuren bilderen. Kies 
durch erhielt er ein Mirtel, Die verfchiebenen Klänge bet 
unterfuchten Körper ſichtbar darzuftellen, deſſen er ſich 
mit gutem Erfolge bevient, und 166 verfchiedene Klang» 
figuren in Abbildungen mitgeteilt hat. | 
Diefe Verfuche widerlegen fehr deutlich den Irrthum, 
den nad) Larre und de la hire (Mem. deParis, 1709 
et 1716.) fo vieie Phyfifer angenommen haben, daß beym 
Kiange eine Erzicterung der kleinſten Theile vorgehe. Viel⸗ 
“mehr bieiben bey jedem Klange gewiſſe feite Stellen des 
Körpers unbewegr, und um.diefe herum ofcilliren die übris 
gen Theile fo, daß die gegenüberliegenden. allezeit nach ent 
gegengefegten Seiten geben. Bey einer. Glocke oder run, 
den Scheibe hört man den Grundton, wenn fie fid) 45 
und 135° weit von der angefcdylagnen oder gefteichnen Stelle 
durch zwo feite Linien in vier Duadranten theilt, von denen - 
- jeder fire ſich ofeillir. Außerdem aber fan fie noch ſehr 
viele andere harmoniſche Töne geben, bey benen 3, 4 
oder mehrere fefte finien vorfommen, oder wo die natuͤrli⸗ 
che Geſtalt in 1,2, 3 und mehrern concentrifchen Kreifen, 
oder auch in Linien und Kreifen zugleich durchfchnitten wird, 
Der einfachfte diefer Töne , wobey die Scheibe durch drey 
fejte Linien in fechs einzeln ſchwingende Theile eingetbeile 


\ 
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wird, iſt um eine große None hoͤher, als der Grundton. 
Man erhält dieſen Ton, wenn man die Scheibe in der Mıts 
te hält, zugleich noch eine andere Strelle am Rande be» 
rührt, und 39° oder go* weit davon mit dem Bogen 
ſtreicht u, f. w. a 

Tone, welche ähnliche Figuren geben, nenne Herr 
Ehradni gleichartige. Bey Staäben, Scheiben und 
Glocken werden fie tiefer, wenn die Dicke geringer iſt; da 
dingegen bey den Saiten die dünnere einen höhern Ton 
angiebt. Aug dem bloßen Gewichte der Körper läßt fich 
auf den Ton, oder auf die Höhe und Tiefe des Klanges 
gar nicht fchließen: bleibe aber bey Staͤben das Verhält« 
niß der Laͤnge zur Dice, und bey Scheiben und Glocken 
das Verhaͤltniß des Durchmefferg zur Dicke eben daſſelbe, 
fo verhalten fich die gleichartigen Töne, wie die Cubik 
wurzeln der Gewichte. Hieraus wird die im Artikel Aku⸗ 
ſtik angegebne Erzählung von den Hämmern des Py« 
thagoras völlig unmahrfcheinlich. 
+ "Das Mitklingen mehrerer Töne mit dem Örundtone 
‚zugleich, ift zwar, wie Kuler und Bernoulli richtig ge 
zeigt haben, möglich und wird in der Erfahrung haufig 
gefunden ; allein eg ift keineswegs nothwendig. Es iſt 
-atfo falſch, wenn Erxleben (Anfangsgr, der Maturf. 
F. 291.) behauptet, man höre in jedem Klange gewifler- 
maßen alle Töne mit, vorzüglich außer dem Grundtorie 
alleınal noch die Dctaye deffelben, die Dctave der Quinte, 
und die doppelte Dctave der großen Tertie; fo wie in Sul« 
zers allgemeiney Theorie der fchönen Künfte unter den: Ars 
titel Alan gefage wird: „Jeder Ton ift ein Accord, das 
„durch Hört der Ton auf, ein bloßes Klappern zu feyn“, 
Inzwiſchen find aus diefem zufälligen Mitklingen harmo⸗ 
niſcher Töne von Rameau (Trait& de !’harımonie, aParis, 
3722. 4:) und Jamard (Recherches fur la thearie de la 
Mufique, à Paris et Rouen, 1769. 8.) faft alle Grund: 
füge der Harmonie hergeleitet werden. Bey Den Saiten 
finder fich zwar diefes Mirklingen mebrentheils, es find 
aber die Töne deffelben Reinesweges alg nothwendige Der 
ſtandtheile des Klanges anzufehen, 
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: Ueber die verfehlebenen Schwingungsarten der Saiten 
— zuerſt Sauveur (Mem, de Paris, 1701.), nachher 
root Taylor (Methodus incrementorum, Lond. 1745. 
4.), Daniel Bernoulli (Mem. de Berlin 1753, 1765.), 


Euler (Nov. Comm. Petrap, Ta. IV, XV, XVII XIX, 


Acta Acad. Petrop. 1779. 1780. 1781. M&m. de Berl, 


1748. 1753. 1765), de la range (Mifc, Taurinenf. 


To,1.I1. 17.), Roung (Enquiry in to the principal 
phaenomena of founds and mufical ftrings, Dublin, 
1784. 8.) über die Töne der Blasinftrumente Bernoulli 
(Theorie des tans de l’argue, Mem. de Paris, 17632.) 
und Lambert (Sur les. tons des flütes, M&m, deBerlin, 
1775.) theoretifche Unterfuchungen angeftellt, 


Herr Buſſe (Kleine Beytraͤge zur Mathematif und 
Phyſik. Erſter Theil, Leipz. 1786. ©. 131. fr) bemerkt, 
dap er bey den Tönen reiner Blasinſtrumente nur einen eine 
fachen Ton zu hören im Stande fep, fo wie auch.bey dem 
Aunſchlagen der Saiten, wenn alle übrigen Saiten des In⸗ 
firuments gebörig gedampft find, die klingende Saite allent« 
balben gleichartig und von gleicher Dice ift, und die Mes 
benfchwingungen vermieden werden, welche etwa durch die 
Beruͤhrungsſtelle verurfacht werben koͤnnten. 


Eben derfelbe gedenkt auch einer Erfeheinung, welche 
aug der Verbindung der (hwingenden Bewegung miteiner 
drehenden zu entftehen feheint. „Der Raum,“ fagt er, 

„Durch welchen die Saite ſchwingt, erfcheint ung wie eine 
„Flaͤche, deren Außere krummlinigte Grenzen vorzüglich 
aftarf ins Auge fallen. Weil ſich nemlich die ſchwingende 
„Eaite länger an den beyden Grenzen, als in der Mitte, 
„aufhält, fo hat man ungefähr das Bild, als ob an den 
„Grenzen zwo Saiten gefpannt wären, und die Dazwifchen 
„fallende Fläche aus einem dünnen Spinnengemwebe beftünde, 
»Beruͤhrt man nun die Seite weit von ihrem Mittelpunfs 


ate, fo feheint ſich zwiſchen den beyden Saitenbildern an 


„den Grenzen der Fläche, ein drittes Saitenbild langſam 
» bin und ber zu bewegen — Jenſeits der Mitte bewegt 
„ſich dag dritte Saitenbild entgegengefeßt, und an andern 
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„Stellen ſcheinen fich zwey ſolche Saitenbilder gegen einan⸗ 
„ber zu bewegen.“ Herr Chladni hat die Entſtehung 
diefer Erfcheinung durdy die Schwingungen eines bünnen 
ftählernen Stabs, den man in einen Schraubenſtock ein» 
klemmt, und unter einem fchiefen Winfel mic der Müns 
dung des Schraubenftods losfchnellen lage, ſehr deutlich 
erkläret.. 
Chladni Entdefungen über die Theorie des Klanges, 1987. 
4. mit 11. Rupfertafeln. 
Kleiſtiſcher Derfuch, f. Slafye, geladne. 
Klima, Clima, Climat. Die alten Geographen, 
wie Prolemäus (Geogr. L. I. c. 8.), theilten die Erd« 
fläche durch Paraflelreife mit dem Aequator fo, daß von 
jedem folchen Kreife bis zum folgenden die Dauer. des lang» 
ften Tages um eine halbe Stunde zunahm. Die Flächen» 
raume zwifchen diefen Kreifen nannten fie Rlimata, wel- 
ches Wort foviel, als: Sagen der Orte bedeute. Go 
gieng das erfte Klima vom Aequator, wo jede Taglänge 
12 ©t. beträgt, bis an ven Parallelfreis, unter welchem 
ber langite Tag ı 24. St. dauert; unfere Gegenden, Düren 
längfter Tag gegen 165 St. beträgt, fallen Hiebey in dag 
neunte Klima. Ä 
Mac) diefer Eintheilung finden vom Aequator bis an 
jeden Polarkreis, mo der längfte Tag 24 Stunden dauert, 
24 Klimata ftatt. . innerhalb der Polarfreife wachlt der 
längite Tag fo ſchnell, daß er einen Grad weiter nad) dem 
Pole zu, ſchon einen Monat lang ift. Einige haben da» 
ber die Falten: Zonen nod) in ſechs Klimata geeheilt, in des 
ven jedem, vom Anfange bis zum Ende, der längfte Tag 
um einen Monat wacht. Man finder von diefen, jegt 
nur noch zur Erklärung der Alten brauchbaren Eintheiluns 
en beym Riccioli (Geogr. reform. L. VII. c. 9.) und 
arenius (Geogr. gener, Set. VI. c. 25.) umſtaͤndli⸗ 
here Nachricht. Ä 
Weir gewöhnlicher verſteht man anjegt unter dem Wor⸗ 
te Rlima das einem Orte eigne Verhalten der Witterung, 
in Abſicht auf Wärme und Kälte, Abwechjelungen der . 
Jahrs zeiten, Feuchtigkeit umd Trockenheit dersuft, Frucht⸗ 
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barkeit, u. ſ. w. Daß die Hauptverſchiedenheiten der 
Wärme und der Jahrszeiten von der Wirkung der Son. 
nenſtralen berrühren, falle bey Vergleichung der Wittes 
rung in den verfchiebenen Zonen der Erdfläche: deutlich in 
bie Augen, Wieviel nun hiebey auf die Sonne allein ans 
fomme, das haben Halley (Philof. Trans. Num. 23. 
art.9.), Mairan (M&m. de Paris, ann. 1719.), Simpfon 
(Treatıfe of Auxions, p. ı82fq.), Räffner (Hamburg. 
Magazin, 11B.426.©. ingl. bey Lulofs Einl.zur Kennt: 
niß der Erdfugel. Anm. ©. g7 u. f.), Euler (Comm. 
' Acad. Petrop. To. X1.) auf mathematifche Berechnung zu 
bringen gefucht. | 


Salley fieht blos darauf, daß fich die Wirkung eines 
fchiefen Stoßes, wie der Sinus feines Winfels mit der 
geftoßenen Fläche, verhält, f. Stoß. Er ſetzt daher die 
augenblickliche Wirfung der Sonne auf einen gemwiffen 
Theil der Erdfläche, dem Sinus der Sonnenhähe h pros 
portional. Die Totalſumme aller diefer augenblicklichen 
Wirkungen während eines ganzen Tages findeter, nach der 
Gewohnheit der damaligen Schriftiteller, geomerrifch, 
durch Vergleichung mit der Fläche eines hufformigen Cy« 
linderabſchnitts. Auf Rechnung gebracht, wird das Eles 
ment diefer Totalfunnme (menn dt das Element des 
Stundenwinkels oder Zeitbogens ift) = fin. h. dt, def 
fen Ijntegration (menn der Sinus der Breite bes. Orts . 
—s; der Cofinus= c; der Sinus der Abweichungder Son» -· 
ne=x; ber Cofinus =y gefegt wird) für die Wirfung der . 
. Sonne bis auf die Mittagsftunde, wo t dem halben Tag» 

bogen gleich wird, | 
| ey fin. t+sxt 
Sicht. Für Orte unter dem Aequator, wo s=o und c=1, 
t aber = 90°, wird diefe Formel =y, alfo die Wirfung 
für den ganzen Tag = 2 y, welches am Tage der Nacht: 
gleiche, wo y=ı ift; 2,0000 beträgt. Fuͤr Leipzig (die 
Breite=5 1° 20 ‚die größte Abweichung derSonne=23"28), 
den halben Zagbogen am längften Tage = 123°, am fürzes 
ſten 57° gefege) findet ſich hieraus die Wirfung der Sonne 
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am laͤngſten Tage = 2,297e 
am Tage der Nachtgl. — 1,2500 
am fürzeften Tage = 0,3442. 


Man hat aber mit Recht erinnert, daß hiebey niche 
aflein auf den Stoß jedes einzelnen Strales, fondern zus 
gleich auf die Menge der Sonnenftralen zu fehen fen, wel⸗ 
‚ che. die Erdflädye aufnimmt, und weiche ſich ebenfalls, wie 
der Sinus des Einfallswinkels oder der Sonnenhöhe h ver» 
hält. Demnach ift die augenblidlihe Wirkung im Ver: 
bälrniffe des Quadrats von fin. h, und das Element .der 
Summe verwandelt fi) in fin.h’ de. - Die Integration 
diefer Formel giebt für die tägliche Wirfung 

. (cy2sꝰx) t— 3.c’y’ fin. t.cof. t, 
welcher Ausdruck ſich für Orte unter dem Aequator, mo 
s=o;jc=ı1;5t=34r;col.t=o if, in} =y”, und für 
den Tag der Nachtgleiche, woy =ı,inzr=ı, 5707 
verwandelt, | 

Für Seipzig giebt fie die Wirkung der Sonnenwärme 

‚am längften Tage = 1,5696 | 
am Tage der Nachtgl. 0,6136 
am kuͤrzeſten Tage = 0,0699 

Dem zu Folge wäre die Sonnenmärme am laͤngſten 
Tage bey uns eben fo groß, als unterm Aequator, und 
verhielte fi zu der am fürzeften Tage wie 22 zu 1. 

Es ift-aber hiebey noch nicht auf den verfchiedenen Ab⸗ 
ftand der Sonne von der Erde, und auf die Schwächung 
der Sonnenftralen bey ihrem Durchgange durch den $uft: 
kreis gefehen. Mairan, der alle diefe Urfachen zufam- 
mennimmt, finder durch einen ungefähren Ueberfchlag die 
MWirfung der Sonnenwaͤrme am längften und fürzeften 
Tage für Paris, wie 66 zus. Da nun Amontorg 
«(Mem. de Paris, 172.) vermittelft feines Luftthermomes 
‚ters die wirkliche Wärme zu Paris am längften und, kürze» 
ften Tage nur im Vergältniffe8: 7 gefunden hatte, fo er: 
‚Eäre Mairan diefe große Abweichung fehr gluͤcklich durch 
eine in der Erde bleibende Brundwärme , welche fich zu 
der yon der Sonne im Winter erregten Wärme, mie 393: 1 . 


u’ 
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verhalte. Nach diefer Hypotheſe ift die wirkliche Wärme 
des Sommers zu der des Winters wie 393 +66: 393 #1, ° 
d.i. wie 459: 394 oder fait, wie 8:7. Mairans übrige 
Gründe für das Dafeyn dieſer Grundwärme finder man 
bey dem Worte: Lencralfeuer. Nach dieſer Hypotheſe 
ba: Mairan (Nouvelles recherches fur la caufe generale 
du chaud en &t& et du freid en hiver, à Paris, 1708. 
4. maj.) Tafeln für die Wärmen des länaften und Fürzeften 
Tages unter: verfchiedenen Breiten berechnet, welche man 
auch beym Bergmann (Phyſik. Befchreibung der Erdku⸗ 
gel, 1.B.$. 140. ı 41.) finder. 

Es verbinden fich aber zur Beftimmung der Wärme 
und des Klima überhaupt, mit der Wirkung der Sonne 
noch fehr viele andere Urfachen, z. B. die im tufifreife vors 
gehenden Verbindungen, Zerfegungen und Miederfchläge; 
die Wirkung der Ausdünftung der Ertfläche, die Mitthei⸗ 
lung der Temperatur anderer Orte durch Winde. Daher 
ift das wahre Klima .eines Orts von dem berechneten 
Sonnen. oder geographiſchen Kiima, welches doch 
blos von der Breite des Orts abhängt, gänzlich unterfchies 
den. Das viele Lokale hiebey macht es fehr ſchwer, die 
. Beobachtungen auf eine allgemeine Theorie zuruͤckzu— 

bringen. | | 

Mayer (De variationibusthermometri accuratitis de« 
finiendis in Tob. Mayeri Opp. ineditis.Gotting, 1775. 
“4. maj. Num. 1.) thut den fchönen Vorſchlag, für die mitt⸗ 
lern Waͤrmen ber Orte Tafeln nach einer Theorie zu ver 
fertigen, und diefe wegen der Höhe der Orte und der jähr: 
lichen und täglichen Abwechſelungen, durch Gleichungen, 
nach Art der aſtronomiſchen Kechnung, zu berichtigen, 
Er lege den Sag zum Grunde, daß ſich Die Abnahme der 
mittleren Warme nach dem Quadrate des Sinus der Breite 
richte, welcher aus der obigen Formel folge, wenn man 
fie für die Wärme am Tage der Nachtgleiche einrichter, 
wofür fie gr’ =4r (1 — s?) giebt, daß alfo die Abnah⸗ 

me diefer Wärme gegen bie ganze unterm Aequator ftart 
ndende, wies’ gegen 2 if. Setzt man nun die mittlere. 
aͤrme unterm Aequator = 24 reaum. Grade, bie unter 
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den Polen=o, fo findet man fie unter ber Breite s=24 
(1—s‘)Grabe. Hieraus entfteht folgende Tabelle 
Breite Reaum. Grade | Breite Reaum. Grabe. 


24 so” — 16 
5 — 23% A. 
10 — 323i 60 — 6 
15 — 223 65 — 44 
20 — 2ı$ 70 — 24 
25 — ı9 75 — n 
30 — 18 80 — 4 
35 — 16 85 — 4* 
40 — 14 gr — 0 


45 — 12 
Von den Angaben dieſer Tafel ſoll nun noch fuͤr jede 
100 Toiſen Höhe über der Meeresflaͤche ı Grad abgezogen 
werden, weil die beftändige Schneegrenze unter den Aequa⸗ 
tor 24co Toifen hoch liegt, alfo in diefer Höhe die Wärme 
. um 24 Örad vermindert wird. So fommt für Göttingen, 
deffen Höhe über dem Meere 70 Toifen beträgt, nad) einem 
Abzuge von 725 oder F Grad, die mittlere Wärme 9 Gras 
de. Für die jährlichen Abmechfelungen nimmt Mayer an, 
bas Marimum und Minimum der Wärme falle bey ung, 
wenn die Sonne 30° über das Sofftitium hinaus fey, unter 
dem Yequator aber ins Solftitium ſelbſt, und die größte 
jährliche Veränderung betrage unter dem Aequator o, in 
unfern Gegenden zo Grad, unter den Polen 13 Grad, 
Dach diefen ——2 ließen ſich Tafeln fuͤr jeden 
Grad der mittlern Waͤrme verfertigen. Folgende fuͤr 
8 Grad fan zum Beyſpiele dienen. | 1 
- Monate Tage Mogate Tage _ 
j — — — eh. 
1 11 21 ı ıı 2ı 
Jan. — 14—2—2 Jul. ı73 18 18 
Sehr, —2 — 13 — of Aug, 18 173 16 
Mg to 11 3 Sept. 15h 14 13 
Al 4 6% 8 Det. ıı 9 8 
My 91 13 -| Nm 6 4 3 
Sun 24h 255 165 | Der I* d—ol 
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Herr Profeffor Lichtenberg bemerkt in den Zufägen 
zu den Maperifchen Abhandlungen, daß die nad) diejen 
Tafeln berechneten mittleren Wärmen mit den beobachteten, 
die der P. Cotte (Trait& de meteorologie, Paris,-1774.4.) ” 
mittyeiit, fehr wohl übereinftimmen, foviel den Raum ber 
Erdfläche betrift, welcher zwifchen den Parallelen von Stock⸗ 
holm und dem Kap der guten Hoffnung und zwijchen den 
Merivianen von Stockholm und Mexieo eingeſchloſſen ift. 

Diefen von Mayer angegebnen Weg hat Kurwan (An 
Eftimate of thetemperature of different latitudes, Lond.- 
1787.83. Airwans Angabe der Temperatur von den vers 
fhiedenen Breiten ıc.a.d. Engl. v. Crell, Berl. 1788. 8.) 
mweiier verfolgt, und bey der großen Verfchiedenheit der 
Localurſachen, welche auf das Klima wirfen, vor allen ans 
dern eine Gegend aufgefucht, in welcher die Socalurfachen 
geößtentheils hinwegfallen (a fandard fituwatian) Dieſe 
glaubt er in dem atlantifchen Meere zwiſchen go" nördlicher 
und 45° füdlicher Breite, und in der Suͤdſee zwifchen 45’ N. 
und 40°S. Breite zu finden. ‚Weber die mirtiern Wär 
men diefes großen Theils der Erdfläche theilt er eine Tafel 
mit, die fich von der Maperifchen nur darinn unterfiheider, 
daß fie auf fahrenheitiſche Grade berechnet, und die mittlere 
Warme unter den Polen nicht aufden Eispuntt (d. i. auf 32) 
fondern auf 31 Grad nad) Fahrenheit gefegt ift. - 
| Die jährliche Abwechfelung betreffind, nimmt er den 
April für denjenigen Monat an, deſſen mittlere Wär« 
me mit der in der Tafel angegebnen am nächften uͤberein⸗ 
ftimmt , berechnet hieraus die Wärme für May, Junius, 
Julius und Auguft nach dem Verhältniffe des Einug ber 
Sonnenhöge, nimmt aber für die übrigen Monate wegen 
des Einfluffes der Grundmwärme die. wahre Wärme für dag 
arithmetiſche Mittel zwifchen der berechneten und der mitt« 
lern an. Diefe ziemlidy willführliche Beftimmung har, 
wie er verfichert, die befte Webereinftimmung der Reſultate 
mit den Der-Jachtungen gegeben; er theilt darüber eine Tas 
fel für alle Grade der Breite und alle Monate des Jahres 
mit, die aber von der Maperifchen fehon fehr weit abweicht, 
z. B. für 52° Breite Vie Wärme im Februar (wo fie nach 
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Mayer unter dem Eispunkte war) 43 fahrenh. Grade giebt. 
Die tägliche Veränderung betreffend, fest er die groͤßte 
Kälte 2 Stunde vor Sonnenaufgang; die größte Wärme 
zwiſchen 60° und 45° Breite um 24 Uhr, zwifchen 45° und 
35° um2 Uhr, zwiſchen 35° und 25° um ı$ Uhr, zwifchen 
35° und dem Aequator um ı Uhr Nachmittags, 

Es wird aber diefe regelmäßige Temperatur durch man» 
cherley Socalumftände, durd Höhe, Abſtand vom Meere, 
Naͤhe weit ausgebreiteter Sänder von befonderer Befchaffen: 

"Heit, benachbarte Seen, Berge, Wälder u. dgl. abgeaͤn⸗ 
dert. Wegen der Höhe ift die mittiere Wärme auf jede 
800 engl. Fuß um 4 — 4 Grab u vermindern, um, 
wenn fie in der Weite einer englifchen Meile nur 6 Fuß, um 
, wenn fie um 15 Fuß und drüber, anſteigt. Das fefte 
Sand ift gemöhntich im Sommer 8 bis 10 rad wärmer, 
im Winter eben foniel Fälter, als das Meer. Dies hebt 
ſich zwar in Abfiche auf die mittlere Wärme des ganzen 
Jahres auf; es bleibt aber doc) einige Ungleichheir fıbrig, 
im beren willen für 50 Meilen Entfernung vom Meere 
Unter der Breitevon 70,4 rad abzuziehen, bey 10” hinge⸗ 
gen t Brad hinzuzufegen ift, da bey 30° die mittlere Wärs 
‚me unverändert bleibt. Sänder auf der Windfeite hoher 
Berge vder großer Wälder find wärmer, als die unter 
gleicher Breite auf der andern Seite liegen. Länder, die 
einem Meere ſuͤdwaͤrts liegen, find in unſerer Halbfugel 
wärmer, als die nordwärts liegenden, u. f. m. 

Diefe Kegeln werden nun auf die Temperaturen einzels 
ner Sünder und Orte angewendet, und mit den bafelbft ans 
geftellten Beobachtungen verglihen. Die Reſultate hie: 
von find in folgenden Sägen enrhälten. 

1. Der Jaͤnner iſt der Bältefte Monat; ber warmite 
—— iſt in Breiten über 48° der Julius, in geringern 

reisen der Auguſt. | 

8. December und Jaͤnner, auch Junius und Julius 
find wenig unterfchieden. Ueber 30° Breite weichen Aus 
guft, September, Detober und November mehr von eins 
ander ab, als Februar, März, Aprilund May. In 
geringen Breiten find bie Unterſchiede nicht. fü groß. 
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Im April ift die Wärme der mittleren am nächften. Alſo 
‚erreichen die Wirkungen ihr Marimum nicht eher, als bis 
die Urſachen ſchon anfangen abzunehmen, und fie nehmen 
nach diefem Maximum fchneller ab, als fie vor demſelben 
zunahmen. | 

. 3. Auf 20° vom Yequator find die Unterfchiebe zwifchen- 
den wärmften und fälteften Monaten gering, werden aber 
größer, je weiter man ſich vom Aequator entfernet. 
4. In den größten Breiten, befonders um 59 und 60" 
teiffeman Sommerwärme von 75 — 80 Graben an, und es 
iſt oft im Julius wärmer, als unter 51° Breite, 

5. Jede bemohnbare Breite hat wenigftens zween Monas 
te lang eine Wärme von 60 Graden, die zum Reifen des 
Getraides nothwendig ift. In den Mordländern reifen die 
- Gewächfe wegen der langen Tags fehr fhnell, und wegen 
des fohmelzenden Schnees ift niche viel Regen noͤ⸗— 
thig. B 

. Die vielen Seen und Gebirge, deren Dispofition 
fo unregelmäßig und zufällig ſcheint, find von fehr wohl⸗ 
thätigen Folgen. Sie mäßigen die Kälte in den größern, 
und die Hige in den geringern ‘Breiten. Blos aus Man 
‚gel folcher Seen ift das Innere von Afien und Afrifa unbe⸗ 
wohnbar. Ohne die Alpen, Pprenaen, Apenninen ꝛc. 
würden Italien, Spanien und Frankreich fein fo mildes 
Klima haben. Jamaica, Domingo, Sumatra und an« 
dere Inſeln zwifchen den Wendekreiſen werben blos durch 
‚Ähre Berge erfrifcht. | 

7. Der Wein gedeiht um London nicht fo, wie um Pa» 
vis, obgleicdy der londner Winter milder ift: denn die 
Wärme ift vom April bis zum October in Paris größer, 
So fan ein Klima gewiffen Früchten zuträglicher feyn, als 
.ein anderes. | 
Zwiſchen den Wendefreifen find die Barometerverän« 
‚ derungen fehr gering; die heftige Wirfung der E nne wird 
durch die Sänge der Nächte und den häufigen Kegen hin—⸗ 
länglich gehemmer. Die Regenzeit trifft an der Nordſeite 
des Aequators zwifchen dem März und September ein, an 
der Süpfeite umgekehrt; u aber und.ihre Dauer 
| Ä ee. 
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ind ſehr verfihieden. “An einigen Orten rechnet man zween 
Sommer und zwo Regenzeiten; legteres find gewöhnlich 
Die Zeiten, da die Sonne dem Scheitel nahe it, dagrgen 
die angenehmſte Jahrszeit einfällt, wenn fie am meirften 
vom Scheitel abweicht. In den hoch liegenden Orten dies 
fes Erdſtrichs, z. B. Quito, limarc iſt das Klima eines 
der ſchoͤnſten auf der ganzen Erdflache. 


In den gemäßigten Zonen werden die Abwechfelungeit 
ſowohl der Waͤrme, als des Barometerſtandes weit groͤßer, 
und die beſondere Lage der Orte hat auf das Klima weit 
mehr Einfluß. So iſt z. B. Sibirien wegen feiner hoben $as 
‚ge einer außerſt ſtrengen Kälte ausgefegt; auch Aſtrakan und 
Quebec haben ftrenge Winter, ob fie gleich füdlicher liegen, 
als Paris. In der füdlichen Zone iſt die Kälte des 
Winters ſtreager, als in der nördlichen, vielleicht darum, 
weil fi) die Sonne um 8 QTage länger inden nördlichen Zei⸗ 
chen vermweilet, als in ven füdlichen. An den Ealtern Orten 
‚werben Fruͤhling und Herbit ſehr Furz, und man finder wie⸗ 
derum nur zwo Japrszeiten. Der Schnee ſchmelzt ſehr 
ſpaͤt, dann aber oft in 8 Tagen auf einmal, nad) andern 

8 Tagen ift ſchon alles grün, und in 5 bis 6 Wochen hat 
man fihon reife Fruͤchte. Eben ſo ſchnell ſtellt ſich auch der 

inter wiederum ein, woraus man ſieht, daß eine ſchwaͤ—⸗ 
here Wirkung, die lang anhält, oft mehr ausrichte, als 
eine bald aufyörende ftärfere. 

Bergmann phyſik. Veſchreib. der Erdfugel, durch Roͤbl, Th, 
Kl. 9. 138. f 

Kirwan Eftimate of the teınpehatur of diff. latitudes, Lond, 
1787. 3- 


Kloben, Stafche, Moufle. Ein Gehäufe, wel. 
„ches mehrere um ihre Aren bewegliche Rollen enthält, wie 
"NM und OP. Taf. IX. Fig. 33. Zween folche Kloben 
machen einen Flaſchenzug aus, f. Flaſchen zug. Die la 
teinifche Terminslogie bat für den Kloben feinen befon= 
bern Damen, wie denn auch des franzöjifche Mozfle ſebr 
oft fuͤr den ganzen Slaſchenzug gebraucht wird. 
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Knallgold,/ Platzgold, Aurum fülminans, Or 

Fulminaut. Ein Niederſchlag des Goldesraus feiner Auf⸗ 
loͤſung in Königewaffer, vermittelft des flüchtigen Laugen⸗ 
faljes; oder auch, wenn das Körigswafler mit Salmiak 
‚bereitet worden ift, vermittelft des firen Saugenfalzes. Die 


Goldauflöfung wird mit etwa fechsmal fo viel Wafler vor 


dünnt, und das Alkall nach und nach hinzugegoffen ; das 
Gold fihläge ſich in Geſtalt eines ſtrohgelben Kalks nieder, 
welcher vorjichtig abgeſpuͤlt und getrocknet, an Gewicht 
ein Fünftel mehr betragt, als dag angewandte Gold, Dies 
fer Niederſchlag zerplagt bey geringer Erpigung, die fihon 


ducch bloßes Reiben entſtehen fan, mit einer gewaltigen 


Erplofion und einem heftigen Knalle. 


Diefe Erfcheinung, welche immer eine ber- fchmerften 
Aufgaben der Chymie ausgemacht hatte, war yon Mac⸗ 
quer durch einen dem Golde anhangenden ammoniakali⸗ 
fhen Salperer, welcher durch Erhitzung verpuffte, er⸗ 
flärt worden; Sergimann aber (Diff. de calce auri ful- 


minante, reip. C. A. Plomgren,, Upfal. 1769. 4.) wider - 


legte das Anhängen eines Salpeterfalmiafs, Salpeters 
oder Digeftivfalzes an diefen Goldkalk uͤberjeugend. Sei— 


ne zahlreichen Verſuche erweiſen, daß ſich das Knallgold 
ohne alle Salpeterſaͤure, nicht aber ohne fluͤchtiges Laugen⸗ 
ſalz bereiten laſſe, und daß das Abknallen von der plöglichen 
Entzündung einer. fehr verbrennlihen Materie herfomme, 
welche das flüchrige Alfali an den Övldniederfchlag anfeget. 
Jacquin (Unfangsge, der mediciniſch⸗prakt. Chymie, 
Wien, 1783. 8. ©. 445.) glebt hievon folgende ſehr wahr⸗ 
ſcheinliche Erklaͤrung. Alle Goldniederſchlaͤge, ſo wie 
uͤberhaupt metalliſche Kalke, enthalten eine ſehr reine de⸗ 
phlogiſtiſirte buft: dag fluͤchtige Laugenſalz aber eine Brenn⸗ 
luft, die ſich, auch ohne mit dem Feuer in Beruͤhrung zu ſeyn, 
durch die bloße Wärme entzuͤndet, | Bas, laugenarti⸗ 
ges. Beyde zuſammen bilden alfo eine Knallstuft, wel⸗ 


che durch ihre plögliche Entbindung und Erplofion die hefe 


tigften Wirfungen auszuüben vermögen iſt. 
- : Zum Plagen des Knallgoldes, zumal wenn man es zu 
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wiederholtenmalen ausgefüßt hat, iſt eine Wärme hinrei⸗ 
chend, welche die Siedhige des Waflers nur fehr wenig 
‚übertrifft; es plagt auch in verfchloßnen Gefäßen eben fo« 
wohl, als an der freyen Luft. Diefe Umftände machen es 
einer hoͤchſt gefährlihen Materie, deren unvorfichtige 
handlung die fchredlichiten Folgen haben fan. Die 
Schmelzung mit Schwefel oder Zufägen von Erden, Sal« 
zen, das Kochen mit Vitriolöl, und Die wiederholte Aus— 
fegung'an eine Hige, die faft zum Abfnallen hinreichend 
ift, benehmen ihm feine Knallkraft. - 


Macguer chym. Worterbuch, mit Keonbardi Anm. Art, 
Knallgold. 
Ingen houß vermiſchte Schriften, Th. I. S. 340. 


Knallkuͤgelchen. Kleine hohle Glaskugeln mit et⸗ 
was Waſſer, die auf gluͤhenden Kohlen, wo das Waſſer 
durch die Hitze in Daͤmpfe verwandelt wird, mit einem 
heftigen Knalle zerſpringen. Man bedient ſich ihrer, die 
Elaſticitaͤt der Daͤmpfe zu erweiſen. | 

Auch leere,an der fampegeblafene, Ölasfugeln Enaflen, 
wenn fie erbrochen werden. Die innere $uft nemlich ift 
durch die Hitze der Lampe äußerft verdünnt werden. Go» 
bald alfo die gläferne Hülle geöfnet wird, dringt die aͤußere 
Luft mit einem Knalle ein. Hiebey werden die Glasftücen 
en. getrieben , ftatt daß fie bey den zuerft befchriex 
enen im Zimmer herumgemorfen werben, 
 Anallslufe, ſ. Bas brennbares; Gas, dephlo⸗ 
giftifietes; Piftole, elektriſche. 


Knallpulver, Pulvis tonans, Poudrs fulminante. 
Eine Mifchung von drey Theilen Salpeter, zwey Theilen 
trocknem Weinfteinfalz und einem Theile Schwefel, welche 
‚bey einer allmäpligen bis zur Entzuͤndung gehenden Erhi⸗ 
gung mit einem heftigen Knalle auf einmal abbrennt. Auf 
einem blechernen $öffel über gelindem Kohlfeuer fängt es 
erft an zu fehmeljen, dann entfteht eine blaue Flamme, und 
fogleich erfolge der Schlag, welcher für das Gehör aͤußerſt 
empfindlich ift, Oft finder man ben Loͤffel durchbohrt, und 
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die Raͤnder bes Soches nach außen gebogen. Bey einer 
plöglihen Erhigung find die Wirkungen ‚weit ſchwaͤcher, 
und auf glübende Kohlen geworfen Eniftert das Knallpuls 
ver nur mit einem mäßigen Geräufch. 

Die Ertiärung diefes Phänomens hängt offenbar mit 
ben Erfcheinungen der Verpuffung des Salpeters zuſam⸗ 
men, f. Derpuffen. Es entwicelt ſich dabey aus dem 
Salpeter eine Menge dephlogiſtiſirter Luft, in welcher alle 
- brennbare Körper mit außerordentlicher Gefchwindigkeit 
und Heftigkeit verbrennen. Durch das allmählige Schmele 
jen des Knallpulvers wird das Saugenfalz mit dem Schwer 
fel zu einer wahren Schwefelleber verbunden und daraus 
eine hepatiſche entwidele, welche mit der dephlogiſti⸗ 
firten des Salpeters eine ftarfe Knallsluft ausmacht. Die 
ſich aufblaͤhende zaͤhe Materie ſchließt diefe fuft in Blaſen 
ein, in welchen ſie ſich immer mehr ausdehnt, je ſtaͤrker 
die Erhitzung wird. Endlich entzuͤndet ſich der Schwefel 
durch die Hitze, die Knall. iuft erplodirt, zerſprengt die. 
Blaſen mit der größten Heftigkeit, und erregt ein Krachen, 
dergleichen man auch hört, wenn man mit Knallsfuft ange 
füllte Seifenblafen entzündet. 

Es fcheint hiebey die Erplofion erft nach einiger Zeit 
ftatt zu finden, nachdem die beyden $uftarten ſchon entwi⸗ 
delt und wermifcht worden find, dagegen bey dem Schieß« 
pulver die Entwicklung des Gas erft im Augenblide der 
‚Entzündung felbft gefhieht. Beym Knallpulver verur⸗ 
facht die Einfperrung des Gas in der gefepmolzenen Mate⸗ 
sie den heftigen Knall, der beym Schießpulver, wenn es 
nicht eingefchloffen ift, nicht ftatt findet. Auf Kohlen ge 
ftreut Enallt das Pulver nicht, weil es ſich augenblicklich 
= ohne vorgängige Schmelzung der ganzen Mafle ent 
3 udet. 

Ingenbouß vermiſchte Schriften, Th, 1. S. 335. u. f. 


Knallſilber, Argentum fulminans, Argent ful- 
minant. Ein Niederfchlag des Silbers aus feiner Auflde 
- fung in Safpeterfäure, vermittelft des Kalkwaſſers, wel⸗ 
cher mic seinem Waſſer abgefüßt, und mit Hüchrigem Alfa: 


f 
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li verbunden, ſelbſt ohne Wirkung einiger Wärme, durch” 
Bloße Reibung oder Berührung, mit einer heftigen Erplos 
fion abfnallt, Diefe merkwürdige Entdeckung ward in der 
Sitzung der parifer Akademie der Wiflenfchaften am 24. 
May 1788 von Herrn Bertholet zuerſt vorgejeiget, und 

dann im lournal de Phyfique befannt gemacht. Wenn‘ 
dag in Salpeterfäure aufgelößte Silber init Kaikwaſſer nie: 
dergeſchlagen ift, fo laßt Herr DB. das Pracipitat dren Ta: 
ge der $uft ausgefeßt ſtehen, verdünnt es darauf mit ätzen⸗ 
bem flüchtigen Alkali; und das daraus entftehende ſchwarze 
Pulver getrocknet giebt das Knallſilber. 

a Das Abknallen erfolgt ſchon⸗ bey der Berührung mit 
Palten Körpern. Kaum läßt fih das Pulver aus dem Ges 
fäße, worinn eg feine legte Abdampfung erhalten hat, ohne 
große Gefahr herausnehmen, Herr B. berübrte einige 
wenige Grane auf Papier liegend mit einem gläfernen Stift, 
und esplagte mit gtoßer Gewalt. Ein einziger Gran da= 
von war hinreichend, ein Glas völlig zu zertruͤmmern. 
Ein Tropfen Waſſer, der-aus der Höhe herab auf das Pul« 
ver fiel, machte eg knallen. Man darf daher diefes gefahr: 
liche Präparat nur in ußerft geringen Portionen abknallen 
laſſen, und muß bey der Behandlung deffelben das Geſicht 
mit einer Mafte verdecken. Mach der Verfrachung ift das 
Silber wieder gänzlich hergeſtellt, und in feinem völligen 
metaflifchen Glanze. 

So neu und.fo wenig unterfuche auch diefe Erfindung - 
noch ift, fo ftimme fie doch mit denjenigen , was bey dem 
Worte Anallgold zur Erklärung des Plagens metaflis 
ſcher Niederfihläge gefagt worden äjt, ſehr wohl uͤberein, 
and ſcheint ſogar dieſe Erklaͤrung zu beſtaͤtigen. Das Ein⸗ 
zige, was dabey noch auffallend bleibt, iſt die von ſelbſt ers 
folgende Entzündung der Knall» luft bey einem fo BRRIER 
und faft.unmerflichen Grade ber Wärme, 

Crells chemifche Annalen. Eilftes Stuͤck, 1788. S. 390 u. fl 


Knoten, der Planeten · Mond⸗ und Rometen · 
rg Nodi -planetarum. unse et cometarum, 


Nosmds des plandtes „.. de la Inne ei de ı someter. Die 
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zween Punkte, 'in welchen die Bahnendiefer: Himmelskörs 
per die Ekliptik an der ſcheinbaren Himmels kugel durchſchnei⸗ 
den. Wenn die Planeten in dieſe Punkte kommen, ſtehen 
fie in der Ekliptik ſelbſt, und haben folglich keine Breite. 
Da die Ekliptik EPSLR- Taf XII. Fig. 88. nichts anders: 
ift, als derjenige größte Kreis, in deſſen Ebne die Erd⸗ 


bahn elliege, fo find die Anoten eines Planeten ıc. bie 


gemeinfchaftlichen Durchſchnittspunkte 5? und’2$ der Plar 
netenbahnen PQ und der Ebne der Erdbahn:EL. Und da 
die Eonne $ in beyden Chnen zugleih, mithin in ihrem. 
gemeinfcyaftlichen Durchſchnitte RSS, oder in der Rno⸗ 
tenlinie liege, fo müflen die Knoten einer. jeden Bahn, 
vom der SonneSaus gefeben, einander gerade gegen über- 


ben. n | 
Die Ekliptik eheile Die ſcheinbare Himmelsfugel in zwo 
gleiche Heiften, deren eine über ihr auf den Nordpol zu, 
Die andere unter ihr gegen Süden liegt... Beym Durch⸗ 
gange durch den-Knoten 82 tritt der Planet, der von M 
nach P gebt, aus der untern Helfte in. die obere; bey 28. 
- Bingegen aus der obern in bie untere. Jener wird daher 
dir aufflrigende (aſcendens, wftendant.), dieſer der 
n ederſteigende Rnoten (defcendens, de/cendänt) ges 
nunnt. Im Theile TP2S; hat der Planet: eine nörblichez _ 
in 500 eine fuͤdliche Breite. n 
Die Orte der Knoten haben, wie die Beobachtungen 
lehren, ſaͤmmtlich eine ruͤckgaͤngige Bewegung, bie zwar Im 
einem Zeitraume von etlichen Jahren unmerklich iſt, aber 
doch in laͤngere Zeit den Aſtronemen nicht hat verborgen 
bleiben koͤnnen. Bey der Mondbahn hingegen iſt dieſe 
Verruͤckung der Kroten weit merklicher; fie beträgt jaͤhrlich 
auf 19°, fo daß die Mondknoten in einem Zeitraume 
von 19 Jahren durch alle Zeichen des Thierfreifeg rücken. 
Diefe Bewegung der Knoten ift eine nothwendige Folge 
der gegenfeirigen Anziehungen oder der Gravitation aller. 
Weltkoͤrper gegen einander. Ein angezogner Planet nemr 
ih, deffen Bahn in einer andern Ebne liegt, als bie 
Bahn des anziehenden, muß die Ebue diefer letztern bey 
jedemmale etwas früher durchſchneiden, als fonft gefchehen 
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ſeyn wuͤrde, weil er ohne Unterlaß gegen dieſelbe gezogen 
wird; daher muͤſſen ſeine Knoten nach derjenigen Seite 
fortruͤcken, welche der Bewegung des anziehenden Koͤrpers 
entgegengeſetzt iſt. Hieraus entſteht, weil alle Planeten 
nach der Ordnung der Zeichen um die Sonne laufen, eine 
entgesengep Ste oder ruͤckgaͤngige Bewegung aller Knoten, 
welche beym Monde fo beträchtlich iſt, meil er durch feine 
ftarfe Gravitation gegen die Sonne, ingleichen gegen Ve— 
nus und Jupiter, in feinem Umlaufe um die Erde fehr 
geflöret wird. | 1 

Die Orte und Bewegungen der Knoten gehören unter 
die Data, melche zu Beſtimmung des faufs von jedem 
Planeten bekannt feyn müffen, f. Elemente der Planes 
tenbähnen, und man wird fie der Tabelle bey dem Artis 
tel: Weltſyſtem beygefügt finden. | = 


Knotenlinie, Linea nodorum, . Ligne der neeuds. 
Die gerade $inie 22S (Taf. XII. Fig. 88.) durch beybe 
Knoten Seund?S, f. Anoten. Diefe Linie ift der ge⸗ 
meinfchaftlihe Durchfchnitt der Planetenbahn mit der 
Ebne der Erdbahn oder Efliptif, und geht alfo durch bie 
in beyden Ebnen befindliche Sonne Ss. Die Knotenlinien _ 
ber Planetenbahnen verändern von Zeit zu Zeit ihre Lagen 
gegen die Firfterne, und. drehen fid) um die Sonne ber 
en ber Zeichen entgegen, f. den vorhergehenden Ars 

e . 


Kobalt, Robold, Cobaltum, ' Cadmia foffilis 
metallica, Cobalt. Ein fehr ſchwerer mineralifcher Kör: 
per, welcher eine mehr oder weniger glänzende graue Far⸗ 
be und ein feines Korn hat, derb und feft ift, und an bet 
Luft mit einem pfirfichblütfarbenen Befchlage bedeckt wird. 
Er ift das Erz eines eignen von Brandt (Ad. litter. Up- 
fal.1735.p.33) entdeckten Halbmetalls, des Robaltkoͤnigs, 
welcher in ihm hauptſaͤchlich durch Arſenik und Schwefel 
vererzet ift: die meiften Kobalte aber enthalten auch Wis⸗ 
muth und Silber. Ehedem nannte man alle arſenikaliſche 
Erze Kobalte; nad) der. Zeit aber ift diefer Name nur auf 


* 
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diejenigen eingeſchraͤnkt worden, welche das gedachte Halb⸗ 
metall enthalten, das Glas blau faͤrben, und die ſympa⸗ 
thetiſche Dinte geben. Sie heißen auch Jarbenkobalte, 

laufarbenkobalte, und finden ſich vorzuͤglich in Sach⸗ 
fen und auf den Pyrenäen. Ä 


. Der Kobaltfönig hat eine matte, ins Öraulichtblaue fal« 
lende, metallifche Farbe; er ift hart und klingend, aber den« 
noch brüchig und fpröde, auf dem Bruche zeigt er fich Dicht 
und feinförnicht. Seine fpecififche Schwere iſt zwiſchen 
6,000und 7,700. Er ift fehr fehmerflüflig, und erfordert 
zum Schmelzen eine gleiche Hige mit dem Golde. Gein 
Kalk ift ſchwarz, wird aber von beygemifchten Arfenif. 
rörhfich oder blau, und giebt, mit verglaslichen Materien 
in Fluß gebracht; die Zmalte, ein fchönes blaues Glas, 
welches das einzige "Blau ift, das man bey Verglafungen. 
brauchen fan, und auf welches die fachfifhen Kobalte vor- 
zuͤglich benügt werben. Der Kobaltfönig nebft feinen Er- 
zen und Kalken loͤſet fich in den mincralifchen Säuren auf; 
die Auflöfung im Koͤnigswaſſer giebt verdünnt Hellots 
fompathetifche Dinte, deren Schrift auf weißem Papier 
in der Kälte unfidytbar ift, bey gelinder Wärme aber grün 
erfcheint, f. Sarben. Mit Saugenfalzen erhält man aus 
dieſen Aufloͤſungen Niederfchläge, welche bey der Vergla⸗ 
fung vortrefliche blaue Farben geben. Die aus der Auf 
loͤſung in Salpeterfäure übertrifft den Ultramarin an Höhe 
und Feuer. Der Safflor oder Zaffer ift ver Kalk des 
Kobaltfönigs mit einem Antheile gepülverter Kiefel ver: 
mifcht, | 


Den häufigen Arfenif der Kobalterze fängt man beym 
Roͤſten derfelben in langen gekruͤmmten Rauchfängen auf, 
und erhält auf diefe Weife den meiften kaͤuflichen Arſenik. 


Macquer chym. Wörterbuch, mit Leonbardi Zuf. Art. 02 
balı, Robalterye, Kobaltkoͤnig. | 


Rochen, ſ. Sieden. 
Rochfalsfäure, f. Salzfäure, 
Rochfalsfaure Luft, f. Bas, falsfaures, 
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Koͤnigswaſſer, Goldſcheidewaſſer, Aqua re- 
gis ſ. regia, Eau regale. Eine Miſchung der Salpeter- 
faure mir der Salzſaͤure, welche gewiſſe Metalle auflöfer, 
die von den reinen Säuren gar nicht, oder Doc) ſchwerer, 
angegriffen werden. Gold und Platina werden blos vom 
Königswaffer, Zinn und Spießglaskoͤnig wenigitens beffer 
- und leichter, als von andern Säuren, aufgelöfer, ; 


Zu Verfertigung diefes Auflöfungsmittels werden ents 
weder Salperergeift und Salzgeiſt vermifcht, oder es wird, 
ein den Salzgeiſt enchaltendes Salz (Salmiak, Koch— 
falz 2c:) im Saipetergeifte aufgeloͤſet, oder Salpeterſäu⸗ 
ve ber Kochſalz deftilliret. Das durch Auflöfung bereite 
te Koͤnigswaſſer enthält zugleich ein Mittelſalz, aus der 
Verbindung des im Ealze befindlichen Alkali: mir der Eal- 
peterfäure, Dies ift ammoniafalifher Salperer, wenn 
man Sa'miok, würflichter, wenn man Kochfalz gebraucht 
bat. Diefes Mittelfalz fchadet zwar Der auflöfenden Kraft 
nicht, verändert aber die Natur der Niederſchläge. So 
giebt 3. B. Die Goldauflöfung mit. firem Alfali niederge« 
ſchlagen, nur dann Knallgold, wenn das Königsmaffer 
einen ammoniakaliſchen Salperer enthalten hat; ſ. Knall⸗ 

old, | 
s Wenn die vermiſchten Sauren ſehr concentrirt find, 
ſo iſt das daraus bereitete Koͤnigswaſſer ungemein dampfend. 
Die Daͤmpfe laſſen ſich in Luftgeſtalt darſtellen, wie bey 
dem Worte: Gas, ſalzſaures, bemerkt worden iſt. 

Das gewoͤhnlichſte Koͤnigswaſſer wird durch Aufloͤſung 
von vier Unzen Salmiak in 16 Unzen Salpeterſaͤure ge— 
macht. ‘Zur Platina geben gleiche Theile, und zum Spieß—⸗ 
glasfönige vier Theile Salpetergeift und ein Theil Salze 
geift das befte Berhältniß. — 

Macquer chym. Woͤrterbuch, Art. Koͤnigswaſſer. 


Koͤrper, Corpus, Corps. Mit dieſem allgemei⸗ 
nen Namen belegen wir alle Gegenſtaͤnde, welche in unſere 
E inne fallen, und die wir nach ihren ebenfalls in die Sinne 
fallenden Erſcheinungen betradjten- Das Zeugniß der 
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Sinne ift alfo der einzige Erkenntnißgeund alles deffen,; 
was mir von den Körpern wiffen. 

Viele und große Welrmeife haben diefen Erfenntniß- 
grund für aflzu ungewiß und verdächtig gehalten, als daß 
man baraus ein wirfliches Daſeyn folcher Körper , derglei- 
chen ung die Erfcheinungen darftellen, folgern könnte. Sie 
haben fich daher von den wahren VBerhältniffen der Körper: 
welt verfchiedene Vorftellungen gemacht , wegen deren ich, 
um Wiederhöfungen zu vermeiden, aufdas Wort: Mlas 

terie verweife. Aber alle dieſe Vorftellungsarten, fo ver⸗ 
ſchieden fie ſeyn mögen, andern nichts in der Phnfik. Man 
fan es ohne Bedenken einräumen, daß die wirkliche Wele 
etwas ganz anders, als die fittnfiche, fen, und daf alle 
unfere Ideen von materiellen Dingen blos auf finnlichen 
Schein hinauslaufen, welcher durch Verhaͤltniſſe der Dinge 
gegen die Werkzeuge der Sinne; und durch Verhältniffe 
Diefer gegen die Ceele felbft, hervorgebracht wird. Es 
bleibt demohngeachtet in dem, mas bie Sinne unzählbarer 
Beobachter an den Körpern bemerfen, eine unfäugbare 
Uebereinftimmung und Einheit; folglich giebt es einen afl« 
gemeinen finnlichen Schein , von welchen: nur in einzelnen 
Fallen ſeltene ünd idernatiteliche Abweichungen vorfom. 
men. Diefer allgemeine finnliche Schein ift eg, nach wel: 
chem auch der vollenderfie Skeptiker bey jedem Vorfalle 
des praftifchen Lebens urtheilen und handeln wirt; wenn er 
nicht den Namen eines wahnfinnigen Thoren mit als den 
eines Philofophen, verdienen wi. Und eben dieſer Schein 
iſt es, aufden der Phyſiker feine Unterfuchung der Körper: 
welt einfehränft. Zufrieden mit-dem, was finnliche Er⸗ 
fahrung ihn und afle andere Menfchen lehrt, beſcheidet er 
fich gern, daß diefe Erfahrung nicht in das wahre Weſen 
der materiellen Dinge einzubringen vermöge, und uͤberlaͤßt 
es dem Metaphyſiker, fich durch die Sabyrinthe des Mates 
rialismus, Dualismus, Idealismus und fo vieler andern 
Syſteme über das innere Weſen der Welt, einen gluͤckli— 
chen Weg zum Ziele zu fuchen, 

Der allgemeine finnliche Schein ftellt die Körper als _ 

ausgedehnte , undurchdringliche,, theilbare und 
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traͤge Subſtanzen dar. Wir bemerken nemlich an allen 
Koͤrpern neben einander liegende Theile, unter denen die 
innern von den äußern nad) allen Seiten zu umringt wer: 
ben: dies belegen wir mit denı Namen .der Eörperlichen 
Ausdehnung oder des Raums, ben uns jeder Körper 
einzunehmen fcheinet, f. Ausdehnung. Diefer Raum 
bat feine Grenzen, und giebt daher dem Körper feine Fi⸗ 
v; daher iftdie von Einigen erwähnte Figurabilität eine 
Hoße Folge der Ausdehnung, und feine befondere Eigen« 
ſchaft der Körper. Weil aber doch der “Begriff von Ause 
dehnung noch zurücdbleibt, wenn wir uns den Körper aus 
feinem Raume herausgenommen benfen, fo erhellet, baß 
zum Begriffe des Körpers noch etwas mehr, als Ausdeh⸗ 
nung allein, gehöre. 

Dies ift basjenige, was den Kaum ausfüllet, ober 
unducechdringlich madıt, d. i. verurfacht, daß da, wo 
ein gerwiffer Körper ift, nicht zugleich noch ein anderer 
Körper feyn kan, f. Undurchdringlicykeie. Wir nen« 
nen es Mlaterie, materiellen Stoff, Maſſe des Kör- 
pers. Die Erfahrung belehrt uns, daß die Raͤume, wel⸗ 
che die Körper einnehmen, nicht überall und in allen Punf» 
ten undurchdringlich find; daß es Körper giebt, bie in 
gleich großen Räumen mehr oder weniger undurchdringli« 
che Materie enthalten, woraus der Begriff von Dichtigs 
keit entſteht, ſ. Dichte. Da wir einen Körper, deflen 
Kaum in jedem Punkte undurddringlich-wäre, vollEoms 
men dicht nennen würden , fo haben einige phufifalifche 
- Schriftfteller die Undurchbringlichkeit felbft mit dem Nas 
men ber Dichtigkeit belegt, und daher aud) die legtere als 
eine allgemeine Eigenfchaft der Körper angeführt. 

Ausdehnung und Undurchdringlichfeit werben durch Ges 
ſicht und Gefühl an allen Körpern, auch bey der flüchtig« 
ften Beobachtung, bemerft. Und da fich unfere Begriffe 
vom Körper einzig auf dergleichen Erfahrungen griinden, 
fo enthalten diefelben die Ideen diefer Eigenfchaften noth« 
wendig, d. h. wir koͤnnen ung feinen Körper anders, als 
‚ mit Ausdehnung und Undurchdringlichkeic, gedenken. Man 
nennt daher dieſe beyden Eigenfchaften weſentliche oder 
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Grundeigenſchaften der Körper, weil fie von der Vor⸗ 
ftellung eines Körpers unzertrennlich find. 

Die Erfahrung lehrt ferner, daß die Körper theilbar 
oder aus Theilen zufammengefegt find, ſ. Theilbarkeir, - 
Wenn uns auch die Mittel fehlen, diefe Theilung wirk⸗ 
lich fortzufegen, fo fan doch die Vorftellungsfraft noch 
theilen ; fo lang Ausdehnung vorhanden ift, f. Atomen. 
Da wir aber alle Körper, mit denen ſich Verſuche anftellen 
laſſen, theilbar finden, fo rechnet man auch diefe Eigen- 
fchaft, oder beffer, diefes Phänomen der Körper zu den alle 
gemeinen. In fofern jede Theilung eines Körpers Kraft 
erfordert , ober in fofern jeder Körper feiner wirklichen 
Theilung Widerftand entgegenfegt, wird ihm Härte zu⸗ 
geichrieben , daher man auch diefe zu den allgemeinen Phaͤ⸗ 
nomenen ber Körper zu rechnen pflegt. 

Endlich nehmen wir wahr, oder fönnen ung wenigſtens 
in allen Fällen vorftelfen, daß die Körper ihren Zuftand in 
Abſicht auf Ruhe und Bewegung nie ohne Urfache ändern. 
Dies nennen wir ihre Traͤgheit, die Urfachen der Aendes 
rungen aber Kräfte. Diele diefer Kräfte liegen offenbar . 
außer den Körpern felbjt; ob aber einige auch in den Koͤr⸗ 
pern liegen, davon belehren uns die Erfcheinungen nicht, 
und wir überfchreiten die dem Phyſiker vorgejchriebenen 
Grenzen, fobald mir darüber zu entfcheiden wagen. Eini⸗ 
ge Metaphyſiker fehen Kraft als etwas dem Körper Weſent⸗ 
liches an, fuchen felbft in der Undurchdringlichkeit eine 
Kraft, oder finden gar das Wefen der Materie in einfas 
chen, mit Kraft verfehenen Subftanzen , f. Yiarerie. An« 
dere hingegen dehnen den Begriff ver Trägheic jo weit aus, 
daß fie ſich das Verhalten des Körpers als völlig leidend 
und unwirffam vorftellen, und alle Yenderungen feines Zu⸗ 
ftands als Wirkungen äußerer Urfachen anfehen. Beyde 
gehen über das hinaus, was die Phänomene lehren, daß 
nemlich jede Yenderung des Zuftands eine Urfadye voraus« 
fege, deren Weſen man nicht fennt, und von der man es 
oft unentſchieden laffen muß, ob fie in oder außer dem Kör« 
per liegt. 


Unter diefe Urfachen, weiche Bewegung hervorbringen 
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und ändern, gehoͤrt vornehmlich die Anziehung, f. Ar- 
tikel: Attraction, Cohaſion, Adhaͤſion, Gravita⸗ 
tion, Verwandſchaft. Man wird es nad) der vorher⸗ 
gehenden Erklärung nicht widerfprechend finden, wenn ich 
bendes, Trägheit und Anziehung, . zu den allgemeinen 
Phänomenen der Körper rechne. | 

Alle Körper alfo zeigen Ausdehnung, Undurchdring- 
lichkeit, Theilbarkeit, Härte, Trägheir, Anziehung, als 
allgemeine Phanomene, wovon die zwey erjten fich als 
weſentliche Eigenſchaften betrachten laſſen. Hieruͤber 
iſt kein Zweifel bey den in unſere Sinne fallenden Koͤrpern. 
Ob aber die erſten Theile der Materie, die Atomen, noch 
eben dieſe Phaͤnomene zeigen wuͤrden, wenn es möglich wäre, 
ſie abgeſondert zu betrachten, daruͤber kan die Naturlehre 
nicht entſcheiden. Die atomiſtiſche Phyſit (Phyfica 
corpuſeularis) nimmt die erſten Theile eben ſo, wie die 
zuſammengeſetzten Körper, für ausgedehnt, undurchdring⸗ 
lich, hart, und traͤg an: da hingegen die Monadolo⸗ 
gie ihnen die Eigenſchaften der Materie abfpricht, 

Andere Phänomene der Körper, 3. B. Elafticicät, 
Sproͤdigkelt, Zaͤhigkeit, Feſtigkeit, Fluͤßigkeit, Wäre 
me, Kälte, Farbe, Schall, Geſchmack, Geruch ic. find 
theils bloße Zuſtaͤnde, theils Folgen von Kräften und Be- 
wegungen, welche auf die Werkzeuge unſerer Sinne wir: 
ken, Sie heißen bisrweilen auch abgeleitete Eigenſchaf⸗ 
ten (qualitates fecundariae), und eg wird von ihnen in 
befondern Artikeln dieſes Wörterbuchs gehandelt. 


Kohle, Carbo, Charbon. Der Ruͤckſtand pflanı 
jenartiger und ehierifiher (d. i, ölichte Theile enthaltender) 
Subftanzen, nach Ihrem voRfommenen Gluͤhen in verfchloß. 
nen Gefäßen. Der Ölichte Beſtandtheil nemlich wird durch. 
die Wirkung des Feuers zerfegt,und fein drennbares, wel⸗ 
ches wegen der Verſchließung und des abgefchnittenen Zus 
tritts der Luft niche davon gehen fan, verbinder fich mit dem 
erdichten Grundſtoffe zu einem feiten, trodnen, fihwar« 
gen und zerreiblichen Körper. Man erhält die Kohle nie 
anders, als aus oͤlichten Subſtanzen, alfo nie aus Schwe⸗ 
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fel oder Metallen, und eine erhaltene Kohle ift ein untrüg- 
liches Merfmal eines vorhanden gewefenen Dels, 

Die Kohle enthält ein ſehr reines Phlogiſton, welches 
durch eim neues Gluͤhen mit der Vitriolfaure Schwefel, 
mit der PHofphorfaure Phosphorus, mit den metallifchen 
Kalfen Mieralle giebt, mit der Salpeterfaure aber verpuf- 
fet. In der freyen Luft wird die Kohle durch das Feuer 
- jerfegt, und verbrennt, jedoch mit fehr ſchwacher Flamme 
und ohne Rauch, da hingegen die Dele feibft eine ſtarke 
Flamme und vielRauc) geben. Ohne Zutritt der Luft vers 
Andert das Feuer Die Kohle gar nicht. 
Das Verbrennen der Kohlen phlogiſtiſirt die Luft unge 
mein — daher der ſogenannte Kohlendampf erſtickend 
und toͤdtlich it. (Man ſ. Portal über die mephitiſchen 
Daͤmpfe und vorzuͤglich den Kohlendampf; aus dem Frz. 
Frf. und Leipz. 1778.8.) Freye Luft, Aufrechtſtellung des 
Koͤrpers, Begießung mit kaltem Waſſer, Anhalten eines 
ſtarken Eſſigs an die Naſe, Streichen des Unterleibes und 
Einblaſen dephlogiſtiſirter $uft find Die beſten Rettungsmit. 
tel der auf dieſe Art Verungluͤckten. | 

Die vegerabilifche Kohle zerfällt durchs Verbrennen zu 
Aſche, die den achten Theil ihres Gewichts beträgt, und 
aus dem fıren Gewächslaugenfalze, verfihiedenen Erden 
und einem Antheile von Eifen beſteht. Die thierifche 
Kohle verbrennt ſchwerer, verliert nur die Helfte ihres Ges 
wichts, wird weiß und bleibe ziemlich feſt. Man nenne 
fie Rnochenerde oder Kinochenafche, 

Die Holzkohlen, welche für das gemeine Leben und die 
Chymie fo brauchbar find, werden aus Scheitholze in fies 
benden oder liegenden Meilern bereitet, die ınan um eis 
nen Pfahl herum errichtet, anzuͤndet und mit Seimen bes 
wirft, Durch Defnungen dieſer Bewerfung wird das 
Feuer fo regiert, daß der Meiler wohl durchbrennt, und 
nur der wäfferichte Rauch verlohren a Endlich wird 
bas euer erſtickt, und dev Meller geoͤfnet. (ſ. Art du 
charbonnier par Mr. du Hamel du Monceau, à Paris, 
1761, fol. überfege im Schauplag der Künfte und Handw. 
B.1 S. 1. 44 Hallens Werkftäte, B. III. ©, 


a 
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242 — 250.) Bon den Steinkohlen wird ein eigner Ar⸗ 


tikel handeln. 
Macquer chym. Woͤrterb. Art. Kohle. 


Koluren, Coluri, Colurer. Dieſen Namen fuͤh⸗ 
ren zween größte Kreiſe der beweglichen Himmelskugel, wel⸗ 
che durch die beyden Pole gehen, und mit dem Aequator 
rechte Winkel machen. Der eine von ihnen geht durch die 
beyden Punkte der Nachtgleichen, der andere durch die bey⸗ 
den Punkte der Sonnenwenden, daher jener Kolur der 
Nachtgieichen (colurus aequinoctiorum, colure des 
dquinoxer), dieſe Rolut der Sonnenwenden (colu- 
rus folftitiorum, colure des ſol ſticec) heißt. 


Kometen, Zaarſterne, Schwansfterne, Co- 
metae, Stellae crinitae, comatae, cäudatae, Comedtes. 
Sterne, bie nur zu Zeiten unfern Augen fichtbar werden, 
gemeiniglich nur ein blaffes Licht zeigen, -in einen Rebel 
eingehüflt find, und mehrentheils einen langen neblichten 
Schweif nad) fich ziehen, melcher allezeit von der Son; 
ne abgefehrt iſt. Diefer Schweif (coma, cauda) hat 
ihre Benennungen veranlaflet. Sie unterfcheiden ſich von 
den Planeten durch eine eigne Demwegung,, die, ohne dem 
Thierfreife zu folgen, nad) allen möglichen Ricytungen am 
Himmel, bald gefchwinder, bald langfamer, beobachtet 
wird. ie werden oft ſchon durch Fernröhre gefehen, ehe 
fie das bloße Auge wahrnimmt, und wenn ihr fcheinbarer 
. auf fie vor der Sonne vorüber geführt hat, fo werden jie 
nach und nad) kleiner, find zulege nur noch durchFernroͤhre 
fihtbar, und verſchwinden endlich völlig. 

Die ungewöhnliche Erfcheinung, das trübe fürchterliche 
Anfehen, und vornehmlich die Schweife, hatten fonft die 
Kometen zu Gegenftänden der Furcht und des Schreckens 
gemacht, die, wie man glaubte, ben Menfchen Krieg, 
Peft und anderes Unglüf andeohten. Miele Aftronomen 
hielten fie auch für bloße Meteore oder vorübergehende Er» 
fcheinungen unfers $uftfreifes. Die neuere Sternfunbe - - 
ber has gelehrt, daß fie beftändige zu unferm Sonnenfn 
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ftem gehörige Körper find, die fich nach den feplerifchen Ger 
fegen, jedoch in fehr langen eccentriſchen Ellipfen, um bie 
Sonne bemegen. | 

Riecioli (Almag. nov, Bonon. 1651. fol), Aus 
bieniczi(T'heatrum cometicum, Amit. 1667. fol. Lugd. 
Bat. 1681. fol.) und Hevel (Cometographia, Gedani, 
1668. fol.) haben Werzeichniffe von mehr als 400 vom 
2 3ften Jahrhunderte v. C. ©. bis 1665 erfchlenenen und In 
den Geſchichtsbuͤchern angemerkten Kometen geliefert, weiche 
in der Berliner Sammlung aftronomifcher Tafeln (Th: J. 
S. 23 — 35.) zufammengezogen, und bis zum Jahre 1774 
fortgefege find. Unter ven 479 Numern diefes Verjeich⸗ 
niffes fommen zwar viele vor, welche fich gewiß bios auf 
Meteore beziehen: von mehr als 76 erfchienenen Kometen 
‚aber hat man bereits einen Theil ihrer wahren Laufbahnen 
um die Sonne mitden dazu gehörigen Elementen berechnet, 
Aus diefen Elementen zeigt fi), daß einige diefer Körper 
ſchon mehreremale erfchienen find, Die Kometen von 
1456, 1531, 1607, 1684, 1759 find nur ein einziger, dee 
feine Laufbahn in 76 Jahren vollendet 3 fo fcheinen auch 
bie von 1532 und 1661 nur einer gewefen zu feyn, deffen 


| Wiedererſcheinung man im Jahre 1789 oder 1790 erwarten 


könnte, wenn anders die Beobachtungen des Apianus von 
1532 zuverläßig genug find, | 
Ohne Zroeifel find noch weit mehrere Kometen erſchie⸗ 
nen, die man nicht wahrgenommen hat, Durch gute 
Fernroͤhre und genaue Aufmerkfamfelt werden viele ent 
deckt, die dem bloßen Auge entgehen; und Meſſter nahm 
ſeit 1757, zu welcher Zeit man den von 2682 wieder erwar⸗ 
tete, und deswegen alle Aufmerkſamkeit auf diefen Gegen⸗ 
ftand richtete, in 7 Jahren 7 Kometen wahr, 
2 Dbgleich die Alten, felbft Ariſtoteles und Ptole- 
maͤus, die Kometen blos für Meteore unfers $uftfreifes 
hielten, ſo tft es doch ausgemacht, daß die Pyhthagoraͤer, 
Demobkrit u, a. ihre immerwaͤhrende —— in regel⸗ 
mäßigen Laufbahnen gemuthmaßet haben, Die Meymm⸗ 
gen der Alten uͤber dieſe Koͤrper findet man beym Ariſto⸗ 
seles (Meteor. I, 6.),. — N. 1,25), Piut⸗ 
d 
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ärch (De plac. Philof. IIT. 2.), Gellius (No. Att. 
XIV.ı). Kein Schriftfteller aber hat fich erhabner dar⸗ 
über ausgedrüct, als Seneca (Quacft. nat. VII. 13.), 
deffen Worte eines reifern Zeitalters würdig find. „Co- 
„metas, fagt er, fidera efle cum mundo duratura, quan- 
„guam legibus nondum eompertis reguntur, haec tam 
„occulta dies extrahet, ac longioris aevi diligentia, 
„cui admirationierit, haec veteres nefcire potuifle, poft- 
„guam demonftraverit aliquis naturaeinterpres, in qui- 
„bus caeli partibus Cometae errent, quanti qualesque 
„fient.“ Dennoch blieb die Meynung von der Vergaͤng⸗ 
kichfeit der Kometen herrfchend, und der daraus entftande- 
ne Mangel alter Beobachtungen ihres Laufs fegt uns in 
der Kenntniß ihrer wahren Bahnen ungemein zurüd, . 
Tycho de Brahe war der Erite, der den fiheinbaren 
auf des Kometen von 1577 genau beobachtete, und aus 
feiner geringen Parallare ſchloß, daß er viel weiter, als. 
der Mond, von uns entfernt ſey. Er nahm die Bahn 
deffelben für einen Kreis um die Sonne an (De. mundi 
aetherei recentioribus phaenomenis, L. 11. 1537.), hielt 
aber dabey nod) immer die Kometen für bald vergängliche 
Körper. Kepler, derden Kometen von 1618 ſahe, glaub« 
te, die Beobachtungen deffelben auf eine geradlinigte 
| a zroifchen der Sonne und Erde hindurch, reduciren 
zu fönnen (Libelli tres de cometis, aftronomicus, phy- 
ficus, aftrologieus. Aug. Vind, 1619. 4.). Die phnfifalis 
ſche Erflärung ift feiner ganz unmürdig; er nimmt die Ko⸗ 
meten für neuentftandene Erzeugungen an, die im Himmel, 
wie Fifche im Mecte, ſchwimmen, um den Raum auszufüls 
len; auch vergißt er die aftrologifchen Bedeutungen nicht. 
Indeſſen ift feine Hypothefe von der geradlinigten Bahn der 
Kometen, von vielen nachherigen Aftronomen beybehalten 
und vorzüglich von Wrenn, Ausour und dem Altern 
Caſſini mit einigen geringen Abänderungen auf wirfliche 
Berechnungen angewendet worden. Hevelkam der Wahre 
heit etwas näher. Ererfannte die Bahn für parabolifch ge« 
gen die Sonne gekruͤmmt, nahm aber die Kometen für ir« 
diſche Theile aus andern Planeten an, die. in einem paras 
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boliſchen Bogen, wie geworfene Koͤrper, im Weltraume 
fortgeſchleudert wuͤrden. 

Im Jahre 16080 ward am 4. Mov. der große Komet, 
ber allenthalben ſoviel Schrecken verbreitete, juerjt von 
Gottfried Kirch in Coburg gefehen. Er gieng mit bes 
fchleunigter Bewegung, welche am 30.Mov. täglic) 5” be⸗ 
trug, gerade zur Sonne; näherte fich hierauf derfelben es 
was langjamer, und erreichte fie zu Anjang des Decemb, 
Am 22. Dec. erſchien er wieder auf der andern Seite der 
Sonne, durchliei täglich 5°, nahm aber an. Gefchwindige 
feit und Gröfie ab, und verſchwand mitten im März 1681. 
Er hatre die Efliprif in zween Punkten durchfchnitten, wel· 
che 98° von einander abſtanden, und während der Zeit ſaſt 
neun Zeichen durchlaufen. Als er von der’ Sonne zuruͤck⸗ 
kam, hatte ſein Schweif eine Laͤnge von 70°, Die Erde 
hatte eben damals eine ſo bequeme Stellung, daß ſeine 
Ruͤckkehr eben ſowohl, als ſeine Annäherung an die Som 
ne beobadhter werden konnte. 

Georg Samuel Dörfel, Prediger zu Plauen im 
Voigtlande, hatte Diefen Kometen vom 22. Nov. bis zu Ens 
de des Jaͤnners beobachtet; er bewieß (Aftronomifche Bar _ 
” trachtung des großen Cometen, welcher A. 16890 und 1688 
erfchienen, von G. S. D. Plauen, 1681. 4.) daß der anges 
fommene und der zuruͤckgegangene Komet einer und eben der⸗ 
ſelbe ſey, und daß ſein Lauf eine Parabel beſchrieben habe, 
in deren Brennpunkte die Sonne ſtehe. Dieſes iſt 
unſtreitig die erſte Entdeckung der wahren Geſtalt der Ko⸗ 
metenbahnen, wenigſtens ihres ſichtbaren Theils. Man 
hat zwar Doͤrfeln, da er in deutſcher Sprache ſchrieb, und 
unter den Aſtronomen wenig bekannt war, lange Zeit dabey 
nicht genannt, aber Weidler, Montucla und Aöftnes 
(Nachrichten von Dörfeln, in den Schriften der Leipz. Ges 
feltfch. freyer Künfte, Th. ILL.) baben feine Verdienſte der 
Vergeſſenheit entriſſen. 

Newton entdeckte um eben dieſe Zeit die Theorie des 
KRometenlaufs, und machte fie nad) einigen Jahren in ſei— 
“nen Principiis befannt. Was bey Dörfeln blos Muth 
—. aus aftronomifchen Beobachtungen war, das mar. 
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bey Newton nothwendige Folge aus dem allgemeinen Ey» 
ftem der Gravitation und der Gentralbewegungen. Da er 
nicht umhin konnte, fein Cejeg der Gravitation gegen die 
Sonne au auf die Kometen auszjubehnen, fo folgte dar: 
aus, daß ihr Lauf eine Ellipſe befchreiben, und die Eon- 
ne in einem Brennpunkte derfelben ftehen muͤſſe. Weil 
wir fie aber nur kurze Zeit fehen, fo mußte dies eine Eflips 
fe feyn, von der nur ein Fleiner Theil in der Naͤhe der Er- 
de und der Sonne, oder in der Mähe des Brennpunkts 
Liegt, d, i. eine fehr eccenerijche Ellipfe, wie ADPE, 
Taf. xıi. Fig. 89., deren Mittelpunfe C vom Brennpunfte 
S ſehr weit abfteht, und von weldyer nur der. feine Theil 
DPE ber Erde & fichtbar if. Da nun in einer folchen 
Ellipſe der Theil DPE fehr wenig von der parabolifchen Ge» 
ſtalt abweicht, fo mar es fehr natürlih, daß Newton zu 
Erleichterung der Rechnung ben fihtbaren Theil der Ko: 
metenbahn als eine um die Sonne als Brennpunkt gehen: 
de Parabel betrachtete. Seine hierauf gegründeten Berech⸗ 
“ungen des Kometen von 1680 ttafen mit Slamjfead’s 
und Kerchs Beobachtungen fo genau überein, daß nicht 
. der mindefte Zweifel mehr zurüc bleiben fonnte. Sehr 
merkwuͤrdig war hieben die große Nähe, in welcher der da— 
malige Komet bey der Sonne vorüber gegangen war. Die 
kleinſte Entfernung PS betrug nur „a5 der Entfernung der 
Erde von der Sonne; woraus Newton, freylich nad) eig⸗ 
nen Grundfägen über die Warme, berechnet, der Komet 
fey zooomal ftärfer, als ein glühendes Eifen, erhißt wor⸗ 
den, Dies feßte, wenn er nicht ganz in Dämpfe aufgelöd- 
fet werden follte, eine große Dichtigfeit feines Kerns vor: 
aus, und half die Meynung von der Unvergänglichfeit der 
Kometen beftätigen. 
BHBalley (Synopfis Aftrenomiae cometicae, in Philof.' 
Trans. 1 705:) wandte die newtonifche Theorie auf 24 Ko⸗ 
meten an, von welchen fich leidlich genaue Beobachtungen 
vorfanden, und brachte die berechneten Elemente ihrer Bah⸗ 
nen in eine Tabelle. Er harte das Vergnuͤgen zu fehen, 
daß drey berfelben faft einerley Elemente hatten, alfo ein 
umd eben herfelbe Komet waren, deſſen Umlaufszeit fich 
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aus dieſen Wiedererſcheinungen auf 75 — 76 Jahre ſezen 
dieß. Halley verkuͤndigte hieraus die ——— 
dieſes Kometen auf 1759. Dieſe in ihrer Art einzige Vor⸗ 
herſagung iſt auch wirklich eingetroffen. Der ſeiner mannich⸗ 
faltigen Kenntniſſe wegen berühmte Landmann Palitzſch ben 
Dresden ſahe den halleyiſchen Kometen am 25. Dec. 1758 
zuerſt wieder. Es hatte zwar fein legter Umlauf 500 Tas 
‚ge länger gedauert, als der von 1607 bis 1682; allein die 
Aſtronomen zeigten fehr deutlich, daß diefe Verfpatigung 
und die damit verfnüpfte Aenderung der Elemente blos der 
Anziehung des Jupiters und Saturns zuzuſchreiben fey. 
Die Bahn dieſes Komeren AEPDA Taf. XII. Fig. 89. hat 
den PunftP um 0,58 des Halbmefjers der Erdbahn von der 
"Sonne entfernt, und die Linie SP richtet fi) nad 3° 2. 
Ihre Ebne hat gegen die Ebne ber Erdbahn eine Neigung 
von 18°, und ſchneidet ſich mit legterer fo, daß der aufftei= 
gende Knoten aus der Eonne gefehen im 24° % liegt. Der 
Sauf des Kometen geht nach der Ordnung der Buchftaben 
A:PDA, und iſt alfo rucklaͤufig. Soviel läßt ſich aus 
den Beobachtungen felbft durd) die parabolifche Theorie 
finden. Diefe Theorie aber beſtimmt nichts uͤber Die Größe 
der ganzen Bahn; da die Parabel gar nicht wieder in ſich 
zurüd geht, fo fohlre ihr zu Folge der Komet gar nicht 
wieder fommen , . oder A ing Unendliche hinaus fallen. 
Wenn man aber die Umlaufszeit eines Kometen aus fei- 
ner mehrmaligen Erfeheinung fennt, welche für den von 
17,59, 28070 Tage beträgt, fo findet man daraus vermifs 
telſt der dritten feplerifchen Regel (f. Kepleriſche Regeln) 


9:2 o' 
frs$=ı;CA=r7 = ‚= 18,07; alfo AP = 36,145 
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hievonSP=o, 58 abgezogen, läßt SA= 35,56 übrig, und 
die halbe kleine Are CG wird aus der Theorie der Ellipſe 
= 4,54 gefunden. Die Bahn diefes Kometen ift alfo vier: 
mal fo lang, als breit; er koͤmmt der Sonne in P, .6ımal 
näher als in A, lauft aber auch in P 6ımal gefchwinder, 
und ſteht in Aber 34mal weiter von der Sonne als Ga. 
turn, | 
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Halley erlaubte fich ähnliche Muchmaßungen über die 
Kometen von 1.5323 und 1661 aus den Beobachtungen des 
Apianus und Hevel, ſchloß daraus eine Umlaufszeit von 
129 Jahren, und ſetzte die Wiedererſcheinung auf 1790; 
es wird ſich alſo in den naͤchſten Jahren zeigen, ob dieſe 
Vorherſagung richtig ſey; woran jedoch manche Aſtrono⸗ 
men zweifeln, weil ſie in Apians Beobachtungen von 1532 

ein Mißtrauen ſetzen, und die Elemente der ‘Bahnen bey 
den Kometen der angeführten Jahre nicht übereinftimmend 
‚genug finden. _ 
Endlich fchrieb auch Halley dem großen Kometen von 
1680 eine Periode von 575 Jahren zu, und glaubtedadurd 
zu finden, daß er 46 Jahre v. E. ©. gleich nad) dem Tode 
F Julius Caͤſar, und um die Zeit der Suͤndfluth erſchie⸗ 
nen jeyn muͤſſe. Er hielt diefen Kometen für die Urfache 
‚der u welchen Gedanken Whiſton weiter ausge⸗ 
fuͤhrt hat, ſ. Erdkugel. 
Die neoronifche Theorie des Komerenlaufs ift Durch 
alle ſeitdem erſchienene Kometen bejiätiger worden. Der 
vom fahre 1729 gieng ſehr langſam und in großer Entfer- 
nung von der Sonne, zwifcyen den Bahnen des Mars und 
Jupiter durch fein Peripelium. Der von 1744 jeigte bey 
feiner erſten Erfcheinung feinen Schweif, befam aber einen, 
der ſich während feiner Annäherung an die Sonne bis auf 
40° verlängerte. Als er von der Sonne zurüdgieng, war 
nur der Schmeif allein fichtbar, aber fehr groß, und in 5 
Streifen zertheil. Der 1769 erfüienene zeigte fi im 
September nad) Mitternacht am größten, und mit einem 
Schweife von 40°. Am 7 Oct. gieng er innerhalb der 
Merkursbahn, gmal näher alg die Erde, bey ber Sonne 
vorüber. Mach feiner Zuruͤckkunft won derfelben, wo er im 
November Abends wieder fihrbar war, fand ihn Lam⸗ 
bert (Beyer. zum Gebrauch der Mathem, Th. II. Num. 7.) 
ſehr veraͤndert, und wendet auf ihn Virgils Stelle an: 

— quantum mutatus ab illo! 
Squallentem barbam et concretos ſanguine — 
Vulneraque illa gerens, quae circum nn So 
Accepit — 


- Derim Junius ı 770 gieng anfänglid) ſehr langſam, und 
zeigte keinen Schweif, darauf durchlief er in vier Tagen 
auf einmal einen großen Raum, und legte am ı Sul. allein 
44° jurüd. Er iſt derjenige,. deſſen Beobachtungen ſich 
‚am ſchwerſten mit der paraboliſchen Theorie vereinigen laſ⸗ 
fen, daher Lexell (Philof. Trans. for 1779. num, $,) 
feine Bahn für eine ganz kurze Ellipfe angenommen, und 
die Umfaufszeit nur auf 54 Jahr gefegt hat. F 
Wie man aus drey Beobachtungen eines Kometen die 
Elemente des paraboliſchen Theils feiner Bahn finde, zeige 
Liewton (Princ. L.III.prop. 41.), und nad) ihm vor» 
nemlich Euler (Theoria motus pianetarum et cometa- 
rum. Berol. 1744.4.). Lambert hat einen noch leichtern 
Weg durch Zeichnung ängegeben, und über bie Frage von 
Verbeſſerung und bequemer Einrichtung der Berechnung 
der Kometenbahnen hat bey der Berliner Akademie Ar 
Tempeihof im Jahre ı 778 den Preiß erhalten. _ 
fchönfte und vollftandigfte Werk über die Sehre von ben 
Kometen ift dee Herrn Pingre Kometographie (Come 
. tographie, & Paris, 2785. 11. Vol. 4.) =. Frjars 
Die bis 1774 bekannt gewordenen Elemente ber Kome 
tenbahnen hat auch Herr Bode (Erläu. der Sternfunde, 
Th. 11, ©.479.) mitgetheilt, und nad Ptoſperins Be 
rechnung (Deinveniendis pun&is proximis parabolae ef 
circuli circa eund. foc, defer. UpfaL. 1773) beygefügt, 
wie nahe jederader Erbe höchftens fommen koͤnne Unter 
63 bekannten Kometen gehen nur 8 jenfeits der Erd» und 
2 jenfeits ber Marsbahn um die Sonne. Dieſes iſt wohl 
‚ein Zeichen, daß es weit mehr Komeren giebt, wir abe 
nur die bemerken, welche in die Nachbarſchaft der Eis 
de fommen. Lambert (Kosmologiſche Briefe, Augiik 
1761. 8.) trägt ſehr erhabne Gedanken hierüber vor „um 
überfchlägt die Anzahl der zu unferm Syſtem gehörigen 
Kometen bis an 4000. Sie durchkreuzen Die Slächen der 
Planetenbahnen nach allen möglichen Seiten und Nichtune 
gen, zerftören die feiten Sphären des alten. Weltfyftems 
und Die Wirbel des Descartes gänzlich,. geben hingegen 
dem cepernifanifchen und newtoniſchen Syſtem einen neuen 
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Glanz, indem fie zeigen, daß fich die Kraft ber Sonne 
niche blos nach der Fläche der Planetenbahnen, fondern 
nach allen Seiten verbreite, und der große Raum nicht 
ungenüßt bleibe. | 

Ueber die phyſikaliſche Befchaffenheit diefer Körper 
find wird noch fehr wenig belehrt. Die Erfcheinungen zeigen 
mebrentheils an den Kometen Kopf und Schweif. Je⸗ 
ner hat durch Fernroͤhre betrachtet einen dichten Acen, 
und um denfelben eine neblichte Atmoſphaͤre. Der 
Schmeif ift zu von der Sonne abwärts geehrt, wel⸗ 
ches Perer Apian (oder Bienewig aus Leißnig in Sad) 
fen) zuerft beinerfe hat; er folgt alfo dem Kopfe nach, 
wenn ber Komet zur Sonne geht, und geht voran, wenn 
er wieder zuruͤckkoͤmmt. Indem ſich der Komet der Son: 
ne nähert, ſieht man durch Fernröhre an der der Sonne zus 
gekehrten Seite den Kern feine Rundung verlieren, und 
fich gleichfam in einen Mebel auflöfen, welcher die Atmo⸗ 
ſphaͤre vergrößert, um den Kern auf beyden Seiten herum⸗ 
geht, und den Schweif verlängert. - Kömme der Komet 
von der Sonnennähe zurück, fo ift er ſehr verändert ; man 
findet den Kern faft gar nicht mehr, und alles ift dichte 
Armofphäre und Schweif; der legtere fehr verlängert, 
wenn dies bie Stellung der Erde zu feben erlaubt. Die 
fhönen Abbildungen, welche Heinſtus ( Befchreibung 
des 1744 erſchlenen Kometen. St. Petersb. 1744. 4.), 
nad) feinen Beobachtungen durch ein gutes Spiegelteleftop, 
geliefert hat, zeigen diefe Entftehung der Atmoſphaͤre und 
des Schweifs durch Auflöfung der Diaterie des Kerns ganz 
fihtlih. Eigentliche Phafen zeigen zwar die Kometen 
nicht; der von 1744 aber fahe doch auf der Seite am hell. 
ften aus, von der ihn die Sonne befchien. Der Schmeif 
üft aflezeit leuchtend und fo dünn, daß man die Firfterne 
dadurch fehen fan. 

Es ift daher nicht unwahrſcheinlich, daß diefe Körper 
‚aus einer Materie beſtehen, welche durch den Einfluß der 
nahen Sonne aufgelöfet und in Dünfte verwandelt wird, 
die in den vielen Millionen Meilen langen Schweiß fortge: 
trieben werden, und bey der nachmaligen langen Entfernung 
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von der Sonne verbichtet wieder hetabfallen. Wenn auch 
gleich diefe Dünfte, wie ber Kern felbft, an fich dunfel 
find , fo wird doch ihre dadurch gleichförmige Erleuchtung 
durch ihre große Feinheit begreiflich, ohne daß man eben 
noͤthig hat, fie für phoſphoriſch oder elektriſch zu erklaͤren. 
ewton, Halley, Whiſton, Cluver u. a. nah⸗ 
men die Einwirkung der Sonne in den Kometen fuͤr Erhi⸗ 
tzung, und die Schweife fuͤr Waſſerdaͤmpfe an; Iſaak Voſ⸗ 
ſius hingegen (De natura lueis. Amft. 1662. 4.) erflärte 
die Kometen für brennend, und den Schweiſ fuͤr Flamme. 
Maitan (Traité de l’aurore boreale, à Paris, 1732. 
1754. 4.) laͤßt die Schweife aus Theilen der Sonnenat⸗ 
moſphaͤre beſtehen, welche Die, Kometen an ſich nehmen, in⸗ 
dem ſie ſich der Sonne naͤhern, und die der Stoß der Son⸗ 
nenſtralen von derſelben abwaͤrts treibt. Ich uͤberlaſſe 
Jedem, hieraus zu wählen, mas ihm bey dieſer in ber 
Ihat erftaunenswürbigen Erſcheinung das — 
ſte daͤucht. 
Man hat die Kometen zu mancherfep Erklärungen ges 
mist, wovon ſich Benfpiele bey dem Worte: Erdkugel 
finden. Herr Wiedebur rg nimme fie in feinem. Spftem 
‚über Die Generation der. Weltkörper für ausgeftoßne Son 
‚nenfleden.an, Die anjeßt zu Planeten ober Monden vorbe- 
«reitet und gebildet werden. Lamberts Gedanken darüber 
in ben fosmologifchen Briefen find fehr erbaben, und felbft 
da, wo feine Einbildungskraft vielleicht zu weit gebt, 
noch i immer fchön und binreißend. Es ift bey allen ven er- 
ſtaunlichen Veränderungen, die die Kometen von der Son« 
ne leiden, gar nicht unmöglich, daß fie denkenden und 
empfindenden, vielleicht fedr verfeinerten Wefen zum Aufs 
enthalte dienen können, die auf einer fo wiel umfaflenden 
lLaufbahn reichlichen Anlaß finden, an der Mannicyfaltig. 
keit der Schöpfung ihre Talente zu üben, und fich uner⸗ 
ſchoͤpfliche Quellen des edelften Vergnuͤgens zu öffnen, 
Der Aberglaube, der fonit die Kometen zu ſchrecklichen 
Vorboten des Ungluͤcks machte, ift nicht — herrſchend. 
Dagegen hat die neue Theorie Anlaß gegeben, zu be— 
fuͤrchten, daß ein Komet der Erde durch ſeine Aunaͤherung 
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ſchaden, fie aus ihrer Laufbahn verdraͤngen, ihr den Mond 
rauben, oder ihre Gewäaͤſſer zu erſtaunlichen Höhen erheben 
tönnte. Heyn (Verſuch einer. Betrachtung über Kome⸗ 
sen, Sündflurh ıc. 1742. 8.) erflärte den Untergang ber 
Erde dadurch, daß ein Komet fie in Gegenden treiben wer: 
de, wo fie nicht. mehr bewohnbar fey. Ein Komet, fo groß 
‚als die Erde und nur 13290 Meilen. von ihr entfernt, koͤnn⸗ 
te Das Meer auf 6000 Ellen Hoch erheben. : De la Lan: 
de (Reflexions fur les com&tes, à Paris,:1773.4.) be 
rechnete diefe Wirfungen, und jeigte zugleic), daß einige. 
unter den’ berechneten Kometen ihre Knoten ziemlich nahe 
an der Erdbahn haben. Dieſe Schrift verbreitete in Pa- 

ris eine allgemeine Furcht vor den Kometen. - Man ſieht 
aber aus den von Profperin berechneten geringften Entfer» 
nungen, daß es nur 8 befannte Kometen giebt, welche 
ſich der Erde mehr als Fa ihres Abftande von der Sonne, 
d. i. um mehr als 40 Erbdurchmeffer näpern können, 
Der von 1680 3. D.Fan ihr höchftens bis auf 60, der von 
1776 auf 96 Erddiameter nahe kommen. Herrde Sejour 
(Effai für les come&tes, Paris, 1775. 8.) berechnet, daß 
der legtere am 1. uf. 1770 von der Erde wirklich nur um 
750000’ tieuen abgeftanden habe, und ihr näher, als ir 
gend ein anderer, gekommen fey. Dennoch hat er feine 
uns befannte Aenderung verurfacht, und diejenigen Kome⸗ 
ten, deren Schweife das fürchterlichfte Anfehen hatten, wa» 
‚ren der Sonne fehr nah, alſo entfernt genug von der Erbe. 

Auh Euler (De periculo a nimia appropinquatione 
cometae metuendo, in Nov. Comm. Petrop. To. XIX. 
‘no. 1.) bat durch genauere Berechnung dargethan, daß 
die Knoten diefer acht Kometen noch viel zu entferne find, 
um Zerrüttungen auf der Erde zu veranlaflen, wobey er 
auch des de la Lande Angabe über die Höhe der dadurch 
erregten Waſſerfluthen fehr mäßiger. 

Monsucla lit, des marhematiques To. II, 


Bäftners Anfangegr, der Afir. 3te Aufl. Göttingen, 1781. $. 
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Kosmiſch, Coſmicus, Cofmique. Dies“ Wort 
bedeutet feinem Urfprung nach: mas ſich auf die Welt ber 
zieht. Man nennt den Auf» oder Untergang der Geftirne 
koomiſch, wenn er mit Anfang des Tages oder mit Som 
nenaufgang gefchieht. Alsdann geht das Geftirn gleichſam 
der Welt auf oder unter. Go geht Sirius für feipzig 
jaͤhrlich um den 8. Aug. mit der Sonne zugleich auf, . und 
um den 17. Nov. bey Sonnenaufgang unter. Dies find 
bey uns die Tage feines kosmiſchen Auf» und Untergangs. 
Dieſe Tage für jede Zeit und jeden Ort angeben zu fönnen, 

iſt zur Erklärung der alten Schriftfteller nöchig, f. die Artir 
kei: Aufgang, Akconykeifch. Be 


Kosmogonie, Cofmogonia, Cofmogonie.. Die 
Lehre von der Entftehung und Bildung. der Körpermelt. 
Daß man jür die $ehre von einem folchen Öegenftande einen 
eignen Namen bat, ift wohl ein fehr großer Beweis von 
den Fühnen Anmaßungen des menfchlichen Verſtandes. 
Denn anı Ende läuft alles, was wir Davon mit Ueberzeu- 
gung wiffen, auf den einzigen Gag hinaus, daß die Welt 
das Werk eines hoͤchſt volllommnen, meifen, mächtigen 
und gütigen Schöpfers fen, der alles, was er nach feinen 
erbabnen Endzwecken des Dafeyns würdig fand, durch die 
ſchicklichſten Mittel hervorgebracht hat. 
Wir kennen in unfern Eleinen Beobachtungsfreife nur 
einen höchft unbedeutenden Theil des Hervorgebrachten felbft, 
und müffen ung über die Mittel der Hervorbringung und 
Bildung, wenn wir auch nur bey unferer Erdfugel ftehen 
bleiben, mit hoͤchſt ſchwankenden Muthmaßungen befriedi- 
gen. Welche Vermeflendeit ift es, in die Bildung bes 
unermeßlichen Ganzen blicken zu |wollen ! 


Kosmographie, WVelcbefchreibung, Cofmo- 
graphia, Cofmogrophie, Die Befchreibung der Welt 
und ihrer Hauprtheile. Sie begreift die Aftronomie und 
Geographie, als zween befondere Abfchnitte, unter fich. 
Bisweilen aber wird der Name Kosmegraphie auch für 
‚Geographie allein gebraucht. F 
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Kosmologie Coſmologia, Cofmologie. Die 

Lehre von der materiellen Welt, ihren Haupttheilen, und 
allgemeinen Geſetzen. Man begreift darunter, außer der 
Aſtronomie und Geographie, auch die allgemeine Phyſik, 
oder den Inbegriff der allgemeinen Naturgeſetze, uͤberhaupt 
alles dasjenige, was in der Koͤrperwelt beftandig und blei⸗ 
bend zu feyn fiheint. Die abftracte Betrachtung deflelben 
macht unter dem Namen der allgemeinen Kosmologie einen 
Theil der Metaphyſik aus, die befondere Anwendung auf 
die Erfcheinungen mit.der Betrachtung der drey Maturrei- 
che auf unfeter Erde verbunden, iſt basjenige, mas unter 
dem Namen der Phyſik oder Naturlehre insgemein 
vorgetragen wird. 
Maupertuis (Fffai deCofmologie, in ben Oeuvres 
de Maupertuis, à Lyon, 1768. IV. To. 8maj. To. I.) 
unterfucht unter dem Namen der Kosmologie die aus der 
Betrachtung der Natur gezognen Beweiſe fir das Dafeyn 
eines hoͤchſten Weſens, leitet aus den Eigenfchaften beflel: 
ben fein allgemeines Naturgefeg Der Eleinften Wirkung 
(f. Wirkung), und aus diefem die Gefege der Bemegung 
ber, und beſchließt mit einem Gemaͤlde des ganzen Welt: 
baus. Wiedeburg (Einleitung in wie phufifch- mathe: 
matifhe Kofmofogie, Gotha, 1776. gr. 8.) giebt unter 
diefem Titel einen Aılszug des Gemeinnügigften aus ber all⸗ 
gemeinen Phyſik, Sternfunde und Erdbefchreibung ; 
Wuͤnſch (Kosmelsgifche Unterhaltungen, $eipz. 1778 — 
1780. 111.38. 8.) theiltfehr wohl gefchriebene und gründli- 
che Belehrungen über die Himmelsförper, die Erdfugel, 
— vornehmſten Lehren der Phyſik, und den Menſchen 
mit. | Ä 


Kraft, Vis, Force. Ein allgemeiner Name alles 
beffen, was Bewegung hervorzubringen, zu andern oder zu 
hindern ftrebt, Daß diefe Urfachen der Bewegung in der 
‚tiefften Dunfelheit verborgen liegen, und ihr erfter Urs 
fprung außer ver Koͤrperwelt gefucht werden müffe, ift fchon 

bey dem Worte: Bewegung erinnert worden, Da indeß 
jede Aenderung des Zuftands einen Grund, mithin auch 
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jede Entſtehung und Veränderung ber Bewegung eine Urs 
fache vorausfegt, fo behelfen wir uns-mit dem Wortes 
Kraft, um dadurd) alle diefe Urfachen zu bezeichnen, die 
wir fo oft nennen mäffen, obgleich ihre Natur ein. uner⸗ 
forfihliches Geheimniß bleibe, | . 
Die Bewegung ift das wichtigſte, aber aud) das uns 
“ erffärbarjte Phänomen der Körpermelt, fie mag nun durch 
lebende Wefen, oder durch Mitteilung, oder durd) Öras 
witation u. dgl. hervorgebradyt werden. Unter den Welte 
weifen haben fie einige als etwas der Materie weſentlich 
Eignes angeſehen, andere mit dem Ariſtoteles von einer 
erſten ſelbſt unbewegien Urſache (gar xwer anamrer) 
hergeleitet. — 
Malebranche, ber die Gottheit mit Recht zum Urs 
heber der Bewegung macht, findet den unmitteldaren Eins 
Kr diefes höchften Wefeus bey jedem befondern Wurfe, 
alle und Stoße nöthig, und macht fo die ganze Körper - 
ivelt zu einer unaufpörlichen Neipe von Wundern. Die 
. Einführung des Wortes Kraft follte anfänglich dazu dies 
nen, die Bewegung deutlicher zu erklaͤren; Aber man hat 
in diefer Rückficht dadurch nichts weiter gewonnen, als 
einen Namen, der unfere Unwiſſenheit verſtecken hilft, 
und der wegen des dunkeln Begrifs, den er bezeichnet, ganz 
bequem ift, um aus ihm noch mehr Wirkungen, als bie 
Demegung allein, herzuleiten. | 
Das Wort Traft drückt im eigentlichen Verftande das 
aus, was wir in ung fühlen, wenn wir ruhende Körper 
bewegen , oder bewegte aufhalten wollen, . Die Empfins 
dung, die wir alsdann haben, ift jederzeit mit einer Ver⸗ 
änderung der Ruhe oder Bewegung des Körpers, auf DEU 
wir wirken, begleiter. Wir fönnen ung nicht enthalten, 
das, was in ung ift, für die Urfache diefer Weränderung an⸗ 
zunehmen. Sehen wir nun ähnliche Veränderungen ohn® 
unfer Zuthun erfolgen, fo find wir geneigt, eine ähnliche 
Urſache davon, eine Kraft, außer uns zu vermurhen«. 
Man überfieht leicht, wie undeutlich diefe Vorftellung ift, 
Inzwiſchen giebt fie einen bequemen Namen für die Urſache 
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der Bewegung, in welchem wir nur nichts mehr, als Be⸗ 
hennung, niemals Erklärung, fuchen dürren. 
So fagen wir, daß unfere Hand Kraft anwende, um 
Körper zu bewegen, wir fehreiben dem Stoße des bemeg- 
ten Körpers gegen anbere eine Kraft zu, und nennen die 
Schwere, die die Körper fallen macht, die Eopäfion, die 
der Trennung ber Theile widerſteht u. ſ. w., eine Kraft. 
Da wir dieſe Kräfte nicht anders, als ays ihren Wir« 
fungen, kennen, fo fan auch ihre Größe nicht anders, als 
durch die Größe ihrer Wirkungen, beftimme werden. Wir 
nennen alfo eine Kraft doppelt fo groß, als die andere, 
wenn fie unter eben den Umftänden eine doppelt fo große 
Bewegung bervorbringe. Da nun die Größe der Bemwes 
gung durch das Produft der Maſſe M in die Geſchwindig- 
feit C, oder durdyMC ausgedrüde wird, f. Bewegung, 
fo hat Descartes eben diefes Produkt als das Maaf der 
Kräfte angegeben. Daß über. biefes Kraͤftemaaß ein 
Streit entitanden ift, von welchem ich im Fortgange diefes 
Artifels noch einiges anführen werde, ift nicht zu verwuns 
dern, da man felbft von dem, was bier gemeffen werden 
ſoll, keine deutlichen Begriffe hat. Man muß bey der 
‚ Bergleichung der Kräfte fehr forgfältig feyn, um nur fol- 
che gegen einander zu halten, weldye ſich aͤhnlich find, und 
unter ähnlichen Umftänden wirken; baher muß man den 
Begriff defien,mas man verg’eichen will, beftimmter feſt⸗ 
feßen, als es durch die bloße Benennung Kraft nl 
Sehrreicher, als alles, mas fid) im Allgemeinen über 
die Kraft fagen läßt, find die befondern Betrachtungen der 
Kräfte, welche ich hier in alphaberifcher Ordnung beyfuͤge. 
Abſolute Araft, Vis abfoluta, Force abfolue, heißt 
eine folche, welche in einen Körper unaufbörlich und immer. 
gleich ftarf wirkt, er mag ruhen, ober fich bewegen. Eine 
folche Kraft ift die Schwere, welche den Körper, er fey in 
Ruhe oder Bewegung, feinen Yugenblid verläßt. und ihn 
immer mit gleicher Stärfe fortzurreiben fucht. Die Wir 
fung einer ſolchen Kraft ifb, wenn der Körper durd) ein 
Hinderniß aufgehalten wird, ein ununterbrochner 
Druck, wenn er aber frey ift, eine befchleunigee Ze: 
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wegung, |. Befchleunigung. Der abfoluten Kraft 
wird die relative enfgegengefeßt. | 
Anziehende Kraft, f. Anziehung, Ateraction. 
Ausdehnende Kraft, Vis expanfıva, Korce expan- 
five. Bo heißt die Elafticität oder Federkraft flüßiger 
Körper, welche in einen engern Raum zufammengedrüdt, 
fid) wieder auszubreiten, und das Hinderniß, dag fie ein« 
fchränfe, zu bewegen ftreben, f. Elaſticitaͤt. Ä 
| Beſchleunigende Kraft, Vis acceleratrix, Forts 
acceleratrice. Diefen Namen legt man in der Dynamik 
der Stärke derjenigen Kraft.bey, welche in jeden einzelnen 
Theil einer Majje wirkt. „Wie ftarf ein Stein meine 
„Hand drückt, lehrt mich die Empfindung; diefer Drud 
»ift ohne Zweifel die Summe von allen einzelnen Druden 
„der Theile des Steines, da jeder diefer Theile mit, einer 
„gewiſſen Stärke, die für alle einerley ift, dvurd) die Schwer 
„re geftoßen wird“ (Kaͤſtner höhere Mechanik, I. Abfchn. 
Cap. 111.9. 51.). Dieſe Stärke des Skoßes, den die 
°* Schwere auf jeden Theil ausübt, ift hier die befchleunis 
gende, bie Summe aller Stöße, oder der ganze Drud 
des Steins die bewegende Araft. Auf der Oberfläche 
der Sonne würde jeder Theil des Steins etwa 29malftäre 
fer gegen die Sonne gravitiren, als er hier gegen die Er« 
de gravitirt, d. h. die befchleunigende Kraft der Schwere 
ift dafelbft 29mal größer, als bey uns. 

Nimmt man eine befchleunigende Kraft von beſtimm⸗ 
ter Größe, z. B. die Schwere der Erdförper unter dem 
Aequator zur Einheit an, fo laffen ſich andere befchleunigen« 
de Kräfte dagegen halten, in Zahlen ausdrücden, und fo 
auch unter einander- felbft vergleichen. : Rollt 5. B. eine 
Kugel auf einem Brete hinab, das mit der Horizontalebne 
einen Winkel von 45° macht, fo ift, wenn man die Schwe« 
ge== ı feßt, die befchleunigende Kraft, welche die rollende 
Bewegung hervorbringt, =} Mz; wird das Bret fo ges 
neigt, daß der Winfel nur 30° beträgt, fo wird fie = J. 
und die befchleunigenden Kräfte in beyden Fallen verhalten 


— 


ſich, wie 2; 1. 
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Jede Kraft erzeugt, wenn fie frey wirken kan, Bewe⸗ 
gung, wenn de daran gehindert wird, Streben nad) Be» 
wegung, d. i. Druckgegen das Hinderniß, f. Druck. Im 
letztern Falle fälle es in die Augen, daß der Druck, oder 
die bewegende Kraft P, dem Producte der befchleunigenden 
Kraft £ in die Maffe oder Anzahl der Theile M proportio- 
nal ſeyn muß, weil er defto größer ift, je mehr Theile da 
find, und je ſtaͤrker in jeden derfelben gewirkt wird. Da⸗ 
ber fan man, alles in den gehörigen Einheiten ausgebrüdt 
(mern 5. B.die Schwere= ı gefeßt, die Mafle aber durch 
das Gewicht in eben folchen Pfunden u. ſ. w. wie der Druck, 
angegeben wird,) P=Mffegen. Wird in obigem Bey: 
fpiele eine Kugelvon 3 Pfund auf dem Brete mit der Hand 
aufgehalten, fo iſt ihr Druck gegen die Hand bey einem 
Neigungswinkel von go’ = 4.3 = 14 Pfund, "Hieraus 
folgt z 


f=— 
M 


Im erftern Falle hingegen, in welchen f Beinen Drud, 
fondern wirklich Bewegung hervorbringt, ift ohne Ruͤckſicht 
auf die Groͤße ver Mafle, die in einer beftimmeen Zeit er⸗ 
zeugte Geſchwindigkeit v ſowohl, als ber in diefer Zeit 
durchlaufene Kaum s defto größer, je größer die befchleus 
nigende Kraft f iit, Ein Dfund Bley 5. B. würde auf 
der Oberfläche der Sonne frengelaffen in einer Secunde 
durch einen zgmal größern Raum, als auf der Erbfläche, 
d.i.durh29>< 15 oder 435 Fuß fallen, und dadurd). eine 
Geſchwindigkeit erhalten, mit der es in ı Ser. 29 = 30 
oder 870 Fuß zurüclegen koͤnnte. Nemlich die in jeben 
Theil wirkende Kraft befchleunige jeden defto ſtaͤrker, je 
größer fie iftz alle Theile aber fallen zugleich ohne Rüde 
fiht auf ihre Anzahl, daher richter fich die Defchleunigung 
nicht nach der Maffe, fondern blos nach der Größe diefer 
in die Theile wirkenden Kraft, welcher Umftand auch ven 
Namen der befchleunigenden Kraflt veranlaffer hat. 

Diefen Sag, auf welchen die meiften und wichtigften 
Wahrheiten der hoͤhern Mechanik berupen, hatte Newton 
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< (Prise, L. I. Def. 7. et Axiom. 2.) ohne, Beweis als eine 
nothwendige Folge des Grundſatzes angenommen, daß 
ſich alle Wirkungen, wie ihre Urſachen verhalten. Er laͤßt 
fi) in der größten Allgemeinheit, für unveraͤnderliche ſo⸗ 
wohl, als veränderliche Kräfte, ‚am beften auf folgende 
Art ausdruͤcken. Die Befchleunigung :oder Zunahme ver 
Geſchwindigkeit dv, welche die Kraft £ in jedem unendlich 
Fleinen Zeittheilhen dt hervorbringt, verhaͤlt ſich, wie 
die Kraft f. Nun bringt die Schwere = ı in. eben, dem 
Zeittheilchen dt die Befchleunigung 2gdt bervor, f. Bea 
wegung, gleichförmig beſchleunigte. Alſo — a 
2gdt=f:ı. Hieraus folgt 

1.)dv=agfdt 


Gegen diefen als Ariom angenommenen Satz erinnerte 
Daniel Dernoulli(Examen principiorum Mechanicäe, 
in Comm. Petrop. To.I. p. 127.), es fen das Wefen und, . 
die Wirfungsart der Kräfte fo wenig bekannt, daß 
fich bier von der Größe der Urfache - Feine nothwentdige 
Schlußfolge auf die Größe der Witkung ziehen laſſe, und 
fich vielleicht die Beſchleunigung dveben ſowohl, wie das 
Quadrat oder eine andere Junction von f verhalten koͤnne. 
Dies veranlaßte Eulern (Mechanica, L. 1. $. 146 — 
152 ingl. Theoria motus corp. (olid. Cap. III.) einen Bes 
weis dieſes Satzes zu verſuchen. D'Alembert (Traité 
dedynamique, art. 19.) will lieber den zu erweiſenden Satz 
fuͤr die Definition der beſchleunigenden Kraft annehmen, 

„Pour nous, fagt er, fans vouloir difeuter, ſice prin- 

„cipe eft d’une verite neceflaire ou contingente, nous 
„nous contenterons de le preudre pour une delinition etc 
„Nous entendrons donc par force acceleratrice finple- 
„ment l’e!&ment de’lavitefle.“ Allein, da es hier eigent« 
lich Darauf ankoͤmmt, zu erweifen, daß die Befchleunigung 
dv eben demf proportional jey, welches man beym Drucke 


P 
=— ng fesen fan, fo ſteht es entweder nicht mehr frey, eine 


neue he Definition von f zu ‚geben , oder es koͤmmt die 
Nothwendigkeit eines Beweiſes immer wieder zurück , fo- 
Eee 
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J 
bald man das fo definirte f =— fegen will. Daher ba 


ben es die Herren Kaͤſtner ( Unfangsgr. der hoͤh. Mecha⸗ 
nit, 1, Abfchn. Cap. III, $.51— 73) und Rerften (Sehr: 
begrif der gefammten Math. III. Theil, Mechanik, Abſchn. 
11. $.47—53) für nöthig gehalten, eigne und feine wei: 
tere Einwendungen übriglaffende Beweiſe dieſes Satzes zu 
geben. Mebrigens giebt Karſten der beichleunigenden 
Kraft f den Namen Befchleunigung der Araft. 

Wenn man die der Geſchwindigkeit v zugehoͤrige Hoͤ⸗ 


| he, weche = F iſt (fe Fall der Rösper), u nennt, fo 





| d 
wird du= — ur oder wenn fuͤr dv das gleiche 2gfdt 


gefegt wird, du=fvdt. Und, meil allejeit vdt=ds 
(. Sewegung, gleichförm:ge), 
I.) du=fds. | 

Die Gleichungen I. und II. find der Grund von allem, 
was fich in der höhern Mechanif von Wirkungen anderer 
Kräfte, als unferer Schwere, und befonders veränderlicher 
Kräfte, fagen läßt, und fie mir Daniel Bernoulli bio für 
zufällig halten, ift eben fo viel, als den meitten Ichren 
der höhern Mechanik ihre Nothwendigkeit abfprechen. 

Bewegende Araft, Vis motrix, Force motrice. 
So nennt man die ganze in eine gewiffe Maffe wirkende 
Kraft, welche ſich durch das Produft der befcyleunigenden 
Kraft fin die Mafje oder Anzahl der Theile, alfo durch 
M ausdruͤcken läßt, und dem Drucke P gleich ift, den 
fie ausübt, menn Feine Bewegung erfolgen fan. ‘Bey 
ſchweren Körpern ift das Gewichte die bewegende, die 

Schwere die befchleunigende Kraft. Das Gewicht eines 

Centners ift rocmal größer, als dag Gewicht eines Pfun _ 
des; aber die Schwere, oder was auf jeden Theil wirkt, 
ift bey benden einerley. Und weil hiebey f=ır, fo ift 
P=M., oder man fan die Maffe dem Gewicht gleich fegen, 
ſ. Maffe. | 
In einer andern Bedeutung bat man das Worte: bes _ 
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wegende Rraft für dasjenige Beftreben genommen, mit 
welchem ein rubender Körper das Hinderniß, auf dag er 
drückt, oder ein bewegter Körper den andern, dem er be: 
gegnet, in Bewegung zu fegen fucht, Man har dafür ges 
halten, dieſes Beſtreben fey der Größe der Bewegung pro« 
portional, und werde daher eben fo, wie dieſe, dur) MC 
d. i, durch das Produkt der MaffeM in die Geſchwindigkeit 
°C ausgedrüdt, mit weldyer der Körper entweder wirklich 
fortgeht, oder doch fortgehen würde, wenn er fich bewegen 
koͤnnte. Man hat daher diefes Produfe das Maaß der 
bewegenden Kräfte genannt. | 
In diefer von Descartes und dem P. Wlerfenne ein: 
geführten Redensart herrſcht einige Undeutlichfeit der 
Begriffe, indem unftreitig dasjenige bewegende Arafe 
. genannt wird, mas eigentlih nur Bewegung ift und 
heißen follte. Dennoch würde man fie vielleicht, wie viele 
andere uneigentliche Ausdruͤcke, ruhig beybehalten haben, 
wenn nicht Herr von Keibnig (G. G. L. Brevis demon- 
ftratio erroris memorabilisCartefii etaliorum etc. inact. 
Erud. Lipf. a. 1686. menf. Mart.p. 161 fqq.) auf eine ans 
dere Art, bewegende Kräfte zu.meffen, gefallen wäre, Er 
‚behauptete nemlich, die Krafie der Maſſen M, m, die 
mit den Geſchwindigkeiten C, c fortgiengen, verpielten fich, 
wie MC’: mc?, und das Magß der Kräfte ſey alſo viele 
mehr das Produkt der Majle in Das Quadrat der Geſchwin⸗ 
digkeit. Sein Beweis ift folgender. Eine Maffe Avon 
ı Pfund falle durch eine Höhe von 4 Ellen, fo erhält fie da. 
durch eine Kraft, vermöge welcher fie wieder eben fo hoch 
ſteigen koͤnnte. Eine andere Maſſe B von 4 Pfund falle 
durch eine Höhe von ı Elle; fie erhaͤlt dadurch eine Kraft, 
wieder. ı Eile hoch zu ſteigen. Dieſe beyden erhaltenen 
Kräfte find gleich, weil ı Pfund durch 4 Ellen zu heben, . 
eben fo viel Kraft erfordert wird, als 4 Pfund durd) ı Eile 
zu heben. Mac) der cartefianifchen Art, die Kräfte zu 
meſſen, follten alfo bier die Probucte der Maſſen in die 
Gefchroindigkeitertäkleich feyn. Aber nad) den Gefegen des 
alles ſchwerer Körper iſt die Geſchwindigkeit der Maffe A, 
die durch 4 Ellen fiel, doppelt fo groß, als die der Maffe 
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B, tmelche durch ı Elle fiel. Folglich geben die Geſchwin— 
digfeiten (2 und ı) in die Maffen ( und 4) multipkchns, 
Producte (2 und 4), welche ungleich find. Hingegen 
die Höhen des Falls oder die Raͤume, bis auf weldye A 
und B wieder fleigen koͤnnten (4 und 1), geben in die Maſ— 
fen (1 und 4) multiplicirt, gleiche Producie (4 und 4). 
Da nun bier die Kräfte gleid) feyn muͤſſen, fo erhellet, daß 
"man, um fie zu meſſen, Die Mafjen nicht in die Geſchwind g⸗ 
keiten, ſondern in die Höhen des Falls, oder in die Qua⸗ 
dratzahlen der Öejchwindigfeiten, multiplieiren müfte. 

Wenn man auch überhaupt den hier angenommenen 
Begriff von Kraft zulaͤßt, und die Abficht, ſolche im ber 
wegten Körper felbft liegende Kräfte zu meflen, . billiges, 
fo-wird doc diefer ‘Beweis des Herrn von keibnig ſchen 
darum zweifelhaft, weil dabey keine Ruͤckſicht auf die Zeit 
genommen iſt. Die Maſſe 4 durch ben Kaum I, und bie 
Maffe ı durd deu Kaum 4 ir gleicher Zeit heben, erfor» 
dert allerdings einerley Krafe: aberin dem angejührten 
Benfpiele würden die. beyden Maſſen nicht in gleicher, jons 
dern A in doppelter, B in einfacher Zeit auf die gedachten 
Höhen ſteigen; man iſt alfo gar nicht fo ſchlechthin berech⸗ 
tiget, die Kräfte beyder Maffen für gleich anzunenmen, 
Vielmehr laße fich der ganze Beweis, wenn man die Zeit 
mir in Berrachtung ziehet, fehr leicht fo wenden,. daß er 
das cartefianijche Maafider Kräfte beftatiger. 

Herr von Leibnitz erläuterte feine Meynung durch 
eine andere Schrift (Speeimen dynamicum pro admiran- 
dis naturaelegıbuscircacorporum vires etc.in Act. Erud. 
Lipf. 2.1695. menf, Apr.p. 145 q.), in welcher er die Kraͤf⸗ 
te in todte und lebendige eintheilt. Todte Kraft nennt. 
er diejenige, welche feine Bewegung, fondern nur Beftres 
ben nah ‘Bewegung bervorbringe (in qua nondum exiſtit 
motus, fed tantum follicitatio ad motum); ledendigeKraft 
die mit wirklicher Bewegung verbundene. Die Alten, fagt 
er, hätten bloß die todte Kraft betrachtet; ihre fogenannte 
Mechanik fen Daher nur Starif geweſen. Nun fen das 
Product MC in der That das Maaß der todten Kräfte 
aus der befondern Urfache, weil fid) beym erjten Anfange 
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der Bewegung und bey der bloßen Sollicitation, die erſten 
Elemente der Räume, wie die anfänglichen Geſchwindig⸗ 
keiten felbjt, oder wie.die Beftrebungen nad) Geſchwindig⸗ 
‚keit, verhalten würden. Aber beym Fortgange der Bes 
wegung, wmoben lebendige Kraft entftehe, verhielten fich 
die endlichen Räume nicht mehr, wie die Gefchwindigfeis 
ten, fondern wie deren Quadrate; mithinmüffe das Maaß 
der lebendigen Kräfte MC? feyn. 

Das Anfehen des Herrn von Leibnitz hat dieſen Be⸗ 
hauptungen viele Anhaͤnger und Vertheidiger verſchaft, un⸗ 
ter welche vorzüglich Daniel Bernoulli (Examen prin- 
cipiorum Mechanicag,, in Comm. Petrop. To I. p. 130: 
fqq.)» Johann Bernoulli (Difcours fur le mouve-. 
ment, in. Opp. To, llL-num. 135. ingl. De vera notione 
virium vivarum, in Act. Erud. Lipf. 1735. Moaj. p.2ıc und 
Opp- To. III. num. 145.), Hermann (Phoronomia, 
Amft. 1716, 4.), Bilfinger (De viribus corpori moto. 
inlitis, earumque.menlura, in Gomm. Petrop. To. I. 
P-.43 fqq. ), Wolf (Principia dynamica, in Comm: Pe- 
trop. To.I. p.:217fgq.), 8’ Graveſande ( Phyfices 
Elem. math. L. I. c. 22. S. 460.), und. Muſſchenbroek 
(Introd. ad philof. natur. To. I. $. 272fq.), gehören; 
Dagegen ift die cartefianifche Ausmeffung durch MC von 
Maairan (Difl. fur l’eftimation et la mefure des forces 
motrices des corps, Paris, 1741.), Jurxin (Principia 
dynamica, Philof, Transaft. no. 476.4: 479), Defas 
guliers (Courfe of experimental philofophy , Lond. 
374544: Vol. I), Maclaurin ( Account of Sir Ifaac 
Newton’s philof. difcoveries, Book II.Chapt. 2.). Hein⸗ 
ſius (Diff. de viribus motrieibus, praefide Haufen, Lipſ. 
1733-4.) und Andern vertheidiget worben. Die Geſchichte 
des Streits erzählen Arnold (Diff. duae de viribus vivis 
earumque menfura. Erlang.1734.4.) und noch kuͤrzer Herr 
Kaͤſtner (Anfangsgr. der hoͤh. Med). III, Abſch $. 202 u. f.). 

Die Vertheidiger der leibnigifchen Ausmeflung haben 
ſich unter andern auch-Darauf berufen, daß Kugeln von 
gleicher Maffe, meun fie. aus gewiflen Höhen herab auf 
weichen Thon fallen, Gruben eindrüden, deren Tiefe fich, 
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mie das Quadrat der legten Gefchwindigfeit, verhält. Sie 
haben hiebey bie Tiefe der Loͤcher als die Größe der Wir- 
fung angefehen, bie man den Kräften der Kugeln zufchreis 
ben müffe, und daraus geſchloſſen, daß fich dieſe Kräfte 
ſelbſt bey gleichen Maffen, mie die Quadrate der Ges 
ſchwindigkeiten, verhalten. Die Gegner antworten hier⸗ 
auf, man muͤſſe nicht auf die Tiefen der Gruben allein, fon» 
dern zugleich auf die Zeiten fehen, binnen welchen diefe 
Gruben eingedruͤckt wuͤrden: Leibnitzens Anhänger hinge⸗ 
gen ſchließen die Betrachtung der Zeiten gaͤnzlich aus. 

Dies wird genug ſeyn, um die Lage des Streits zu 
uͤberſehen. Beyde Theile füchen die Größe einer angenom« 
menen Urfache, die fie Rraft nennen, aus der Größe der 
Wirkung zu beftiimmen. Aber der eine Theil beſtimmt 
fie aus derjenigen Wirkung, welche binnen einer gewiſſen 

Zeit erfolgt, der andere aus ber Totalſumme der ganzen 
erfolgenden Wirfung ohne Ruͤckſicht auf die darauf verwende⸗ 
te Zeit. Wenn, um die Krafte zweener Menſchen zu ver 
gleichen, der eine darauf ficht, welcher von beyden in einer 
Erunde am meiften arbeiter, der andere aber bende mit 
- frifchen Kräften anfangen läßt und unterfucht, welcher bis 
zur gänzlichen Ermüdung das Meifte vollbringe, fo wird 
wohl jeder Unbefangene’urcheilen, daß man durd) die erfte 
Art der Probe wirflich etwas ganz anders erfahre, als durch 
die zweyte. Eben fo wird durch die cartefianifche Berech⸗ 

nung etwas ganz anders, als durch die leibnigifche, aus» 
gemeffen. Wenn aber doch beyde Theile das Ausgemeffen 
nie Kraft nannten, fo nahmen fie diefes Wort in verfchies 
dener Bedeutung; und diefer Streit, an dem ſo viele 
ſcharfſinnige und gelehrte Naturforfcher Theil genommen 
haben, war im Grunde nichts wmeht, als ein bloßer Wort⸗ 

treit. | 

| Mad) Rarflen Ciehtbegrif der geſammt. Math. Th. 

WV. Mechanik, Abſchn. XVII. $. 269.) iſt hiebey ſogar 
über ein bloßes Hirngeſpinſt geſtritten worden. Man koͤn⸗ 
ne, ſagt dieſer, dem bewegten Körper gar feine Kraft bey⸗ 
fegen, mit der er fortgehe, ſich hebe, andere ftoße u. dal. 

Alles, was er von diefer Art thue, gefchehe vermöge feiner 
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Teägheit, und weiter ſey in ihm nichts, was ben Namen 
einer Kraft verdiene. Zwar rede nıan im gemeinen $eben 
fo, die bewegte Maſſe M fege die ruhende N in Bewegung. 
Eigentlich aber liege die Urſache, warum N bewegt werde, 
‚ iR Mund N zugleich, weil beyde undurkhdringlich ſeyn. 
Wollte man alfo der bewegten Maſſe eine eigne Kraft bey: - 
Tegen, ſo müßte man auch) der rubenden eine folche zufchreis 
ben. Kin drüdender oder bervegter Körper druͤcke und bes 
wege ſich nicht ſelbſt, ſondern das, was druͤcke oder ihn be⸗ 
wege, muͤſſe wenigſtens in Gedanken von ihm unterſchieden 
werden. Hoͤre dies einmal auf, ihn zu beſchleunigen, ſo 
behalte er zwar die letzte Geſchwindigkeit — aber was ſolle 
nun: wohl noch in ihm zuruͤckbleiben, das den Namen einer 
Kraft verdiene? : Man habe alfo bey diefem Maaße der 
Kräfte vergeflen zu fragen, ob nicht das, mas man mefjeh 
‘wollte, wielleicht überall eine Chimare fen: 2 
ESo ſcharfſinnig dieſe Bemerkungen find, fo fcheinen 
‚fie Doc) demjenigen, der dag Kraft nenrien will, was bie 
ruhende Mafle N, wenn fie von der bewegten M geftoßen 
wird, in Bewegung fest, die Freyheit dazu nicht zu beneh⸗ 
men’, teil doch überhaupf alles, was in einem ruhenden 
Körper. Bewegung bervorbringt, Kraft heißen Fan. Es 
iſt aber auch unlaugbar, daß die Bemühungen, diefe Are 
‚Kräfte auszumeffen, fehr entbehrlich find, da man aus den 
‚Begriffen von ben eigentlich) fogenannten bewegenden Kraͤf⸗ 
ten und von der Traͤgheit, allein die ganze Mechanit her⸗ 
leiten kan. 
Bewegende Kraͤfte der Mafcht nen, Potentiae 
moventes, Puiflances, Fortes mouvantes; Diejenigen ' 
Kräfte , deren man ſich in der Ausübung bedient, um die 
Mafchinen in Bewegung zu fegen. Die bisher befannten 
bewegenden Kräfte find folgende. 
1. Die Kraft der Menſchen. Gie ift unter allen die 
brauchbarfte, und erfordert die wenigfte Veranftalrung, 
weil Menfchen nach jeder ihnen gegebnen Borfchrift, auf 
je martnichfaltige Art und nad) allen verlangten Niptmgen 
durch Heben, Tragen, Ziehen, Drüden, Stoßen, Tre⸗ 
ten, Drehen u. f. w. wirfen, auch Stärfe und ——— 
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ihrer Kraft in jedem Augenblicke nach Beduͤrfniß abaͤndern 
koͤnnen. Zugleich aber iſt auch die menſchliche Kraft, der 
Belohnung und Unterhaktung wegen, ‚die Eoftbarfte,. und 
‚darf nie anders, als mit Schonung und Sparfamfeit an 
gewendet werden. Die Alten trieben faft alle ihre Mafchi- 
nen durch Sclaven, deren Unterhalt wenig Eoftete, und des 
ren eben und Gefundheit ipnen oft nicht ſonderlich theuer 
mar. Diefe Anftrengung und Verſchwendung der menſch⸗ 
lichen Kräfte, in der wir es ihnen weder gleich thun fönnen 
noch wollen, ſetzte ſſie in Stand, ben fehr eingefchränften 
Kenntniffen-dermechanifchen Theorie, dennoch erſtaunens⸗ 
gpürdige Unternehmungen auszuführen. Bey unfern me 
chanifchen Entwuͤrfen hingegen muß immer. die möglichite 
Schonung ‚der. menfdlichen Kraft eine Hauptabſicht 
ſeyn. An der Aufrichtung des; großen. Dbeliffen im Circus 
Vaticanus zu Ron arbeiteten. unter dev Xegierung des Cas 
ligula 20008 Menſchen (Plin. H. N.XXXVI,9.); Dos 
minicus Fontana bewirkte im Jahre 1586. die Erxich⸗ 
tung eben dieſes Dbeliffen auf dem St. Petersplatze durch 
960 Menſchen und 80 Pferde. Der 
+. Die Größe der menfchlichen Kraft ift freylich in, ver» 
ſchiedenen Körpern höchit verfchieben ;: doch läßt fich hiebey 
für Menfchen,, die zur Eörperlichen Arbeit geſchickt find, im 
Durchfchnir ein Mittel angeben.: Die Muffeln des Zußes 
und der Schenfel tragen, mern. man auf die Zeben tritt, 
das ganze Gewicht des Körpers, und oft noch Laften von 
150—160Pfund. An gewöhnlicher aufrechter Stellung, 
‚ober auch mit etwas eingebognen Leibe und Knieen trägt 
‚oft ein Menfch mehrere Centner. Durch Drüden in vers 
tikaler Richtung Fan er hoͤchſtens fo. viel bewirken, als das 
Gewicht feines Koͤrpers beträgt. :Durd) Zug oder Druck 
in horizontaler Richtung vermag er nicht mehr, «als ein 
Gewicht von.e4— 135 Pfund, und wirkt mit einer Gefchrwine 
digkeit, welche 6000 Schuh -in einer Stunde beträgt, 
Man darf dagegen nicht. einwenden, daß ein Mann auf 
einem horizontalen Boden Saften zu: ziehen oder fortzufchie 
ben vermag, die über einen Centner wiegen. Denn er hat 
bey dieſem Zuge oder Drucke nicht das ganze Gericht der 
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Saft, ſondern nur die Reibung am Boden zu ‚überwinden, 
we:che bey einer ſchicklichen Veranſtaltung nur einem fleis 
nen Theile der Laſt gleich ift, f. Reiben. Im Schlitten 
auf dem Eife, wo ſich Das Meiben fehr vermindert, wird 
er noch groͤßere Laſten bewegen Fönnen. Defaguliers jet, 
vielleicht mit einigem Nationalvorurtheile, die Kraft eines 
Engländers im Verhaͤltniſſe 7: 5 groͤßer, als die eines 
Franzoſen oder Hollaͤnders. | 

2. Die Kraͤſte der Thiere. Gewöhnlich werden da, 
zu die Pferde gebraucht, welche im horizontalen Zuge, im 
Dur hishnitre genommen, 175 Pfund, d. 1. fiebenmal mehr, 
‚als ein Menſch bewegen, und beynahe Doppelt ſo geſchwind 
damit fortgehen koͤnnen. Zwar zieht ein Pferd-auf ebnem 
Wege und gutem Fuhrwerke wohl sooo Pfund; allein es 
hat biebey nicht das Gewicht der 1000 Pfund zu heben, 
fondern nur das Neiben an den Theilen des Fuhrwerks zu 
überwinden, welches bey 1000 Pfund Laſt ohngefähr 175 
Pfund betragt. Weit weniger zieht es auf, berganfteigen» 
den Wegen, wobey e8 einen Theil der Laſt ſelbſt zu tragen 
bekoͤmmt. Deſaguliers fegt Die Rn des Pferdes im 
Zuge 200 Pfund. 
3. Die Kraft des Waffers, eine ber. vortreflichften 
und nüglichiten, welche die. neuere Mechanik bey den meijten 
Maſchinen an die Stelle der fonftgewöhnlichen menſchlichen 
Kraft geſetzt hat. Man bringt fe ſo on, daß der Jalloder dag 
Gewicht des Waffers Räder: in Umtrieb fest. Die Größe 
der Kraft oder. vielmehr der Wirfung koͤmmt hiebey auf 
Menge, Gefchwindigfeit und Richtung des Waſſers gegen 
die Theile des Rades an. Ein großer Vorzug diefer Kraft, 
nacht ihrer anfehnlihen Stärfe, ift der, daß man ihre 
Wirkung fehr sleichförmigerbalten kan, indem ſich das über: 
flüßige Waſſer ableiten, der Mangel aber durch Schuͤtzen 
erſetzen läßt, aud) bey den fogenannten Panftermühlen das 
Rad nach der jedesmaligen Höhe bes Waflers gehangen 
werben Fan, - 

4, Die Kraft des Windes, oder der in der Atmo⸗ 
ſphaͤre bewegten Luft. Man ſetzt dem Winde etwas entge⸗ 
gen, das, ihn mit einer großen Flaͤche auffängt, und fo 
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durch ihn in Bewegung geſetzt wird, mie bie Segel ber 
Schiffe und die Flügel der Mindmü len. Diefe Kraft 
ift zwar unter allen die wohlfeilfte; allein ihre Stärfe und 
Richtung find fehr veranderlich. Wegen der Ridytung müf- 
fen ſich Die Slachen, vie den Wind auffangen, nad allen 
Gegenden fehren laſſen. Den Unbequemlichfeiten aber, 
die aus der veränderlichen Stärfe entitehen, fan man nicht 
fo leicht vorbeugen. Ein allzuftarfer Wind iſt den Ma- 
ſchinen beud; ein allzufhwacher hingegen läßt fie oft 
un rauchbar. 
5. Die Kraft des Seuers, oder meit richtiger: der 
Druck der Atmofphare auf einen durch Erfaltung und Ver⸗ 
Dichtung elaftifher Dampfe plöglich hervorgebrachten leeren 
Kaum. Man ijt erffin neuern Zeiten auf den Gebrauch 
diefer ſehr vortheilhaften bewegenden Kraft gekommen, ſ. 
Dampfmaſchine. J 
6. Die Kraft der Gewichte, oder bie Schwere der 
Körper. Sie gewährt den Vorsheil, daß ſich ihre Wir- 
fung fehr genau beftimmen taßt, und immer unverändert 
bleibt, wie denn aud) die Gewichte zum Maaße aller an: 
dern drücfenden oder ziehenden Kräfte dienen. Demohn- 
‘erachtet find fie in der praftifchen Mechanik nicht fehr brauch: 
bar, meil fie fich immer niederwärts bewegen , und daher 
entiveber einen großen Raum zum Sinfen, ober ein öfteres 
Aufziehen erfordern. Sie werben alfo nur da gebraucht, 
wo die bewegende Kraft fehr langſam oder nicht weit finfen 
darf, wie z. B. bey Uhren, oder zu Gegengewichten. 

7. Die Kraft der „gedern oder die Elaſticitaͤt fefter 
Körper, f. Elaſticitaͤt. Solche elaftifche Körper find 
z. B. Stahlfedern, Metalldrath, lange Stangen von Tanıs 
nenholz u. dal. Oft werden fie nur gebraucht, gewiſſe 
Theile der Mafchinen an einander gu drücken, oder, wenn 
Die Hemmung'weggenommen wird, eine pfögliche Bewe. 
gung durch einen kleinen Raum, mie bey den Slinten: 
fhiefern, bervorzubringen. Will man fie zu langer dau— 
renden Bewegungen brauchen, fo müflen fie in eine von 
ihrer natuͤrlichen fehr weit abweichende Figur gebracht, 3. B. 
zufammengewunden werden, da fie denn, indem fie ſich 
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ihrer natuͤrlichen Geſtalt nach und nach wieder naͤhern, ge⸗ 
wiſſe Theile der Maſchinen ziehen und bewegen koͤnnen. 
Dieſe Einrichtung haben die Federn der Taſchenuhren. Sie 
werden in Gehaͤuſe eingeſchloſſen, nehmen daher ſehr wenig 
Raum ein’, und find bey Eleinen Mafchinen, wie ben Uh— 
ren, Avlomaten u, dgl. fehr gewöhnlich. Im Anfange, 
wenn fie noch ſtark geſpannt find, ziehen fie ſtaͤrker, als in 
der Folge, worauf bey der Einrichtung der Mafchinen 
Küdficht genommen werden muß. Auch) erfordern fie von 
Zeit zu Zeit ein neues Aufivinden. 

Ohne Zweifel‘ liegen noch andere bisherunbefarmnte oder 
ungebräuchte Kräfte in der Matur, welche vielleicht die 
Nachwelt zur praftifchen Mechanif wird anwenden lernen. 
So laffen fich fchon jegt afferley Spielmerfe durch Elektrici⸗ 
tät und Magnetismus in Bewegung fegen. Wie weni 
möchten wohl unfere Vorfahren erwdartet haben, daß man 
beträchtliche Waflerfünfte — der Dämpfe des ko⸗ 
chenden Waflers umtreiben werde? Eben fo wenig fönnen 
wir vorausfehen, welche Bortheile noch die Zukunft in dem 
unermeßlichen Felde der Natur entdecken werde. 

Man verfeht endlidy unter bewegenden Kraͤften, 
Potenzen (Potentiae, Puiſſances, Forces mouwvantes), 
bisweilen auc) die Mafchinen ſelbſt. Beſonders iſt dieg 
in der franzöfifchen Sprache gewöhnlich. So hat Camus 
fein Bud) von der praftifchen Mechanif Traite des s forces 
mouvantes Iberfchrieben, f. Potenzen. 

Centralkraͤfte, Centrifugaikraft, Centeiperal. 
kraft, ſ. dieſe Worte an ihren gehoͤrigen Stellen. 

Federkraft, ſ. Elaſticitaͤt De 

Bleicförntig befchleunigende Araft, f. Under. | 
anderliche Kraft in der Folge diefes Artikels. 

Araft der Trägheit, f. Traͤgheit. 

Araft des Wurfe, f. Wurf, 

Lebendige Araft, Vis viva, Force vive, Ser 
von Keibnig (Speeimen dynam. pro admirandis natu- 
rae legibus etc. in Alt. Erud. Lipf.a. 1695. April.p. 145. 
hat die Kräfte zuerft in todte und lebendige REN 
um dadurch die Anwendung des von ihm angegebnen Maaßes 
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der Kräfte genauer zu beftimmen, f. bewegende Kraft. 
Er nennt die lebendige Kraft eine foldhe, die mır wirklicyer 
Bewegung verbunden ilt (vim cum motu actuali contun- 
Eam), da hingegen die todte Kraft (follicitatio ad mo- 
tum) nur firebe, Bewegung bervorjubringen, ob fie 
gleich in ber That Feine erzeuge. . Es ſcheint hiernach, als 
habe er nur Diejenigen Kräfte, welche wirklidye Bewegung 
bervorbringen, lebendige nennen wollen. In diefem Sinne 
wird auch das Wort von den meiften Vertheidigern des 
leibnitziſchen Maaßes der. Kräfte, unter andern von Wolf 
genommen, der überall dasjenige, was nur gerade zum 
Gleich gewichte hinreicht, die todte Kraft.nennt, von der 
lebendigen aber fagt: Vis motrix dieitur viva. fi motum 
actu producit (Wolf Elem. Mechan. Cap. L Deſin. 7.). 
„Johann Bernoulli aber geht in feiner Abhandfung : De 
vera notione virium vivarum (Ad. Erud. 1735. Maj. 
P- 210und Opp. To. UI. num, 1 45.), von dieſem Begriffe 
| einigermaßen ab. Er fag: daſelbſt, die lebendige Kraft 
beſtehe nicht in actuali exercitio, ſondern nur in facultate 
agendi: jte bleibe noch immer lebendige Kraft, wenn fie 
auch nicht wirfe, oder nichts habe, worein fie wirfen koͤnne. 
Eie fey alfo etwas für fich beftehendes (aliquid ‚reale et 
Subftantiale, quod per fe fubfiftit, et quantum in fe eff, 
non dependet ab alio) und würde ſchicklicher Faͤhigkeit 
zu wirken (facultas agendi, Gallice le pouvoir) genannt 
werden koͤnnen. 

Um die Verſchiedenheit beyder Begriffe beffer zu über« 
fegen; ſtelle man ſich eine durch irgend eine Kraft bemeg» 
te Kugel vor. Von der Kraft, welche die Kugel in Be— 
wegung gejeßt hat, ift bier die Rede gar nicht, obgleich 
auch dieſe nach Leibnitzens Erklaͤrung und in der Sprache 
der Wolfiſchen Schriften eine lebendige Kraft heißen wuͤrde, 
weil ſie Bewegung erzeugt hat. Vielmehr wird hier der 
bewegten. Kugel felbjt eine Kraft zugeſchrieben. Mach 
Heren von Keibnig foll diefe nur alsdann ftatt|finden, 
wenn dieſe Kugel andere Körper, die fie antrifft, wirflid) 
in Bewegung feßt. Nah Bernoulli aber foll fie aud) 
alsbann in der Kugel liegen, wenn diefe auf ihrem Wege 
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nichts antrifft, das fie in Bewegung feßen koͤnnte; fie foll 
eine bloße Fahigkeit feyn, Bewegung zu erzeugen, wofern 
fid) dazu Gelegenheit finden ſollte. | 

Diefe Krafr haͤlt nun Bernouflifüretwag ganz Eignes 
und Subſtantielles. Er fchließr hieraus, daß man ihre 
Größe bloß durch die Toralfumme aller von ihr erzeugten 
Wirkungen zu meffen habe, ohne auf die Zeit zu fehen, 
in welcher die Wirkungen erfolgen; eben fo, wie man, um 
die Capacitaͤt eins Gefaͤßes zu meſſen, bloß auf die Men» 
ge des darinn enthaltenen Waſſers zu fehen hat, ohne die 
Zeit, in welcher das Waſſer eingejüllt oder abgelaffen wer⸗ 
den fan, in Betrachtung zu ziehen, woraus freylich die 
leibnitziſche Abmeffung der Kräfte folgte. So vertheidigt 
Bernoulli diefes Maaß der Kräfte mir Vorausfeßung eines 
Begrifs von Kraft, an den vielleicht der Erfinder fe:bit 
nich? gedacht hatte, und der, wenn er aud) nich: ganz uns 
zuläßig iſt, doch immer ein fehr dunkler und am Ende 
entbehriicher Begrif bleibt, f. bewegende Arafe. 

Es laſſen ſich über diefe Kraft der bewegten Körper, 
zumal nach Bernvulli’s Vorfiellung, fait eben die Bemer⸗ 
füngen machen, die ich bey dem Wortes Lenrralfräfte 
(Th. 1. ©. 437. befonders 494) über die Schwungkraft 
vorgetragen habe. Der bewegre Körper fegt feinen IBeg 
vermöge ver Trägheit fort, und ſelbſt beym Steße, wo er 
- feine Bewegung einem andern mittheilt, läßt fidy aus Dies 
ſer Trägbeit und der Undurchdringlichkeit der Materie ala 
les erklären, f. Stoß. , Will man inzwifchen das Vermoͤ⸗ 
gen des Körpers, fich fortzubewegen, und andere zu ſto— 
Ken, Kraft nennen, jo muß man ſich nur erinnern, daß 
Dieje Kraft zu einer andern Claſſe von Urſachen gehört, als 
die Schwere, die Kraft der Menjchen und Thiere, u. f. f. 


Johann Dernoulli leitete aus feinem Begriffe von 
lebendiger Kraft den fo berühmt gewordenen und wenigs' 
ftens in der Gefchichte der Mechanif merfwürdigen Satz 
ber: In der Rörperwelt wird immer einerley Sum⸗ 
me lebendiger Aräfte erhalten. Man nennt diefen 
Sag den Brundfagder Erbaltunglebendiger Kraͤf⸗ 
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te (principium confervationis virium vivarum), Ber. 
noulli Halt ihn für fo einfeuchtend, daß er fagt, wer ihn 
beweifen wollte, würde ihn nur verdunfeln., Man Eönne 
doch nicht läugnen, daß eine wirfende Urfache nie ganz oder 
zum Theil verlohren gehen fünne, chne vorher eine dem 
Verluſt gemaͤße Wirkung hervorgebracht zu haben. Die 
lebendige Kraft eines bewegten Körpers fey etwas Abfolutes 
und fo Pofitives, daß fie in dem Körper bleiben würde, 
wenn es auch dem Schöpfer gefiele, die ganze übrige Kör« 
perwelt zu vernichten. Wenn alfo die lebendige Kraft eines 
Körpers bey feinem Stoße an einen andern vermindert wer: 
de, fo müfle dagegen die lebendige Kraft des andern um 
eben fovich zunehmen, woraus denn die beftändige Gleich— 
heit der Totalfumme lebendiger Kräfte nothwendig folge. 

Diefem Örundfage gemäß, und nad) der Leibnitziſchen 
Ausmeffung der Kräfte durch MC?, muß alfo beym Stoße 
zweener Maffen M und m, wenn fie mit den Geſchwindig— 
keiten Cund c an einander treffen, und nach dem Stoße die 
Geſchwindigkeiten V und v erhalten. 

MC?’+mc?=MV'’+mv" | | 
feyn. Dies ift auch in der That der Fall bey dem Stoße 
elaftifcher Körper, f. Stoß. Beym Stoße barter 
Körper hingegen, mo beyder Gefchwindigfeit nach dem 
Stofe glei, oderv=V, und | 
MCtmc=MV+tmV 

ift, findet diefes Gefeg nicht ſtatt. Johann Bernoulli 
nahm aus andern Gründen feine vollfommen harten Kör- 
per an, f. Stetigkeit. Ihm ſchienen alfo die Gefege des 
Stoßes elaftifcher Körper hinreichend zu Beftätigung feines 
Grundfages, und von dem Stoße der weichen unelaftifchen 
Maſſen fagt er, es werde dabey ein Theil der lebendigen 
Kraft auf ihre Zufammendrüdfung verwendet, der aber 
‚doch nicht verlohren gebe, fondern im Körper zurückbleibe; 
fo wie in einer gefpannten Feder, die aber durch ein Hin- 
derniß zuruͤckgehalten werde, die lebendige Kraft immer 
bleibe, ob fie gleich nicht chätig werden Eönne, 

So wenig man nun den Örundfaß der Erhaltung les 
bendiger. Kräfte in derjenigen Allgemeinheit, bie ihm fein 


. 
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Erfinder beylegt, für erwieſen oder unbezweifelt halten fan; 
fo ift Doch nicht zu läugnen, Daß man ihn in einem etwas 
eingefihränftern Sinne in fehr vielen Fallen richtig finder. 
Drüdt man ihn nemlid) fo aus: Ä 


Wenn ein Syftem mehrerer Maſſen in Bewer 
gungift, und dieſe Maſſen während der Bewegung 
in einander wirken, jo ift die Summe der Produk» 
te aller einzelnen Maſſen in Die Quadrate ihrer er» 
langten Bejchwindigkeiten, in jedem Augenblicke 
eben fo groß, als fie feyn würde, wenn Diefe Maſ⸗ 
fen nicht in einander gewirkt hätten, 
fo läßt fich die Wahrheit deflelben faft in allen Fallen aus - 
andern mechanifchen Öründen erweifen. So iftes z. B. 
‘wahr, daß die Summe der Produfte aus den Maffen in 
die Quadrate der Geſchwindigkeiten eben diefelbe bleibt, es 
mögen die Maffen A, B,C u. ſ. m. als mehrere einfache 
Pendel neben einander fchwingen, oder fie mögen uls Theile 
eines einzigen aus ihnen zufammengefegten Pendels wah- 
rend der Schwungbewegung in einander wirfen. Dies hat . 
Bernoulli felbft aus andern mechanifihen Gründen fehr 
überzeugend dargethan, Auch V’Alemvert erweifet das 
Gefeg der Erhaltung der Kräfte, in der angezeigten Ein» 
ſchraͤnkung genommen, aus andern Saͤtzen der Me: 
chanik. 

Man hat dieſes Geſetz mit großem Nutzen auf viele 
ſchwere mechaniſche Aufgaben angewendet, die ſich dadurch 
oft leichter, als durch andere Methoden, haben aufloͤſen 
laſſen. So hat z. B. Daniel Bernoulli in feiner Hy: 
drodynamif die ganze $ehre von der Bewegung flüßiger 
Körper auf dieſes Gefeg gegründer, und fo viele feinen 
Vorgängern zu ſchwer gebliebene Aufgaben zuerjt aufgelös 
fet. Bey dem jegigen Zuftande der Mechanik aber ift es 
ziemlid) entbehrlich, daman alles, was durch dafjelbe er: 
funden worden ift, nun viel ficherer aus andern Gründen 
herleiten fan, welche Johann Bernoulli großentheils 
ſelbſt entdeckt hat. 


Mittlere Kraft, ſ. zuſammengeſetzte Kraft. 
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Normalkraft, f. diefes Wort an feiner gehörigen 


. Stelle. 


Relative Reaft, Vis relativa, Force — Sie 
wird der abſoluten entgegengeſetzt, und iſt eine ſolche, wel— 


che anders in den ruhenden, anders in den verſchiedentlich 


bewegten Koͤrper wirkt. Ein Beyſpiel davon giebt die 
Wirkung der Hand, die eine Kugel fortſchiebt, und dabey 
immer einerley Geſchwindigkeit behält. Anfanalich bringe 
die Hand viel Beränderung im Zuftande der Kugel hervor ; 


fie erzeugt Gefhwindigfeit, wo vorher Beine war. Zuletzt 


aber nimmt die Kugel die Geſchwindigkeit der Hand fi fbjt 
an, und empfindet daher nichts mehr von der Nachfolge 
derfelben. 

Retardirende Kraft „Vis retardatrix, Force re- 


tardante. So heißt eine beſchleunigende Kraft, wenn fie 


nach) einer. der wirflichen Bewegung des Körpers entgegen» 
gefesten Richtung wirft, und daher die Geſchwindigkeit 
diefer Bewegung vermindert. So wirft z. B. die Schwe— 
ve der Bewegung eines aufwärts geworfenen Körpers ent: 
gegen, macht alfo, daß die Geſchwindigkeit, mit welcher 
er aufjteigt, immer geringer wird und endlich ganz aufhöret. 
In diefem Falle ift die Schwere eine retardirende Kraft, 
f. 3 wegung, gleichförmig.- verminderte. | 
— — Spannkraft, ſ. Elaͤſticitaͤt. 

Schwerkraft, f. Sravitation. 

Tangentialfraft, ſ. diefes Wort an der ihm zufom- 
menden Stelle. 

Todte Kraft, Vis mortua, Force morte.. So 
nennt Herr von Leibnitz eine Kraft, welche gegen ein 
unuͤberwindliches Hinderniß wirkt, und alſo nur Bewe— 
gung hervorzubringen ſtrebt, ohne dieſelbe wirklich erzeu— 
gen zu koͤnnen. So ſpannt z. B. eine Kugel den Faden, 
an dem fie hangt, oder druͤckt den Tiſch, auf dem ſie lie t, 
mit einer todten Kraft. Man nenne ſowohl den Dri 
felbit fodte Kraft, als aud) das aus dem Drucke entftehen- 
de Beftreben nach Bewegung (follieitationem ad motum). 
Johann Bernoulli (De vera notione virium vivarum, 
S.4.) nimmt todte Kraft und Druck für völlig einerlen ; 


! 
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an einem andern Orte (Difeours fur le mouvement,Chap: _ 
III. Def. 2.) giebter folgende Erklärung: Laforce morte 
eft celle, que regoit un corps, lorsqu’il eft follicite et 
preffe de fe mouvoir. 
Leibnitz ſagt, die lebendige Kraft entftehe aus un⸗ 
zahlig oft wiederholten Eindruͤcken der todten Kraft (ex' 
infinitis vismortuaeimpreffionibus). Wenn nemlic) das, 
was druͤckt, 3. B. die Schwere, in jedem Augenblicte durch 
das Hinderniß aufgehoben wird, fo erfolge nur Druck; 
‚wenn aber nach meggenommenem Hindernifje die Maffe 
wirklich bewegt wird, fo. giebt ihr die wirkende Urfache in. 
jebem Zeitcheilchen einen Druck, oder ein unendlich Eleines: 
Vermögen, andere Körper zu bewegen, woraus denn in 
endlicher Zeit eine endliche Kraft entſteht. In diefem 
Sinne läßt fich behaupten, die lebendige Kraft fey in Ver⸗ 
gleichung mit der todten, oder die Kraft des Stoßes fey in 
Vergleichung mit dem Druce unendlich groß, ° Es folge: 
hieraus, daß ſich Stoß und Drud gar nicht mit einander 
vergleichen laflen, fondern fiy wie ein Integral und fein 
Element verhalten; daher man auch die Kraft des Stoßes 
nicht durch Gewichte ausdrücen Fan, f. Stoß. Eu 
Daß man die todte Kraft durch MC, oder durch das 
Produkt der Maffe in die Geſchwindigkeit, welche im erften 
Anfange der Berdegung vorhanden feyn würde, ausmeffen 
muͤſſe, darüber find beyde Parteyen, welche über das Maaß 
der lebendigen Kräfte geftritten haben, einig gewefen, Auch 
läßt fich die Ausmeffung anwenden, man Mag unter tod⸗ 
ter Kraft diejenige beivegende Kraft, welche eine Maffe' 
drücken macht, oder den Druck felbft, oder das daraus ent“ 
ſtehende Beſtreben nach Bewegung verftehen, 5 
Veraͤnderliche Araft, Vis variabilis, Forte varia. 
ble. So heißt eine befchleunigende Kraft, wenn fie nicht, 
in allen Stellen des Weges, durch den eine Maffe beivege- 
wird, gleich ſtark bleibt. So find die Schwere der Erde 
gegen die Sonne, oder die des Monds gegen bie Erde, 
veränderliche Kräfte, weil fie niche in allen Stellen der Erd» 
oder Mondbahn einerley bleiben. In den Fällen, wo eine 
ſolche Kraft nach einer or Punkte gerichter iſt, fr 
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Centripetalkraft, richtet ſich ihre Groͤße gemeiniglich 
nach der Entfernung des bewegten Koͤrpers von dieſem 
Punkte. So verhält ſich die Schwere der Erde gegen die Sons 
ne umgekehrt, wie bas Auadrat der Entfernung beyder Welt⸗ 
Eörper,und würde vierma! fogroß feyn, wenn diefe Entfernung 
nur halb fo groß wäre. Wenn in einer gewiffen Entfernung a 
die Kraft fo groß ift, daß fie den Körper mit bejchleunig« 
ter Bewegung in der erften Secunde durd) den Kaum e 
treiben würde, fo ift fie in der Entfernung y fo groß, daß 


fie ihn in eben der Zeit durch den Raum r treibt. Will 


man nun die Kraft £ felbft fo ausdruͤcken, daß dabey Die 
Schwere der Erd£örper, welche in der erften Secunde durch 
g freibt, =ı gefegt wird, fo hat mang: a =ı:f, ode 


les, was die Mechanif von Bewegungen lehrt, die 
aus veränderlichen Kräften entftehen, beruht auf der Gleis 
dung dv = 2gfdt, in weldyer ftatt F der gehörige 
Werth deffelben gefegt, und die Öleihung auf eine Form 

bracht werden muß, in welcher fie fid) integriren läßt. 

enfpiele hievon find bey den Worten: Dewegung, 
ungleichfoͤrmig · befchleunigte, Centralbewegung 
(th. 1. ©. 345 ingl. ©. 472. u. f.) gegeben worden. 

Man nennt die veränderlichen Kräfte auch ungleich- 

förmig. beſchleunigende (vires inaequabiliter accele- 
rantes). Ä 

uUngleichfoͤrmig · befchleunigende Kraft, ſ. Der- 
änderliche Kraft 

Unveränderliche Kraft, Vis conſtans, Force com 

Mante. Eine beſchleunigende Kraft, welche in allen Stel⸗ 
len des Weges, durch den eine Maſſe bewegt wird, gleich 
ſtark bleibe, So läßt ſich die Schwere der Körper gegen 
die Erde, während des Falles von einer geringen Höhe, 
als eine unveränderliche Kraft anſehen. Koͤmmt aber die 
Höhe des Falles mis dem Halbmeſſer der Erde in merkliche 


er 
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Vergleichung, fo iſt auch die Schwere waͤhrend des Falles 
veraͤnderlich, und in den tiefern Stellen ſtaͤrker, als in den 
hoͤhern. Wenn k unverdnderlich iſt, laͤßt ſich Die Formel 
dv=2gfde an ſich integriren, und giebt v= 2 gkt, und 
(veil vde=dsmithin 2gftdt=ds) sgft”, woraus 
” ‚alles fo folgt, wie für die gleichförmig befchleunigte Bewe⸗ 
gung (Th. 1. ©. 336. 337.). Daher heißen die unveräns 
derlichen Kräfte auch gleichförmig bei chleunigende 
(uniformiter ſ. aequabiliter accelerantes). 
Zuruͤckſtoßende Kraft, f. Repulfion, u 
öufammengejegre Kraft, mitelere Kraft, Vis 
sompolita, Forte refultante. Diejenige Kraft, welche _ 
aus der Vereinigung zwoer vder mehrerer nach verſchiede⸗ 
nen Richtungen wirfender Kräfte entſpringt. Diefe vers 
1 —— Kräfte ſelbſt werden bie aͤußern Kraͤfte genannt, 
Aus der Größe und Richtung der äußern Kräfte finder man 
Die mittlere eben fo, wie man aus der Größe und Richtung 
mehrerer zufammenfommenden Bewegungen die jufam» 
mengefegte Bewegung findet, f. Sufammenfegung 
der Kräfte | 2 


Aryſtall, Cryftallus, Cryfal. So nennt man 
überhaupt eine jede Subjtanz, deren Theile fo geordnet 
find, daß fie regelmäßig gebildete fefte Waffen ausmas 
chen, Anfänglich ward Diefer Name blos dem natürlichen 
Kryſtall oder Bergkryſtall (Cryftallus nativa ſ. montä« 
na, Crufal de roche) beygelegt, einem harten durchſichti⸗ 
gen Steine, ber die Geſtalt eines. fechsfeitigen Prisma 
hat, auf deſſen Grundflaͤchen wo fechsfeicige Pyramiden 
aufgefegr find. Diefer Bergkryſtall wird bisweilen ganz 
tein und ungefärbr, bisweilen farbige — und macht 
‚dasjenige aus, was man insgemein unaͤchte Edelſteine 
nennt. Er befige alle Cigenfchaften der Kieſclerde, und 

ergmann hat aus der Auflöfung dieſer Erde in Fluß 
fpachräure durchs Anſchießen Fünftlichen Bergkryſtall ers 
langt. Diefer Stein ward Sen von den Alten ſehr hoch 
geichägt,, und zu allerley Gefäßen von großem Werthe 
verarbeitet. Wegen feiner Aehnlichkeit mit dem Eiſe 
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"(xsvos, glacies) legten fie ihm den Namen Kryſtall ber. 
Das Kryftallglas, welches ihm nachahmen fell, f. Glas, 


erlangt doch niemals die Härte des narürlichen Kryſtalls. 
Bey den Operationen der Chymie erhalten viele Körs 
per, wenn fie aus dem flüßigen Zuftande langfam in den 


feſten übergeben, eine regelmäßige Geſtalt, welche gewiſ—⸗ 
ſen Subſtanzen ſpecifiſch eigen iſt. Weil dieſe Körper 


alsdann, beſonders wenn ſie durchſichtig ſind, Aehnlichkeit 
mit dem natürlichen Kryſtalle haben, fo hat man zuerſt 
den durchſichtigen, ‚dann aber alten überhaupt den Namen 
der Kryjtallen gegeben. Man fagt alſo nicht allein von 
den Salzen, welche ſich aus ihren Auflöfungen unter bes 
ſtimmten Geftalten niederfchlagen, daß fie fid) kryſtalliſt 
ren ober in Aryffallen anfchießen, fondern man ge 
brauchteben diefe Ausdruͤcke auch von E:efühten, metalliſchen 
u. a. Subſtanzen, und nennt uͤberhaupt alle Mineralien, 
deren äußere Geſtalt regelmäßig gebildet ift, Ernftallifirte, 
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Kryſtall, isländifcher, Doppelfiein, Dops 
pelfpach, Cryftallus islandica f. duplicans, fpathum 
Auplicans, Cryflal d Irlande. in durchfichtiger blaͤtt⸗ 
tiger, in rhomboidaliſchen Stuͤcken brecheider Kalkſpath, 
welcher die merfmürdige Eigenfchaft hat, die dadurch ges 
fehenen Gegenftande zu verdoppeln. "Man finder ihn in 
Schweden, Island und der Schweiz. Die Stüͤcken, in 
welche er bricht, find Parallelepipeda mit rhomboidalifchen 
Eeitenflädyen, deren fhumpfe Winfel 101° 52°, folglich die 
fpigigen 78° 8° betragen. Die Neigung der Seitenflächen 
felbft gegen einander ift 105°. 

Die erften Beobachtungen über die Erfcheinungen dies 
fes Kryſtalls find von Erafmus Bartholin, Profeflor der 


‚Geometrie und Medicin zu Kopenhagen. (Experimenta 


Cryttallilslandici, quibus mira et infolita refra&tio dete- 
gitur. Hafniae, 1669. 4.). Er bemerfte, daß die Örgen» 
ftände A und B (Taf. XII, Fig. 90.), auf welche die 
Grundfläche eines folchen Kryftalls gelegt ward, bey aa 
und bb doppelt erfchienen; daß die beyden Bilder deſto 
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weiter von einander abftanden, je dicker der Kryſtall war; 
und daß ihre Entfernung am größten erſchien, wenn ber 
Gegenstand auf der Diagonallinie NL lag, welche durch 
die jpigigen Winfel der Grundfläche geht. Er fchloß aus 
allem, daß Hiebey eine Doppelre Bredyung jedes Strals vor⸗ 
geye, wovon die eine Had) den gewöhnlichen Regeln nach 
dein Drechungsverhältnifte 5 zu 3 erfolge, Die andere unger 
wöhnliche aber auf Die Neigung des Strales gegen eine mit 
den Seiten des Kryftalls parallele Ebne anfomme, 


uygens (Traitc de la lumiere, Leid. 1690. 4» 
chap. 5. aud) lateinifd) in Hugenii Opp. reliquis, Amft. 
1728. 4. To. 1.) bejtimmte dieje Erfcheinungen weit ge 
nauer, und bemerkte, daß fie fih auf die Ebne GCFH 
Taf. XII. Fig. 91. bezogen, welche an einer Ecke, wie C, 
wo dren ftumpfe Winkel zufammenftoßen, durch die Linie 
CG, melde den Winfel ACB halbirt, und durch die 
©eitenlinie CF gelegt wird. Dieſe Ebne nannte er den 
Hauptſchnitt des Kryſtalls, und blos in ihr oder in fol 
chen, die mit ihr parallel find, bleibe der ungewöhnlich ges 
brochne Stral mit dem einfallenden und dem gewöhnlich ger 
brochnen in einerley Ebne. Wenn er die Släche AB be« 
deckte, und blos durch ein Fleines Such bey K einen Sons 
rienftral fenfrecht anf CG fallen ließ, fo gieng ein Theil 
dieſes Strals ungebrochen in der Linie KL fort, ein andes 
rer Theil aber ward unter einem Winkel von 6° 40’ nad 
KM gebrochen, und nahm bey feinem Ausgange durch M 
die mit IK parallele Richtung MZ wieder an. Siege alfe 
in L ein Gegenftand, fo wird von ihm in die Defnung eines 
Auges bey I nicht allein der Stral LKI, fondern aud) 
LRIfommen, deſſen Theil LR mit MK parallel it; und 
das Auge in I wird den. Gegenftand L doppelt, einmal 
durch die gemöhnliche Brechung inL, das ahderemal durch 
die ungewöhnliche in S fehen, 

Wenn der Stral NO in der Ebne des Hauptfchnitts 
biegt, und mit CG einen Winfel von 73°20° madıt, fo 
wirft ihn die gewöhnliche Brechung nad OP fort, der 
Theil aber, auf den Die ungermöhnliche wirft, geht in Dies 


r 
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fen Falle in gerader Linie mit NO nach Q fort, und bleibt 
auch beym Herausgehen in diefer Linie. 

Hungens fand, mie Bartholin, das Brechungsver- 
haͤltniß für die gewöhnliche Brechung 53 3, für die unars 
woͤhuliche aber veränderlich, nach der verfihiednen Neig: ng 
des einfallenden Strals. Für das Geſetz, nach welchem 
fie fich richtee, giebt er diefes ans wenn der ſenkrecht auf 
CG fallende Stral IK nach M gebrochen wird, fo fallen 
die Strafen, die mit IK gleiche Winfel machen, und durch K 

eben, auf der finie HF in gleiche Entfernungen vom 
Dunfte M, und eben fo auch in andern Schnitten des 
Kryſtalls. 

Endlich macht er noch felgende wichtige Bemerkung. 
Wenn zwo Stuͤcken Doppelſpath in einiger Entfernung 
von einander fo gehalten werden, daß ihre Seitenflächen 
parallel find, und der lich ſtral durch das erfte Stuͤck in 
zween gefpalten iſt, fo werden diefe Theile im zweyten 
Stuͤcke nicht wieder gefpalten, fondern der regelmäßig ge: 
brochne Theil folgt blos der gewöhnlichen, der andere bios 
der ungewöänlichen Brechung. Siegen die Stuͤcken fo, 
daß ihre Hauptfihnitte einen rechten Winkel machen, fo 
wird der im erften Stuͤcke regelmäßig gebrochne Straf im 
zweyten Stücke blos der ungewöhnlichen, der andere blog 
der gewöhnlichen Brechung folgen, Ben fihiefen Sagen der 
Stuͤcken aber werden die Lichtſtralen beydemal gefpalten, 
VUebrigens erklärt Huygens diefe fonderbaren Erfchei: 
nungen, feiner Hypotheſe vom $ichte gemäß, aus den mels 
lenförmig fortgepflanzten Schwingungen oder Wirbeln der 
Sichematerie fo, daß die fphärifchyen Wirbel die gewöhnliche, . 
die fphäroidifchen hingegen die unvegelmaßige Brechung 
verurfachen follen, 

Newton (Optice L. III. qu. 127. 18.) erzahle feine 
eignen Verſuche, giebt aber dag Geſetz der ——— 
Brechung auf folgende Art an. Wenn Taf. XII. Fig. 92. 
C der groͤßte koͤrperliche Winkel an der brechenden Fläche 
ABCD ift, fo fälle man auf die gegenüberftehende Flache 
EFGH das vtoth CK, welches mit CF einen Winfel von 
19° 3 macht, ziehe KF, und nehme L fo, daß KCL= 
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6° 40°, LCF=12°23 wird, Faͤllt nun irgend ein dichtſtral 
- ST bey T auf, und wird nach dem regelmäßigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe 53 3 nach V gebrochen, fo nehme man VX mit KL 
er und gleich, und TX ift der unregelmäßig gebrochne 
tral 

Huygens Beobachtungen über bie Brechung buch meh⸗ 
rere Stuͤcke Doppelfpath leiten LTewton auf die Muth 
maßung, daß die verfchiedenen Seiten eines Lichtſtrals 
verſchiedene eigenchümliche Eigenfchaften haben... Denn, 
fagt er, wäre das, was den Unterjchied zmifchen gemöhns 
licher und ungewöhnlicher Brechung made, dem Lichte 
ncht eigenthuͤmlich (congenitum), und erhielte es biefe 
Mocification erft durch die Brechung, fo müßte man doc) 
bey den nadyfolgenden Brechungen allezeit neue Modifica⸗ 
tionen wahrnehmen. Es erhellet aber auch, daß es nicht 
zweyerley Öartungen Strasen giebt, deren eine allezeit der 
gewöhnlichen, die andere allezeit der ungewöhnlichen Bre⸗ 
hung folge, weil man ben huygenianiſchen Verſuch fo abäne 
dern fan, daß die Brechungen umwechſeln. Haben alfo 
nicht die Strafen verfchiedene Seiten, tmovon zwo entge⸗ 
gengefegte machen, daß der Stral ungewöhnlidy gebrochen 
wird, wenn fie in Die Lage der $inien KL, VX fommen; 
da hingegen die andern Seiten immer nur die gewöhnliche 
Brechung veranlafien? Man ift noch viel zu wenig mit 


‚ bem Werfen des Lichts befannt, als daß fich hierüber et. 


mas entjcheiden ließe; und es bleibe nichts übrig zu fagen, 
als daß wir von der Urfache der ungewöhnlichen Brechung 
noch gar nichts wiffen. 

Huygens hatte fchon bemerft, Daß ſich eine folche dop⸗ 
pelte Brechung auch im Bergkryſtalle zeige. Becca⸗ 
tia (Philof. Trans, Vol. LII. p. 489.) beſtaͤtiget dies noch 
mehr, behaupter es auch vom brafilianifchen Kiefel, und 
zeige fich geneigt, die Urfache diefer Erfcheinungen , ja fo» 
gar aller Brechung und Zurücdwerfung in ber Elektricitaͤt 
zu fuchen. 

Martin (Effay on Island Cryftal) bemerkte, wie 
Prieſtley anfüpre, an Prismen von Doppelfpath nicht blos 
eime boppelte, fondern eine vielfache, oft. fechsfache Bre⸗ 
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chung. Durch Zuſammenſtellung zweyer Prismen konnte 
er dieſelbe noch mehr vervielfältigen; zwey Priemen, jedes 
von 6facher Brechung, gaben zufammengeftellt 36 gefärb» 
te Sonnenbilder. Er fand auch, daf ben diefen “Dre 
chungen das Licht in Farben zerfireue ward, wenn gleich 
Die benden brechenden Flächen mit einander parallel waren. 
Die ſchoͤnſten Erfcheinungen zeigten ſich, wenn er den Straf 
im verfinfterten Zimmer durch isländifche Kruftalle oder 
baraus gefihliffene Prismen gehen ließ, wobey fich die 
Eonnenbilder fehr vervielfältigten, fo daß eine Verbindung 
eines Parallelepipedums mit einem Prisma 72 theils ges 
färbte, cheils ungefarbte Bilder gab. Er gefteht, daß er 
dies alles nicht zu erflaren wifle, glaubt aber, daß es von 
irgend einer befonden Medification des Lichts durch die 
Structur des Doppelſpaths herrühre, in welchem er aud) 
fehr viele feine Spalten bemerft hat, die auf der Ebne des 
Hauptſchnitts fenkrecht liegen. 

Der Abbe Rochon (Recueil de memoires fur la me- 
chanique et la phyfique, A Paris, 1783. 8.) hat Priss 
men von isländifchem Kryftall zu Mikrometern an Fern⸗ 
eöhren (lunelteg a,prisme) vorgefchlagen, und will dabey ge⸗ 
funden haben, daß: man einen fünftlichen Doppelftein ers 
* ‚wenn man Scheibchen Glas von verſchiedner Brech⸗ 

arkeit auf einander legt, und ſolche durchs Feuer mit cine 
ander verbindet oder zufammenfchmelzet. 

Neuerlich dat Herr Silberſchlag (Ueber den islan- 
diſchen Kryſtall oder Doppelfpatb, in den Beob. und Enid. 
‘aus der Naturfunde, von der Geſellſch. naturferfch. Freun⸗ 
de zu Berlin, VIII. DB. oder nun ti.B. 2. St. 1787.) die 
Erſcheinungen des Doppelfparhs zu erflären gefucht, Er 
bemerkt, daß die rhomboidalifche Figur allen kleinen Theis 
len diefes Spathg zufomme, und daf der Zufammenhang 
diefer Theile nach der Richtung durch die Diagonale von 
einem fpigigen Winfel zum andern am ſtaͤrkſten fey. Die 
Unie durch die verdoppelten Punkte laufe allemal mit der 
Diagonale aus den ftumpfen Eden parallel. (Nach Huy: 
gens jehr genauen Beftimmungen und Newtons Gefege 
thut fie Das nicht; der Hauptſchnitt ift auch Feine Diagos 
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nalflaͤche, wie Taf. XII. Fig. gr. deutlich zeigt). Herrn 
©. Erklärung koͤmmt darauf hinaus, daß aus einem 
Punkte, auf den man einen rhomboidalifchen. Durchfichtigen 
Körper fest, einige. Stralen auf der Oberfläche, andere 
an der Seitenfläche herausfommen, und wegen det vers 
fhiedenen Brechnung beyde ins Auge gelangen Fünnen, 
Daraus erflären fih nun zwar einige Erfcheinungen, die 
Hr. S. anfuͤhrt; allein die hungenianifchen Beobachtungen 
der Bredyung durch mehrere Stüden und dievon Martin, 
welche hier unberührt bleiben, enthalten wohl etwas mehr, 
als fich aus den gewöhnlichen Gründen der Dioptrif allein 
begreiflich machen läßt. | 

Peictiley Geſchichte der Optik, durch Kluͤgel, S. 398. u. f. 


Kryſtalliſation, Kryſtalliſtrung, Cryfallifa- 
tio, Cryfallifativon. Kin natürliches oder kuͤnſtliches 
Verfahren, wodurch gewiſſe Subftanzen aus dem flüßigen 
Zuftande in den feften fo gebracht werden, daß fie durd) 
die Vereinigung ihrer Theile Maflen von regelmäßiger Ges 
ftalt bilden, f. Aryftallen. Einige Chymiker, 5. DB. de 
Morveau, Merer und Durande (Aufangsgr. der 
theoret. u.praft. Chym. Th. 1. ©. 38.), haben fogar allen 
Uebergängen der Körper aus bem flüßigen Zuftande in Der 
feiten den Namen der Keyitallifarionen beylegen wollen, 
Man nennt aber diefe lieber Erhärtung, Geſtehung oder 
Gerinnung, Endlich belegt man mit den Namen der 
-Reyfiallifationen bisweilen auch die Produete diefer 
Dperation oder die Kryſtallen felbft. 

Die Theile fefter Körper zeigen ein Beftreben fich zu 
vereinigen, welches in den einfachen Theilen vorzüglich ſtark 
ift, von der Geſtalt der Theile abhangt, und an den größ« 
ten Seitenflächen diefer Theile, die fi mit den meiften 
Punkten berühren fünnen, am ftärfften zu feyn ſcheint. 
Wenn alfo Theile eines Körpers durch eine dazwifchen ge« 
kommene Fluͤßigkeit getrennt find, und ihnen diefe Flüßige 
feit nach und nach entzogen wird, fo werden fie fich regel 
mäßig bilden, wofern fie Zeit und Freyheit haben, ſich 
mit den gefchicteften Flächen zu berühren, und es werden 
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daraus Maſſen von einer beſtaͤndigen und immer gleichen 
Geſtalt entſtehen. Geſchieht aber der Uebergang allzu— 
ſchnell, ſo vereinigen ſie ſich ohne Unterſchied mit Flaͤchen, 
welche der Zufall zuſammenbringt, und bilden zwar feſte 
Maſſen, aber ohne regelmäßige Geſtalt. Dies iſt die ge: 
möhnliche Erklärung der Kryftallifation, die fich auch durch 
die Phänomene ſelbſt beitätiget, 

Das Gefrieren des Waflers ift eine wahre Keyſtalliſa⸗ 
tion. Im Waſſer ſind die Theile durch die Dazwiſchen⸗ 
kunft des freyen Waͤrmeſtoffs getrennt. Beym langſamen 
Gefrieren vereinigen fie ſich zu langen Nadeln, die ſich uns 
ter Winkeln von 60° und 120° an einander legen, und 
Blaͤttchen oder Boden bilden, f. Bis, Schnee. 

Auch die Metalle, der Schwefel, das Glas ꝛc. neh» 
men ‚wenn fie nach der Schmelzung langfam genug erfafs 
ten, gewifje regelmäßige Oeftalten an. Den Stern des 
Spiefglasfönigs hat man fange Zeit mit Verwunderung 
betrachte; man fand aber endlich folche kryſtalliniſche Bil« 
dungen ben allen Metallen, die man geſchmolzen Außerft 
erbiget, und auf das (angfamfte wieder erfalten läßt (f. 
Bergmann, phyf. Beſchr. ber Erdfugel Th. II. S. 279.). 

Eben dies geſchieht bey Subſtanzen, deren Theile 
durch Waſſer von einander getrennt find, wenn dieſes Wafı 
fer langfam abduͤnſtet. So erflärt Mlacquer die natürs 
liche Kryſtalliſation der Edelſteine, des Bergkryſtalls, 
der Spathe, Tropfſteine u. ſ. w. ja ſogar der Kieſe und 
metalliſchen Subſtanzen. Die meiſten Chymiſten erfor: 
been zwar zur, Kryſtalliſation eine vorgaͤngige wahre Aufls- 
fung, welche bey vielen der eben genannten Subftanzen 
im Waſſer nicht ſtatt findet. Bergmann aber (a. a. O.) 
glaubt, es koͤnne Kryſtalliſation ohne Auflöfung erfolgen, 
weil auch mancher Rauch ſich kryſtalliſire. | 

Bey den Edelfteinen foll nach Acyard (Rozier Journ, 
de phyf. lanv. 1778.p. 12: und Beftimmung der Beſtand⸗ 
theile einiger Edelfteine, Derlin, 1779..8.) bie fire £uft 
zur Auflöfung der in ihnen befindlichen Kalf » und Thoners 
be beygetragen haben, Es ift ihm gelungen, durch lang: 

gu Durchſickern eines mit Luftſaure — Waſ⸗ 
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fers, worinn alfalifche Erden aufgelöfet waren, durch Er 
de, binnen zehn Wochen kuͤnſtliche Evelfteine zu erhalten, 
fo wie Bergmann aus der Auflöfung der Kiefelerde in 
Blußfparhfaure Bergkryſtalle erhielt. Kinige franzöfis 
fchen Chymikern (Tournal de phyf. 1780.) bat zwar Herrn 
Achard's Verfuch nicht glüden wollen; allein de Mor⸗ 
veau hat neuerlich (Kichrenberge Magazin fir das Neuſte 
aus d. Phyſ. IV. B. 2&t. ©. 176.) in einer Flafche mit 
Imprägnirtem Wafler, worinn 9 Stuͤcke Berafrnftall und 
etwas Eifen lagen, nad) neun Monaten das Dſen ange 
griffen und einen Kryftall erzeugt gefunden. Bey Kalfs 
und Gypsſpathen ift die Auflöfung ein Werf der $uftfäure 
und Vitriolfaure. Die Kryftaflifation der Kiefe und Mes 
talle aber fdyeint wohl eher auf dem trocknen Wege gefches 
ben zu ſeyn. Man fiehe hieraus auch, daß der Schluß 
von Kryitallen auf die nothwendige Gegenwart von Sal 
gen, den man fonft für allgemein richtig hielt, in vielen 
Fällen Einfchranfungen leide. 

Unter allen Subftanzen aber find die Salze am meis 
ſten zur Kryftallifation geneigt, und zeigen alle Phaͤnome⸗ 
ne berfeiben am deutlichften. Da das Waffer weit flüch« 
tiger ift, als die Salze, jo fan es von ihnen fehr bequem 
durchs Abdampfen gefihieden werden, Hiebey bilden 
die zurücfbleibenden Salze Kryſtallen, oder fchießen in 
Reyftallen an. Ihre befondere Verwandſchaft mit dem 
Waſſer aber macht, daß fie felbft in diefem feften Zuftande 
noch einen ziemlichen Antheil Waſſer in fich — der mit 
ihnen ein Ganzes ausmacht, und ihr Kryſtalliſations⸗ 
waffer (aqua eryftallifationis) genannt wird... Diefes 
Waſſer ift zwar nicht zu dem Wefen der Salze ſelbſt, aber 
doch zu dem Wefen der Salzernftallen erforderlich. Denn, 
wenn man eg durch einen verftärfien Grad der Hiße Davon 
treibt, fo verlieren die Kryſtallen ihre Durchfichtigfeit und 
Feſtigkeit, und zerfallen in ein zerreibliches Salz, welches 
aber fonft alle wefentliche Eigenfchaften unverändert beybes 
halt. Alaun, Glauberfal;, Sodaſalz, Eiſenvitriol, Ser 
dativfalz enthalten an Kryftallifationswafler obngefähr die 
Helfte ihres Gewichts, Salpeter und Kochſalz nur fehe 


928 0. 8 
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theil. 

Ein zweytes Mittel, das Waſſer von den Salzen, 
bie es aufgeloͤßt halt, zu trennen, . iſt dag Abkühlen. 
Manche Salze löfen fic) im warınen Waffer weit leichter, 
und häufiger; alsim falten, auf. Enthält nun das 
Waſſer bey der Siedhige von einem folchen Salze mehr, 
als es in der Kalte aufgelößt halten Fan, fo ſchießt das 
überflüßige Salz beym Abkühlen an, Ben einem plögli« 
chen Erkalten werden die Kryftallen Flein, unregelmäßig 
und übel gebildet; durch langſames Abkühlen hingegen erz 
— man fie in der groͤßten und unregelmaͤßigſten Form. Hies 

ey gefihieht die Kryftallifation nicht durch Entziehung des 
Waſſers, fondern durch Entziehung der Wärme; die Kry- 
ftallen behalten aber auch in dieſem Falle das nöthige Kry⸗ 
ſtalliſationswaſſer bey jich. 

Der Salpeter läßt ſich am beften durchs Abfühlen kry⸗ 
ſtalliſiren. Man raucht die Aufloͤſung nur ſo weit ab, daß 
fie die Siedhige annimmt, und läßt jie dann langfam ab. 
fühlen. Wenn das Erkalten aufhoͤrt, fo gießt man die 
übrige Salzlauge, die noch viel Salpeter enthält, von den 
Kryftallen ab, raucht fie wiederum bis zur Sattigung in 
ber Siedhiße ab, und laßt fie dann aufs neue erfalten u. ſ.f. 
Das Kochfalz hingegen, welches vom heißen Waſſer nicht 
in viel größerer Menge, als vom Falten, aufgelöfee wird, 
erfordert die, Kryftallifation durchs bloße Abrauchen. Hie: 
bey gefchieht die Bildung der Kryftalle blos auf der Ober: 
flaͤche, wo die Abdampfung vor ſich geht; ſie bilden ein 
Haͤutchen, das nach und nach zu Boden faͤllt, und einem 
neuen Pias macht u. ſ. w., woraus freylich Eleinere Krr⸗ 
ftallen entftehen. Man an fie dennoch groß und vegelmä= 
Fig genug erhalten, wenn man das Abrauchen mit maßi- 
ger Langſamkeit fortfegt. 

Jede Art Salz hat eigenthümlich geftaltete Kryſtallen. 
Das Kochfalz giebt zum Theil Würfel, zum Theil vierfeis 
tige hohle Pyramiden , die wie Mübhlentrichter auf der 
Spige jtehen. Nach Yacquer entjtehen die Pyramiden 
ans zufammengefügten Würfeln, nach) Bergmann aber 
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Cphnf. Befchr. der Erdkugel, Th. ©. 273. ff.) beſtehen 
alle pr. smiatifche Salzkr yſtallen aus Trichtern, die ſich mit 
den Spitzen um einen — Mittelpunkt anſe⸗ 
tzen, und deren ſechs z. B. einen Wuͤrfel bilden. 

Der größte Nutzen einer guten Kryſtalliſirung der Salze 
befteht darinn, daß man ſie ſehr rein erhält, wenn man 
fie durch diefe gelaffene Operariäf in ihrer eigenthuͤmlichen 
—— anſchießen läßt. Sd fan man z. B. Salpeter und 

Kochſatz, vie in einer Aufloͤſung vermiſcht ſind, durch 
abwechſelndes RD und Abkuͤhlen von einander jcheir 
den. 

Einige Salye haben eine e fo grofie Verwandſchaft mit 
dem Waſſer, daß ſie ſich aͤußerſt ſchwer kryſtalliſiren; nur 
bis zur dien Conſiſtenz abgeraucht, ſchießen fie durchs 
Erkalten in kreuzweis über einander liegenden Nadeln an. 
Wenn man fie an bie $uft legt; fo zichen fie die Feuchtigkeit 
aus derfelben an ſich, und zerfließen. Dergleicdjen find das 
Kalkfalz, der Kalkſalpeter, der Kupferfalperercund Eifen- 
falpeter, die Blättererbe u, a. m. 

Noch eine dritte Art, Satze zu kryſtalliſiren, ift diefe, 
‚daß man durd) Zufäße einer neuen Subftanz, die mit dem 
Waſſer in ftarker Verwandſchaft ſteht, z. B. des Wein« 
geiſts, den Salzen das zu ihrer Aufloͤſung noͤthige Waſſer 
entzieht. So kan man die Aufloͤſungen von Glauberſalz, 
virrlofifirtem Weinſtein und Kochſalz durch zugegeßnen 
Weingeiſt ſogleich zum Anſchießen bringen. Aber die 
ploͤtzliche Entſtehung macht dieſe Kryſtallen klein und unre⸗ 
gelmäßig. Etwas aͤhnliches geſchieht, wenn bie zugeſetzte 
Subſtanz die Salze verändert, und ihre Aufloͤslichkeit im 
Waſſer vermindert. So werden z. B. die aͤtzenden Laugen⸗ 
ſalze aus dem Waſſer durch Zuſatz einer Saͤure in Form 
von kleinen Kryſtallen niedergeſchlagen, und bie fire sur 
oder $uftfäure bringt eben diefe Wirkung hervor. 

Die Geftalten der in der Natur vorfommenden Kry⸗ 
ſtalliſationen hat Rome Delisle (Effai de eryſtallogra-⸗ 
phie, à Paris, 1772. 8. Verſuch einer Cryſtallographis 
durch Rome Delisle, aus d. Franz. mit Anm. u. Zuf. von’ 
C. E. Weigel, Greifsw, 1777. 4.) ſehr vollftändig ge⸗ 
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ſammelt und geometriſch betrachtet. Ueber die Entftehung 
dieſer Formen giebt der Abbe Hauy (Eſſai d'une theorie 
fur la ſtructure des eryſtaux, par M. l' Abbé Haüy, de 
Facad.roy.desSc.äParis, 1783. 8.) einige ſehr finnreiche 
Murhmaßungen an. Schon die erfien Grundtheile fü 
gen ſich in. der. bejtimmten. eigenthuͤmlichen Geftalt zuſam ⸗ 
men, welche beym Anwachs immer beybehalten wird. Oft 
aber gefchieht der Anwachs in der Folge nach andern Geſe⸗ 
gen; die Grundgeſtalt dient aledann zum Kern, an deffen 
Blächen ſich neue Schichten anfegen , und Geftalten dee 
zweyten Art bilden. Bey nicht fehr harten Kryftallen fon» 
dern ſich die Schichten nach diefen Flächen leicht ab; bey 
barten zeigen die Streifen boch die Kichtungen , nad) wel⸗ 
chen die neuen Anfäge gefchehen find. Es finden hiebey 
ſchoͤne Anwendungen der Geometrie ftatt. Go bemeißt 
4. B. Hhauy aus der Beobachtung, daß die abgelößten 
Schichten des isländifchen Kryftalls gleichſoͤrmig gegen die 
Grund«und: Seitenflächen geneigt find, daß fic) die Seite 
diefes Spaths zur Diagonale durch die fpigigen Winkel, 
wie 5 zu Na verhalte, woraus der größere Winfel= 
101° 32'135" folgt. Eben diefer Winkel findee ſich in dem 
in ı 2 Fuͤnfecke eingefchloßnen Kalkſpathe u. nm, Wenn 
man annimmt, daß die Schichten immer um zwo Reihen 
Grundrheile abnehmen, fo giebt dies um einen einzigen 
primitiven Keen 1019 mögliche Kruftallifationsgeftalten, 
unter welchen jedoch nur etwa 30 in der Natur wirflich ger 
funden werden. Ä | 


Die Kryſtallen gehören zu denjenigen geometrifchen 
Körpern, welche man mit Herrn Kaͤſtner (Geom. neufte 
Ausg. Gött. 1786. S. 410.) nach bekannten Befegen 
unordentliche nennen fan. Dieſer vortrefliche Mathe⸗ 
matiker bar die Theorie derſelben, felbft mie Rückficht auf. 
des Hauy Anwendungen in einigen Abhandiungen (De 
‘ eorporibus polyedris data legeirregularibus, Comment, - 
Soc. Gott. To, VI. ad ann, 1733. 1734. und ebend. De 
ſectionibus folidorum, eryftallorum ftrußturam illuftran- 
tibus) ausgearbeit, 
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Macquer chym. Woͤrterbuch, mit Hrn. Leonbardi Zuſ. 
Art. Kryſtalliſirung. Ten a 
Lichtenberg Magazin für das Neuſte zur Phyſ. und Naturg, 
11.25. 4.©t. S. 21. u | 
Aryfallinfe, ſ. Auge. ni F 
Kuͤſſen der Elektriſirmaſchine, ſ. Reibzeug. 
ca Augeln zur Elektriſirmaſchine, ſ. Elektriſtrma⸗ 
ine. | | 
Augelfpiegel, ſ. Spiegel, Hohlſpiegel. 


Kupfer, Cuprum, Aes cyprium, Ckivre. Ein 
im Feuer nicht beftändiges, fehr dehnbares Metall von 
einer glänzend rorhen Farbe. Ks ift Härter, elaftifcher 
und Elingender, als das Silber, und har eine beträchtliche 
Zaͤhigkeit. Ein Kupferdrath von 7, Zoll Durchmeffer 
träge, ohne zu reißen, ein Gewicht von 2994 Pfund. 
Die gewöhnliche fpesififhe Schwere des Kupfers ift 
8,726 bis 8,8435 Die des japanifchen ohngefähr v,0e0;5 
des ſchwediſchen nach Betgmann (Anm. zu Echeffers 
chym. Vorleſ. $.286.) bis 9,324, wenn die Schwere des 
Waſſers = ı gefegt wird. | 

Es iſt ſehr firengflüßig, und erfordert zur völligen: 
Schinelzung einen Grad der Hige, bey dem es zum Weiß- 
glühen fommen fan, nad) Bergmann den ı 45 oſten der 
Fahrenheitiſchen Scale. Bey dem Zutritte der $uft giebt 
es im Feuer einen Rauch, der fi an vorgehalines Eifens 
bie, As Aupferblumen, anlegt, Wenn es glüher, 
wird die Oberfläche rauh und ſchuppicht; diefe Schuppen 
geben, abgeſchlagen, den Kupferhammerſchlag, eine 
ſchon zum Theil verkalkte metalliſche Subſtanz. 

Die vereinigte Wirkung der !uft und des Waſſers ver⸗ 
aͤndert die Oberflaͤche des Kupfers, und uͤberzieht ſie mit 
einem gruͤnen Roſte, dem Gruͤnſpan ——— 

Alle Saͤuren loͤſen das Kupfer auf, und die Aufloͤſun⸗ 
gen erhalten eine grüne oder blaue Farbe. Aus der Auf—⸗ 
loͤſung in Vitriolfäure, die ohne Uhrerftügung durch Hige 
ſchwer von ftatten geht, erhält man ein Mistelfalz in fchde 
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nen blauen Kryſtallen, den blauen oder Rupfet vitriol. 
Die Salpeterſaͤure loͤſet das Kupfer ſehr ſchnell auf, und 
giebt den ſchwer zu kryſtalliſirenden und hoͤchſt zerfließbaten 
Kupferſalpeter, der die Flamme des Weingeifts ſchoͤn 
grün färbt. * Die Auflöfung in concentrirter Saljfäure it 
Dunfelgelb, wird aber grüm,. wenn man fie mit Wafler 
verdünnt, Daher fie zu einer fompathetifchen Dinte dienen 
fan, fie giebt das Aupferkochfalz in grünen Kryſtallen, 
welche die Feuchtigkeit leicht an ſich ziehen. Auch die 
Pflanzerifäuren verbinden ſich leicht mir dem Kupfer. Die 
Weinfäure giebt damit dag Spangein, die Efjigjaure 
die Kupferkryſtallen, oder den fogenannten deflilliecen 
Grünfpan, aus welchem man durch die Deftillation eine 
aͤußerſt concentrirte Efjigfäure ‚den Aupferfpieitus oder 
radicalen Eſſig erhält. Die Säuren fheiden ſich von 
dieſen Auflöfungen durd) die bloße Wirfung der Wärme: 
außerdem aber auch durch Kalkerden und Saugenfalze, wel. 
he das Kupfer als ein fchönes grünes Pulver niederfchlagen; 
Das Eifen hingegen ſchlaͤgt aus den Kupferauflöfungen 
das Kupfer in feiner eigentlichen metallifchen Geftatt nieder, 
f. Cementwaffer. Das Kupfer felbft thut eben diefes in 
Rückficht des in Säuren aufgelößten Eilbers und Queck. 
Ibers.* 

r Das Kupfer verbinder ſich ohne Unterfchied mie allen 
falzigen und metaflifchen Materien. Darum bat es aud) 
von den alten Ehpmiften den Namen Venus (meretrix 
metallorum) erhalten. Man gebraucht eg Häufig zu vie, 
len Compvfitionen, zum Legiren, zum Meifing, Bis 
ckenſpeiſe, Tomback, Similor, Bronze, Weiß⸗ 
kupfer u. dgl. | | 

Auch die Sangenfalze loͤſen es leicht auf. Das flüchrl. 
‚ge Alkali nimmt davon eine ſchoͤne blaue Farbe an, die in 
verftopften Flaſchen vergeht, an der Luft aber bald wieder 
zum Borfchein koͤmmt. Man kan diefe Abmechfelungen 
vielemale nach einander hervorbringen, wenn man die Auf: 
loͤſung über den Kupferfpänen ftehen (öße. Bergmann 
(De attratt. elect. $.32. und Anm. zu Scheffers Vorleſ. 
$. 149.) hat dieſes Phänomen ſeht gluͤcklich daraus erklaͤrt, 
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Daß das Alkali mit dem merallifchen Kupfer mehr Were 
wandſchaft hat, als mit dem dephlogiftifirten blauen Kalte. 
Diefe fhöne blaue Farbe giebt ein vortrefliches Mittel, die 
Gegenwart des Kupfers in verfihiedenen Mifchungen durch 
das flüchtige Alkali zu entdecken. ‘Die blauen Keyſtallen, 
welche man aus diefer Auflöfung erhält, werden an der Luft, 
wo das flüchtige Alkali davongeht, grün, heißen fluͤchti⸗ 
‚ges Kupferſalz, und find alsdann dem natürlichen Ma⸗ 
lachit aͤhnlich. | | 

Der Schwefel iſt fehr wirkſam gegen das Kupfer, 
bringe e8 leichter zum Schmelzen, und verfegt es in eineh 
erzartigen Piefichten Zuftand, Durch Verbrennung bes 
Schwefels verbindet fich die Vitriolfaure deffelben mit den 
Kupfer und bilder Kupfervitriol, 

Das Kupfer wird oft, doch aber weniger als Silber, 
gediegen in Geftalt von Baͤumchen und Zweigen gefunden, 
. Häufiger koͤmmt es in Geſtalt grüner und blauer Erden 

oder Steine vor, wohin das Sergblan, Dergg tun, 

die Atlaserze und der Malachit gehören. In den wahr 
ren Kupfererzen iſt es entweder durch Schwefel allein, wie 
im grauen Aupfererze oder Rupferglafe, oder durch. ges 
ſchwefeltes Eifen mit Arfenif, wie in den Aupferkiefe 
Fahlkupfererze, Kupferlaſur ze. mineralifirt, Diefe 
Kupfererje fallen in Anfehung ihrer Farben fehr verfchieden 
aus, haben aber gewöhnlich ein guldifches, ziemlich glän« ’ 
jendes Aufehen, woran man fie fer leicht erfennet, zeigen 
auch Regenbogenfarben und g.ünlichgraue Flecke. Sie 
halten mehrentheils auch Eifen oder eifenfhäfige Erde; 
das Weißerz, welches feine weiße Farbe vom Arfenif hat, 
und das Fahlerz enthalten gewöhnlich viel Silber, und were 
den nach Befinden mit ju den Silbererzen gerechnet, 

Das Kupfer wird zu mancherley Bereitungen, Werks 
jeugen, Befchiägen und Gefäßen im gemeinen Leben genuͤtzt. 
Sein Gebrauch zu Küchengefchirren ift, wenn nicht die höche 
fte Reinlichkeit gebraucht, ‚und alles Saugenartige und Schar: 
fe entfernt wird, allerdings gefährlich (Man ſ. Gmelin 
von Mineralgiften, Nuͤrnb. 1779. 8. S. 61. u f.), und 
bie Verzierung ber Gefäße — nichts beſſeres, wenn 

Gss —* 


J 


334 Laͤn 


nicht das Bley dabey vermieden wird. Zu Compoſitionen 
wird das Kupfer, wie ſchon angefuͤhrt iſt, ſehr haͤufig ge⸗ 
braucht. Aus Bley, Kupfer und Spießglas wird das 
Metall der Schriftgießer, aus Kupfer, Nickel, Kobalt, 
und Zink der Packfong der Chineſer, aus Kupfer und 
ginn die Maſſe der Merallfpiegel zu Teleffopen. bereiter, 

us dem mannheimer Golde, einer Bermifchung von vier 
Zeilen Kupfer und einem Theile Zinf macht man Schnüs 
re, DBorten und Bronzirpulver zu unaͤchten Vergoldungen 
von großer Schönheit. Man kan die große Berfchieden: 
heit der Farben und überhaupt dei Glanz der aus folchen 
Kupfercompofitionen vorzüglich in Deurfchland bereiteten 
Kunftprodufte nicht ohne Bewunderung fehen. 

Macquer chym. Woͤrterbuch, durch Leonhardi, Art. Bupfer, 
Büpfererse, 


Rurzſichtig, f. Auge. 


L. 
Ladung, elektriſche, ſ. Slafche, geladne. 


Lange, der Geſtirne, Longitudo aſtrorum, 
Longitude des aſtret. (Taf, XII. Fig. 93.) Der Bogen 
der Eflipeit, VL, welcher zwiſchen dem Anfangspunfte 
der Efliprit V‘, und dein BreitenifreifepSL eines Geſtirns 
S enthalten if, heißt diefes GOeſtirns Länge. Es werben 
die Grade der Ekliptik vom Fruͤhlingspunkte Y aus von 
Abend gegen Morgen oder nach der Folge der Zeichen in 
einem fort gezahlt, daher ein Geſtirn nahe an 360° Länge 
haben fan. 

Insgemein aber bedient man fi), um die fänge eines 
Geſtirns anzugeben, ver Eintheilung der Efliptit in Zei. 
hen jedes zu 30 ° gerechnet, fo daß z. B. eine fänge von 250% 
durch 8° 10°, oder * am Ende des achten Zrichens der 
Schuͤtz } anfängt, f. Ekliptik, durch 10° I ausgedruͤckt 
wird. 

Wenn die fange eines Sterns VL nebft feiner Breite 
LS, f. Breite, befanns ift, fo wird dadurch die Stelle, die 
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er am Himmel einnimmt, beftimmt, unb von allen übrigen 
Stellen unrerfcyieden; denn eg giebt weiter feine, ber eben 
Diefe Lange und Breite zugleich zukaͤme. Daher ift es für - 
die Sternfunde wichtig, die Laͤngen der Geſtirne genau zu 
Eennen. 2 Ä 
Die fänge der Sonne VO oder ihr Drt in ber Ekll. 
ptit wird, wenn. man ihre Abweichung @D durch Beob⸗ 
achtung gefunden hat, leicht berechnet. Es ift alsdann im 
rechtwinklichten Kugeldreyede OD, ber Winkel Y vder 
die Sciefe ver Ertiptif= 23°28° 8”, und die Seite OD 
bekannt. Daraus findet fi) “© durch die Formel 
fin. $änge en 
Lange Sg. Schiefe d. EI. im: 

wo es zweydeutig bleibt, ob die Länge Über oder unter go® . 
betrage, und füdliche oder negative Abweichungen Sängern 
über 180° anzeigen, die ber oder unter 270 betragen Fön: 
nen, daher man aus andern Umftänden wiflen muß, in 
welchem Quadranten ihrer Bahn die Sonne fie, 

Auch aus der Rectafcenfion dee Sonne VD, ſ. Auf. 
Besung, gerade, findet man ihre Laͤnge durch die 

ormel | | 


\ t a * | 
tang fänge tans · Rectaſe. 


cof, Schiefe d. Ekl. iR 
wo die Sänge ftets in einerley Duadranten mie der Reetaſcen· 
ion fällt, - pE 
Endlich findet man auch in den aſtronomiſchen Kalen⸗ 
dern, z. B. in des Heren Bode Jahrbüchern, den Ort der 

Sonne in der Ekliptit für den Mittag jeden Tages ange 
eben, | 4 
j Die Sänge der Sterne ward von ben Alten vermittelft 
der Zodiafalarmillen durch unmittelbare Beobachtung ges 
ſucht. Weil es aber fehr ſchwer mar, biefe Ringe beftäns 
dig in der Stellung der Ekliptik zu erhalten, deren Sage 
ſich am Himmel jeden Augenblid ändert, fo fiel man bald 
darauf, durch Yequatorialarmillen der Sterne Rectafgene 
fion und Abweichung zu beobachten, und aus diefen die 
Sängen zu berechnen, Heut zu Tage, ba auch weit beffere 
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Methoden zu Beobachtung der Rectaſcenſion und weir leich⸗ 
tere Arten der Berechnung befannt find, werden alle Laͤngen 
aus den beobachteten Rectafcenfionen und Abweichungen bes 
rechnet. 

Auf diefe Art find die fangen der meiften Firfterne ges 
funden, und in die Berzeichniffe eingetragen worden, von 
melchen der Artifel: Sirfternverzeichniffe handelt. We 
gen des VBorrüdens der Nachtgleichen nimmt die $änge 
eines jeden Firiterns jährlich ohngefähr um 50” zu, f. Vor» 
gücken der LTachrgieichen. Bey den Planeten unters 
ſcheidet man ihre heliocentrifche Lange vonder geocentrifchen, 
f. die Worte: Geocentriſch, Heiiocenzrifch. 


Länge, geographifihe der Orfe, Longitudo 
locorum geographica, Longitude des lieux de la terre. 
Derjenige Bogen des Eidäquators AD (Taf. XII. Fig. 
94.), welcher zwifhen dem Anfange des Aequators A, und 
dem Mittagskreife PLp des OrtsL enthalten ift, wird dies 
fes Orts geographifche Länge genannt. Dieſer *Bos 
gen wird durch Grade, Minuten zc. des Aequators ausges 
bruͤckt, welche von A aus immer fort gegen Morgen zu ges 
zählt werden, daher die fange eines Orts gegen 360° bes 
ragen fann. . Ä 
Dra auf dem Erdäquator jeder Punkt mit gleichem 
Rechte den Anfangspunft vorftellen fan, fo ift die an ſich 
willkuͤhrliche Wahl des Punktes A jehr verfchieden ausge. 
fallen. Das gewoͤhnlichſte ilt, dieſen Punkt fo zu legen, 
daß die fange der parifer königlichen Sternwarte genau = 
20° wird. Wenn alfo B den Ort diefer Sternwarte, 
PRCp ihren Meridian vorftellet, und CA= 20° abend» 
wärts genommen wird, fo giebt die Figur diefe gewoͤhnli⸗ 
che tage des Anfangspunfts A an. Der durch A felbjt ges 
bende Meridian PAp heißt alsdann der erfte Mlictages 
Breis. Von ihm handelt ein befonderer Arrifel, auf wel. 
chen ich wegen der verfchiedenen angenommenen Lagen des 
Punkts A vermeife- 

Die längen dienen nebft den Breiten (f. Dreite, geo⸗ 

graphiſche) zu Befiimmung der wahren Stellen der Or⸗ 
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te auf der Erdfläche und ihrer Sagen gegen einander, wor⸗ 
auf fich die ganze Geographie und die Verzeichnung der 
Sandfarten gründet. Es läßt ſich aber die,fange der Orte 
nicht fo leicht, als ihre Breite, finder, und obgleidy bey 
mehrern Nationen die größten Mathematifer, Sternkundis 
ge und Seefahrer mit unermuͤdetem Fleiße an Verdeflerung 
der Merhoden zu Erfindung der Sängen gearbeitet haben, 
fo jind wir dennoch bey diefer wichtigen Aufgabe noch immer 
ſehr weit zurüd. | 
Die Scywierigfeiten rühren nicht, wie man etwa ben» 
ken könnte, von der Unbeftimmetheit des Anfangspunfts 
A her. Es ijt fehr gleichgültig, wohin man denfelben ſe⸗ 
gen will, ‚Das ganze Problem töfnmt nicht ſowohl darauf 
an, daß man bie abfolute fange AD des Orts L beftimmt ; 
es beruht vielmehr darauf, daß man im Stande ſey, den 
Unterſchied Der Längen jeder zween OrteBundL, oder 
den Dogen C D des Mequatorg zu finden, welcher zwiſchen 
den Mittagsfreifen Diefer Orte PBCp und:PL.Dp enthals 
ten ift, und der Unterfchied der Mittagokreiſe in 
Graden (differentia meridianorum in gradibus) genannt 
wird. Kan man dies, fo wirb man auch für jede age bes 
erften Meridians die abfoluten fangen der Orte beftimmen 
koͤnnen. F * 
Da die Sonne taͤglich mit gleichfoͤrmiger Bewegung 
einen dem Aequator parallelen Tagkreis beſchreibt, und hie⸗ 
bey die Mittagskreiſe der morgenwaͤrts liegenden Orte eher 
erreicht, als die der abendwaͤrts gelegnen, ſo koͤmmt ſie 
auch in den Meridian PLDp fruͤher, als in den weſtlichern 
- PBCp; und zwar um defto früher, je weiter beyde Meri« 
diane aus einander liegen, oder je größer der gefuchte Bo⸗ 
gen CD ift. In den Meridian PQ p fümmt fie ı2 Stun: 
ben früher, als in PAp. und hiebey ift der Unterfchieb der 
Meridiane felbft der Halbfreis ACDQ = 190°; ein 
Zeitunterfihied von ı Stunde giebt daher in Graden einen 
Unterfihied von 15°, ein Zeitunterfchied von ı Min. giebt 
15; von ıSec 15" u.f.w. Wäre z. B. die Sonne um 
40 Minuten Zeit eger in PLDpals in PBCp gewefen, fo 
würde der gefuchte Bogen CD=40 x ı5' = 10” ſeyn. 
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Auf dieſe Art giebt die Zeit, um welche der Mittag eines 
Drts früher, als der eines andern einfällt, den Unterſchied 
der Meridiane in Graden, und heißt Daher der Unterſchied 
der Be e in Zeit (differentia meridianorum 
in. tempore). 

: . Um mie viel aber der Mittag eines Orts früher eins 
fällt, als der Mittag des andern, um eben ſoviel wird auch 
jede Stunde und überhaupt jede Zeitangabe am erften Orte 
früher, als am andern, eintreten, weil jeder Ort feine Zeit 
von feinem Mittage zu zählen anfängt: um eben foviel 
muͤſſen affo auch die Zeitangaben beyder Drte in jedem Au 
genblicke von efnander abweichen. - Wenn 5.3. in einem 
und eben demfelben Augenblicke die wahre Zeit zu beipzig 
3 Uhr so Min., zu Paris 3 Uhr 10 Min, ift, fofan diefer 
Unterfchied von 40 Min. von nichts anderm herrühren, als 
davon, daß Leipzig um 40 Min. früher zu zählen angefan- 
gen, ober 40 Min. eher Mittag gehabt hat, als Paris. 
Demnach würde für diefe Drte der Zeitunterfhied 40 
, Min. und der Bogen CD= 10" ſeyn. 

Es erhellet hieraus, daß das ganze Problem von der 
Erfindung der fänge fichauf die Frage bringen lafle: Man 
Kennt die Zeit eines Örts; man frage, welche Zeit 
es in demfelben Augenblicke aneinemandern Örte 
iſt? Der Unterfchied beyder Zeiten in Grade verwandelt 
(1 Min. für 15’ oder 4Min. fir einen Grab gerechnet), 
. giebt den Unterfchied der fangen beyder Orte. Diefe Frage 
ſcheint ſehr einfach; aber die große Schmwierigfeit liegt in 
der Ausfindung eines Merfmals , woran fih gleichzeici« 
2 Augenblicke an entlegnen Orten der Erde erkennen 
taffen. | Ä | 

Signale durch Bomben, Raketen, Pulverentzunduns 
gen; Blendungen eines angezinderen Feuers u. dgl. dienen 
nur auf dem feften Sande, und für nahe Orte, die freye 
Ausfichten haben. So iſt in der Gegend von Sonden der 
Unterfchied. der $angen ber Sternwarte zu Greenwich und 
einiger andern Orte durch folche Mittel aufs genaufte bes 
flimmt worden. Zur See aber und in großen Entfernun: 
‚gen, wie es Whiſton und Ditton um dag Jahr 1714 
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vorfchlugen, find dieſe Mirtel völlig unbrauchbar; man muß 
vielmehr am Himmel ſolche Zeidyen aufjuchen, die an fehr 
verfchiedenen und entfernten Orten der Erdflaͤchei in gleichen 
Augenblicken ſichtbar find. 

Unter die hiezu brauchbaren Himmelsbegebenheiten ge⸗ 
“Hören vorzirglich Anfang und Ende der Mondfinſterniſſe, 
Ein: und Austritte der Mondfleden in und aue dem Erd» 
fharten, Ein » und Austritte der Jupitersmonden in den 
Schatten ihres Hauptplaneten, Diefe Erfcheinungen an 
zween Orten der Erde nad) wahrer Zeit beobachtet, geben, 
fobald fie verglichen werben, den Zeitunterfchied der Meri⸗ 
Diane. Folgendes Benfpiel hiezu ift aus Heinſtius (Progr. 
de longitudine Lipfiae, 1755: 4.) genommen. Bey der 
Mondfinfterniß den . Aug. ı 748. beobachteten ben Eintritt 
des Mondfleden Tycho in den Schatten 

Uhr 


br 
Heinſius zu Seipz. ıı 16' 32" 
Bouguet zu Paris 10 36. 28 
Unterfchied 404 | 
Heinfius nimmt als ein Mittel aus gehrern Beobachtun⸗ 
gen 40 Min. 3 Sec. an. Dies giebt d en ‚Unterfchied in 
Graden (4 Min. auf 1” gerechnet) = 10” o/ 5 ; alfo die 
fange von Leipzig (wenn die von Paris = 20” gefegt wird) 
079.46, 
: Auch Sonnenfinſterniſſe, Bedeckungen der Firſterne 
und Planeten vom Monde, Bedeckungen der Firfterne 
von Planeten und Durchgange der Benus und des Wierfurs 
vor.der Sonnenſcheibe fönnen biezu dienen. Diefe Bege⸗ 
benheiten find zwar nicht jedem Orte in demfelben Augen⸗ 
blicfe ſichtbarz fie fönnen aber durch Rechnung auf diejenis 
gen Zeiten gebracht werden, in welchen man fie yom Mit 
telpunfte der Erde aug in Zeit eines jeden Orts beobadhret 
aben würde, 

Alle diefe Mittel aber find verſchiedenen Beſchwerden 
und Ungewißheiten unterworfen, welche man zum Theil 
bey dem Worte: Finſterniſſe angeführt finder. Auf dem 
feſten Lande, wo man die Beobachtungen Jahre lang fort⸗ 
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feßen und die bequemen Zeitpunfte dazu abwarten fan, laf. 
fen fich zwar alle erwähnte Erfcheinungen nüßen, um den 
Unterfchieb der fange des Beobachtungsorts von andern 
nach und nach mit einiger Genauigkeit zu beftimmen, 
Allein, wie weit man aud) hierinn noch zurück fen, lehren 
die Werzeichniffe, in welche man die gefundenen fangen meh⸗ 
rerer Orte der Erde eingeiragen hat. Das velljtändigite 
liosert die Derliner Sammlung aftronomifcher Tafeln 
(Berlin, 1776. 111. B. 8 ) im erfien Bande, S. 43 u fi 
fo, daß die tänge von Paris S 20° gefegt wird, Die Ans 
gaben der Länge von feipzig find zwifchen 29° 44 22” und 
30° 3 15, daß man alfo hicbey noch faft um 19 Im Bogen, 
oder um ı Min, 16 Sec. Zeit ungewiß ift. Auf Mayers 
kritiſcher Karte von Deutſchland iſt die Länge von Leipzig 
fogar 30° 13 angenommen, ° 


Noch weit größere Schwierigkeiten hat die Erfindung 
ber Länge zur See, Wieereslänge (Longitudo maris 
f. maritima, Longitude en mer), eine der wichtiaften und 
berühmteften Aufgaben , auf deren Auflöfung in Spanien, 
Holland, Frankreich und England beträchtliche Preife ge: 
feßt worden find. In England murden durch eine Parlas 
mentsacte vom Jahre 1714 auf die Beftimmung der Mee⸗ 
reslänge bis auf einen Örad 10000, bis auf 3 Grab 15000 
und bis auf $ Grad 20000 Pfund Sterling gefegt, und 
zur Beurtheilung der eingereichten Vorſchlaͤge und Hülfs» 
mittel beftändige Commiffarien ernannt. - Dies hat fo 
viele Bemühungen um diefe Aufgabe veranlaffer, daß es 
ihr faſt, wie der Quadratur bes Kreifes, ergangen iſt. 


Mond» und Sonnenfinfterniffe, Bedeckungen der Firs 
fterne und Durchgange durch die Sonnenfcheibe ereignen 
fi viel zu felten, als daß der Schiffer bey dem täglichen 
Dedürfniffe, die tänge feines Orts zu wiflen, daraus einen 
bedeutenden Bortheil ziehen könnte, Die Verfinſterungen 

ber Jupitersmonden kommen zwar öfter vor; allein fie fes 
Ken entweder eine gleichzeitige Beobachtung an einem ans 
dern Orte, oder fehr richtige Tafeln vordus, aus welchen 
die Zeit ihrer Erſcheinung für einen beftimmten Orte eben 
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fo genau berechnet werben kan, als ob fie daſelbſt wirklich 
beobachtet worden wäre. Die Wargentinifchen Tafeln 
aber lafjen für die drey legten Monden immer noch 'eine Un» 
gewißheit von einer Zeitminure übrig ; auch iſt Jupiter jaͤhr⸗ 
Lich fait zween Monate lang unter den Sonnenftralen vers 
borgen; und endlich macht das beftändige- Schwanfen der 
Schiffe Beobachtungen duch Fernröhre von einiger Größe 
faft unmöglich. Der yon Jewin im Jahre 1760 deswe⸗ 
gen angegebne Schwungftußl ward von Maſkelyne auf 
feiner Reife nach Barbados unbrauchbar befunden, und 
eben fo gieng esim Jahre 1766 einervom Abbe Rochon ans . 
gegebenen Vorrichtung, durch welche man im Stande feyu 
follte, ben Jupiter fogleich wieder in das Gefichtsfeld des 
Fernrohrs zu bringen, menn ihn das Schwanken daraus 
verrückt hatte. | | 

Halley fchlug zu Anfang diefes Jahrhunderts die Ab» 
meichung der Magnetnadel als ein Mittel vor, die Meeres⸗ 
länge zu beftimmen. Man fan über feine Bemühungen 
um diefen Gegenſtand, zugleic aber auch über die Unge- - 
wißheit, ‚in welcher fich die Theorie deſſelben noch bis jege 
befindet, den Artikel: Abweichung der Magnetnadel 
nachſehen. 

Bey dieſer Schwierigkeit aſtronomiſcher Beobachtun⸗ 
gen zur See und der Unzulaͤnglichkeit anderer Methoden 
bat man einen Gedanfen erneuert, den fchon Bemma 
Friſius um das Jahr 1530 geäußert hatte, die Sänge 
durch Uhren oder Zeitmeſſer zu beftimmen, Wenn man 
z. B. eine völlig, gleichförmig gehende Uhr nach Iondner 
mittlerer Zeit ftellt, und mit fih nimmt, fo wird fie aller 
Drten londner mittlere Zeit zeigen, aus der man die londner 
wahre Zeit ohne Mühe haben fan, f. Gleichung der 


Zeit; es wird demnach zur See nichts weiter, als eine. | 


leichte aftronomifche Beobachtung 5.8. von Sonnenhoͤhen, 
Eonnenaufgang, Sternhöhen u. dgl. erfordert, daraus bie 
wahre Zeit des Orts gefunden werden kan; der Unterſchied 
ber Zeiten giebt alsdann den Unterfchicd der fangen, Dieg 


- war freylich ben der ehemaligen Unvollkommenheit der Ub: 


ven nicht auszuführen, und felbft Huygens Verſuche mit 
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den erften Pendeluhren im fahre 1469 erfüllten-auf ber 
See die Erwartungen nicht ;. allein die Uhrmacherfunft ftieg 
bald. ſo hoch, daß man ſchon vom Jahre 1726 an hoffen 
durfte, dem Zwecke durch Seeuhren von fehr gleichförmis 
gem Gange näher zu fommen. 

Heinrich Sully, ein gebohrner Engländer, der fich 
in Frankreich aufhielt, verfertigte um diefe Zeit die erfte 
Seeuhr, farb aber zu Bourdeaux, ohne fie prüfen und 
verbeſſern zutönnen. Ihm folgte John Harriſon, ein 
englifchef Zimmermann, der im Jahre 1736 eine Seeuhr 
zu Stande brachte, die er einen Zeithalter (Time Kee- 
per) benannte. Diefe ward auf einer Keife nach Liffabon 
geprüft, und der Capitain Roger Wills gab ihr ein fehr 
vortheilhaftes Zeugniß. . Man unterjtüßte hierauf den 
Künftfer, und gab ihm im Jahr 1749 die Geplenfche Mer 
daille, welche jährlid) zur Belohnung der nüglichften Erfin- 
bung vertheilt wird. Seit diefer Zeit fuhr er unermüder 
fort, an Verbeſſerung feiner Uhren zu arbeiten, und am 
1i8 Nov. 1761. trat fein Sohn William Aarrifon mit 
einer neuen Seeuhr eine Reiſe nach $amaica an. Diefe 
Reife dauerte Z1 Tage; man fand die Abweichung der Uhr 
im Hinweg nur 5 Sec., im Ruͤckweg ı Min. 54 Sec., wel 
ches im Bogen nicht mehr als 29° 45”, alfo nody nidyt z 
Grad Fehler giebt. Harriſon machte daher auf den gan- 
zen Preis Anſpruch; allein die Commiſſion verwilligee ihm 
nur 2500Pfund, und feßte das übrige auf eine zweyte Pros 
be aus. Diefe erfolgte 1764 auf einer Reife nach Barba« 
dos, wobey die Uhr binnen 6 Wochen um 54 Sec. ober 
nur 13° 30” im Bogen abwih. Das Parlament gab ihm 
nunmehr 10000 Pfund, und verlangte richtige und eidlich 
beftärfte Zeichnungen und Beichreibungen von dem Bau 
und Mechaniſmus des Zeithalters, die er zwar überreichte, 
zugleich aber wegen eines entftandnen Verdachts drey Zeit: 
"halter zur Prüfung aufdie Sternwarte zu Öreenwich liefern 
mußte. Maſkelyne (An account of the going of Mr, 
Harrifon’s watch at the royal Obfervatory from May 6. 
1766.to March 4. 1767. London, 1767. gr: 4.), fand nun 
ven Gang eben deſſen, der die Reife nach Barbados gethan 
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hatte, fo ungleich, daß fich Harriſon mit der eraftenen 
Helfte des Preifes begnügen mußte. 

Die englifchen Uhrmacher Arnold und-Wendal ver: 
fertigten 1772 Seeuhren, Letzterer nad) Harrifons Art, Er 
fterer nach einer andern noch einfachern Einrihrung. Cook 
nahm drey von Arnold und eine von Kendal mit auf feine 
Reiſe gegen den Suͤdpol, und die Aftronomen Wales und 

Sailly (The original aftronomical obfervations made 
in the caurfe of a voyage towards theSouth-pole, and 
round the world, in the years 1772 — 1775.) urtheilten, 
> man damit die fänge bis auf 4+— 5 Grad beitimmen 

nne. 

In Frankreich wurden Seeuhren von Berthoud und 
Le Roi verfertiget, und unter der Auffiche der Herren 
Pingre und de Borda auf einer Geereife geprüft, Ihr 
Irrthum foll in 6 Wochen nicht über einen halben Grad 
betragen haben, und die Le Roiſche Uhr erhielt den Preiß, 
den die Fönigliche Akademie der Wiffenfchaften im Kahre 
1773 auf diefen Gegenftand gefegt harte. Berthoud 
(Traite fur les horloges marines, Paris, 1773. gr. 4.) hat 
die Einrichtung folcher Uhren fehr umftandlid) und lehrreich 
beſchrieben. 

Neuerlich haben die engliſchen Kuͤnſtler, vorzuͤglich 
durch Aufmunterung und Unterſtuͤtzung des churfachjifchen 
Geſandten am londner Hofe, Herrn Grafens von Bruͤhl, 
Taſchenchtonometer odertragbare Zeithalter von ganz 
ungemeiner Vollkommenheit zu verfertigen angefangen. Es 
koͤmmt hiebey auf Vermeidung des Einfluſſes der Temperatur 
in die Spiralfeder, und auf Bewirkung eines vollkommnen 
Iſochronismus ihrer Schwingungen an. Thomas Mudge 
hatte hierüber ſchon feit zwanzig Jahren — und 
theilte dem Herrn Grafen ein Modell eines freyen Stoß⸗ 
‚werfs ( Echappement libre) mit, nach welchen berfelbe 
durch Joſtah Emery ein Taſchenchronometer verfertigen 
ließ, und deffen Bang Aufierft forgfaltig prüfte. Einen 
von en felbft verfertigten Zeithalter nahm der Admi⸗ 
'ral Campbell 1784 mit nach Mewfoundland. Er gab 
nady einer Weberfahrt von 4 Wochen die Laͤnge vor St. 
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Sohn bis auf. 6 Sec. ; und nach einer ziemlich ſtuͤrmiſchen 
Ruͤckreiſe wiederum bis auf 9 Sec. an (Three regiftres of 
a pocket -,ehronometer and the obfervations, from 
which they were colletted by Count de Brühl etc. Lon- 
don, 1785. 4.). Diefe Genauigkeit überfteigt alles, was 
man fonft zu beffen wagte, und verfpricht ungemein viel 
für die Schiffahrt und WVerbefferung der geographifchen 
Hrtsbeftimmungen. 

Inzwiſchen bleibt auch die befte Uhr mancherley Zufäls 
(en ausgefegt, und nie wird man gern Leben und Wohl ber 
Seefahrer ganz allein einer Mafchine anvertrauen, bey 
welcher der geringfte unbemerkt eingefchlichene Fehler mit 
der Zeit einen fich anhaufenden großen Irrthum veranlafs 
fen fan. Zudem find auch die vollfommnen Geeuhren 
noch nicht fo gemein; und man muß daher die aſtronomi⸗ 
fchen Beobachtungen noch immer als dag aflgemeinfte und 
brauchbarite Mittel zur Beſtimmung ‚der Meereslänge 
anfehen. 

Da bie Berfinfterungen, Bedecfungen u.bgl. fo felten und 
ſchwer zu beobachten find, fo hatte ſchon Johann Werner, 
ein Nürnberger, in feinen 15 19 herausgefommenen Anmers 
kungen über das erfte Buch von Ptolemaus Geographie 
vorgefchlagen, fid) der Diftanzen des Monds von der Son» 
ne oder von bekannten Firfternen zu Erfindung ber fangen 
zu bedienen. Solche Diftanzen fan man in den 'meiften 
Mächten meffen, fie find wegen der ſchnellen Bewegung des 
Monds, welche ſtuͤndlich faft4” beträgt, fehr veränderlic), 
und fo läßt fich aus ihnen, wenn man den Mondlauf genau 
fennt, ein Maaß der Zeit hernehmen. Eben diefe Vor: 
fhläge wurden von Apianus (Cofmographicus liber, In- 
golf. 1624. fol.), Kepler, Mlorin und Andern wieber- 
* allein es fehlte damals noch zu ſehr an genauen 

enntniſſen des Mondlaufs und der Stellen der Firfterne. 
Erft durch Slamfteads und Halley's Beobachtungen auf 
der Sternwarte zu Öreenwich, und durch Newton's 
Mondstheorie ward der Örund zu wichtigen Verbefferungen 
‚biefer noch) fehleuden Stuͤcke gelegt, und als noch Hadley 
im Sabre 1731 durch die vorstsefliche Erfindung des Spies 
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geloctamen die aſtronomiſchen Winkel » oder Diſtanzen - | 


meffungen zur See fo fehr erleichtert hatte, fo ſehlte es zu 
wirklicher Ausübung dieſer Methode nur noch an richtigen 
Mondstafeln. Dieſe lieferts endlich im Jahre 1755 (und . 
‚verbeffert 1760) der große und. unermübere göttingifche 
Atronom Tobias Mayer. Man fand, daß fie den Ort 
des Monds oft auf wenige Secunden, allemal aber auf 1 

tichtig. angaben, und das englifche Parlament erfannte das 
ber der mayerifchen Wittwe eine Belohnung von a 
Pfund Sterling zu. 

Aus jo genauen Tafeln laͤßt fih finden, wie weit der 
Mond aus den Mitrelpunfte der Erde betrachtet, zu jeder 
londner Zeit, von den befannteften Sternen abftehe. Wird 
nun zur See ein jolcher Noftand durch den Had’eyifchen 
Dctanten gemeſſen, und vermittelft der zugleich gemeffenen - 
Hoͤhen des Monds und Sterns aufden Mittelpunkt der 
Erde rebucirt, ſo giebt deſſen Bergleichung mic den Tas 
fein die londner Zeit, aus deren Z iſammenhaltung mit der 
Zeit auf dem Schiffe der Unterſchied der Laͤngen bekannt 
wird. Majteiyne (The britiſ h Mariner’sGuide Lon- 
don, 1763. 4.), der diefe Methode auf einer Reife nach 
St. Helena geprüft hat, empfiehlt fie aufs dringendfte, 
und hat feit 1767 in dem jährlichen Nautical Almanac die 
Mondsabftände von der Sonne und 7 — 8 Firiternen für 
den greenwicher Meridian von 3 zu ; Stunden nad) Mayers 
Tafeln im Voraus berechnet, mitgerbeilt, auch hat die 
Commiſſion ſchon 1766 dafür geforgt, Die dabey nö:higen 
Keductionen und Rechnungen durch Hulfstabellen zum Ge⸗ 
braud) der gemeinen Seeleute zu erleichtern, und in eine 
Art von Routinredinung zu verwandeln. 


Leadbetter, Pingre und Bouguer haben die 
Mondshöhen zu ähnlichem Öebrauche vorgefchlagen ; allein 
Theorie und Erfahrung geben der Diftangenmerpode ein 
ftimmig den Vorzug. 

Briffon Di&. raif, de Phyfigue art. Longisude, 
Sode Erläut. der Sternfunde, Zwepter Theil, $. 688.1. f. 
v. dach über die geographijche Ortebeflimmung in Canzlers 
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und Meißners Duartalfchrift für Alt. Litt. u. nenere Lectuͤre, 
Dritten Jahrgangs, 5tes u, 78 Heft. 


Lampe, elektriſche, Srennluftlampe, Lampe 
dießrique, Lampe d air inflammable, Kine Vorrichtung, 
mit deren Hülfe man einen Strom von brennbarer $uft 
burch einen elektriſchen Funken entzünden, und dadurch fehr 
leicht und fiher, ohne irgend ein anderes Feuerzeug , ein 
Licht anbrennen Fan. Da die Phyſik durch jede Anwen: 
dung zum Gebrauche des häuslichen Lebens eine Empfeh— 
lung mehr erlangt, ſo find Erfindungen diefer Art nicht 
eben als bloße Spielwerke zu betrachten. 

Die Entdeckung, daß fich die brennbare luft Durch den 
elektriſchen Funken entzuͤnden laffe, gab Herrn Sürften: 
berger, einem geſchickten Kenner der Phyſik zu Bafel, zu 
der erſten Erfindung einer elektriſchen Lampe Gelegenheit. 
Es befteht diefelbe, Taf. XIII. Fig. 95. aus zween gläfer: 
hen Öefäßen, wovon das Untere Ader brennbaren Luft zum 
Behältniſſe dient, das obere B aber mit Waffer gefüllt 
wird. Am unten Gefäße ift bey C ein mefjingener Ring 
angekuͤttet. Die Hälfe bender Gefäße find mie mefjingnen 
KappenD und H verfehen, welche durch die Roͤhre E mit 
- einander in Öemeinfchaft ſtehen. Durch diefe Röhre geht 
ber Hahn R, der, wenn er geöfnet wird, das Waller aus 
B durch eine enge Ölasröhre f in.das untere Gefäß A aus: 
laufen läßt. An die KappeDift der Seitencanal eg mit 
dem Hahne S angelöthe. So wie ſich nun das Waffer 
aus B in A durch F ergießt, fo wird die in A befindliche 
brennbare $uft durch gg herausgetrieben. Der Canal ge 
endigt ſich oben in die mefjingene Röhre K, welche eine 
enge Mündung hat. Eben diefen Canal umgiebt der höl» 
gerne Teller 1, auf welchem zwo hölzerne Säulen LL ftes 
ben, die fi) um ihre. Are drehen laſſen. Auf der einen 
* Säule liege eine mefjingene Huͤlſe m, auf der andern eine 
gläferne n. Durch jede diefer Hilfen laffen ſich mefjingne 
Stäbchen oo ſchieben, deren innere Enden ftumpf, die 
aͤußern aber in Haͤckchen umgebogen find, um Drärhe oder 
Ketten anzuhängen. An dem Stäbchen, welches durch 
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m geht, hängt die Kette s herab, die man mit dem Hacken 
r au den Sanal gg anhängen fan. Die Kappe Dift durch 
‘den aufgeleimten Stannioljtreif v mit dem Ringe C vers 
bunden. Wenn nun dag ganze Inftrument unifolirt auf 
dem Tiſche oder Boden ſteht, fo it das Staͤbchen m o 
mit dem Erdboden verbunden, und es entftcht ein Funken 
zroifchen beyden Stabden, wenn man no durch einen 
Drath oder eine Kette mic dem Conduktor einer Mafchine, 
mit dem aufgehobnen Deckel eines geriebnen Elektrophors 
u.f. m. verbindet, oder auch durch irgend ein anderes Mirtel 
einen Funken auf Das angehangne Kügelchen q fchlagen läßt, 

Um nun diefe tampe zu gebrauchen, ftelle man die 
Stäbchen 0.0 fo, daß ihre Enden erwa ı$ fin. weit aus eins 
ander ftehen, und daß der zwifchen ihnen entftehende Fun⸗ 
fen nahe über der Mündung der Roͤhre K hingehen muß. 
Man fülle alsdann das obere Gefäß mir Waſſer, das uns , 
tere mie brennbarer Luft, feßt bende mit verfihloßnen Haͤh⸗ 
nen gehörig an einander, und oͤfnet zuerft ven Dahn R, 
damit durch die enge Defnung f erwas MWaffer auslaufen. 
Fan, wodurch die brennbare $uft ein wenig zuſammenge⸗ 
drückt wird. Alsdann oͤfnet man aud) den Hahn S, damit 
dieſe Luft durch die Mündung der Röhre Kausſtroͤme. ‚Uns 
mittelbar darauf laßt man zwifchen beyden Staͤbchen mo 
und no einen eleftrifchen Funken en, welcher den. 
Strom der brennbaren $uft und durch diefen einen daran ge⸗ 
haltnen Wachsftod entzündet. Soll die Flamme ausloͤ⸗ 
fhen, fo wird zuerſt ver Hahn S, und dann auch R, wie: 
derum verſchloſſen. i 

Die leichtefte Art, den elekerifchen Funken zu erregen, 
iſt dieſe, daß man die an no haͤngende Kette mit dem De: 
ckel eines geriebnen Eleftrophors verbindet. Beruͤhrt man 
alsdann diefen Dedfel, und zieht ihn auf, fo wird in eben 
dem Augenblife der Funken zwifchen mo und no ent: 


ſtehen. 
So iſt dieſe Erfindung des Herrn Fuͤrſtenberger von 
Ehrmann (Defeription et ufage de quelques lampes X. 
air inflammable, A Strasbourg, 1 780. Befchreibung und 
Gebrauch einiger eleferifchen Lampen, a. d. Frz. Strasburg, 
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1780. 8.) befihrieben worden, Brander in Augsburg 
verfertigte um eben bieſe Zeit elektriſche Lampen, bey wel: 
hen die Röhre zwifchen beyden Gefäßen durch einen auf 
das untere geftecften Korffiöpfel hindurch gieng, Diele 
find noch früher, als die Zürftenbergerifchen von Weber 
(Befchreibung des $ufteleftrophors, Augsburg, 1778. 8.) 
befannt gemacht worden. Brander verbeflerte fie in der 
Folge, indem er dem obern Gefäße eine Defnung gab, um 
den Ausfluß des Waſſers durch den Druck der Luft zu befoͤr⸗ 
dern, den Geitencanal aber nicht an dem Zwifchenrohre, 
fondern am untern Behälter ſelbſt anbrachte, wovon man 
die Befchreibung beym Ehrmann ($. 9. und Fig. 2.) 


ndet. 
‘ Die ſchicklichſte Einrichtung aber ift diefem Werkzeuge 
von Herrn de Gabriel in Strasburg gegeben worden, 
Sie iſt dem Heronsbrunnen ähnlich, und wird Taf, XII. 
"Fig. 96. und 97. vorgeftell. A, B find die Gefäße mit 
den meflingenen Kappen K, L, welche in die Büchfe des 
Hahns K luftdiche eingefchraubt werden koͤnnen. In dies 
fem Hahne find zwey tocher g, h, Fig. 97., parallel und 
auf die Are fenfrecht gebohrt. Dieſe zwey Löcher paffen 
auf zwo Röhren i und m, movon die erite an den obern 
Theil der Hahnenbüchfe angefchraubt und mit dem Auffaß» 
rohre I. Big. 96. verfehen ift, die andere aber von dem 
untern Theile der Büchfe bis nahe an den Boden des untern 
Gefäßes herabgeht. Diefes Gefäß hat einen mefjingenen 
Fuß C, in deffen Mitte fich eine Defnung N befindet, wel⸗ 
che, wenn die brennbare Luft dadurch in das Gefäß gebracht 
worden ift, mit einer tappenfchraube lufrdicht verfchleffen 
werden fan. Die Vorrichtung zu Erregung bes eleftri: 
fchen Funkens iſt, mie bei der vorigen Lampe, und ſteht 
auf der mefjingenen Scheibe OO, welche in einen auf B 
angebrachten Reif ſchließt. Kine der beyden Säulen hat 
einen gläfernen Schaft v. Der an dem Ende ihres Stäbe 
chens befindliche Knopf. w_Eömme entweder unmittelbar 
oder durch eine Kerte mit dem elektriſirten Conductor der 
Mafchine, dem Deckel bes Eleftrophors oder dergl. in 
Verbindung. Die andere Säule, die nicht iſolirt iſt, lei⸗ 


Lam | 849 


tet die Efeftricitat an die Metallſcheibe OO, welche durch 
eine Kette mit dem Fußboden verbunden werben Fan. | 
D. Ingenhouß (Beſchreibung einer Brennluftlampe, 
in f. Veemiſchten Schriften, überf. und herausg. von YYIos 
litor, Wien, 1784. gr. 8, 1. Th. ©. 213.1u. f.) hat an'dies 
fer Lampe noch verfchiedene Berbefferungen angebracht. Zu 
leichterer Einfüllung der Brennluft giebt er dem Boden des 
untern Gefäßes eine trichterförmige Öeftalt. Den elektr 
fchen Funken zu leiten , dient eine von zwoen ifolirenden 
Stüßen N, O, Taf. XIII. Fig. 98. gehaltene metallifche 
Stange G, welche ven Funken auf die Spiße des metalli— 
ſchen Hafens H überführt. Sofährter durch die aus D aufs 
fteigende Säule der brennbaren Luft, feget fie in Feuer und 
entzumbee den Dacht der Wachskerze I. Der Hafen H 
ift mie dem Erdboden durd) das Gefäß felbft, nemlich 
durch die metallnen Röhren, das Waſſer, und den meſ— 
fingnen Boden des untern Gefäßes verbunden, Das och 
Q dient, um das obere Gefaß mit Waffer zu füllen. End. 
kich ift an den Hahn felbft eine Scheibe angebraht, um 
deren Peripherie einedaran befeftigte feidne Schnur herum⸗ 
geht, deren Ende L an eine mefjingene Kette gebunden ift. 
Diefe Kette wird über eine an der Stange G befeftigte 
Rolle K gezogen, und ihr anderes wieder herabgehendes 
Ende trägt den Dedel des Elektrophors. Auf diefe Art 
hebt fic) beym Umdrehen des Hahns durch das Anziehen 
der Schnur und Kette der Deckel von felbft auf, und ver 
Funken entſteht fogleich, wenn der Hahn aufgedreher ift. 
Hiebey hat man alfo, um fogleich und zu jeder Zeit Licyt 
zu haben, nur eine- Hand nöthig; d. i. man har nichts zu 
thun, als den Dedel, oder aud) nur die Kette, zu beruͤh— 
sen, und dem Hahne die Wendung zu geben. Diefe Ver— 
anftaltung, die das ganze Werkzeug höchft einfad) macht, 
ift eine Erfindung des Heren Pickel in Würzburg. Den 
HahnM, Fig. 98., hat D. Ingenhouß binzugefest. Er 
wird verfchloffen, wenn man die Lampe nicht braucht, da« 
mit fich die im Rohre befindliche Brennluft nicht in die 
Atmoſphaͤre zerftreue, und beym Gebrauche felbft aleich das 
este, was aus der Mindung Prag brennbare £uft fen. 
| — 8 | 
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Herr Ehrmann ($. 11. und Fig. 4.) befchreibe noch 
eine von ihm und feinem jüngern Bruder ausgedachte Ein: 
richtung diefer Sampe. . Dabey wird das mit Brennluft 
gefüllte Gefäß in ein anderes Gefäß mit Waſſer geſtellt. 
Wenn man den Hahn öfnet, fo dringe das Waſſer durch 
eine im Boden des erftern Gefaͤßes befindliche Klappe ein, 
und treibt die brennbare Luft durd) das Aufſatzrohr hinaus. 
Langenbucher (Befchreibung einer beträchtlich verbeffer- 
ten Eleftrifirmafchine, Augsb. 1780.8. ©. 221. u. f.) hat 
diefen Lampen ebenfalls noch) einige Abänderungen gegeben, 
und Donndorf ($ehre von der Elektricität. Erfurt, 1784. 
gr.8. 11.8. ©, 867.) befchreibt eine der langenbucheri. 
ſchen ähnliche, die er von Hrn. Prof. Stegmann aus Caf- 
fel befommen hatte, und deren Einrichtung fehr einfach 
ift, ; * 

Beym Gebrauche dieſer Lampen muß man mit Außer 
ſter Vorſicht verhuͤten, daß ſich mit der im untern Gefäße 
eingeſchloßnen Brennluft keine gemeine Luft vermiſche, weil 
dadurch eine Knall⸗Luft entſtehen würde, welche beym An⸗ 
zuͤnden Feuer fangen und das Gefäß mit den ungluͤcklich— 
ften Folgen zerfchmettern koͤnnte. Man muß daher diefes 
Werkzeug nie durch Unerfahrne oder wenig unterrichtete 
Leute behandeln lafjen, aud) die Mündung des Auffagroprs 
jederzeit fehr eng machen. D. Ingenhouß glaubt inzwi⸗ 
fhen, daß die von ihm befchriebne Lampe einem folchen 
Unglüdfe wenig oder gar nicht unterworfen fey , weil die 
Flamme erftickt werden würde, ehe fie den langen Weg von 
der engen Defnung durch die ganze Röhre hindurch bis in 
das untere Behältniß zurüclegen koͤnnte. Die Verſuche 
haben ihn gelehrt, daß man eine Knall-$uft diefer Art un— 
ter felchen Umftänden durch den eleftrifchen Funken niemals 
zur Erplofion bringen koͤnne. 


Er erinnert noch, daß es nöthig fey, das Waffer in 
dem obern Gefäße allezeit in einer gewiſſen Höhe zu erhal. 
ten, damit deffen Fall durch die Röhre in das untere Be— 
hoaͤltniß Gewalt genug habe, um die brennbare $uft in die 
Höhe zu treiben, und durch Die. Röhre herauszuftoßen. 
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Ehemann Befchreibung und Gebrauch einiger elektrifcher 
Lampen, a.d. Frz. mit einer Kupfertafel. Straßburg, 1780. 8. 
‚Job. Ingenbouß vermifchte Echriften phnfifch » medicini» 
fhen Inhalts, überf. und herausg. v. Molitor, Wien, 1784, 
gr. 8. Erfter Band. ©. 213. u. f. Ä * u 


Lampen, Lampades, .Lampes. Etwas von der 
Theorie der Lampen und Kerzen findet man bey dem Wor« 
te: Slamme, mo bejonders gezeigt wird, warum biebey 
ber Dacht nothwendig ſey. Die Erzeugung einer recht hel⸗ 
len und reinen Flamme hängt vornehmlich davon ab, daß 
das Del an der Stelle, wo es brennen foll, fo viel mög« 
lich, von allen Seiten her erhigt und vollfommen zerfege 
werde. Die gemeinen Dachte, welche mafjive Cylinder 
find, leiften dies nicht vollfommen, weil fie der Luft, die 
zur Verbrennung nothwendig ift, zu wenig Oberfläche dars 
ftellen. Man hat daher ſchon längft bandförmige Dachte 
empfohlen, deren Geſtalt der Luft mehr Oberfläche ausſetzt, 
als die cylindrifche. Alſtroͤmer (Verfuche mie bandförmie- 
gen Sampendachren, welche nicht rauchen, in den neuen: 
ſchwed. Abhdl. für das Fahr 1794. Num. 22.) fand die⸗ 
felben ſehr vortheilhaft, befonders wenn fie fein waren und 
das rechte Maaß im Auszieben beobachter ward. Sie 
rauchten gar nicht, weil der freye Zutritt der Luft die Hige _ 
allenthalben fo verftärfte, daß fie die brenribare Materie 
ganz zu zerfegen im Stande war. Denn der Mangel an 
Hige verurfacht mehr Raud) ; daher aud) ausgeblafene Sams 
pen fo ftarf dampfen. Die von Aljtrömer gebrauchten 
Dachte find von Baummolle, und geben außer der fchönen 
gleihförmigen Helle auch eine ungemeine Erfparung von 
DBrennftoff. | | 

Noch giticklicher aber war der Gedanke des Herrn Ar—⸗ 
gand aus Genf, zu den Lampen hohle cylindriſche Dachte 
zu gebrauchen, in deren innerer Höhlung beym Brennen 
ein beftändiger Luftzug unterhalten wird. Diefe Sampen 
wurden um das “Jahr 1783 bekannt, und ihr Erfinder er« 
hielt über die Verfertigung derfelben in England ein auge 
fchließendes Privilegium auf 14 Jahre: Ihre wichtigſten 
Vorzuͤge find: -eine große Helligkeit, Abweſenheit von 
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allem Dampf, Erſparung von Del und Leitung der ſchaͤdli⸗ 
chen Luft nach der Dede desZimmers. Man überfiehr es 
bald, daß die Urfache aller dieſer Wortheile in der durch 
den Zutritt der Luft unterhaltenen großen Hige und gänzli= 
chen Zerfegung der bvennenden Materie liege. Herr de 
Luͤc bat feine Theorie der Verbrennung, (f. Slamme) 
durch diefe Lampe fo finnreic) erläutert, daß id) nicht umhin 
fan, nod) etwas hievon mitzutheilen. 

Mac) Herrnde Luͤc wird beym Verbrennen die dephlos 
giftifirce Luft, welche hiebey immer gefchärtig ift, entwe⸗ 
der nur verändert oder völlig zerſetzt. Im erften Falle 
ſcheint fie die zu Erzeugung der brennbaren Luft nothwen⸗ 
bige ſchwere Subftanz aufzunehmen; dadurch entbinver fich 
das Feuer, ohne brennbare $uft zu bilden, ımd man findet 
anftatt der dephlogijtifirten Luft, fire. m zweyten Falle 
aber, wenn die Hiße bazu ftarf genug ift, zerfegt ſich die 
entwicelte brennbare Luft mit der bephlogiftifirten völlig, 
und die Erzeugung-bes Feuers ift Dann fehr groß. Wenn 
im brennenden Körper felbjt eine große Hige unterhalten 
wird, fo iſt diefelbe ein Fräftiges Mittel zu Erzeugung 
heuer Wärme, weil dabey eine Zerftörung der dephlogis 
ſtiſirten Luft, ſtatt ihrer bloßen Verwandlung in fire, vors 


eht. 
— Die lebhafte Flamme ohne Rauch in der d'Argandi⸗ 
ſchen Lampe fiheinr ein Zeichen von der gänzlichen Wer: 
mwandlung des Dels in brennbare $uft und von der Zerftös 
rung diefer Luft mit der dephlogiftifirten im Luftkreiſe, zu 
geben. Stellt man das Auge gleich hoch mir dem kreis— 
förmigen Dachte, fo fieht man zwifchen ihm und der Flam⸗ 
me einen völlig durchfichtigen Raum, durch den fich die 
Gegenſtaͤnde weit beſſer, als durch eine Glasröhre, zeigen. 
Diefer Raum nemlich wird von der reinen brennbaren $uft 
eingenommen, die ſich aus dem Dachte fehnell erhebt, aber 
fobald fie die dephlogiftifirre Luft in und aufierhalb des 
Dachts antrifft, ſich mit derfelben zerfgt. Dies erzeugt 
die ſchoͤne Flamme, deren Freisförmiger Strom mit brenn« 
barer Luft umfranze ift. Beyde $uftarten verwandeln fich 
durch die Zerfegung in Waffer, welches man durch Auffe- 
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Hung eines Helms miteinem Schnabel auffammeln fan, und 
deſſen Menge weit mehr beträgt, als daß man es fuͤr das 
vorher im Oele enthaltene Waſſer halten koͤnnte. 

Das Matte der gemeinen Lichter koͤmmt daher, weil 
bey ihnen die dephlogiftificte luft nur in fixe verwandelt 
wird; denn hiedurch entſteht weniger Feuer, und die Er⸗ 
nexuerung der Luft geſchieht, weil die fire Luft zu ſchwer iſt, 
nicht ſchnell genug. Wenn aber reine brennbare Luft her⸗ 
vorgebracht wird, wenn durch ihre Zerfegung mit der des 
pblogiftifirten ein heißer Waſſerdunſt an ihre Stelle tritt, 
ſo bringt die Entbindung deſſelben ein beſtaͤndiges ſchnelles 
Aufſteigen der Luft, mit der er ſich vermiſcht, hervor, 
und die Luft erneuert ſich um die Flamme herum, nach 
Verhaͤltniß dieſer Geſchwindigkeit. Der glaͤſerne Rauch⸗ 
fang, den Hr. d'Argand über feinen Lampen anbringt, ver» 
anlaße nicht nur einen $uftftrom un die Flamme herum, 
fondern befchleunigt.auch denjenigen, Ber im Innern bes. 
hoben Dachts bewirft wird. 

Bey den gewöhnlichen Sampen und Kchtern macht auch 
die fire Luft, die ſich abwaͤrts ſenkt, in ſtark erleuchteten 
Zimmern die Luft ungeſund. Bey den d'Argandiſchen 
Lampen hingegen wird die ſchaͤdliche Luft immer nach der 
Dede des Zimmers fteigen und durch die obern Defnungen 
entweichen, indeß frifche fuft Durch die untern Defnungen 
eindringen fan. Durch gehörig vertheilte Defnungen 
' würde man fogar diefe Wirkung noch mehr befürbern koͤn⸗ 
nen, und alfo Durch die Urfache felbft, welche fonft die Luft 


verdirbt, gute Ventilatoren erhalten, daß alfo Hr. d'ar⸗ | 


gand, diefer Theorie zufolge, Durch feine Lampen der Geſell⸗ 
fchaft einen großen Dienft erwiefen bat. | 
de Lüc Neue Ideen über die Meteorologie, TH. I. ©. 131.4. f. 


Landkarten, Mappae geographicae, Mappes geo- 
grephiquer. Verzeichnungen der Erdflaͤche, ober einzelner 
Theile derfelben auf ebnen Flächen. Die die gange Erd» 
flädyen varftellen, heißen Planifphäre, Planiglobien, 
Univerfalfarten, (Planifphaeria, Planiglobia, P/ani- 
—* Mappemondes) die von einzelnen Theilen Gene⸗ 
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— Specialkarten, topographiſche Karten 
u. ſ. w. 

Iſt das vorzuſtellende Land ein ſehr kleiner Theil der 
Kugelflaͤche, fo wird es als eine Ebne ABCD (Taf. XIII. 
Fig. 99.) angefeben, melche zween Meridianbogen AC, 
BD und zween Paraflelfreisbogen AB, CD begrenzen. 
Diefe Eleinen Bogen werden als gerade Linien vorgeſtellt, 
und ſchließen alfo die ganze Karte, als Seiten eines Vier⸗ 
eds, ein. Man theilt die Seiten AC und BD in Theile, 
welche für Minuten eines größten Kreifes angenommen wer⸗ 
den (in der Figur faßt jede Seite einen Grad von 5 1-— 52° 
Breite), und giebt den Th:ilen von AB und CD die Gröfs 
fen, welche ven Minuten der Parallchfreife unter den Brei: 
ten A und B zufommen, und durch die Formel 

- Grad d. Parallels = Grad des Merid. x cof. Breite 
ausgedruͤckt werden, f. Paralleltreife. So würde hier 
jeder Theilvon AB=0,6293204;5 ven CD=0,6156615 
eines Theils von AC feyn. Dieſe Theile werden, vom 
Mittel F und E aus zu beyden Seiten fortgetragen, die 
Minuten der Parallelfreife auf AB und CDangeben. In 
ber Figur fälle das Mittel E auf die Laͤnge 30°, und es find 
wegen des allzugeringen Unterfchieds die Theile auf CD eben 
fo groß, als auf AB angenommen, Sind nun für zween 
Orte die geographiſchen $ängen- und Breiten bekannt, wie 

B. 


z. 
| fänge Breite 

fuͤr Leipzig 30° 0 0  gı" ı9 4ı" 
. für Wittenberg 30 13 30 51 43 10, 
fo. laͤßt fich fir jeden die fange auf AB und CD, die Breis 
te auf AC und BD auffuchen,, und durch gerade Linien ver« 
binden, deren Durchfihnittspunfte L.und W bie Stellen 
der Orle felbjt geben. Der Abftand der Orte LW fan 
alsdann nad) Theilen der Seite AC gemeffen werben , wo 
y: Örad oder vier Minuten eine geograpbifcbe Meite ger 
Ben. Iſt der Abſtand eines dritten Orts von beyden vorigen 
befanne z. B. if? Halle von Seipzig 44, von Wittenberg 
73 geogr. Meile entfernt) fo läßt ſich aus den drey befannten 
Seiten das Dreyef LWH . ‚ und H'die Stelle 
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bes dritten Orts finden. Die Weltgegenden liegen hiebey 
fo, daß oben Mitternacht, unten Mittag, zur Linken bend, 

zur Rechten Morgen fallt. Man kan alſo die Stelle von 
H aud beftimmen, wenn man weiß, nach welcher Welts 
gegend, und wie weit es von L liege, oder nad) welchen 
MWeltgegenden es von L und W liege, u. f. w. 

Diefe Art der Verzeichnung ift bey größern Stüden 
ber Erbfläche, mo die Kugelgeftalt merflicher wird, nicht 
. mehr anwendbar. Hiebey muß man die frumme Fläche 
nad) den Gefegen der Perfpectiv auf die Ebne entwerfen. 
Da biebey vielerley Stellungen des Auges und Sagen der. 
Projectionstafel möglich find, fo geben die geographifchen 
Schriftſteller, 3 . DB. Varenius in der Geogr. Generali, 
eine große Anzahl verfchiedener Projectionen an. Die be- 
fte unter alien wird diejenige feyn, welche die Geftalt der 
Sander, die Entfernungen der Orte, und die Verhältniffe 
ber Slächenräume am wenigften ändert, aud) das, was auf 
ber Kugel in einem. größten Kreife liegt, auf der Karte, fo: 
viel möglich , in gerade Linien gder doch in Kreisbogen 
bringt. Diefe Bedingungen werden am beften durch bie. 
ftereographifche Horizontalprojection erfüllt, wel⸗ 
che zwar fchon beym Prolemäus unter dem Namen Aſtro⸗ 
labium ‚ ingleichen beym Vatenius (no. 8.) vorfümmt, . 
vornehmlich aber von dem großen Berbefferer der Landkar⸗ 
ten, Job. Matthias Haſe, Prof. zu Wittenberg, (Scia- 
graphia tratlatus de proje&tionibus, Lipf. 1717. 4.) em« 
pfohlen, und bey einigen größern Karten der homanniſchen 
Dfficin, auch von der fosmographifchen Geſellſchaft bey den . 
Karten des fogenannten Gefellfhaftsatlas gebraucht wors 
den ift. 

Man ftelle ſich dabey das Mittel des Sandes, das man 
verzeichnen will, als den unterften Punft der ErdfugelC, 
Zaf. XIII. Fig. 100. vor, zieht dadurch einen Durchmeffer 
CO, und fegt auf felbigen durdy der Erde Mittelpunfe c 
einen größten Kreis AB ſenkrecht. Dieſer iſt die Tafel; 
das Auge ſteht in O, ſieht in die Hoͤhlung der Kugel, 
und der Punft G eömmt alfo auf der Karte in g zu ſte⸗ 
ben, wo die Befichtslinie GO ſich mit der Ebne der Ta⸗ 
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fel ſchneidet. Stereographiſch heißen alle Projectionen 


einer Kugel, wobey das Auge in der Oberflaͤche derſelben 


ſteht, und weil hier der Kreis AB der wahre Horizont von 


C ift, ſ. Horizont, fo ift daher der angeführte Name ent- 
ftanden. Der Punft C felbft wird in c vorgeftellt, und 
wenn CG, bes Orts G Abitand vom Mittel, in Graden 
des größten Kreifes befannt ijt, fo wird die gerade Linie 
ceg=0Ocxtang.O=OcxXtang.4CG. 

Aus diefem Sage fließen die Regeln der Verzeichnung, 
welche Adfiner (Theoria projettionis ftereogr. horiz. in 
Difs. mathem. et phyf.Altenb. 177z.4. no. XII. p. 80, 
Addirament. in Comm. Nov. Soc. Gott. ad ann. 1769 
et 1770.p.138 ), Lambert (Beyer. zum Gebrauche der 
Math. 111. Theil, ©. 105.),und Aarften (Sehrbegriff der 
geſammt. Math. VII. Theil, Greifsw. 1775. 6.707 u. f.) 
umftändlicher erklären. Den Namen der ftereographi- 
fchen Projection bat Aguilonius (Opticorum libri 
fex. Antverp. 1612.) zuerft eingeführt. 

Abriſſe von Sändern werden fihon in der alten Gefchich- 
te des jüdifchen Volks (Joſua, Cap. 18.0. 4. 5.) ermähnr. 


Nach der Erzählung des Diogenes Laertius (L. II. c.2.): 


und Plinius (H. N. VII. 56.) foll unter den Griechen zu- 


erft Anarimander Zeichnungen derdamals befannten Laͤn⸗ 


der gemacht haben. Mehrere, eie fich damit befchäftigten, 
führen Sabricius (Biblioth. graeca, C. IV. c. 2.u.c. 14.) 
und Cellarius (Notit. orbis antiqui, p.4 et 5.) an. Bey 
ben Römern wurden den triumphirenden eldherren Zeich- 
nungen der eroberten Provinzen vorgetragen, und fowohl 
in Kom (Yarro de re ruft. c. 12.) als auch in den Pro- 
vinzen (Fumenii orat. ad praef. Gall. in Panegyr. veter. 
e/20,) befanden fid) Vorftellungen von der Oberfläche der 
Erde. Eine Probe davon ift die peuringerifche Tafel, 
welche zu Ende des vierten Jahrhunderts n. C. ©. verfers 
tigt, im 1 5ten Jahrhunderte von Conrad Celtes in einem 
Klofter gefunden, von dem Augfpurgifchen Patricier Cons 
rad Peutinger erfauft, und von Marcus Welſer 
(Venet. 1591, 4.) herausgegeben ward. Sie fam in der 
„Helge in die Bücherfammlung des Prinzen Eugen , und 
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mit dieſer in die kaiſerliche Bibliothek, aus welcher ſie Herr 
von Scheyb (Tabula Peutingeriana itineraria etc. 
Vindob. 1753. fol.) herausgegeben hat. Sie ift jedoch 
mehr ein Verzeichniß von Namen und Diftanzen der Orte 
(Itinerarium) , als eine eigentliche Landkarte. | 
Zu des Prolemaus Geographie verferrigte der Alexan⸗ 
deiner Agathodaͤmon 26 Karten , welche Europa in 
10, Afeifa in 4, Afien in 12 Blättern vorftellten.. Dies 
macht eine Strede aus, die vom Oſten nad) Werften etwa 
doppelt fo groß ift, als von Norden nah Süden, daher 
auch die Namen Länge und Breite kommen. Sie be» 
greift in der Breite 84, in der fänge 124 Grad, die aber 
‚ bier unrichtig bis auf 180° ausgedehnt werden. Gegen 
Norden geht der außerfte Parallel durch den 64ften Grad : 
die Zeichnung endigt ſich mit einer Eleinen Inſel über Bri- 
tannien, Thule, und ber Beyſchrift: Mare hyperboreum, 
Rußland und ein Theil von Polen fehlen gänzlich. : Die 
weſtliche Küfte von Afrifa geht bis 64 Grad nördlicher, 
aber die öftliche bis 124° füdlicher Breite an das Norge: 
Birge Prafium. Aſien endigt fich gegen Dften mit der 
Küjte Camboja, welche unterhalb der Linie fortgehe, ſich 
nad) Weften wendet, und bey dem Vorgebirge Prafium 
mit Afrika zufammen hangt. Der am weirften nach Suͤ— 
den und Often bemerkte Ort ift Cattigara, welches mit 
dem heutigen Ponteamas in Indien übereinzufommen 
fcheint. | 
Aus diefen alten Karten find durch allmählige Verbeffe- 
rungen die heutigen entftanden. Sebaftian Muͤnſter 
(Cofmographia, Bafıl. ı 5 5 0.), Örtelius (Theatrum orbis 
terrarum, Antverp.1570.fol.maj.) und Gerhard Mer⸗ 
cator zutöwen legten hiezu den erften Grund. Des $eß= 
tern Karten gab Jodocus Hond (Atlas Gerh. Mercatoris, 
Amſt. 1604.)in ı 14 Tabellen heraus, Wilhelm Janffon 
Slaeu und defien Sohn Johann lieferten in ihrem aus 
6 Theilen beftehenden Atlas fehon 616 Karten. Die Ver: 
beffecung der Karten ift in der ehemaliger hondifchen Offi- 
cin, welche nad) und nach an die Janffon Waesberge, 
an Mofes Pirt und Swart, und an Peter Schenk und 
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Gerard Valk fam, ununterbrochen fortgefegt worden, fe 
wie auch unter den bolländifchen Künjktern die‘ Diffcher, 
Dankerts und de Witt angeführt zu werden verdienen. 
Unter $udwig dem XIV. verfertigte Sanfon $andfarten, 
welche bey allen ihren Fehlern dennoch ihr Anfehen fehr 
lange behauptet haben. Durch die Bemühungen, der Pa: 
rifer Akademie und Sondner Societät wurden del’ Yele in 
Frankreich und Moll in England in Stand gefegt, die 
andkarten nad) aftronomifchen Beobachtungen und neuern 
Entdeckungen zu verbeffern. Die meifte Mühe aber hat 
Johann Baptiſta Homann zu Nürnberg hierauf ver- 
wendet, Bon ihm hatte Cellatius die Karten zur Noti- 
tia orbis antiqui ftechen laſſen, und Hübner nahm die zu 
feinem. Scyulatlas , welche zuerft methodifch illuminirt 
wurden, aus feiner Offiein. Durch den guten Abgang 
berfelben ermuntert, bediente er fich nun der Benhülfe des 
Profeffors Doppelmayr, um feinen Karten auch durch 
aftronomifche Berichtigungen neue Vollfommenbeit zu ge: 
ben. Sein Sohn und deflen Erben haben diefe Bemuͤ— 
Hungen unermüdet fortgefegt, und ſich dabey der Beyhuͤlfe 
der geſchickteſten Männer, z. B. Haſens, Mayers u.a. 
bedient. Die Mitglieder der kosmographiſchen Gefell- 
ſchaft veranſtalteten durch dieſe Officin einige vortrefliche 
Verbeſſerungen. Die homanniſchen Karten ſind in dem 
großen Atlas geſammelt, deſſen erſter Band 150 Karten, 
der zweyte 125 Karten von Deutſchland allein, und der Sup⸗ 
plementband noch 77 Blaͤtter enthaͤlt, wozu noch der aſtro⸗ 
nomiſche Atlas von Doppelmayr, der topographiſche 
oder Staͤdteatlas, der hiſtoriſche von Haſe, und ein Spe- 
cialatlas von Schlefien gehören. Der fogenannte Geſell⸗ 
fihaftsatlas in 40 Karten iſt von den Mitgliedern der foss 
mographifihen Geſellſchaft ganz nach der ftereographifchen 
Horizontalprejection entworfen, und der erjte Meridian, 
durch Ferro gelegt, da ihn ſonſt die homanniſchen Karten 
20° weſtwaͤrts von Paris ſetzen. Neuerlich find theils von 
der Berliner, Petersburger und fchwedifchen Afademie,theils 
auch in andern Laͤndern fo viele vortrefliche Landkarten zum 
Vorſchein gekommen, Daß es zu weitlauftig feyn würde, 
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die Namen der Kuͤnſtler zu nennen, unter welchen jedoch 
in England Kitchin, in Frankreich V’Anville, Daus 
gondy, Buache und Bellin befonders angeführt zu 
werden verdienen. 

Eine Doppelmayriſche Karte: Balıs geographiae rı:- 
centioris aftronomica, enthält bloß diejenigen Orte, dern 
Sängen und Breiten Damals (um 1740) aftronomifd) bes 
ſtimmt waren. Es find deren nın 116, und die Welt er» 
ſcheint darauf, wie eine Wuͤſte. Tobias Mayer gab, 
um bie Unvollfommenpeit der Öeographie deutlich zu ma— 
chen, im fahre 1750 eine Karte von Deutſchland (Mappa 
critica — heraus, welche zeigt, wie weit die 
de l’islifchen, bomannifchen und afteonomijchen An⸗ 
gaben der Stellen und Grenzen Deutſchlands von einander 
abweichen. Seitdem ſind zwar weit mehrere aſtronomiſche 
Beſtimmungen hinzugekommen; allein es fehlt noch immer 
ſehr viel an derjenigen Vouſtandigkeit, welche für bie ges 
naue Berichtigung der Sandfarten zu wünfchen wäre, 

Riäffner, Anfangsgr. der mathem. ————— im II. Th. 
der mathem. Anfangsgr. Goͤtt. 1y81. ©. 374. 
Pfennigs Anleitung zur Kenntniß der —— Erdbeſchrei⸗ 
bung, Berlin und Stett. 1779. 8. ©. 151. u. f. 
Laterne, magifche, f. Zauberlaterne. 
Aava, f. Dulfane, | 


Caugenartige Luft, ſ. Gas, laugenartiges. | 


Laugenſalze, Alkatien, Alkalifche Salze;-Alca- | 
lia, Salia alcalina, Alkalis, Sels Alkalis, Diefen Na: 
men führt eine eigne Hauptgattung der Salze, deren allge 
meine Kennzeichen diefe find, daß fie einen fcharfen, bren« 
nenden, urindfen, aber nicht ‚fauren Gefchmad haben, aus 
den Säuren die darinn aufgelöfeten Materien ‚niederfchlas 
gen, den Beilchenfyrup gruͤn , die gelbe Tinctur der Cur⸗ 
cumawurzel braun, das mit Fernambukdecoet roth gefaͤrb⸗ 
te Papier violet, und- die mit ſchwachem Eſſig geroͤthete 
Safmustinftur wieder blau färben. Sie vereinigen fich mit 
den Säuren, und bilden mit denfelben die fogenannten 
Neutralfalze; mit den Delen und Fertigkeiten geben fie die 
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Seifen, mit dem Schwefel die Schwefelleber, und mit den 
Erden geſchmolzen, geben die feuerbeftändigen Glas. 

Man theilt die Laugenſalze in feuerbeſtaͤndige, fire 
(Alcalia fixa, Alkalis fixes) und ein flüchtiges (Alcali 
volatile, Alkali volatil, ein. Der feuerbeftändigen find 
grey: ) das vegetabiliſche oder Gewaͤchslaugenſalz 
(aleali vegetabile, Alkali fixe vegetal) und 2) das minera⸗ 
liſche (Alcali minerale, Alzali mineral, Alkali marin), 
Das flüchtige finder fich befonders im Thierreiche. 

Das 5 wächelaugenfalz-wird aus der Afche einer 
großen Menge von Pflanzen durchs Auslaugen erhalten. 
Wenn es von allen fremdartigen Theilen wohl gereiniget iſt, 
fo zeigt es ſich als eben daffelbe, aus was für Pflanzen es 
auch genommen feyn mag. Am reinften erhält man es 
durch die Kalcination des Weinfteins (der fih in den 
Faͤſſern, worauf Wein gährt, mit der Zeit anfegt) im of: 
wen Feuer in der Geſtalt eines weißen Salzes, das man 
Durch Auslaugen , Filtriren und Abrauchen noch mehr rei» 

nigen fan. Das ift das Weinſteinſatz (Sal tartari, 
Sel de tartre), deflen Name audy überhaupt jedem reinen 
vegetabilifchen Alkali beygelegt wird. 

Das Gewächslaugenfal; laͤßt fi) in dieſem Zuſtande 
nicht in Kryftallen darftellen. Der fuft ausgefegt zieht es 
die Feuchtigkeit aus derfelben an ſich, und zerfließt in ihr zu 
einem tiquor, den man fehr uneigentlich Weinſteinoel 
(oleum tartari per deliquium) nennt, da das fettige Ge⸗ 
fühl, das er erregt, blos von dem aufgelöften Fette an ber 
Haut herrührt. Beſſer heiße er zerfloßnes Weinftein 
falz. Er enthält dreymal mehr Wafler, als Salz. Das 
trockne Gewächslaugenfalz ſchmelzt bey ftarfem Teuer, und 
iſt dabey ein mächtiges Auflöfungsmittel aller Erden, mit 
denen es fich verglafet. 

Miet den mineralifchen Säuren verbindet es fich ſehr 
genau, und giebt mit der Vitriolfäure den vitrioliſirten 
Weinſtein (Tartarus vitrielatus), mit der Salpeterfäus 
reden Salpı ter, und mit der Salzfaure das Digeftivfalz 
des Sylvius In Verbindung mit der Ejfigfäure macht 
es die geblaͤtterte Weinfteinerde (terrajfoliata tartari) 
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und mit der Weinfteinfäure den tartarifirten VDeinftein 
(tartarus tartarifatus) aus. So verbindet es fich auch mit 
andern Säuren der Neutralfalzen, welche vegetabilifches 
Flußſpathſalz, Phofphorfolz u. f. f. genannt werben. 
Diefes Alkali löfer aud) die Metalle auf, vorzüglich 
Gold, Platina, Zinn, Kupfer und Eifen, und befonders 
leicht, wenn fie. vorher in Säuren aufgelößt find, und man 
dieſe Auflöfung langſam in eine alfalifche Lauge tröpfelt. 
So erhält man aus der Auflöfung des Eifens eine rothgelb 
gefärbte Stahltinctur. Auch die metallifchen Kalke wer: 
den durchs Schmelzen von diefem Alkali aufgelöfer, und 
mit ihm verglafet. * | 
Ehedem glaubten faft alle Ehymiften, das Gewädht- 
taugenfalz fey nicht in den Pflanzen felbft vorhanden, ſon⸗ 
dern entftehe erft ganz oder doch zum Theil durch ihre Ver⸗ 
brennung. Man bat aber diefe Meynung völlig verwer» 
fen müffen, nachdem Marggraf (Chymifche. Schriften, 
11.TH. Berl. 1767. ©. 49.) und Wiegleb (Chymiſche 
Verſuche über die alfalifchen Salze, Berlin und Stettit 
1774. 8.) bemiefen haben, daß man diefes Laugenſalz aus 
dem Weinjtein auch ohne Feuer ziehen, und aus dem 
Pflanzen Neutralfalze mit alfalifchen Grundtpeilen erhal: 
ten koͤnne. | | 
Das gemeinfte und zugleich unreinfte Gewächslaugen« 
falz wird aus der Heerdafche erhalten, welche man in dieſer 
Abficht zum Salpeterfieden und Ölasbereiten braucht. Durch 
Verbrennung des Holzes und einiger Pflanzen in Gruben, 
woben bie Afche immer wieder mit frifchem Holze vermengi: 
und wieder ausgebrannt, dann aber ausgelaugt, und zur 
Trockne eingeforten, nochmals gebrannt wird, erhält man 
die Portafche, ein ftarfes, aber mit vielem Brennbaren, 
Mittelſalzen, auch wohl Eifentheilen vermifchtes Alkali. 
Reiner giebt e8 die Verbrennung der getrocneten Weinhen 
fen, am allerreinftein die Verkalkung des Weinfteins, und 
am fchneilften die Verpuffung des Salpeters mit Kohlen, 
oder Weinftein (Alkali extemporant). 
Das fire Mineralalkali ift dasjenige, welches dem 
Aochfalze oder Serfalze zus Baſis dient, - Da diefes 
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fo feßt man es unter die Mineralien, und giebt Deswegen 
feinem alkaliſchen Grundtheile den angeführten Namen. 
Ran erhält dieſes Jaugenfalz zwar aud) aus einigen Pflan» 
jen,die am Ufer des Meeres wachfen ; allein es kömmt als: 
dann blos von dem Kochſalze her, das diefelben bey ſich 
fiiyren. Sonft finder man dieſes Laugenſalz ſchon in 
freyem Zuftande, obgleich nicht ganz rein, in Ungarn, in 
SMarfchländern von thonichter Beichaffenheit, in Egypten 
anıf dem Boden einiger von der Sonnenhige ausgetrockne⸗ 
ter Seen, in Syrien, Perfien, Oftindien und China, auch 
bey uns an Wänden und Mauern und in einigen Mineral⸗ 
noäffern ; am häufigften mit andern Stoffen vermifche im 
Kochſalze und andern Produkten des Mineralreihe. Man 
haͤlt es für das LTasruns der Alten. 


Der Gefchmad diefes faugenfalzes ift weniger brennend 
und fcharf; eg zieht die Feuchtigkeit weniger an fih, und 
laͤßt fich im gewöhnlichen Zuftande durch Abrauchen und Ab» 
fühlen feiner Auflöfung in Waſſer kryſtalliſiren. Dieſe 
Kryſtallen enthalten gegen 3 ihres Gewichts an Kryitalli» 
fationswafler. Sie verlieren aber daffelbe an der Luft, 
und vermittern oder zerfallen in ein weißes Pulver; Die 
noch nicht getrockneten aber zerfließen allerdings in feuchter 
Luft, zergehen auch in der Hige in ihrem eignen Kryftal- 
lenwaſſer. Wenn aber diefes verflogen ift, ſchmelzt das 
trockne Salz erft nach dem Gluͤhen. | 


Mit der Vitriolfäure giebt es das Glauberſalz oder 
slauberifche Wunderſalz (Sal mirabile Glauberi), 
deflen Kryftallen ebenfalls an der Luft zerfallen, mit der 
Ealpeterfaure den würflichten Saipeter (Nitrum cubi- 
cum), ein Neutralſalz, das fid) zu Kryitallen von ſechs 
rhomboidalifcyen Flächen bildet, mit der Salzſaͤure das 
gemeine Kochſalz, mit der Weinjteinfäure das Seignet⸗ 
teſalʒ (Sal polychreftum) mit dem Sedativfalze den Bo⸗ 
rax, mit den übrigen Säuren Meurralfalze, welche die 
Damen der mıneralifchen führen, 3. B. mineralifches 
Eſſigſalz, Phoſphorſalz u. ſ. w. NEE 
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Wenn es durch Kalk recht aͤtzend gemacht iſt, ſo giebt 
es mit den Oelen ſehr gute Seifen, welche aber weich blei⸗ 
ben, und die Conſiſtenz derer, welche durch das Gewaͤchs⸗ 
laugenfalz bereiter find, nicht erhalten, 

Pott (Lirhogeognofie, Berlin, 1757. 4.) bat das Mi- 
neralalfali für fein wahres Saugenfalz, fondern blos für 
eine abforbirende Erde halten wollen, Die Gründe aber, 
die er dafür anführe, beweifen nur, was Niemand läugnet, 
daß es von dem Gewächslaugenfalze völlig. unterfchieden 
fey ; daß es aber von den übrigen abforbirenden Erden eben 
fo jehr abweiche, geitebt Pott felbft. So läuft die Sache 
am Ende auf einen Wortftreit hinaus. | 
| Das einzige übliche Mittel, diefes Alkali in Menge . 
zu bereiten, ift Die Verbrennung der Seepflanjen, welche 
zu dem. Öefchlechte des Kali oder Salzkrautes gehören. 
Ihre an diefem Alkali fehr reiche Afche ift im Handel unter 
dem Namen der Soda befannt, und ihre Auflöfung in 
Waſſer giebt das Mineralfali rein durch die Kryftallifirung, 
Eonft fan man es auch nach Marggraf aus dem würflich 
ten Ealpeter durch Berpuffung mit Kobtengeftiebe erhalten, 

Beyde feuerbeitändige Saugenfalze haben fait einerley 
chymiſche Verwandſchaften und Heilkraͤfte. Sie dienen 
gegen alle Arten von Säuren eben fo, wie die abforbirens 
den Erden, Sie dürfen aber nur in fehr Eleinen Dofen 
oder fehr verdünnt gegeben werden, und werden fo als aufs 
löfende und eröfnende Mittel, oder als mildernde Zufäge 
zu den barzigen Abführungsmitteln gebraucht. Aeußer⸗ 
lich find fte auflöfend, zertheilend und beizend. 

Das flüchrige Laugenfalz, flüchrige Harnſalz 
(Alcalı volatile ſ. urinofum) ift eine Salzfubftanz, welche 
man durch die Zerfegung und Faͤulniß der thierifchen und 
einiger vegetabilifchen Subftanzen gewinnt. Sie hat alle - 
allgemeinen Eigenfchaftert der Saugenfalze, ihr Geruch aber 
ift ungemein durchdringend und ftechend , ihr Gefchmad 
fer brennend und urinös, und ihre Flüchrigfeit fehr groß. 
Die Rrpftallen, in welche fie im gewöhnlichen Zuftande ans 
fhießr, haben nur ein Achttheil ihres Gewichts Kryftalli- 
ſationswaſſer. Waſſer, worinn flüchtiges Alkali aufgeloͤ⸗ 
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fer ift, heiße flüchtig alkalifcher Spiritus, urins- 
fer Geiſt (Spiritus urinofus). 

Die Meurralfalze, weiche das flüchtige Alkali mir den 
mineralifhen Sauren giebt, heißen überhaupt Ammonias 
koalſalze. Sie find: mit der Vitriolſaͤure der vitrioliſtrte 
Saimiak, oder Glaubers gebeimer Salmiak, mit 
der Salpeterfäure der Salpeterſalmiak, welcher für ſich 
felbft bey einem gewiffen Grade von Hiße verpuffee, mit 
der Salzjäure der gewöhnlihe Salmiak. Alte dieſe Sal: 
ze haben einen weit ſtaͤrkern und ftechendern Geſchmack als 
die übrigen, und fublimiren fi) bey einem ftarfen Grabe 
ber Hitze. Mir der Efjigfäure giebt das flüchtige $augen- 
faiz Mlinderers Geilt, und mit dem Schwefel eine Art 
von fluͤchtiger Schwefelleber. _ | 

Die meiften metalliiben Materien, vorzüglich Zinf 
und Kupfer, werden vom flüchtigen Alkali angsgriffen. 
Mie dem Kupfer nimmt die Auflöiung eine fehr ſchoͤne 
blaue Farbe an, ſ. Aupfer. Beſſer gehen die Auflöfun: 
gen der Metalle von ftatten, wenn man die in Säuren ge- 
machten Auflöfungen in ftarfen urindfen Spiritus tröpfelt, 
wobey anfänglich ein Niederfchlag entſteht, der fich aber 
bald im Spiritus auflöfet. Tröpfelt man umgefehre das 
Alkali in eine Merallauflöfung, fo verbindet es fich mit der 
Säure, und fhlägt das Metall nieder. Der fonderbarfte 
Niederſchlag diefer Arc ift der des Goldes, f. Knallgold. 
Mir den Delen giebt das Flüchtige Alkali feifenartige Ger 
miſche, dergleichen das Eeau de Luce ift. 

Man erhält das flüchtige Altali durch die Deftillation 
aus thieriſchen und vegerabilifchen Materien. Es ift aber 
in diefem Zuftande fehr unrein, und mit vielen empyrev⸗ 
matiſchen Delen zu einer Art von Seife vermiſcht. Man 
verwandelt es daher Durch Zufaß einer Säure in ein Am: 
montafalfalz, woben es jicd) genau von aller fremden Mia 
ferie fcheidet, und zieht es aus diefem Salze vermittelſt der 
firen Alfalten oder abforbirenden Erden durch eine neue ges 
linde Deftillation. 

In der Arzneyfunft wird es als ein Eräftiges die Ner— 
ven reizendes Mitrel bey Ohnmachten, Schlagflüffen dgl. 
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entweder in feſter Geſtalt als Riechſalz, oder in fluͤſſiger, 
als Eau de Luce gebraucht. Innerlich dient es in ſchwa⸗ 
chen Dofen als ſchweißtreibendes Mittel. Man hat eg 
aud) wider den Bißder Ottern und tollen Hunde empfohlen, 

Die Saugenfalze im gewöhnlichen Zuftande erregen mie 
den Säuren ein ftarfes Yufbraufen, wobey eine Menge 
Gas entbunden wird, Wenn man aber ein fires faugen« 
falz mit lebendigem Kalte und hinlänglichem Waffer kocht, 
oder das Hüchtige Laugenſalz mit lebendigem Kalte mit et⸗ 
was in ber Vorlage vorgefchlagnem Waſſer deftillire, und 
ihm dadurch fein Gas entzieht, welches fich alsdann mit 
bem Kalke verbindet, fo wird der Geſchmack der entftehen« 
den Salzlauge vorzüglich brennend und faft feurig, die faus 
ge braufet nun nicht mehr mie den Säuren, erhigt ſich aber 
defto ftärfer mit ihnen. In diefem Zuftande heißen die 
$augenfalze ägende, kauſtiſche, reine (Alcalia cauftica, 
pura Bergm.); da man fie im gewöhnlichen Zuftande mile 
de, luftſaurehaltige (aerata) nenne, Dieſe Eintheis 
lung in milde und fauftifche Alkalien ift von D, Black, 
f. Kalk, Rauftıcicäe. — 

Allem Anſehen nach beſitzen die Laugenſalze ihre Aetz⸗ 
barkeit von Natur, und es iſt dieſelbe zugleich mit einer ſtar⸗ 
ken Aufloͤslichkeit und Schmelzbarkeit verbunden. Nur 
werden alle dieſe re Durch die Bereinigung, wel⸗ 
che diefe Salze im gewöhnlichen Zuftande mit der Luft⸗ 
fäure eingehen, ungemein vermindert. Diefe Säure 
macht fie milder, der Krpftallifieung fähiger und ftrenge 
flüßiger. Sobald fie ihnen aber durd) die Bearbeitung 
mit Kalk entzogen wird, kehrt ihre Aegkraft, Zerfließbars 
keit und Schmelzbarfeit in ihrer ganzen Stärke zuruͤck. 

Die firen Saugenfalze laffen fi) zwar auch aͤtzend durch 
das Abrauchen in trockner Geftaft darftellen, aber nicht in 
Kenftallen, obgleich Das mineralifche im milden Zuftande 
kryſtalliſirungsfaͤhig ift; auch zerfließen fie leicht wieder an 
der Luft; das flüchrige aͤtzende aber ift nicht einmal einer 
trocknen Darfteflung mehr fähig, und heiße in diefem Zus 
ftande fluͤßiges Laugenfalz (Alcali Auor) Die fauge 
des fixen ägenden Alkali fo u eingefoh, daß ein Ep dar⸗ 
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auf ſchwimmt, heiße Seifenſiederlauge, Meifterlauge 
(Lixivrium faponariorum ſ. magıftrale). Eie ift fo freje 
fend, daß fie die Theile des thierifchen Körpers augenblid- 
lich angreift, und giebt bis zur Trockne abgeraucht, ges 
fiymotzen und in Formen gegoffen, den Aetzſtein der 
Wundärszee (lapis caufticus). Uebrigens fan man die firen 
Saugenfalze auch durch anhaltendes Galciniren ägend mas 
chen, wobey fie aber die Gefäße leicht angreifen. 


An der freyen Luft ziehen die ägenden Laugenſalze nach 
und nach die $uftfäure wieder an ſich, und verlieren ihre 
Aetzbarkeit. Wenn man eine mit $uftfaure gefüllte 
Flaſche mit ofner Mündung in eine aͤtzende Lauge ſtellt, fo 
ſteigt die Fluͤßigkeit allmaͤhlig in die Höhe, wird mild, 
mie Säuren braufend und Fryftallifirungsfahig. Durch 
Sättigung mit $uftfäure laffen ſich fogar Kryſtallen des 
Gemwächslaugenfaljes darſtellen. Zwey Loth Weinjteinfalz 
in ſo wenig, als moͤglich, Waſſer aufgeloͤſet und in einer 
mit Luftſaͤure gefuͤllten Flaſche von 100 Cubikzoll geſchuͤttelt, 
ſchießen zu vierſeitigen prismatiſchen Kryſtallen an, deren 
Endſpitzen von zwey dachfoͤrmig zuſammengehenden Dreys 
ecken gebildet ſind. 

Macquer chym. Wörterbuch. Art.: Alkalien. 
Gren ſyſt. Handbuch der geſammten Chemie. Th. I. $.109 — 
219. $-. 259 — 266. Ä 


Leere, leerer Raum, Vacuum, Spatium vacuum, 
Vuide. Man drückt durd) das Wort Raum den Begrif 
der Förperlichen Ausdehnung aus, der noc) immer zurück— 
bleibt, wenn man den Körper felbit in Gedanken aus feiner 
Stelle hinwegnimmt. Unfere Sinne jeigen uns fo etwas 
nieanders, als an Körpern; wir fehen und fühlen nie 
Ausdehnung für fich allein ohne andere dem Körper zufom: 
mende Eigenfchaften. Es iſt aber die Frage, ob es nicht 
in der Natur Räume ohne Körper geben fönne, und wirk— 
lich gebe. Soldye Räume würde man alsdann leere Raͤu⸗ 
me, Leeren nennen müffen. Soviel man aus metaphy— 
fifchen Gründen dem Dafeyn folcher Leeren entgegenfegen 
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Gruͤnde vertheidigen. 

Man muß aber hiebey nothwendig die abſolute Leere 
(vacuum abſolutum) von der zerſtreuten (vacuum diſſe- 
minatum) unterſcheiden. Unter jener haben einige Natur⸗ 
forfcher eine ganz für fich beftehende, von aller Materie legs 
ve, einzige, unbegrenzte, unveränderlihe Ausdehnung 
verftanden, deren Dafeyn vor der Koͤrperwelt vorhergegan⸗ 

en ſey, und in welche ver Schöpfer die Körper gefegr has 
se. So wird der Begrif der $eere von Muſſchenbroek 
(Introd. ad philof. nat. "ho. I. cap. 3. De ſpatio vacuo) 
beſtimmt, und fo nahm ihn unter den Alten die Epifureie 
ſche Schule an, welche jedoch die Vereinigung der Atomen. 
in diefem Raume feinem Schöpfer, fondern einer zufällie 
gen Ablenkung von: geraden Wege (clinamen atomorum) 
zufchrieb. Gegen diefen Begrif von abfoluter feere möchte 
wohl das metaphyjifche Argument unuͤberwindlich feyn, daß 
Raum und Ausdehnung Überhaupt nur Denkform coexi⸗ 
ftirender Dinge find, und nicht gedacht werden fönnen ohne 
Vorſtellung von Körpern, welche Ausdehnung haben, und 
Kaum eirinehmen oder zwifchen fic) laffen. 

Bey Betrachtung der wirklichen Welt, welche aus 
großen, in unermeßlichen Abftänden entfernten, Weltförpern 
beſteht, koͤmmt man auf die Frage, vb fich jroifchen diefen 
Körpern außer den Grenzen ihrer Dunftkreife no) etwas 
Körperliches aufhalte, oder nicht. Wäre der Raum zwi⸗ 
ſchen ihnen leer von Materie, fo önnte man ihn als einen 
Theil jenes allgemeinen Weltraumes anfehen, der bey der 
Schoͤpfung unausgefüllt geblieben wäre. So käme ihm 
der Name abfolure Leere ebenfalls zu. Aber ſchon dex 
Gedanke, daß wir die Weltförper ſehen, läßt es nicht zu, 
in diefem Sinne eine abfolute $eere der Himmelsraume ans 
zuneimen, Das $icht, welches von den Firfternen zu und 
gelangt, muß doch entweder diefe Raͤume felbft anfüllen, 
öder in ihnen eine zur Fortpflanzung geſchickte Materie are 
treffen. 

Unter Zerffreuter Leere hingegen verfteht man Zwi⸗ 
fhenräume zroifchen den einzelnen Theilen der Körper, wel. 


368 £ee 


che nichts Materielles mehr in fich' faffen. Ob es glei 
ganz gewiß ift, daß fich in den gröbern Zwifchenräumen der 
Körper vielerley fremdartige Materien aufhalten, fo läßt 
fich doch noch fragen, ob nicht die allerfeinften Zwifchen- 
räume von aller Materie frey feyn müflen? Man ſieht fich 
fogar gezwungen, dies anzunehmen. Denn da die Erfah: 
rung lehrt, daß es Körper von verſchiedner Dichtigfeit 
giebt, oder daß in einem Körper die Theile naher bey ein 
ander find, als im andern, fo folgt daraus von ſelbſt der 
DBegrif von Abitand der Theile ohne vollftommene Beruͤh⸗ 
rung, d.i. von zerſtreutem leeten Raume, ohne weichen 
auch überdies gar feine Bewegung wurde ſtatt finden Fön» 
nen. Es fiheint alfo feine abſolute, wohl aber eine 3ers 
freute Leere vorhanden zu feyn. 

Die Epikurder vertheidigten den Begrif der Leere in 
feinem ausgedehnteften Umfange: Lucrez bringt verfchiedes 
ne Beweiſe vor, wovon ſich die meiften auf die zerftreure 
geere beziehen (De rer. nat. L. I. v. 335. 370 385): die 
Peripetetifer hingegen fchrieben der Natur eine Abnei⸗ 
gung gegen Die Leere (horror f. fuga vacui) zu, aus 
der fie, als aus einer verborgnen Qualität, verfchiedene 
phnfifalifche Erflärungen herleiteten. 

Descartes (Prineip. philof. P. TI. $. 10 fqq.) läug» 
net ſchlechterdings alle Seere in der Körperwelt, die er auf 
allen Seiten unbegrenzt, und fo vollflommen mit Materie 
ausgefüllt annimmt, daß nirgends ein Kaum meder im 
Ganzen noch zwiſchen den Theilen der Körper, leer bleibe. 

Dies ijt fein abfolue voller Raum ( Plein abſolu), 
der einen Hauptgrundfag feines Spitems ausmacht. Er: 
fieht diefes als eine Folge des Begrifs vom Körper an, den 
er für völlig einerley mit dem Begriffe von Ausdehnung 
hält. „Wenn man fragt, fagt er, was gefchehen würde, 
„wenn Gott alle Materie, die in einem Gefäße enthalten iſt, 
„megnähme, und Feine andere qn ihre Stelle fommen ließe, 
„fo ift die Antwort: die Wände des Gefaͤßes würden da= 
„durd) in Berührung fommen. Denn wenn jwifchen zween 
„Körpern Nichts liege, fomüflen fie fich berühren. Es 
» ift offenbarer Widerſpruch, zu fagen, es,fen ein Abſtand 
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„zwifchen ihnen, und biefer Abftand fey doch Nichts ; denn. 
„aller Abſtand ift eine Art der Ausdehnung, und fan 
„alſo nicht vorhanden feyn ohne ausgedehnte Subftanz.“ 
(P.il. $. 13.). Dies nöthige ihn nun, Die verfdiedene 
Dichte bloß für ein Phänomen auszugeben, das dus ber 
verſchiedenen Menge der in den Zwifchenräumen enthaltes 
nen fubtilen Materie entfpringe, alle Bewegung aber für 
reisförmig, d. i. fo zu erflären, daß ein Körper den zwey⸗ 
ten, dieſer den dritten u.f.w. im Kreife fort gerechnet aus 
ber Sielle treibe, ber leßte aber an die Stelle des erften 
wieder eintrere. In der That verftatten auch feine loca 
omnia corporibus plena feine andere Möglichkeit, Bewer. 
gungen zu gedenken, wozu noch hberdies die Materie ohne 
Ende theilbar feyn und unendlich verfchiedene Geftalten ha⸗ 
ben muß, die ohne alle Kicken in einander paſſen. Darauf 
beruhen feine Wirbel, und feine ganze der Erfahrung oft 
fo ſehr widerfprechende Mechanik. - | 
Liewron hingegen, welcher die Lehre vom Widerflan« 
de der Mittel (Princip. L. II.) fo vortreflich abgehandelt 
bat, zieht aus derfelben Folgerungen, welche dem cartefia« 
nifchen vollen Raume gerabezu widerfprechen. Alle Berves 
gungen müßten in diefer compacten Maffe von materiellen 
Theilen einen unendlichen Widerftand finden. Descartes 
zwar giebt vor, der Widerftand werde durch die Zertrens 
nung in feine Theile vermindert, und die fubtile Materie 
fen fo fein zertheilt, daß fie gar nicht mehr widerftehe. 
Newton hingegen zeigt (prop. 38 et 40.), daß felbit die 
feinfte Zertheilung der Marterieden Widerftand nicht merklich 
ändere, welcher fich immer fehr nahe, wie bie Dichtigkeit 
bes widerfiehenden Mittels verhält; daher Diejenigen Mike 
tel, in welchen Körper ohne merfliche Retardation weit fort 
gehen, allezeit ungemein viel Dinner feyn müffen, als die 
Körper, welche in ihnen bewegt werben.  Diefen Grund» 
füsen gemäß würde eine Kugel, bie ſich in einem cartefia« 
hifchen vollfommen dichten Mittel bewegte, bey aller Fein⸗ 
heit und Fluͤßigkeit deffelben dennoch mehr als die Helfte 
ihrer Bewegung verlieren, ehe fie noch die dreyfache Länge 
ihres Durchmeffers durchlaufen hätte. So würde es nicht 
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möglich feyn, daß ein Menfch fich von der Stelle bewegte, 
geſchweige denn, daß die Himmelskoͤrper, deren auf feine 
merkiiche Retardation zeigt, in einem vollfommen dichten 
Mittel fortgepen könnten. | ‘ 

Diefe Gründe, mit welchen Newton den volfen Kaum 
bes Descartes beitreiter, follten feiner Meynung nach bloß 
das Daſeyn einer zerftreuten Leere beweifen, Feinesweas 
aber eine abfolure Leere im Weltraume darthun, welche 
mit feinem Syſtem über das sicht ganz unverträglich iſt. 

Sielleicht find die Uebertreibungen feiner Schüler Schuld 
Daran, daß nıan ihn mißverftanden , und fo grober Un« 
gereimtheiten befchuldige har, als faum ber gedankenloſeſte 
Menſch zu ſagen faͤhig ſeyn wuͤrde. Man fi hierüber das 
Wort Aerher (Th. I. ©. g5.). SE 
- Gegen Descartes Behauptungen läßt fich auch noch Fol. 
gendes anführen. Wenn das erfte Element oder bie fubtis 
le Materie ſich von den übrigen Körpern bloß durch die 
Feinheit und Geſtalt der Theile unterfcheiden foll, fo muß 
es eben ſoviel eigenthiimliches Gewicht, als andere Körper, 
befigen; denn die Geſtalt ändert nichts im Gewichte. Ein 
Lichtſtral müßte den ganzen Welchau jerflören, wenn er 
ſich den ungeheuren Weg durd) eine Linie bahnen foltte, 
die ihm in jedem Punkte einen Widerftand entgegenfegte, 

n dem Augenblide, da man zween Körper trennt, die 
fi vorher berüßrten, dringt andere Materie zwiſchen fie 
durch Bewegung ein; Bewegung aber erfordert Zeit; alſo 
giebt e8 doch Zeitmomente, in welchen der entftandne Raum 
noch nicht ganz ausgefüfle ift, d. h. es ift leerer Kaum ges 
deufbar u. ſ. w. | 
_ Man nimmt endlich das Wort Leere oder leerer 
Kaum, Dacuum, oft blog für Iuftleeren Raum (pa- 
tium ab aöre vacuum), Beil bie $uft bey uns auf der 
Erde durch ihre Elaſticitaͤt in alle Räume dringt, die von 
andern Materien leer find und zu denen ihr der Zugang offen 
fteht, fo laffen fich folche leere Räume bloß durch kuͤnſtliche 
Veranſtaltungen hervorbringen. Der durch die Luftpum⸗ 
pe erhaltene, die boylifche oder guerickifche Leere (Va- 
cuum Boylianum, Guerickianum, Yuide de Boyie) ift 
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nicht einmal vollfommen luftleer, weil er bloß durch eine 
forrgefegte Verdünnung der atmofppärifchen Luft entſteht, 
welche ſich nie bis zu einer sänzlichen Erfchöpfung derfelben 
fortjegen läßt, f. Luftpumpe. Der im Barometer über 
dem Quedfilber entſtandne Kaum, die torricellifche Lees 
ze (Vacuum Torricellianum, Yuide de Torricelli) foll, 
wenn das Barometer gut ift, vollfommen luftleer feyn, ſ. 
DSarometer. Feinere Materien, die das Glas durchdrin⸗ 
gen, können aus diefen Räumen nicht entfernt werden. : 

| Ren. Des - Cartes Principia philofophiae, Amft. 1685. 4- 

P. ı', p. 276gg. j 
Br: fon DIA. rail, de phyfique, Art. Vuide, 


Leicht, Leve, Leger. Ein Körper heißt leicht, . 
wenn fein abfolutes Gewicht gering ift, f. Gewicht. Da 
es hiebey auf Größe ankoͤmmt, fo drüdt dag Wort einen 
bloß relativen Begriff aus, und man fan feinen Körper an. 
fich leicht nennen, fondern nur fagen, er fey leichter, dei. 
er babe weniger Gewicht, als ein anderer. An fich oder 
abſolut leichte würde man Körper nennen fönren, deren. 
abfolutes Gewicht =o oder gar negativ wäre, d.i. die ſich 
nach ‚einer der Schwere enrgegengefegten Richtung zu bes 
wegen ftrebten. . Wir Eennen aber feinen ſolchen Körper; 
vielmehr ift, den Erfahrungen gemäß, alle befannte Materie 
ſchwer, und wenn einige Chymifer gewiſſe Materien, 3.8. 
Märmeftof, Licht, Phlogiſton zc. für abſolut leicht an« 

- nehmen, fo erfordert Diefe große Ausnahme von der allges 
meinen Regel mehr Beweis, als bisher dafuͤr angeführt 
worden ift. * Denn baß fid) einige Phänomene badurd) bes 
quem erklären laffen, ift wohl noch nicht hinreichend, einen 
Hauprgrundfag der Phyfif umzuftoßen, fo lange noch an« 
der? Erklärungen diefer Phänomene ftatt finden, 

Das relative Gewicht der Körper im Waſſer oder in 
ber Luft fan allerdings =o oder negativ werden, aber in 
diefegr Einne wird das Wort nicht genommen, wenn man 
ewas an fich oder abſolut leicht nennt. Das Gewicht 
des Körpers ift in ſolchen Fallen wohl vorhanden, es wird . 
nur von dem umgebenden Mittel getragen. 
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Specififch leichter oder leichtartiger Cfpecifice 
levius), als ein anderer, heißt ein Körper, wenn er ben 
gleihem Volumen dennoch weniger, als jener andere 
wiegt. Mon fchließt daraus, daf er in gleichem Raume 
weniger Mafle, als jener euthalte, d.h. dag er dünner, 
_ (rarius) fey, f. Dichte, Schwere, fpecifis 


Leichtigfeit, Levitas, Zegeretl. Geringere Größe 
des abfoluten Gewichts, alfo ebenfalls nur Ausdruck eines 
relativen Begrifs. Abfolute Zeichtigkeit, d. i. gänzlie 
cher Mangel oder gar negative Größe des Gewichts läßt 
fich bey feinem befannten Körper durdy Erfahrungen dars 
thun. Relative Leichtigkeit ift geringere Größe des 
Gewichts, ſpecifiſche Leichtigkeit ift geringere Größe 
deſſelben bey gleichem Volumen mit andern Körpern. 


Leidner Slafche, f. Slafche, geladne. 


Leidner Vacuum, Rleiſtiſches Vacuum, 
Vacuum Leidenfe, Vuide de Leide. Kine belegte Fias 
fhe EF, Taf. XIII. Fig. 101., aus welcher man die fuft auss 
ziehen fan, um Erfcheinungen des eleftrifchen Lichts im 
luftleeren Raume darzuftellen. Diefe Erfindung des Herrn 
HSenly war eigentlich dazu beftimmt, die franklinifche Theo» 
vie der Eleftricität zu ermeifen. | Ä 
| Die bey EF vorgeftellte Flaſche darf bloß von aufen 
etwa drey Zoll hoch mit Zinnfolie belegt werden ; von in« 
neıf vertritt der fuftleere Raum bie Stelle der Belegung 
und Verbindung mit dem Knopfe E. Der Hals der Fla 
ſche ift in eine mefjingene Kappe ab eingefüttet, Die eine 
Defnung mit einem Ventile hat, und von diefer Kappe 
geht ein Drath mit einer ftumpfen Spige einige Zoll tief 

n die Slafche hinein. Man zieht vermittelit einer kleinen 
Handluftpumpe durch das Ventil die Luft aus der Flafche, 
und fihraubt alsdann die meflingene Kugel E auf. Unten 
bey F ift eine Schraubenmutter angefütret, um die Flafche 
auf ein ifolirtes Stativ fehrauben zu koͤnnen. e und d find 
äugefpigte Drache, die man gelegentlich in die Kugel E 
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und in das Stuͤck F einfchrauben, oder auch wieder ab⸗ 
nehmen Fan. ! 

Wenn man diefe Flaſche Iuftleer auf ein ifolirendes Sta 
tiv ſchraubt, und die Spige d gegen einen pofitiv eleftrifir- 
ten Conductor bringt, fo erfcheinen im Dunfeln bey dund 
g leuchtende Sterne oder Punfte,. bey c aber ein ausſtroͤ⸗ 
mender Stralenfegel. Hält man c gegen den pofitiven 
Eonductor, fo ift bey c ein Punfe, bey g und d’ aber zei» 
gen fih Stralenbüfchel. Wird hingegen d gegen einen 
negativen Conductor gehalten, fo find die Büfchel bey d 
und g, der Punkt bey c: und wenn man c gegen den nega« 
tiven Condu:tor bringt, fo iſt ein Büfchel bey c, und die 
Punkte zeigen fi bey d und g. Ben diefen Werfuchen 
find die Buͤſchel bey g ungemein ftarf und deutlih, und 
füllen mit ihrem $ichte den ganzen Raum der Flaſche. 

Eben fo erfcheint bey g ein Buͤſchel, menn man nach 
abgenommenen Dräthen c und d, die Flaſche beym Bo⸗ 
den hält; und die Kugel E ‘gegen den pofifiven Leiter 
bringt: ein Stern hingegen, wenn man fie bey E hält, 
und mit dem Boden an den feiter bringt. Auch fehren 
ſich ey Erfcheinungen um, wenn der Seiter negativ elek⸗ 
triſirt iſt. | | 

| lee fehr wohl ausgedachten Verfuche machen den Uns 
terfchied des eleftrifchen tichts bey TE und — E fehr deut⸗ 
lich, und beweifen, daß'Spigen, mwenn fie +E anneh» 
men, Sterne, und wenn fie —E annehmen, Buͤſchel 
zeigen. Dies ift aber noch fein directer Beweis für Frank 
lins Hypotheſe. Es müßte nod) erwiefen werden, daß der 
leuchtende Stern fchlechterdings nichts anders, als ein Zins 
dringen des HE anzeige; denn er fan ja eben ſowohl von 
dem Ausflrömen eines — E herruͤhren, welches vielleicht 
nur ein ſchwaͤcheres licht giebt, oder fich nicht fo leicht und 
in fo großer Menge mittheilt, als HE... Alſo laſſen ſich 
diefe Verſuche auch nad) der Hnpothefe von zwoen Eleferis 
eitäten erflären, und fönnen daher zwifchen ihr und der 
franklinifchen nicht enrfcheiden. | 

— von, Abhdl. von der Elektricitaͤt, Leipzig, 1785. gr. 
8. S. 181. 


— 
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Adams Verſuch über die Elektricitaͤt, Leipzig, 17835. Wr. 3. 
S. 78 und 82. 


Leidner Derfuch, ſ. Slaſche, geladne. 


Leiter der Elektricitaͤt, Leiter, leitende Rör. 
per, anelektrifche Körper, Conductores eleätricitatis, 
Corporaconducentia ſ. anelectrica fymperieleitrica, Con- 
dufeurs, Corps audleäriques, Corps [ymperieleötriquer. 
Diejenigen Körper, welche. die Eleftricität ohne merflichen 
MWiderftand durch ihre eigne Subftanz verbreiten oder fort 
führen. Wenn folche Körper nicht ifolire find, & Iſoltren, 
fo führen fie die Elektricitaͤ Durch den Fußboden in die Er 
de. Wenn daher bey ihrer Reibung auch einige Elektrici⸗ 
tät erregt wird, fo ift diefelbe doch nicht merklich, weil fie 
ſich augenbliflidy durch die ganze Subftanz vertheilt, ober 
gar in die Erde übergeht. Daraus darf man aber nich: 
ſchließen, daß in den Leitern Feine urfprüngliche Elektrici⸗ 
tät erregt werden fönne, wovon die Verfuche, wenn man 
nur bie Seiter- ifolirt, das Öegentheil lehren ıf. Zemmer 
fur l’eleitricite des metaux, im juurnal de phyf. Juill. 
1780. p.50. Herbert Theoria phaenom. eleitricorum. 
Vindob. 1778. p.15.). Inzwiſchen bat diefer Umſtand 
Anlaß gegeben, die feiter auch unelektriſche Rörper 
(Anelettrica) zu nennen. Symperielektriſche beißen 
ſie, weil man ſie mit fremder Elektricitaͤt verſehen kan, im 
Gegenſatze mit den idioelektriſchen. 

Ein vollkommner Leiter wuͤrde derjenige ſeyn, der der 
Elektricitaͤt beym Durchgange durch ſeine Subſtanz gar 
keinen Widerſtand entgegenſetzte. Dergleichen giebt es 
nun wohl ſchwerlich; auch die beſten Leiter haben etwas von 
der Natur der Nichtleiter, ſo wie die beſten elektriſchen 
Koͤrper in einigem Grade leitend ſind. 

Die Leiter nehmen die Elektricitaͤt leicht an, und 
behalten ſie, wenn ſie iſolirt ſind, in ſich. Daher ſind 
ſie ſehr brauchbar zur Mittheilung und Anhaͤufung der 
Elektricitaͤt. Man pflegt mit jeder Elektriſirmaſchine einen 
iſolirten Leiter zu verbinden, der der erfte Leirer, Haupt⸗ 
leiter der Maſchine (Conductor principalis, Condu- 
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Beur de la machıne) genannt wird, in welchem fich bie er» 
regte Elektricität anhaufen fan, f. Blekerifirmafchine 
(3b. 1. ©j793.). Der Erfinder hievon ift Gray, der 
zuerſt den menfchlichen Körper, in der Folge aber metallne 
Stangen in feidnen Schnüren haͤngend, ai —— 
gebrauchte. 

Die beſten Leiter ſind folgende: 

Alle Metalle nad) folgender Ordnung: Gold, Silber, 
Kupfer, Mefiing, Eifen, Zinn, Quedfilber „Bley, 
Halbmetalle. 

Erze, worunter diejenigen die beſten ſind, in welchen 
das metalliſche den groͤßten Theil ausmacht, und die der 
Natur der Metalle ſelbſt am naͤchſten kommen. 

Kohlen von thieriſchen und vegetabiliſchen Sub. 
ſtanzen. 

Die fluͤßigen Theile thieriſcher Körper. 

Alle fluͤßige Körper, $uft und Dele ausgenommen, 

Waſſer iſt ein guter $eiter; daher alle Körper leiten 
wenn fie naß find, aud) der feuchte Erdboden ein guter * 
ter iſt. 

Rauch und alle Ausgfluͤſſe brennender Koͤrper. 

Eis, aber nur in einer Kaͤlte, welche noch nicht — 13 
nach Sabtenbeit, oder — 20° nad) Beaumuͤr erreicht 

(Achard Mem. de Berlin, 1776.), 
Schnee. 

Die meiften falzigen Subftanzen , am Sften bie mes 
tallifchen Salze, 

Steinartige Subftanzen, am beften die weichen, 

Dünfte des heißen Waſſers. 

$uftleerer Raum. 

Alle Nicht » leiter werben durch Geuchtigfeit , fehr viele, 
z3. B. las, Harz, $uft, auch durch Hitze leitend. Webers 
haupt (aufen Die Grenzen ber feiter und Micht : leiter fo in 
einander, daß es Körper giebt, die man zu beyden Claſſen 
rechnen fan, f. Jalbleirer, 

Oft verwandelt fi) einerley Körper, wenn er auf ver: 
fhiedene Art behandelt wird, bald in einen $eiter, bald in 
einen Nicht : leiter. driſch vom Stamme gehauenes Hol; ift 
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ein gutee Leiter, wegen feiner Feuchtigkeit; gebörre wird 


es ein Micht- leiter; zu Kohlen gebrannt ein Leiter; in 
Afche verwandelt ein Nichtleiter, 


Was die eigentliche Urfache des Unterfchiebs zroifchen 
Seitern und Nicht »leitern fey, weiß man zwar nicht gewiß; 
es ift aber fehr mahrfcheinlih, daß alles auf einer Vers 
wandfchaft der Stoffe gegen das elektrifche Fluidum, oder 
gegen die mehrern efeftrifchen Materien berube. Ehedem 
hielt man bloß Metalle und Waffer für leitend, und er» 
flärte bey andern Körpern ihre leitende Eigenfchaft aus der 
Feuchtigkeit oder den metallifcdyen Theilen, die fie bey ſich 
führten. Prieftley, der die, Kohlen fehr leitend fund, 
vermuthete (Exp. and Obf. on diff. Kinds of air Vol. II. 
Set. 14.), das Phlogiſton fey die Urfache des Seitens, weil 
Metalle und Kohlen Nicht: leiter werden, wenn man ihnen 
daffelbe entzieht. Nur im Waffer, das docdy auch leiter, 
fchien fein Phlogifton zu feyn. Sollte man aus den neuern 
Verſuchen, die ich beym Worte: Waffer anführe, fol 
gern dürfen, daß das Waſſer Brennbares enthalte, fo 
würde diefe Schwierigkeit wegfallen. Herr de Luc (been 
über die Meteorologie, Ih. I. $. 278.) unterfeheider das 
eleferifche fortleitende Fluidum von der bloß ſchweren elektri⸗ 
fchen Materie. Das fortleitende Fluidum durchdringt alle 
Körper ohne Unterfchied, aber die elefrrifche Materie ver- 
haͤlt fi nicht auf gleiche Art bey allen Körpern. Sie 
firebe nach) den leitenden auf eine große Entfernung, haͤngt 
fich aber nicht an fie an, fondern bemege fich frey um fie 
herum, und wird durch ihr fortleitendes Fluidum fortge⸗ 
riſſen. Sie ſtrebt hingegen nad) den nicht » leitenden 
nur auf eine fehr geringe Entfernung; fömmt fie aber hier 
zur Berührung, fo hängt fie ſich an, und fan durd) ihr 
forsleitendes Fluidum nicht foregeriffen werden. Diefe 
Vorausſetzung ift etwas gefünftelt, aber ihe Urheber weiß 
fehr finnreiche Erklärungen daraus herzuleiten. 

Cavallo vollſt. Abhdl. v. der Elekericität, Leipz. 1785. 8. ©. 
3 uf. ©.94 


Leiter, erſter, ſ. Elektriſtrmaſchine, Leiter. 
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Leiter, Seuchtender, Conduftor lucens, Com 
dußleur lumineux. Ein von Herrn Henly erfundener luft: 
leerer Hauptleiter, welcher an der Elektriſirmäſchine eben 
Das zeigt, was das leidner Vacuum nach Art einer gelads 
nen Flaſche darſtellt, f. leidner Dacuum, nemlich Er: 
fcheinungen des elektrifchen tichts bey +E und — E. 

- EF, Taf. XI. Sig. 102. ift eine Ölasröhre 18 Zoll 
lang, und 3 bis 4 Zoll im Durchmeſſer. An beyden Enden. 
find mefjingne Rappen BE, FD angefüttet. ine davon 
bat eine Spige C, die andere einen Drath mit einer Kugel 
G. Aus jeder geht aud) ein Drath mit einem Knopfe in» 
. wendig in die Hoͤhlung der Rohre. Die eine Kappe FD 
befteht aus zwey Stüden, aus der Büchfe F, welche an- 
gefücter ift, und einen Deckel mit einem Ventile har, wos 
durch man die Luft aus der Ölasröhre pumpen fan, und der 
Haube D. welche auf die Büchfe anfgefihraubt wird. Das 
Ganze fteht auf zwo gläafernen Säulen im Fußbrete H. 

Hat man nun die Luft aus A gezogen, die Haube D aufs 
gefchraubt, und das Inſtrument, als eritenfeiter, an eine 
Elektriſirmaſchine, mit der Spiße C gegen die Glaskugel 
geſtellt, fo zeige fi) im Dunkeln ander Spige ein Stern, 
die ganze Röhre ift ſchwach erlcuchtet, von dem Drathe bey 
FD ftrömen Stralenbüjchel, der andere Drath und 
Knopf bey BE ift mit einem ſehr hellen Sterne erleuchtet. 
Eben diefe Erfiheinungen zeigen ſich in umgekehrter Ord⸗ 
nung, wenn man die SpigeC an das Kiffen der Mafchine 
er 1 und es erfcheine alsdann bey C felbft ein Seralen» 

el. 

Eon diefen fehr angenehmen Verfuchen gilt eben das, 
was von denen mit dem leidner Dacuum bey diefem 
Morte gefagt worden if. Sie beweifen, daß Körper, 
die HE annehmen, Sterne, und’ die — E annehmen, 
Buͤſchel zeigen. Daraus aber folgt die Wahrheit ber 
franflinifchen Theorie. noch nicht, die fie nach der Abfiche 
des Erfinders bemeifen follten. Cavallo rechnet fie auch 
bloß zu den Verfuchen über das ticht ohne Beziehung auf 
die Theorien. J 

Cavallo vollſt. Abh. v. der Elektricitaͤt. S. 164 u.f. 
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Leuchtende Körper, Corpora lucentia, Corp 
umineux. Körper, die für fich allein gefehen werden Fön. 
nen, oder von fich felbft zicht ausfenden. Ihnen werden 
die dunkeln Körper entgegengefeßt, welche bloß Das Licht, 
das fie. von andern empfangen , ins Auge zuruͤckwerfen, f. 
Dunkle Roͤrper. Schwacleuchtende Körper Fönnen 
aber durch ſtark leuchtende foviel fremdes Licht empfangen, 
daß iht eignes darüber unmerflich wird. So fieht man fau« 
les Holz am Taglichre nicht leuchten, fondern nur er 
leuchtet. | 

Seuchtende Körper find die Sonne und die Firflerne, 
alle brennende oder bis zum Ölühen erhigte Körper, eini» 
ge Inſekten und Gewürme, fo fange fie leben, faufes 
Fleifch und befonders faule Zifche, faules Holz u, dgl. der 
Harnphospborus und andere durch die Kunft bereitete 
Phosphoren. Einige Körper fahren, wenn fie eine Zeit« 
lang erleuchtet werden find, auch noch im Dunfeln fore zu 
feuchten. Man nennt fie lichteinfaugende Rörper 
(lucem bibentia) und zählt fie zu den Phosphoren. 
Won diefen Körpern. fo wie von den fünftlichen Phos pho⸗ 
ren f. den Art. Phosphorus. Hier will ich noch etwas 
von einigen natürlichen Phosphoren beyfügen. 


Unter den leuchtenden Inſekten ift befonders der leuch⸗ 
tende Johanniswurm oder Johanniskäfer (Lampy- 
ris noltiluca, Ver Inifant) befannt, ein laͤnglicher brau⸗ 
ner Käfer mit grauem Schilde. Das Weibchen ift unge. 
flhgelt, und feuchter am ganzen Leibe; das Männchen aber 
nur aus zween Punften ber legten Bauchringe. Der 
Schein ift bald ftärfer, bald ſchwaͤcher, und ſcheint nad) 
einigen von der Willführ des Thiers abzuhängen. Reaus 
mür (Mein. de Pacad. des Sc. 1723.) vermurbet, Das 

Leuchten hänge mit dem Begattungstriebe deg Inſekts zus 
fammen. Nach den Verfuchen der Herren Forſter und 
Sömmering (Götting. Magazin, III. Jahrg. 2. St.) 
wird das Seuchten in dephlogiftifirter Luft weit ftärfer und 
anhaltender. Bartholin (De luce animalium. Hafn. 
1669. 8.) führer vier Gattungen von leuchtenden Inſekten 
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an, zwo mit Flügeln, zwo ohne Flügel; allein in heißen 
$ändern follen nad) den Berichten der Reifenden weit mehro⸗ 
re anzutreffen feyn. Es find auch einige Arten vom 
Springfäfer (Elater), der Cikade und der Affel (Onifcus) 
leuchtend. j “ 

"Die Pholaden, eine Art von Mufcheln, welche fich . 
in die Falfartigen Felfen, Korallen, Schiffe u f. w. ein« 
bohren, leuchten des Nachts mit einem phosphorifchen 
Scheine. Dies bemerkt fon Plinius (H. N. IX. 6.), 
der diefe Gemürme Dactylos nennt, und dabey anfuͤhrt, 
daß fie im Munde dejjen, der fie ißt, leuchten, und durch 
ihre Feuchtigkeit Hande und Kleider glänzend machen, 
Weaumdr (Mem. del’acad. des$c. 1723.) und Zeccas 
ti (Comm. Bonon. Vol. II. p. 232 fqg.) haben die beften 
Beobachtungen über diefes Licht angeftellt. Es hört auf, 
wenn das Thier in Faͤulniß geht, oder eintrocknet, fan 
aber durch Schütteln im Waffer oder Benegung wieder 
hervorgebracht werden. Weingeift oder Effig nimmt es 
augenblicklich hinweg. Diefe Pholaden machen das ganze 
Waſſer oder die Mil, worinn man fie fchüttelt, leuch⸗ 
tend. Eine einzige machte 7Ungen Mitch fo glänzend, daß 
man die Gefichtszüge der Umſtehenden erfennen konnte. 
Im luftleeren Raume ſchien das feuchten aufjubören ; wenn 
man das Thier in Honig aufbewahrte, dauerte es über ein 
Fahr. Außerdem leuchten unter den Seegewuͤrmen aud) 
‚die Nereiden, Wledufen, und Seefedern (Pennatu- 
lae), die in unzählbarer Menge im Meere herumfchwims 


men, | 

Daß faules Sleifch feuchte, bemerkte zuerft Sabri. 
cius ab Aquapendente (De vifione etc. Venet. 1600, 
fel.) am sammfleiihe. Bartholin (De luce animal. 
p- 184.) befchreibt eine zu Montpellier 164 1 gemachte Beob⸗ 
achtung, da ein Stück Fleiſch in einzelnen Punkten leuchtes 
te, als ob es mit Diamanten überftreut wäre, Boyle 
fahe etwas ähnliches 1672 an einem noch eßbaren Stuͤcke 
Kalbfleifch (Philof. Trans. no. 89.). Ganz vorzüglid) 
aber bemerfe man diefes $euchten an faulenden Sifchen. 
Hieruͤber hat Boyle (Phil. Trans. no, 31.p. 581. Ab 
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— zur Naturg. Phyſik und Oekon. aus den Phil. 
rang., $eipj. 1779. gr. 4.1. Ih. S. 228. u. f.) viele Ver. 
fuche angeftellt, und gefunden, daß diefes Licht durch Hin. 
wegnehmung der Luft fogleich aufgehoben oder doch betraͤcht⸗ 
lich vermindert wird. Doyle bediente fıch dazu der Weiß: 
fifche (whitings). BD. Deal (Philof. Trans. no. 13. 
p- 226. Abhl. aus den Phil. Tr. Th. I. ©. 242.) fand 
eine Salzbruͤhe, worinn frifhe Makrelen gefoche waren, 
nachdem fie einige Tage geftanden hatte, fo leuchtend , vaß 
Tropfen davon auf dem Soden und auf dem Handteller 
leuchteten. Die Fifche ſelbſt leuchteren noch ftärfer, aber 


blos auf der obern Seite. Am folgenden Tage zeigte fich 


das Licht beym Umrühren noch ftärfer, und die Fifche 
leuchteten nun auf beyden Seiten. Mad) zween Tagen 
giengen fie ganz in Faͤulniß, und zeigten fein Sicht weiter. 
Martin (Schwed. Abhdl. XXIII.B. S. 225.) glaub, 
daß alle Seefiſche leuchten, beſonders die mit weißen Schup⸗ 
pen. Beſprengung mit Salz und gelinde Erwaͤrmung ver⸗ 
mehrten das Leuchten; ſtarke Hitze und Trocknung nahmen 
es hinweg. Canton's Verſuche (Philoſ. Trans, Vol. 
LIX. p. 446 ſq.) ſind die genauſten. in friſcher Weiß- 
fiſch in Seewaſſer gelegt, leuchtete nach 24 Stunden. Das 
Waſſer ſchien zwar dunkel, als er aber mit einem Stoͤck- 
chen hindurchfuhr, leuchtete der Strich, und nach einigem 
Umruͤhren das ganze Waſſer. Nach 48 Stunden war es 
am hellſten, aber nach drey Tagen leuchtete es nicht mehr. 
Noch ſtaͤrker war das Leuchten des Seewaſſers, in welches 
er einen Hering gelegt hatte; in der dritten Nacht konnte 
man nach dem Umruͤhren die Zeit an der Uhr dabey erfene 
nen. Es verſchwand erft am fiebenten Tage ; füßes Wafe 
fer mit einem eingelegten Heringe aber blieb die ganze Zeit 
über dunkel. Salmmaffer von. gleicher Stärfe mit dem 
Seewaſſer verhielt fih, wie Seewaffer felbft; in fehr ge 

faljenem aber leuchtete ber Fifch gar nicht. Der Hering 

batte fich im legtern völlig gut erhalten, im erftern war er 
weich und faulicht geworden. Man fieht aus allem diefen 

deutlich, daß das Seuchten von der Meigung zur Faͤulniß 

oder von dem Anfange berfelben herfömmt, welcher nad) 
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Pringle (Exp. on feptic. andantifeptie fubftances)durd) 
Seewaſſer oder. ſchwachgeſal zenes Waſſer befördert wird, 
da hingegen ſtark geſalzenes die Faͤulniß hindert. Hieraus 
erkläpt ſich auch, wenigſtens zum Theil, das Leuchten des 
Meerwaſſers, ſ. Mleer. BE (a, 

. "Weber das faule Holz hat Boyle die meiften Berfuche 
im October 1667 gemacht. Der Glanz deflelben vers 
ſchwand im luftleeren Raume, jedoch nicht augenblicklich 
wie bey den Fifchen, fondern erft nach furzer Zeit. Ju 
verdichteter Luft bemerkte er feine Vermehrung des Leuch⸗ 
tens, auch fand er den Zutritt der freyen Luft nicht nöchigz 
denn das Holz leuchtete auch in einer verfchloßnen Glasroͤh⸗ 
ve. In allen Fluͤßigkeiten aber verlohr es feinen. Glanz, 
fo wie aud) in ftarfer Kälte, diedurch erfältende Mifchuns 
gen hervorgebracht war, Inzwiſchen ward es durch das 
geuchten nicht abgezehrt; man fonnte auch durchs Thermo⸗ 
meter ‚nicht den geringften Örad von Hitze daran entdecken. 
Boyle macht eine umftändliche Vergleichung zwifchen dem 
tichte der glühenden Kohlen und des faulen Holzes oder 
der Fifche, um zu zeigen, worinn fie uͤbereinkommen, oder: 
yon einander abgehen. Unter andern bemerft er, daß das 
Zuſammenquetſchen die Kohle augenblicklich auslöfd)e, dem 
Holze aber nichts:von feinem Lichte benehme., - 


Auch) die Elektricitaͤt zeige im Dunkeln ein it, dag 
befonders in fehr verbünnter Luft, oder im Boyliſchen Va⸗ 
cuum fehr top wird, ſ. Elektricitaͤt, leidner Dar 
cuum. Da Glas, an Quedfilber gerieben, Elektricitaͤt 
erhält, fo erffärt fich hieraus dag feuchten einiger Barome« 
ter, wenn fie im Dunfeln gefchürtelt werden, ingleichen 
ber luftleeren Ölasröhren, worinn etwas Quedfülber befind« 
lich ift. Diefe Röpren hat Hawksbee (Philof. Trans. 
1708. ingl. Phyfico-mechanical exp. Lond. 1709. 8,) 
Queckfüber -pbosphoren (Phofphoros f. Nottilucas 
mercuriales) genannt; aber ihr Licht ift, wie er felbft rich⸗ 
tig angiebt, blos eine eleftrifche Erfcheinung, 

Prietiley Gefchichte der Optik, durch Kluͤgel, &. 407. u. fr 


Kibrarion, ſ. ur des Monds. 


882 Eich 


Licht, Lux, Lumen, Lumiere. Das, was die 
Körper ſichtbar macht. Es ift ſehr natürlich, daß bey der 
Erleuchtung und bey dem Sehen, irgend etwas von. dent 
feuchtenden Körper bis zum erleuchteien , und von dem. Ges 
fehenen bis zum Auge, fortgeh'n muß, es mag nun dieſes 
eine eigne Materie, vder blos die Bewegung eines Zwi: 
ſchenmittels ſeyn. Ohne folche Verbindungen wäre doch 


: keine Einwirfung entfernter Körper in einander: und in ums 


fer Auge begreiflih. Diefes Eımas, es beftche worinn es 
wolle, nennen wir Küche, und fo bedeutet diefes Wort 
die unbekannte Urſache der Erleuchtung und des Sehens. 
Geœwiſſe Körperfind an fich jich:bar, f. Leuchtende 
Körper, andere werden es erjt durch Hülfe der leuchten⸗ 
den, und heißen alsdann erleuschrer, f. Ounkle Aörper; 
Man ftellt ſich alfo.vor, daß die leuchtenden das Licht ur« 
fprünglich von fi ausfenden, die erleuchteten hingegen 
blosdasjenige Licht, das fie von dem leuchtenden empfangen, 
von ihrer Oberfläche ins Auge zuruͤckſchicken. Wiederum 
verftatten gewiſſe Körper dem Lichte. den Durchgang ‚daher! 
man andere Körper durch fie fehen fan, f. Durchſichtig; 
andere ſchicken das Licht zuruͤck, oder unterbrechen feinen 
Fortgang, und heißen undurchfichtige: Aörper. 

Man ſieht einen Körper nicht mehr, wenn ın Dee gee 
raden Linie zwiſchen ihm und dem Auge ein undurchfichtis 
ger Körper fteht, Auch erleuchtet der leuchiende Korper 
den bunfeln nicht mehr, wenn ſich in Der geraden Linie 
jwifchen beyben ein undurdhfichtiger Körper befindet. Dies 
zeigt, daß fid) das ficht, mas es aud) ſeyn mag, in gera« 
den Linien fortpflanze. Das Auge fieht leuchtende und. 
erleuchtete Körper von allen Seiten her, wo nichts Un- 
durchfichtiges im Wege ſteht. Daher muß fi) das Licht 
opn jedem phyſiſchen Punkte eines ſichtbaren Körpers nad) 
allen Seiten zu in geraden Linien ausbreiten, fo mie die 
Sue einer Kugel vom Mittelpunfte derfelben nad) 


- allen Seiten zu ausgeben. - 


Dieſe geraden Linien, nach welchen fich das Licht fort. 
pflanze, beißen Lichtftralen (radii lucis, rayons de-In- 
miers), Die Vorftellung derfelben ift den Erſcheinungen 
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voͤlllg genäß,und verfehafft den grofien Vortheil daß ſich nun 
die Unterſuchung der Geſetze des Lichts, unabhaͤngig von 
allen Hypotheſen über das Weſen de Milben, ga. Betrach⸗ 

tung gerader inien d. i. auf 3 ingen läßt, 
daher dieſe Lehren vom lichte unger dern Namen der op 
chen Wiffenfchaften einen Haupttheif der: — Mar 
emarif ausmachen. Man f. die jet tip, Dis: | 
trik, Ratoprriß‘, Bechung eich erfüng 
Send güng des Lichts Auge, RM 
nee: 'auf welche bey den hier genatinten verwiefen wi — 
An gegenwärtige Stelle, wo Das ‚vongfi e'im AR 
ge einen die Rede ift, will ich nach ein i en Bemerkungen . 
* Staͤrke, Gefihrindigkeit F e bes Sicht: ie 
dorniehmften Hnporhefen über: das A die s —— 
pboſtt aliſchen en Een 


3: a 
Stärke des ein Eh kn 


Daslicr welches von dem —— Punkte A] 
Laf! xII. Sig. r03. auf eine Flaͤche be fälle, bildet eine 
Straienpytamide Abe, oder einen ‚Str alentegel, in 
weichen die lichtſtralen bey weitetm Fortgange immer wei⸗ 
fer aus einander fahren.’ - Diefelbe Menge von Licht nem⸗ 
fich ; die bey b durch die Fläche be ausgebreirer iſt, vers 
breitet ſich, wenn fie bis’B fortgeht, durch die groͤßere 
Flaͤche BC, welche ſich zu be,” wie AB": Ab, verhaͤlt. 
In eben bieſem Verhaͤltniſſe muß alfo'die Wirkung diefe® 
fichts, oder die Erleuchtung bey B ſchwaͤcher als bey b 
feyn, d. 1, Die Erleuchtung nimme in dem Derbäles 
niffe ab, in welchem das Auadrat der entfernung 
vom leuchtenden Punkte zunimmie. 
Eben fo einleuchtend iſt es, daß fich die Stärke der 
Erleuchtung, unter übrigens gleichen Umiftänden, wie die 
- Menge der leuchtenden Punkte, oder, wie die Größe 
der leuchtenden Oberfläche, verhalten müffe. Daher 
erleuchten in gleicher Entfernung zwo Kerzen doppelt fo 
ſtark, als eine. Geht man des Abends von einem Fichte fo 
weit, daß man eine RE EERENN leſen kan, fo 
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wird man, um fie noch zu lefen, wenn man boppelt fo- weit 
davon gegangen iſt, vier Lichter, und wenn man fid) Drey- 
mal fo weit entfernt hat, neun dichter anzuͤnden muͤſſen. 
Wenn üchiſtralen ſchief auf eine Flaͤche fallen, fo faßt 
‚ fie deren weniger auf, als wenn fie ihnen ſenkrecht entgegen» 
geitellt wird. Hiebey verhält ſich die Menge der Stralen, 
oder die Stärke ber Erleuchtung, wie Der Sinus des 
eigungswinkels der Flaͤche gegen das licht. So wird 
ein Blatt Bu von der Sonne nur halb fo ſtark als fenft 
erleuchtet, wenn es ihren Stralen-unter einem Winfel von 
30° entgegengetehrt wird. RE 
Ednndlich richtet ſich auch die Erleuchtung nach dem Si⸗ 
nus des Winkels, den die Stralen mit der Ic uchs 
jenen Flaͤche machen (anguli emanationis). So ers 
euthtet der Hand der Sonne eben fo ſtark, als das Mit 
tel, gerade fo, als ob das Ganze nichteine Kugel, fondern 
eine platte Scheibe waͤre. Denn. obgleich die Theile am 
Rande der Eonne mehr leuchtende Punkte enthalten, als 
die gleich groß ſcheinenden Theile im Mittel ,» fo. machen 
doch die Strafen , welche vom Rande zu uns tommenj 
einen weit. fehiefern Winkel mit der Sonnenflaͤche, als die 
aus der Mitte. Bouguer glaubt fogar Das Sonnenlicht 
gegen den Rand zu ſchwaäͤcher, als um die Mitte, gefunden 
zu haben, und dermuthet, das ſchief ausgehende Licht 
werde noch mehr geſchwaͤcht, als im Verhaͤltniſſe des Eis 
nus vom Emanationswinkel. Euler hingegen (Mem: 
de l’Acad. deBerlin 1750.) hat. ben feinen Beſtimmungen 
ber Lichtſtaͤrke den Emanationswinkel gar nicht in Betrach⸗ 
tung gezogen. . urn TE 
Auf die angefuͤhrtenvier Grundſaͤze hat Lambert (Bho-, 
tometria, Aug. Vind, 1760. 8.) feine Meffungen des gerad⸗ 
linigt fortgepfanzten tichts gebaut, wobey er die erleuchtende 
Kraft des leuchtenden Körpers (vis illuminans), die geſe⸗ 
bene Helligkeit deſſelben (claritas viſa), und die Erleuch⸗ 
tung (illuminatio) unterſcheidet. Die vorher. angefuͤhr⸗ 
ten Saͤtze gelten blos von der letztern. Es iſt aber dabey 
noch auf die Schwaͤchung zu ſehen, welche das Licht in der 
yıft, durch die es gehet/ leiden muß, · Wenn Die Sonne 
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in ein Zimmer zwifchen zugezogen Vorhaͤngen burchfcheis 
net, fo ſieht der, der ſeitwaͤrts ſteht, einen hellen Strich, 
in dem glänzende Sorinenftäubchen fpielen, zum Beweiſe, 
daß ein Theil des Lichts, meiches gerade fortgehen follte, 
in der Luft aufgehalten und zur Seite gebradyt wird. Daß - 
Bouguer diefe Schwächung des Lichts geringer, als Lam⸗ 
bert, ſetzt, iſt fchon bey dem Worte: Durchſichtigkeit 

-(Th 1. S. 644) angeführt worden. Der Legtere hat ſei⸗ 
ne Unterfuchungen hierüber auch auf die Erleuchtung des’ 
Luftkreiſes durch die Sonne ausgedehnt, und gefunden, daß 
die Helligkeit der Luft oder des Taglichts theils im Hori⸗ 
zonte, theils in der Gegend der Sonne felbft am ſtaͤrkſten 
iſt. Steht z. B. die Sonne 46" hoch, und wird die Hels 

Uligkeit eines von der Sonne beſchienenen Theilchens außer 

halb der Atmofphäre = 1 gefeßt, fo ift die Helligkeit im 

Horizonte= 3; in der Öegend ber Sonne=z; im Ze⸗ 

nith ⸗ 4. | 

Die geſehene Helligkeit ift von der Erleuchtung zu 
unterfeheiden ; bey ben Planeten 5. B.ift der gefehene Glanz 
ſehr merflich, die Erleuchtung durch fie aber ganz unbe 
trächtlich. - Wolf vermengt beyde, wenn er in feiner 

Optik fage, daß entfernte Gegenftande deswegen dunkler 

fheinen, weil das licht umgekehrt, wie Das Quadrat der 

Entfernung abnchme. So haben aud) Ries (Me&m. de’ 
Berlin, 1750. p. 218.) und ’Zuler (ebend. p. 280.) auf 
diefen Unterfchied Beine Rückficht genommen. Nach Herrn’ 
Kluͤgels richtiger Bemerkung Mrieſtley's Gefch. der 

Dptik,, ©. 313.) find hiebey noch fcheinbare Helligkeit, 
die mit vom Urtheile der Seele abhängt, relative geſehe⸗ 
ne Helligkeit, wobey die Ausbreitung des Bildes im Aur 


ge mit in Betrachtung koͤmmt, und abfolur wahre Hch 


ligkeit zu unterfcheiden, welche fegtere fich bey gleicher 
Defnung der Pupille und gleicher Entfernung , wie bie 
Dichte der Stralen beym Auge, verhält, bey andern Def 
nungen der Pupille aber ſich im Verhaͤltniß der Größe die⸗ 
fer Defnungen ändert. Die Dichte der Stralen beym Aus 
ge aber verhält fich wieder Direct, wie die Intenſitaͤt oder 
erleuchtende Keaft, und verehrte, wie das Quadrat ber 
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Entfernung. ‚Daher ſind abſolut wahre Helligfeiten, wie 


die Intenſitaͤten des Lichts multiplieirt in die Defuunger 
bes Auges, und dividirt durch die Quadrate der Entfer- 
nungen. Diefe Aut der Helligkeit muß in den theoretifchen 
Unterfuchhungen gebraucht werden, dagegen man ben den 
Verſuchen dierelarive und fcheinbare Helligkeit inder. Man 
fieht hieraus, wie es möglid) it, aus Verfuchen Schlüſſe 
auf gefehene Helligkeit und Jntenfitat des Lichts zu ma» 


n. | : 
Um ein DBeyfpiel der Reſultate anzuführen „ findet 
. Douguer bie Helligkeit der Sonne 300000mal ftärfer, 
als die des Mondes. Kr fieng nemlich Sonnenlidyt und 
Mondlicht, beydes aus einer Höhe von 3 1” mit einem Hohl: 
glafe auf, das in einer Defnung von ı tin. Durchmeiler im 
gaben angebracht war. Das Sonnenlicht in-einen Kreis 
von 108 Lin, Durchmeſſer ausgebreiter, fchien gleich ſtark 
mit dem Scheine einer ıl Fuß entfernten Kerze: das Men» 
denlicht durch einen Kreis von 8 Lin. verbreitet, that glei: 
e Wirfuug mit einer so Fuß (d. i. 37zmal weiter) ent« 
ernten Kerze. Mun ift die Erleuchtung von der erſten 
Kerze fo vielmal ftärfer, als die Erleuchtung von der zwey⸗ 
ten, foviel die Quadratzahl von 374 beträgt, d.i. 14161 
mal. Im Kreife von 8 fin. war.aber auch das Licht noch 
fo vielmal concentrirter, als im Kreife von 108 Lin. foviel 
bie Quadratzahl von ı 3% beträgt, d.i, ı82jmal. Go gab 
der Verſuch das Sonnenlicht 1824 x 14164mal oder 
2562839mal ftärfer, als das Mondlicht. Das Mittel aus 
ehrern Verfuchen giebt 300000 für die mittlere Weite des 
ende vonder Erde. Lambert findet unter ber Vor⸗ 
ausfegung, daß der Mond den vierten Theil des auffallen. 
den Lichts zuruͤckwirft, oder daß feine Weiße =; iſt, die 
Sonne 277000mal heller, als den Mond. Diefe Hellig: 
keit des Monds iſt genau fo groß, als die des Taglichts 
oder heitern Himmels, Sie fcheint aber doch Hrn. 8. noch 
zu groß angegeben zu feyn, indem das weißefte Bleyweiß 
nur + der erhaltenen Siralen zuruͤckwerfe. Cr tragt bier: 
auf fehr finnreiche Berechnungen der Helligkeit des. Mondes 
in den verfihiedenen Phafen vor, und handelt dann won den 
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Planeten, deren gefehene Helligkeit er, wenn die Weiße 
bey allen gleich gefeßt wird, für Saturn, Jupiter und 
Mars in der Oppofition, wie ı5 22; 1053 für Venus 
und Merkur in der Dichoromie, wie 3075 97 angiebt. 
Diefe Verhaͤltnißzahlen find aber noch durch die Grüße 
bes Bildes von jedem Praneren auf der Netzhaut * di⸗ 
vidiren. 

Dies kan wenigſtens als eine Probe deſſen Bienen, 
was man unter Stärfe des Lichts zu verftehen, und bey ben 
Unterfuchungen derfelben zu beobadıren hat, von denen 
man nod) einige hiftorische und fitterarifche Nachrichten bey 

dem Worte: Photemeteie ‚ finden wird: 


= Geſchwindigkeit des eichts. 


Schon Galilei und nach ihm die Mitglieder der Aka⸗ 
demie dei Cimento zu Florenz hatten vergeblich verſucht, die 
GSeſchwindigfeit des Lichts Durch Fackeln zu meſſen, welche 
im gewiſſen Entfernungen von einander geſtellt und in einer⸗ 
ley Augenblicke aufgebeckt werden follten (MufJchenbrock 
Tentam. exper. acad. del Cimento, Lugd. Bat, 1731. 4 
P. 11. p. 183.). Diefe Berfuche mußten nothwendig miße 
klingen, da keine Entfernung auf der Erde groß genug ift; 
zum Maaßitabe einer fo erftaunenswürdigen Gefchwindigs 
en zu dienen. 

Endlich gelangte man zu diefer Entbedung, ohne fie 
gu fuhen. Olof Römer, ein Dane von angejehener 
Samilie, der ſich damals zu Paris aufhielt, hatte mit dem 
ältern Laffini auf der königlichen Sternwarte zwiſchen den 
Jahren ı 670 und 1675 viele Verfinfterungen!der Jupiters⸗ 
monden beobachtet. Sie hatten dabey gefunden, daß ber 

erfte Mond nicht immer zur berechneten Zeit aus dem 
Schatten trat, wie denn 5. DB. am s Nov. 1676 fein Aus⸗ 
tritt um zo Min. fpäter erfolgte, als es im Auguſt gefche- 
hen war, da.die Erde dem Jupiter näher geftanden hatte: 
So ver paͤtigten fich die Auseritte immer mehr, je weiter 
fi) die Erde vom Jupiter entfernte, und die Eintritte er⸗ 
folgten von Zeit zu Zeit früher, je mehr fie. ſich demfelben 
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wieber näherte, Wenn Taf. IX. Fig: 30, die Erde Durch 
DAC gieng, und man alfo blos die Austritte bey m be- 
merkte, fo wurden fie immer fpäter gefehen, fo daß der 
größte Unterſchied, wenn die Erde bey C war, über 14 
Min. betrug; dagegen erfolgten im taufe dur CBD bie 
Eintritte bey e immer früher, je weiter die Erde gegen D 
heran fam. Roͤmer fchloß Hieraus, daß diefe Ungleich⸗ 

ie, welche offenbar von dem Abftande der Erde und des 
ur abhieng, eine Folge davon fen, daß das Licht 
auf feinem Wege zur Erde über 14 Min, eher in ven Stellen 
beyD, als in denen bey C anlange, und alfo über 7 Min. 
Zeit brauche, um durch die Helfte der finie CD, oder von 
ber Sonne Sbis zur Erde zu fommen. Diefe Muthmaßung 
legten Caſſini und er ſchon 7675 der parifer Akademie vor. 

Descartes hatte aus den Sonnen» und Mondfinfter- 

niſſen gefchloflen , daß ſich das Licht augenblicklich (in in- 
ftanti) forepflanze, und dieſer Sag machte einen weſentli⸗ 
lichen Iheil feiner Hypotheſe vom Lichte aus. Daßer fand 
Roͤmers Behauptung bey der Akademie, welche noch ſehr 
cartefianifch gefinnt war, Widerfpruh. Caſſini ſelbſt 
und Maraldi erklärten füh dagegen, und fuchten die be- 
merfte Ungleichheit aus der Eccentricität ver Bahn der Ju⸗ 
pitersmonden berzuleiten (f. Meidler Hilt. aftr. p. 540.); 
Huygens und Newton aber nahmen dieſe Entdeckung 
mit Beyfall auf, und ſeitdem ſie Bradley im J. 1728 
fo ſchoͤn zur Erklaͤrung der Aberration benuͤtzt hat, ſ. Abir⸗ 
rung des Lichts, zweifelt kein Sachverſtaͤndiger mehr 
an ihrer vollkommenen Richtigkeit. 

Das bLicht pflanzt ſich alſo nicht augenblicklich, ſon⸗ 
dern allmaͤhlig fort propagatio ſueceſſiva) d. i. fo, daß 
es zu feiner Bewegung einige Zeit braucht. Bradley's 

genauere Beftimmungen (Philof. Trans. no. 485.) haben 
gezeigt, daß die Zeit, die es braudht, um burch DC oder - 
den Durchmeffer der Erdbahn zu fommen, 16 Min. ı 5 Ser. 
betrage, daher e8 von der Sonne bis zu ung in 8 Min, 
74 Secunde gelangt. Diefe Gefchwindigkeit uͤbertrifft an 
Größe alle andere, die wir kennen. Sie ift 10313 mal 
größer als die, mit welcher die Erbe um die Soune läuft, 
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und giebt in einer einzigen Secunde einen Weg ‘don mehr 
als 40000 Meilen, welche die Geſchwindigkeit einer Ka⸗ 
nonenfugel mehr als ı4 Millionenmal,und die des Schalle . 
beynahe 976000 mal übertrifft. 


Feinheit des Lichte, 


Die Sichtftrafen müffen aͤußerſt fein ſeyn, ſie moͤgen nun 
in materiellen Ausfluͤſſen, oder in fortgepflan zten Schwingun⸗ 
gen eines Zwiſchenmittels beſtehen. Durch die geringſte Oef⸗ 
nung, durch einen Nadelſtich im Kartenblatte, ſehen wir 
eine unzaͤhlbare Menge von Koͤrpern. Von jedem Punkte 
dieſer Koͤrper muͤſſen alsdann lichtſtralen in unſer Auge 
kommen, und ſo muͤſſen deren eine unglaubliche Menge 
durch das mit der Nadel geſtochene Loch gehen, ae ein⸗ 
ander zu ſtoͤren oder ſich zu vermiſchen. 

Man hat aus dieſer aͤußerſt großen Feinheit beweifen 
wollen, daß das Licht nicht in materiellen Ausflüffen- bes 
fteben koͤnne, meil fich feine Materie von folcher Feinheit 
denfen laſſe, daß unzählbare Ströme von ihr durch eine 
fo kleine Defnung , ohne fich zu hindern, dringen Eönnten. 
Allein man hat gar nicht nöthig, fid). den Fortgang. des 
Lichts, als einen ununterbrochnen Strom zu denken, ob» 
fchon in der Empfindung des Sehens feine Unterbrechung 
wahrgenommen wird. Herr von Gegner (Progr. de 
raritate Juminis, Gott. 1 740.4.) folgert aus der Beobach⸗ 

tung einer im Kreiſe geſchwungnen glühenden Kohle, welche 
einen ununterbrochnen feuchtenden Kreis zu bilden fcheint, 

daß der Eindruck des Lichts auf die Netzhaut eine halbe 
Secunde daure ; d'Arcy fegt Dies fogar auf 23 Secunden, 
fe. Geſi chteberrüge. - Nimmt man aber auch nur 6 Ter- 
tien an, fo befchreibe in diefer Zeit das Licht einen; Weg, 
von 5 Halbmeflern der Erde. Folglich koͤnnen die Licht. 
ſtralen aus Theilchen beſtehen, die einander in Entfernun⸗ 
gen von 5 Erdhalbmeffern folgen, ohne daß die Empfin- 
dung des Lichts im Auge unterbrochen wird. Man "fan 
diefe Entfernung noch weit größer machen, wenn man an- 
aimme, daß nicht alle Punkte einer fichtbaren Stelle zu: 
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gleich Licht ausfenden , fondern mit einmder abwechſeln. 
Hieben wird der Durchmefler jedes Theilchens, wenn es 
„auch materiell iſt, unvergleichbar klein gegen die Entfer- 
nung jiweyer auf einander folgenden, und. es bleibt zwiſchen 
ihnen Plag genug übrig, um alle Begranung und Stoͤ⸗ 
rung zu verhitten. Eben dies haben auch Miriviile (Edin- 
burgh Eflays, Vol. Il. p. 17.) und Canton (Philof. Tranı. 
Vol, LVITI. p. 344.) vorgetragen. - . 
Aus diefer großen Feinheit des lichts erflärt ſich auch 
warum man bey afler feiner Gefchwingfeit feinen Stoß 
deflelben gegen andere Korper, oder vielmehr Fein merfli- 
ches Moment diefes Stoßes hat bemerken fönnen. Aoms 
berg (Mem. de Paris, 1703.) glaubte zwar, durch den 
‚der Sonnenftrafen im Brennpunkte leichte Körper 
in Bewegung gefeßt, undeine Uhrfeder ſchwingend gemacht 
zu haben; auch findet man ahnliche Beobachtungen von 
Mlacquer beydem Worte : Brennglas (Th.1.©. 448.) 
angefuͤhrt. Mairan (M&m. de Paris, 1747.), der fi 
mit du Kay hierüber viel Mühe gab, Fonnte nichts der 
gleichen finden. Hingegen führt Prieſtley (Gefchichte ber 
Dptif, durch Alügel, ©. 282.) einen Verſuch von Mi⸗ 
chell an, wobey ein fleines Blaͤttchen Kupfer, an einer 
Elavierfaite, die wie eine Magnernadel, mit einen Achats 
huͤtchen auf einem Stifte im Gleichgewichte ruhte, und ges 
gen die Bewegungen der $uft gefihugt war, durch den Stoß 
ber lichtſtralen im Brennpunfte eines Hohlfpiegels wirklich 
bewegt ward, und eine Geſchwindigkeit von ı Zoll in einer 
Seeunde ersiel. Prieſtley berechnet Hieraus, da das 
ganze Inſtrument ro Gran wog, fo habe die Maſſe des in 
einer Secunde auf das Blättchen gefallenen concentrirten 
lichts mehr nicht, als ein Zwoͤlfhundertmilliontheilchen 
eines Grans betragen. Be 


Hypotheſen uͤber die Natur des Lichte. 


Die Meynungen der alten Weltweifen über das Sicht 
find von Heren Alögel (in den Zuf. zu Prieftiey’s Ge⸗ 
fehichte der Optik. ©, 20 u, fi) aus den Quellen gefamms 
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tet. Plutarch (De placitis philof, 24.) führtei 
ge Pa an. Demokrit und % Dre erklärzen da 
Sehen durch unendlich. feine Bilder der Gegenſtaͤnde, die 
von ihnen immerfort ins Auge floͤſſen: A B. Emm 
pedotles, Hipparchus und Plaro (im Timäus) ließen 
das Licht ſowohl aus den Augen, als aus den Gegenftän 
ausgehen, und beyderley Ausflüffe fich unterwegs begegnen. 
Empedobkles fagte, daß die Abflüffe auf derDberfläche 
der Spiegel hängen blieben, daß aber etwas Feuriges aus 
dem Spiegel komme, und fie durch die buft fortführe. Ari⸗ 
ſtoteles (De mente II. 7.) drüct ſich über das Sicht fo 
aus, als ob er es für eine Bewegung in irgend einem Zwis 
ſchenmittel pen „Das Licht, ſagt er, ift etwas Durch» 
Fſichtiges, aber nicht für ſich, fondern durch die Farbe _ 
„eines andern Dinges. Die Farbe beweget das Durchs 
„fichtige , und diefes, als etwas Zufammenhängendes , bes 
weget den fühlenden Sinn, Das Auge fan nicht von der 
Farbe: unmittelbar gerührt werden, — ein Mittel 
„da ſeyn Fe den Schall iſt die Luft das Mittel. Das 
sicht ift kein Feuer, kein Koͤrper⸗/ auch kein Ausfluß eines 
„Körpers , fondern die Gegenwart eines folchen Dinges in 
„dem Durchfichtigen. So duntel auch diefe Etelle‘ift, 
fo fcheint fie mir doch eher auf reine Bewegung in einem zus 
fammenhängenden Mittel , (als nach Herrn Kluͤgels Vers 
muthung auf eine Wirfung unförperlicher Dinge‘ * 
ben Gegenſtande und dem Auge zu De Inzwiſchen 
haben dieſe Aeußerungen des Ariſtoteles Scholaſtiker 
veranlaſſet, das licht für unkoͤrperlich, oder nicht für eine 
Subſtanz, ſondern fuͤr eine Qualitaͤt, zu halten, und im 
den Koͤrpern ſelbſt etwas zu ſuchen, was mit den Empfin⸗ 
dungen Des Auges und mit den Farben analog iR, are 
niam nihil dat; quod non habet). | ‘ 


Baco (De augmentis feient. inOpp.Frf. 1653. fol. 
p- 119.) rechnet es unter die Defiderata feiner Zeit, daß 
man das Sicht blos mathematiſch betrachte, und die phyſi⸗ 
katifchen Unterfuchungen über die Form und den Urfprung 
deſſelben vernachlaͤßige. An einer andern Stelle (Opp; 


s988 eich, 
38 aͤußert er, ſichtbare und hoͤrbare Dinge kaͤmen 

rinn uͤberein, daß von beyden Feine koͤrperlichen Sub- 
ſtanzen ausführen, oder merkliche Bewegungen des umge: 
benden Mittels verurſacht würden, fondern blos gewiffe 
ropagines fpititales von unbekannter Natur dabey ent 


x 
ünden. 


: Descartes Erineip. philoſ. P. III. $. 55. 63. 64. 
Dioptrica C.1, $. 3.4. fqq.) ließ die Sonne und die leuch⸗ 
genden Körper aus den Theilchen feines erfien Elements 
beftehen, und.erfüllte den ganzen Weltraum mit. den voll- 
kommen harten Kügelchen des zweyten Elements, f. Yerber. 
Die Theile der leuchtenden Körper find nach ihm. in einer 
beitändigen Bewegung; durch. diefe werben die Kügelchen 
des zweyten Eiements geftoßen, und da es zwiſchen denſel⸗ 
ben feinen leeren Kaum giebt, fondern immer ein Kuͤgel⸗ 
hen das andere auf das genaufte berübrer, ; fo pflanzt fich 
Liefer Stoß durch alle geradlinigre Reihen diefer Kuͤgelchen 
in einem Augenbicke fort. So vergleicht er die Fort 
pflanzung des Lichts mig der Bewegung eines Stabs, deffen 
letztes Ende in eben dem Augenblicke bewegt wird, in mel. 
chem man dag erfte fortſtoͤßt. Eine foldhe Bewegung oder 
Drud kan feiner Meynung nach auch vom Auge verurfachet 
werben, und er- erflart Daraus, wie Kaßen und andere 
Thiere, deren Augen leudjten, im Finftern ſehen Eönnen. 
Diefem Syſtem fieht.entgegen, daß fich geradlinichte Ku⸗ 
gelftäbe von dieſer Art garnicht denfen laffen, und daß die 
geringfte Bewegung dieſe tage ber Kügeldyen ſtoͤren müfte; 
euch daß ſich das Licht in der That nicht augenblicklich, ſon⸗ 
dern allmählig, fortpflanzt. Wollte man. kleine Räume 
gwifchen diefe Kugeln fegen, fo würde fich alsdann Die Forts 
pflanzung des Lichts nicht mit. den Gefegen des Stoßes 
barter Körper vereinigen lafien. 
Daher haben auch die-fpätern Carteſianer die Härte der 
Kigelhen aufgegeben, und das Sluidum, wodurch das 
Sicht fortgepflange wird, elaftifch angenommen. Der. 
WMiallebranche !Mem. de Paris, 1699. p. 32.) feßt an 
die Stelle der harten Kugeln Eleine.flüßige Wirbel, deren 
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feber.den empfangenen Eindruck an den nächftliegenden mie 
sheilt. Huygens (Trait&de la lumiere, Leide, 1690. 4.) 
laßt das Licht fo, wie den Schall, aus, mwellenförmig fork 
gepflanzten Wirbeln oder, Schwingungen ‚eines elaftifchen. 


, Mittels beftehen, und nach Linien fortgehen, ‚welche, auf 


bie Reihen der einzelnen neben einander liegenden Wirbel 
oder ihrer Mitrelpunfte ſenkrecht ſtehen. Hieraus erweiße 
er das Gefeg der *Brechung, und aus gewiſſen nicht Ereis« 
förmigen, -fondern elliptifchen Fichtivellen erklaͤrt er die Er 
fcheinungen des Doppelſpaths, ſe Brechung, Kryſtall⸗ 
iolaͤndiſcher. a; 


Gaſſendi vertheidigte. fehr umſtaͤndlich dag Syſtem 
des Epifur, daß das Licht förperlich fey, -und die Sicht⸗ 
barfeit.der Gegenftände von Theilchen herruͤhre, die immer« 
fort von der Oberfläche der Dinge abflöfien, Hingegen bes 
ſtritt Du Hamel (Aftronomia phylica, Paris, 2660, 4.), 
ſowohl das cartefianifche, als das gaffendifche Syſtem, und 
fahe das Licht, wie die Scholaftiker, als eine Eigenfchaft 
der Körper an. Auch Iſaak Voſſtus (De lucis natura; 
et proprietate. Amjt. 1662. 4.) behaupsete das Unförpem 
liche des Lichts, und ward dadurch in einen Streit mit den, 
Carteſianern verwickelt. 


So ſtand es um die Meynungen vom Fichte, als (Tem 
ton ſeine zahlreichen neuen Entdeckungen uͤber daſſelbe be⸗ 
kannt machte. Dieſer größe Naturforſcher ſchraͤnkte zwar 
feine Unterſuchungen blos auf die Erſcheinungen und Geſetze 
des lichts ein; man ſieht aber doch aus feinen: der Optik 
beygefügten Fragen, und aus dem ganzen Gange ſeiner 
Unterfuchungen deutlich, daß er geneigt Wär, Die Lichtſtra⸗ 
len für die Wege materieller, aus den leuchtenden Koͤrpern 
ausgefloßner, Theildyen zu halten, welche von andern Koͤr⸗ 
pern angezogen würden, u. f. mw. Diefe Meynung iſt nun 
unter dem Mamen bes Emanations ſyſtems befannr gea 
worden, unb man bat fie Durch alle dagegen gemachte Ein⸗ 
wendungen bisher noch nicht widerlegen können. Wielmehe. 
enthält fie eine höchft bequeme und paffende Vorftellungse 
art für alle Erfcheinungen bes Lichts und der Farben, beps 
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ſich in feinen andern Shiterme-eine gleich ** und ein. 
fache an die Seite fegen laͤßt ” Sie iftw —2* ſtens ein ſcho 


nes Gleichniß/ das man ſehr weit ausdeh 


entbehren fait, wenn man von allen Phaͤnomenen — 
auf eine gleichförmige Art Rechenſchaft geben will. : 

hat aber dieſes Emanatibns ſyſtem vornehmlich mic f 
ben, meijtens bon Eulervorgebrachten, Grunden bi 


„Die Sonne,“ fagt man, „müßte — das — 
sboͤrliche Ausirömen- einer Materie aus allen ihren Punt, 
„ten und nad) allen Seiten laͤngſt eefchöpft ſeyn. Euler 
berechnet, wenn der Verluſt AR Sonne in 5000 Fahre 
unmertlich ſeyn föflte, fo MH jfe"die Dig der nen- 
ſtralen an ver Erve eine 6 mal geri | 
die Dichte der Sonne felbft‘, welches ** undegrei 
Bänke. Kän-man aber wohl itgend einen‘ Sag,‘ blos eine 

oßen Zoͤhl halbet, für unbegteifllch erkl leberdies 
ie die Lichtſtralen auch nicht‘ für unuunterdr sche SErS. 
me anzunedinien, wie etwa die Wafferftralen eines Spring 
brunnens, mit denen fie Eufer (Briefe ar "finde" ʒeutſche 
Prinz. 17 Erief.)fepe unbillig vergleiche. Was in B 
gen von der Feinheit des Uchts angeführt 
weißt, daß man die Maſſe der Lichtſtralen ber 
ftellung gering. annehmen darf und wenn dern 
wähnte Verſuch von Micheil wichtig nr fo. w 
Drieftley's Rechnung (Geſch. der Optik. S * 
—— auf der Oberflaͤche der Sonne in ieh 
ween Gran Maſſe verlieren ‚- wodurch di | 

F onne, wenn ſie nur die Dichte des Wal 8. 
6000 Jahren nicht mehr, alsetwa um 10 $uB- kleiner wer« 
den wuͤrde. Newton fieht es noch außerdem x * 
an, daß zu Erſetzung diefes —* Kometen in die So 
fallen koͤnnen. D————— 

Man har ferner heftajtt too benn bieſe Menge von 
„Acht, welche unaufhoͤrlich auf die Körper fällt, hernach 
„bleibe?“ Aber zu geſchweigen, daß der größte Theil der 
Stralen von der Erdflaͤche wieder zuruͤck gefendetwird, bringe 

euch das: Licht in’den Körpern felbft, in MEERE 
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Mifhung, Entwidlung von Suftgattiitigen ;MBegetarion ze, 
Veränderungen hervor, die fein Kenner der Phyſik und 
Ehymie. in Zweifel ziehen wird. en 3 
Es if unbegreiflich, ſaͤhrt man fort, daß fich eine 
„Materie mit fo ingeheurer Geſchwindigkeit, wie das Licht, 
» bewegen ſollte.“ Diefe: Einwurf ſagt doch nichts weiter, 
aͤls daß wir diefe änßerft — — mit keiner 
andern befannten vergleichen koͤnnen. “ Dürfen wir aber 
wohl unfere eingefihränften Kenntniſſe und Vorſtellungen 
zum Maafftabe des Möglichin mahen? / 
„Berner müßteeine folche Menge von Materie, die den 
jen Himmelsraum einnimme, und mit, einer fo ge 
„Mmaliigen Geſchwindigkeit bewegt ‚wird, die Planeten in : 
„ihrem Saufe ftören,“, Euler, der hiebey Newton einer 
. großen Inconſequenz beſchuldiget, f. Aether, braucht dies 
eigentlich, als einen Defenfiogrund für feine bald .anzufühs 
gie Hypotheſe. Wenn die Newtonianer, ſagt er, ‚den 


’. 


immelsraum mit Sichtftrömen anfüllen,, ſo mu en ſie 


mir auch erlauben, ihn mit Aecher anzufuͤllen, ohne ihre 
Argumente fie die $eere der Hinmelsräume gegen mich zu 
brauchen. - Hierinn ſcheint er auch Recht zu haben. Die 
Schwierigkeit ift ‚eigentlich allen, Spftemen gemein, ‚die 
das Sicht. nicht gar als: eine Wirfung unkoͤrperlicher Dinge, 
anfehen. Sie läßt ſich aber heben, wenn man nur die Ma« 
terien dünn genug annimmt, wodurch der Widerjtand ums 
merklich Elein wird. Nun ift die große Dünne und Fein⸗ 
heit des $ichts im Emanationsſyſtem außer allem Zweifel. 
Man muß nur nicht Verhältnifle darum für unbegreiflich, 
halten, weil fie durch große Zahlen ausgebrüdt werden, 
wie Euler thut, der doc) felbft feinen Aether 387 Millio- 
nenmal dünner ‚, als die fuft, fegen muß. | J 
.Auch muͤßten dieſe unzaͤhlbaren lichtſtralen, bie ſich 
„uͤberall nach ſo vielen Richtungen durchkreuzen, einander 
oſtoßen, ſich in ihren Bewegungen aufhalten, oder einer 
„des andern Richtung ändern.“ Dies gründet ſich wies: 
derum auf die falfche Worausfegung, daß das Licht in une 
unterbrochnen Strömen ausfließe. Man darf nur eine 
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ganz kleine Zeit zwiſchen ber Ausfendiimg- zweyer in eben 
demfelben Strale fi) folgender Lichttheilchen annehmen, 
3. B. 175 einer Secunde, welches zur ununterbrochuen 
Empfindung des Lichts im Auge überflüßig hinreichend üi, 
fo find die nächiten Theilchen bey ihrer großen Gefchwindig- 
keit viele taufend Meilen hinter einander, und laſſen Platz 
genug fir Millionen andere, welche Br ihnen pr 


durch gehen koͤnnen. 


„Endlich konnten materielle Stralen die durchſachti⸗ 
„gen Roͤrper nicht anders, als in geradlinigten Gängen 
„dürchdeingen. Denkt man fich aber folche Gänge in ei- 
„nem Körper an allen Orten und nad) allen Richtungen, 
„fo bleibe fein Ort übrig, in welchen man die undurchdring⸗ 
„liche Marerie deffelben ftellen fan. Ein ſolcher Bau wuͤr⸗ 
„de den durchfichrigen Körpern alle Materie, oder wenig. 
„ftens allen Zuſammenhang benehmen.“ Diefen febr 
forte Einwurf gegen das Emifjionsfyftem fan ich durch 
eine befriedigerrde Antwort heben, Newton erklaͤrt frey⸗ 
lih die Durchfichtigkeit nicht aus der geradlinigten Anord» 
nung der Zwifchenräume, fondern aus der gleichförmigen 
Dichtigkeit und Anziehung ber Theile, f. Duschfichtig- 
feic. Es bleibt doch aber immer wahr, daß mate« 
rielles Licht nicht durch bie undurcoringliche Matere feibft 
gehen Fan. . 


Vielleicht if das ein — was ſich hierauf antworten läßt, 
bieſes, daß nicht uͤberall da Continuitaͤt iſt, wo wir der⸗ 
gleichen zu fehen glauben, |. Stetigkeit. Uns fcheint fe 
lich ein Glaswuͤrfel tc. in len Punkten und nach allen 
Richtungen durchfichrig ; vielleicht aber mag er es nur in 
febr vielen feyn. Stellen, an denen er fein Licht durchs 
läßt, bemerken wir zwar nicht; fie fönnen aber eben fowohl 
vorhanden feyn, als die Zweifchenräume, die die Wärme 
durchlaflen, und die wir eben jo wenig bemerfen. Auch 
laſſen durchfichtige Körper nie alles Licht durch , fie ſchwaͤ⸗ 
chen daffelbe vielmehr beträchtlich, wie ſchon ben dem Wor« 
se: Ouchſichtigkeit, angeführt worden iſt. Wie Boſ⸗ 
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cowich und Prieſtley dieſen Einwurf heben, werde ich 
am Ende dieſes Artikels anzeigen. 


Dagegen laſſen ſich für das Emanationsſyſtem die ein— 
fachen und ungezwungnen Erklaͤrungen anfuͤhren, die man 
in demſelben von der Brechung, Farbenverbreitung, Zu— 
ruͤckwerfung und Beugung des Lichts geben kan, und welche 
ſaͤmtlich auf der Anziehung beruhen, die ſich anders nicht, als - 
bey vorausgefeßter Materialität des Lichts, gedenken laͤßt. 
Man finder dieſe Erklaͤrungen unter den Ärtikeln, welche 
den eben genannten Erfcheinungen des Lichts gewidmet find, 


Inzwiſchen hat fi Herr Euler (Nova theoria lucis ' 
@tcolorum in Opufe. variiargum. Bero]. 1746.4. p. 169, 
ſeq.) durch die erzählten Schwierigkeiten bewogen gefunz 
den,” die von Huygens vorgetragne Hypotheſe, welche 
das Licht dem Schalle aͤhnlich macht (und im Grunde ſchon 
ein Gedanke des Ariſtoteles iſt), mit einigen Verbeffe- 
rungen zu erneuern, und beſonders auf die durch Newton 
ſehr ermeiterte Lehte von den Farben anzumenden. Er hat 
dies mit vielem Scharffinne und mit Anwendung feiner 
‚großen Stärfe in mathematifchen Berechnungen fo glück 
lich ausgeführt, daß man es noch zur Zeit nicht magen fan, 
zwiſchen feiner Theorie und dem Emanariohsfyftem völlig 

"zu entſcheiden. | — 
SEuler nimmt eine hoͤchſt feine, fluͤßige und elaſtiſche 
Materie durch den ganzen Weltraum verbreitet ‚an, der 
er mit Huygens den Manien Aether giebt.  Diefer 
Aether wird durd) das Zittern der leuchtenden Körper eben 
fo bewegt, wie die Luft durch die Schwingung der fihallen- 
den. Es entftehen dadurch Schläge (pulfus) auf den 
Aether, die fih, wie Wellen im Wafler, nach allen Sei. 
‚ten verbreiten, fo daß die Richtungen des Sortgangs den 
leuchtenden Punkt, wie die Halbmeffer der Kugel ihren 
Mittelpunft, umgeben. Diefer Schläge folgen niehtere 
auf einander mit einer gewiſſen Geſchwindigkeit, und ihte 
Succeſſion in eben derfelben geraden Linie macht einen 
Lichtſtral aus. Einfache Sichtftralen find, in denen 
alle Pulfus mit gleich⸗n Zwifchen zeiten auf einander folgen ; 

Ä | sul 
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zuſammengeſetzte, deren Schläge durch ungleiche Zeit— 
räume getrennt find. Die einfachen find wieder verſchie— 
den, je nachdem die Succeſſion der Echläge ſchneller oder 
langſamer ift, und dies erregt im Auge die Empfindung 
der verfchiedenen einfachen Sarben, f. Sarben. Die Bre- 
chung rührt daher, weil die Wellen der Schläge an ver 
brechenden Fläche andere Öefchwinbigkeiten erhalten , und 
beym ſchiefen Einfall ein Theil der Welle eher an die Fläche 
trifft, als die übrigen, mwodurd die Richtung der gan- 
zen Welle geändert wird, f. Srechung (Th. I. ©. 424... 
Ich habe a. a. O. fehen erinnert, daß ic) die Mothwendig— 
feit einer Aenderung der Nichfung der ganzen Belle hie: 
bey nicht begreife. | | 
Hieraus werden nun verfchiedene Erfcheinungen des 
Lichts und der Farben erfiärt. Seuchtende Körper find, de: 
ren Oberfläche durch ihr Zittern dem Aether bejtändig 
Schläge mittheilt; fpiegelnde, deren Theile durch das Licht 
nicht felbft in Bewegung gefegt werden, fondern die Pul: 
fus blos unter dem Keflerionswinfel zurücfenden; durch— 
ſichtige, welche die Pulfus durch ihre eigne Subſtanz fort- 
pflanzen; undurchfichtige, deren Theile von dem Aether 
in Bewegung gefegt werden, und dadurch wieder eben fo, 
wie die leuchtenden, bemfelben neue Schläge mittheilen. 
Inzwiſchen fan einerley Körper zu mehreren Claſſen za: 
gleich gehören. | 
Wie ar die Farben erklärt werben, babe ich im 
Artifel: Sarben (S. 150. u. f.) gezeigt, wo man aber 
auch (S. 152.) einige wichtige Einwendungen gegen diefe 
Theorie finden wird. Die Erfläarung der verfchiedenen 
Brechbarkeit oder Farbenzerftreuung ift in diefem Spitem 
fehr unvollfommen und willführlid. Die fuccedirenden 
Schläge follen nemlich auf einander felbit fo einfließen, daß 
durch eine fihnellere Succefjion auch eine gefchwindere Fort 
pflanzung der ganzen Wellen bewirft wird, Daraus führt 
Euler (Novatheoriaetc. $. 81.92.) eine Rechnung, die 
am Ende nichts Beftinnmtes giebt, und nur obenhin zeigt, 
daß die Größe der Brerbung mit von ber frequentia pul- 
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fuum abhänge. Ernimmtwillführlich an, bey mehr Schlä- 
gen fey die Brechbarfeit geringer. Beym Worte Sarben 
©. 1350. ift ſchon erinnert, daß er in einer fpätern Schrift 
gerade das Entgegengefegte angenommen hat. Und ber 
Umftand, daß fich die Farbenzerftreuung nicht nad) der 
Größe der Brechung richtet, läßt fich nad) diefer Theorie, 
nad) der beydes von einerley Urfachen abhängt, gar nicht 
erklären, f. Sarbenzerftreuung (S. 175.). 


Die Sichtbarkeit erfeuchteter Dunkler Aörper leitet 
Euler nicht, wie Newton, von dem zurücfgeworfenen Lich— 
te, fondern aus neuen, im dunfeln Körper erregten, Schmwins 
gungen ab, deren Gefchwindigfeit oder Farbe der Span: 
nung feiner Theile gemäß if. Der Mond, fagt er, wirft 
nicht das Licht der Sonne zurück, fonft würden wir nicht 
ihn felbft, fondern ein Sonnenbild in ihm fehen. Auch 
koͤnnten wir gar feine Farben fehen, wenn die Körper das 
auffallende Licht zuruͤckwuͤrfen, weil die Zurücfwerfung blos 
vom Einfallswinfel abhängt, und es alfo unerflarbar wäre, 
warum ein rother Körper in allen Fallen blos rothe Stra: 
fen nicht nur zuruͤckwirft, fondern auch nad) allen Seiten 
ausfendet (Nov. theor. $. 108.), Alſo muß es der rothe 
Körper felbft ſeyn, der, durch das Licht erſchuͤttert, dem 
Aether Schläge giebt, die der Spannung feiner Theile ge— 
mäß find, und die Daher die Empfindung der dem Körper 
eignen rothen Farbe erregen. Es läßt fich aber die Sicht« 
barfeit erleuchterer Körper und das Zurückwerfen des farbig- 
ten Lichts nach allen Seiten gar fehr leicht aus der Rauhig» 
keit der Flächen erklären. Nur glatte Flächen zeigen Bil 
der, und nicht ſich felbft. Rauhe reflectiren von jedem Theiz 
le das Licht nach unzählbaren Richtungen, f. Bild, Spie⸗ 
gel. Auch beweißt die Erfahrung, dag Körper von einer - 
gewiſſen Farbe, in das einfache Licht einer andern gehalten, 
nicht ihre gewöhnliche, fondern die Farbe des auffallenden 
Uichts zeigen, welches diefem Theile der eulerifchen Hypo⸗ 
. thefe gänzlich entgegen ift. - | ! 

Eine fehr faßliche Darftellung diefes Syftems über das 
Sicht findet man in Eulers Briefen (Lettres à une prin- 
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ceſſe d’Allemagne. Mietau et Leipfic, 1770; 8..To.l. 
Lettr. 17—31.), wo er aber oft gegen Newton hoͤchſt un: 
gerecht ift; ingleichen im Hamburgifchen Magazin (B. VL. 
©. 156 u. f.). Erempfiehlt feine Hnypothefe auch deswegen, 
weil fie dem allgemeinen Plane der Natur gemäßer fey. 
Die Natur, fagt er, hat die Ausflüffe nur beym Geſchmack 
und Geruch gebraucht, wo es auf geringe Diftanzen an- 
koͤmmt; beym Gehör aber hat fie, wegen der Fortpflanzung 
des Schalles in größere Entfernungen, fhon Echwingun- 
gen eines gröbern Mittels anwenden müffen; daher iſt es 
glaublich, daß fie zum Behuf des Sehens, das fich in die 
unermeflichiten Weiten erſtreckt, nicht Ausflüffe, fondern 
Schwingungen eines feinern Mitiels werde gewählt 
haben. 


Man thut fehr — wenn man dem euleriſchen Sy⸗ 
ſtem dasjenige entgegen ſtellt, was Newton gegen den 
vollen Raum des Descartes im zweyten Buche feiner Prin— 
cipien erwiefen bat, f. Leere Diefe Säge gelten gegen 
vollig harte, mit der genauften Berührung an einander 
fchließende, Kugeln, zwifchen denen noch die fubtile Materie 
alle Zwifchenraume mit vollfommner Dichte ausfüllen fell; 
aber gegen einen Aether ‚ wie ihn Euler annimmt, der faft 
400 Millionenmal dünner als die &uft ift, find fie gar niche 
gerichtet. Es ift wahr, daß man im Emanationefyftem 
bie Dichte des Lichts noch weit geringer annehmen, und 
alfo den Widerftand, den die Himmelsförper leiden müßten, 
noch mehr vermindern fan; aber dies allein macht noch fei= 
nen Grund wider das Dafeyn eines Aethers aus. Mit— 
bin beruht alles, was Euler hierüber vorbringe, auf einem 
bloßen Mißverſtaͤndniſſe, worüber ich mich fchon bey dem 
Worte Aerber erflärt habe. Uebrigeng geben die Erfah: 
tungen auch feinen Grund für das Dafeyn eines Aethers an. 


Defto ftärfer aber ift der Einwurf, den man gegen alle 
Syſteme, die das Licht dem Schalle aͤhnlich machen, aus 
einem andern Satze Newtons (Princip. L. II. prop. 42.) 
bereiten fan. Dafetbft beweißt diefer vortrefliche Geome— 

ter, daß Schläge oder Wellen eines elaftifhen Mittels, 
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wenn fie durch ein Loch in einer vorliegenden Wand gehen, 
ſich hinter demfelben nicht blos in einer einzigen geraden 
Linie fortpflanzen, fondern nad) allen Seiten zu ausbrei« 
ten. Dem zu Folge müßte man die Sonne im verfinfter: 
ten Zimmer, das eine Defnung im Laden hat, nicht bios 
in der geraden $inie, die fich ven der Sonne durch die Def: 
nung ziehen läßt, fondern an allen Orten fehen, wie man 
den Schall, der durchs Fenfter dringt, im Zimmer an 
allen Orten hört, welches doch der Flaren Erfahrung zuwi⸗ 
der ift. Euler widerlegt Newtons Sag nicht. Er weiß 
fich nicht anders zu helfen, als daß er geradehin behauptet, 
der Schall verbreite fich auch nicht dieſem Sage gemäß. 
Es fey zwar wahr, daß man ven Schall überall im Zim⸗ 
‚ mer gleich ftarf höre ; aber. Niemand glaube doch, daß der 
fchaltende Körper im Fenfter oder im $oche der Wand bes 
findlich fey, wie man doc) glauben müßte, wenn fid) der 
Schall von da aus verbreitete. Ben verftopftemsoche hd» 
ve man den Schall faft eben fogut ; alfo dringe er in gerader 
Linie durch die Wände des Zimmers, welche hier gleichfam 
die Stelle durchfichtiger Körper vertreten. Könnte mar 
Wände anlegen, die für den Schall undurchdringlich wa- 
ren, welches er für unmöglich halt, fo würde man den 
Schall blos in der geraden Linie hören, die Durd) den ſchal⸗ 
lenden Körper und das Loch gienge. Dies heißt: einen 
theoretifch erwiefenen Sag durch Erfahrungen beitreiten 
wollen, deren Anftellung man felbft für unmöglid) halt. 
Inzwiſchen ift bier die Erfahrung weder unmöglich), noch 
auf Eulers Seite. Herr Kluͤgel (Prieftley Gefchichte der 
Optik, ©. 262.) glaubt den Verfuch wirklich angefteffe 
zu haben. Der Erfolg dabey war nicht fo, wie Euler ver- 
muthet; denn es war ziemlich entfchieden,, daß der Schall 
nicht nach der geraden Linie ins Ohr Fam. 

Man wird mir erlauben, noch folgende Erfahrung hinzu⸗ 
zuſetzen. Wenm man durch ein Blaſerohr redet, fo hört 
Jedermann die Worte ſo, als ob ſie am Ende des Rohrs 
ausgeſprochen wuͤrden. Hier verbreitet ſich doch der Schall 
offenbar von der Defnung aus nad) allen Seiten, ob er 
gleich im Rohre felbft nur nad) der geraden Linie fortgehen 


992 Lich 

konnte. Ein ſolches Rohr iſt zwar fein euleriſches con- 
clave, cujus conſtructio vires humanas prorfus fuperat; 
aber dennoch widerlegt es die Bermuthung, experimen- 
tum ex voto fucceflurum, fonumque in ea folum di- 
rettione, unde venerat, fenfuın auditusefle exeitaturum 
(Nova theor. $. 14.). Ich habe dies immer für ein *Dden- 
fpiel gehalten, wie oft Gedanken großer Männer, wenn fie 
ohne Erfahrung hingefchrieben find, durch Findifche Spiel: 
werke widerlegt werden. Kin Licht fieht man doch durch 
ein ſolches Rohr nicht anders, als wenn das Auge in der 
verlängerten Are bes Rohrs ſteht; hier bleibt alfo eine offen: 
bare = hnlichkeit zwifchen den Fortpflanzungen von Schall 
und Licht, 


Man fieht aus dem Bisherigen , daß beyde Syſteme 
zwar viel erflären, bende aber auch große Schwierigfeiten 
gegen fih haben. Deguelin (Nouv. mem. de l’Acad. 
des Sc. de Prufle, 1772. p. 152.) unterfucht die Mittel, 
zwiſchen beyden durch Erfahrungen zu enrfheiden, und fin⸗ 
Det fie alle unzuverlaͤßig. Gegen den Borfchlag, den er 
ſelbſt thut, laſſen fich eben fo gegründete Einwendungen ma- 
chen (f. allgemeine deutſche Biol. 26. Band, ©. 18. u. f.). 
Mare es möglich, auszumachen, ob das Licht im Glaſe ge» 
ſchwinder oder langfamer fortgeht, als in der Luft, fo wür- 
de das erftere Newtons, das legtere Eulers Syſtem bes 
günftigen: es giebt aber fein Mittel, daruͤber Erfahrun- 
gen anzuftellen. " 


So menig fich nun hierüber etwas Gewiſſes ausmad;en 
laͤßt, fo ſcheint es mir doch, als ob eine nähere Bekannte 
ſchaft mit der Chymie Jeden für das Emanationsfpftem ge: 
neigter machen müßte; daher denn auch die meiften Chy— 
miften nicht nur eine Lichtmaterie annehmen, fondern 
auch diefelbe zu ihren beften Theorien, als ein wefencliches 
Ingrediens, gebrauchen. Dies ift nun zwar noch lange 
fein Beweis fir ihr wirkliches Dafeyn, weil alle diefe Theo: 
rien doch nur hypothetiſch find, und einige ic) vielleicht 
aud) mit Eulers Syſteme vereinigen ließen. Aber es giebt 
doch in der That Erfiheinungen, wobey das Licht Verwand⸗ 
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fchäften gegen aridere Stoffe zu aͤußern, und Veraͤnderun⸗ 
gen inder Mifchung und Zertegung der Körper hervorzu: 
bringen ſcheint, die man ſchwerlich einem bloßen Zittern 
des Aethers zufchreiben fan. Das Sonnenlicht entwicfelt 
eine fehr reine Luft aus den Pflanzen, welche in der Nacht 
und im Schatten eine ſchaͤdliche Luft hervorbringen, f. Bas, 
dephlogiſtiſirtes Eben diefes Licht giebt den Gewaͤch⸗ 
fen die grüne Farbe. Blumenzwiebeln, die man im Dun: 
fein auf einem Glaſe mit Wafler einem fampenfeuer aus: 
fegt , treiben weiße Blätter, die erſt am Sonnenlichte grün 
werden. Moch mehr, diefe grüne Farbe ift refinös, und 
Löfee fi) im Weingeifte auf. Mehrere Benfpiele von Wer: 
änderungen der Farbe durch) das Sonnenlicht führt Prieſt⸗ 
ley (Gefch. der Optik, ©. 276. u. f.) aus Di Hamel, 
Deccariu.a,.an. Wie leichte Bänder und ſeidne Stoffe 
gewiſſe Sarben an der Sonne verlieren, ift bekannt; gleich» 
wohl verlieren fie diefelben im Dunfeln nicht, wenn fie gleich 
. eben dem Grade der Wärme, und eben der freyen Luft aus» 
gefegt find. YTarat (Decouvertes fur la lumiere, überf. 
von Weigel, Leipz. 1783. 8.) hat Verwandfchaften des 
Lichts mit andern Materien fichtbar darzuſtellen gefucht. 
Auch die Verbindung zwifchen Licht und Wärme, der Um: 
ftand, daß ſchwarze Körper jtarfer erhigt werben, als 
weiße, die Erfcheinungen der Phofphoren, der Stoß bes 
Lichts , den einige im Brennpunkte der Hohlſpiegel wahr« 
zunehmen geglaubt haben u. dgl. mögen viel dazu beyge- 
tragen haben, das Dafeyn einer Lichtmaterie den Chymis 
fern wahrfcheinlicd zu mäden. Ihre Mennungen über 
die Natur verfelben find dennoch hoͤchſt verfchieden. 
Nach Einigen foll fie zufammengefegt, nad) Andern einfach, 
nach de Luͤc fogar das einzige einfache und elementarifche 
Sluidum feyn. Um Wiederholungen zu vermeiden, will 
ich hierüber auf die Artikel: Feuer und Phlogiſton ver: 
weiſen. J. 
Der P. Boſcowich (Philof. naturalis theoria re- 
data ad unicam legem, Vindob: 1759. 4. p. 167. ingl. 
. Diff. de lumine, Vind. 1766. 4maj.) hebt die Schwie- 
rigfeit, die fich gegen das Emanationsfoftem aus dem Bau 
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der durchſichtigen Koͤrper herleiten laͤßt, dadurch, daß er 
ſich die Materie uͤberhaupt als eine Menge von phyſiſchen 
Punkten vorſtellt, welche mit Wirkungskreiſen des An— 
ziehens und Zuruͤckſtoßens umgeben find, ſ. Materie. 
Wenn nun, ſagt er, ein bewegter Koͤrper genug Moment 
bat, um die zuruͤckſtoßenden Kräfte, in deren Wirfungs: 
freig er koͤmmt, zu überwinden, fo wird er ohne Schwie—⸗ 
rigfeit durch jeden Körper dringen fönnen; denn auf diefe 
Art kreuzen fich blos Kräfte, deren, wie wir fonft fchon 
wiſſen, mehrere an einem Orte zugleich vorhanden fern 
können. Boscowich zeigt, mern das Moment groß ge: 
nug fey, fo treibe der durchgehende Körper bie Theile des 
andern gar nicht aus der Stelle; bey einer geringern Ge: 
ſchwindigkeit fege er fie in eine beträchtliche Bewegung, ohne 
in feinem Laufe fehr unterbrochen zu merden ; und bey 
noch geringerer Gefchwindigfeit gehe er gar nicht durch. 
Nach Prieftley hat ein Engländer "Mlichell eben diefen Ge- 
danfen ſchon früher gehabt; fo wie er überhaupt den Ken— 
nern der Monadologie nicht neu fcheinen wird. Die Kraft, 
momit das Sicht fortgeht, wird aus der Gefchwindigfeit 
deſſelben, 19 Trillionenmal größer als die Schwere, ge: 
funden, wenn man den Raum, in welchem bie Körper 
auf daflelbe zu wirfen anfangen, 15 Zoll ſetzt. Ein Wi: 
derſtand, der diefe Kraft zu überwinden vermag, Fan frey- 
lich leicht für abfolute Undurchdringlichkeit angefehen wer: 
den, wenn er auch dies nicht wirklich ift. Ich lafle es uͤbri— 
gens mit Herrn Kluͤgel unentfchieden , ob diefe Bered) 
nung auf das Licht paffe, und ob es sicht noch weit beffer 
gethan ſey, feine Unmiflenheit über das — des Lichts 
demuͤthig zu geſtehen. 

Pprieſtley Geſchichte der Optik, durch use— S. 21. 104. 
259. 276. 279. u. f. 304. U. f. 

Ren. Defecarses Princip. philoſ. P. IIT. $. 55. fqq. 

Leonb. Euler Nova theoria lucis et locorum in Opufc, var, 
arg. 


Errleben Anfangsgr. der Naturl. te Aufl. $ 307 — 313. 
Lichtſtral, f. Kiche. 
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Lichtkegel, ſ. Stralenkegel. 
Lichtttaͤger, ſ. Phoſphoren. 


Linſenglaͤſer, Glaslinſen, dioptriſche Linſen, 
Lentes dioptricae, Verres dioptriques. Glaͤſer von reis» 
förmigem Umfange, wovon eine oder beyde Flächen eine 
fugelförmig erhabne oder hohle Krümmung haben. Man 
fuchte ihnen ſonſt aud) andere, z. B. elliptifche und hyper⸗ 
bolifche Kruͤmmungen zu geben: aber die Abficht, die man 
dabey hatte, blieb unerreicht, f. Achromatifche Sern: 
röhre. Jetzt werden bios fpbärifche gebraucht, die man 
aus dazu ſchicklichen Glasſtuͤcken fchleift. * 

Taf. XIII Fig. 104. big 109. ftellen die verfchiedenen 
Arten von tinfen im Durchfchnitte vor. Fig. 104. ift auf 
beyden Seiten erhaben, und heißt ein Converconver 
(Lens utrinque convexa, Verre convexo-convexe); Fig. 
105. ift aufeiner Seite eben, auf der andern erhaben, ein 
Dianconver, (Lens plano-convexa, Verreplan-convexe) ; 
Fig. 106. auf einer Seite hohl, auf der andern erhaben, 
doch, daß der Halbmefler der erhabnen Seite Eleiner ift, als 
derHalbmeffer der hohlen, heißt ein Meniſkus oder Rond 
(Menifcus, Lunula, Meni/que). Dieſe drey Arten ha— 
ben das gemein, daß fie in der Mitte dicker, als gegen den 
Rand find ; fie machen zufammen die Claffe der erbabnen 
Linſen oder Lonvergläfer (Lentesconvexae, Verrescon- 
vexes\ aus. Mach dem verfchiedenen Gebraudye, den man 
von ihnen macht, heifien fie auch Brillenglaͤſer, einfache Ber: 
größerungsgläfer, Soupen, Brenngläfer, Die beyden er: 
ſten Arten, Fig. 104 und 105 heißen von ihrer Öeftalt im 
eigentlichen VBerftande Linſen (Lentes, Lentilles, Verres 
lonticulaires‘, Ä | 

Fig. 107. ift auf beyden Seiten hohl, ein Concav⸗ 
concav (Lens utrinqueconcava, Verre concavo.concave) ; 
Sig. 108. auf einer Seite hohl, auf der andern eben, ein 
Planconcav (Lens plano-concava, F’erre plan-concave) ; 
Fig. 109. auf einer Seite hohl, auf der andern erhaben, 
doch daß der Halbmefjer der hohlen Seite kleiner ift, als 
der der. erhabnen , heißt ein Eoncav-conver (Lens 
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concavo-convexa, Verre concavo-convexe). Diefe drey 
Arten, welche in der Mitte dünner, als am Rande, find, 
machen zufammen die Claſſe der hohlen Kinfen oder 
Hohlglaͤſer (Lentes concavae, Verres concaves) aus, 
und heißen bisweilen wegen des Gebrauchs, den man davon 
macht , Augenglafer. 

Bey allen diefen Ölaslinfen heißt die finie AB, welche 
durch die Mittelpunfte beyder Krümmungen gebt, oder Ben 
Fig. 105 undıogdurhdenMittelpunft der Kruͤmmung ſenk⸗ 
recht auf die ebne Seite geſetzt wird, die Axe der Linſe. 
Sie muß genau durch die Mitte der Linſe durchgehen; und 
man ſagt alsdann, das Glas ſey richtig centrirt. | 

Bey einer richtig centrirten Linſe find die.Slächen um 
die Mitte mit einander parallel. Iſt alfo die Dicke der 
Linſe nicht beträchtlich, fo fan man nach Th. 1. ©. 433. 
Mum. 4. beym Worte drechung, ohne Fehler annehmen, 
daß jeder auf die Mitte einer Linfe fallende Stral 
ungebrochen durchgehe. | 

Man nennt bisweilen eine Glaslinſe einzollig, zwey— 
zollig, dreyfuͤßig u. ſ. w., wenn die Durchmeſſer beyder 
Kruͤmmungen (oder bey Fig. 105 und 108 der Durchmef: 
fer der einzigen Krümmung) ı Zoll, 2 Zoll, 3 Fuß ıc. be: 
tragen. Haben die beyten Krümmungen verfd)iedene 
Durchmeffer, wie beym Converoconver fehr oft, und beym 
Menifkus allemal, fo laßt fich diefe Benennung gar nicht 
. anwenden. Es ijt alfo überhaupt beſſer, ſich derfelben zu 
enthalten. | 

Die tinfengläfer dienen zu fo vielen nüglihen Werfzeu: 
gen, daß es wohl der Mühe lohnt, hier etwas von den 
Gründen ihrer allgemeinen Theorie beyzubringen. Ich 
werde hiebey zuerft Die Brechung des Lichts durch einzelne 
frumme Flächen, dann die durch Linfengläfer mit zwo Flä- 
chen betrachten, hieraus die Eigenfchaften der Linſenglaͤſer 
herleiten, und zuleßt zeigen, wie fid) die Gegenftände dar« 
ſtellen, die man durch folche Glaͤſer betrachter. 


Brechung durch eine Kugelflaͤche. | 
Wenn PQ, Taf. XIII. Fig, ı 10. den Ducchfchnitt einer 
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Kugelflähe vom Halbmeffer CA vorfteller, fo laͤßt ſich 
der Weg des Lichtftrals BP, nach der Brechung bey P, 
burch Zeichnung finden. Denn das Einfallsloth iſt als« 
dann die aus dem Mittelpunfte der Kugel gezogne Linie 
CPL (f. Einfallsloth), und die Fläche des Papiers wird 
die Brechungsebne, in der alfo auch der gebrochne Straf 
fortgeht, ſ. Brechungsebne. Man darf alfo nur, CPL 
ziehen, wodurch fich der Einfallewinfel x giebt, deffen 
"Sinus aus den Tafeln befannt wird. ft nun.das Dres 
hungsverhältniß m:n aud) befannt, fo erhält man daraus 


den Sinus des Brechungswinkels y, welcher = — fin, x 


ift, und hieraus mittelft der Tafeln den Winfel y felbft, 
der an CP.bey P angefegt, die Linie PV, oder den Weg 
des gebrochnen Strales giebt. — —— 

Weil doc) hier die Rede nur von Glasflaͤchen iſt, in 
welche die Stralen aus der Luft übergehen , fo hat man 
m:n=3:2, daß alfo fin.y=3 fin. x wird, wofür ſich, 
wenn x nicht über 30° beträgt, ohne großen Sehlery=?x 
nehmen laßt. Dies erleichtert die Zeichnung noch) mehr. _ 
Man darf nur zrifchen ven Schenfeln des Winfels CPR, 
welches der Vertifalwinfel von x ift, einen Bogen mit 
beliebigem Halbmeffer befchreiben, denfelben in drey Thei- 
le theilen, und zwey Theile davon für das Maaf von y 
rechnen. 

Auf diefe Art fan man leicht finden, daß Stralen, 
welche auf die Kugelflähe PQ, Taf. XIH. Fig. 111. mit 
der Are AC parallel auffallen, fich bey V, wo AV = 
3CA ift, oder in einer Entfernung von drey Halbmeffern 
° der Kugelfläche vereinigen, und fo andere Säge mehr, ders 
gleichen ſchon Repler (Dioptr. prop. 35.fq.) erwiefen har. 
' Weit allgemeiner aber läßt fich die Brechung in Ku« 
gelflaͤchen durch folgende Rechnung beftimmen. 

Es fen Taf. XIII. Fig. 110. QP eine Kugelfläche vom 
Halbmefler CA==r, durch welche der in A fenkrecht einfal« 
lende Stral BACV ungebrochen durchgeht, und die Are 
vorſtellt. Ein leuchtender Punkt B in diefer Are, deſſen 
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Abftand. BA =b ift, fende auf fie den Stral BP, weiter 
nad) dem Örechungsverhältniffe min gegen PV gebrochen 
wird. Man fragt, wo diefer gebrochne Stral die Are er: 
reiche, oder man fucht AV, 

Vorausgefegt, daß P fehr nahe bey-A liege, alfo bie 
Winfel t, o, x, y, u ſeht Elein find ‚ verhalten ſich t, 
o, u umgefehrt, wieb, 1; AV; auhs:y=m:n. Du: 
ber iſt 
o:t=b:r 
o:x=b:bFtr, mweilx=o+t 
x:y=m:n 
o:y=mb:nb+tnr 
u:0= (m-n)b-nr:mb, wel u>o— y 
Aber. v:o= - AV 
mbr 


(m — n)b—nr 

Diefe Formel giebt für die Brechung aus Luft in Glas, 

ö 3br Zr 

— —— —— ı—ar:b 
fih nun alles herleiten laßt, mas über die Brechung 
durch eine Kugelfläche gefragt werden fan. Es wird 
aber genug feyn , dies nur durch einige Beyſpiele zu er- 
laͤutern. ei 

l. Sind. die einfallenden Stralen, wie bey Fig. 111. 
mit der Are parallel, fo iſt b oder AB unendlich grof. 
Daher verfchwindet 2r:b, und es wird AV=3r oder je 
der Scral vereiniget fich mir der Are in der Ent⸗ 
fernung dee dreyfachen Halbmeſſers. 

II. Iſt BA dem Durchmeffer der Kugel gleich, d. i. 

= ar. fo wird b—2r - 0, alfo AV unendlich groß. Die 

Strafen vereinigen ſich alfo gar nicht, fondern laufen nad) 
der Brechung mie der Are parallel. 

Ik. Iſt BA Peiner, als der Durchmeffer, 3. DB. nur 
dem Halbmeffer gleich, oder b=r, fo wird AV= — 3r 
oder negativ. Dies heißt: den Stralen widerfährr das, 
was der Bereinigung entgegengefeßt ift, ‚fie werden diver- 














mweraus 
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gent oder zerſtreut. Im angenommenen Beyſpiele fah— 
ren ſie ſo aus einander, als ob ſie aus einem Punkte kaͤmen, 
welcher um die Weite zr vor der Augelfläche läge. 
IV. Sit die Kugelflähe QP hohl, fo hat ihr Halb- 
meffer C A eine der vorigen enfgegengefegte Lage, ift alfo 
h abs 
negativ, oder —r. Hiebey wird AV= <=, alfo 
auch negativ, oder die Stralen werben fo zerftreue, als 
ob fie aus einem vor der Kugelfläche liegenden Punfte fä- 
men. ns F 
V. Sind die Stralen vor der Brechung ſchon conver⸗ 
gent, ſo liegt der Punkt der Axe, gegen den ſie gerichtet 
find, oder B, hinter A, und BA oder b wird negativ, 
— 3br 3br 


Dafür giebt die Formel AV = — — Sol⸗ 


che Stralen bleiben bey einer erhabnen Fläche, wo r pofi. 
tiv iſt, allezeit convergent; bey einer hohlen, wo rriegativ 
ift, werden fie parallel, wenn b=2r und divergent, wenn - 
b größer ift, als 2r. 22 

VI. Sür Brechung aus Glas in Luft wird das Bre⸗ 
chungsverhaͤltniß n: m, alfo verwechfeln m und n ihre 
Stellen und es wird | sr 

nbr | abr 


AV=—— —— 


(a—m)b—mr b+3r' 








Der negative Werth diefer Formel zeigt, daß bey die. 
fer Brechung erhabne Flächen die divergenten Stralen zer⸗ 
ftreuen. Für hohle Flächen giebt fie die Nefultate, wenn 
man r, für conpergente Stralen, wenn man. b negativ 
fegt. Um. alles das in ein Beyſpiel zufammenzufaffen, 
fege man, Fig. 111. fielen die Stralen, die fehon durch die 
Vorderflaͤche der Glasfugel Q p fo gebrochen. waren, daß 
fie nach V zu giengen, an der Hinterflädye qp wieder aus 
dem Ölafe in die Luft, und man ſuche v, mo fie fich nad) die- 
fer zweyten Brechung vereinigen werden. Hier ift wegen 
ber hohlen Fläche qp und des Eonvergirens ber Stralen, 
ſowohl r als b negativ, und zugleid) wird aV oder. b= 
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| R arr 
AV — As=3r —2r=r Daher wird a — — 
Ä rr3r 


— Dies erweißt zugleich den Sag: Kine Glasku— 


2 
gel vereinigt Parallelſtralen hinter ſich in der Wei⸗ 
te Ir, oder die Brennweite der Glaskugel iſt dem vierten 
Theile ihres Durchmeſſers gleich. 


Brechung durch Linſenglaͤſer. 


Hinter der Kugelflähe QAP, Taf. XII. Fig. 112., 
für welche alles fo, wie bey Fig. ı ro. ift, gehe der gebrochne 
Stral PV durdy eine zweyte Kugelflaͤche QDP vom Halb: 
mefler ED=e, aus dem Glaſe wieder in fuft über, fo 
wird er bey R nad) dem Bredyungsverhältniffe n: m gegen 
REF gebrochen. Der Punft, wo er die Are erreiche, Heiße 
F. Man ſucht DF=9. | 

Vorausgeſetzt, daß die Dicke ber Linſe AD unberräcdht- 
lich ift, und, mie im vorigen, P fehr nahe bey A liegt, 
verhalten fic) die Winfel o, p, v umgekehrt wie r, e, 9, 
auch it w:z=n:m. Daher 
:p=e:r 
:o=(m—n)b—nr:mb, aus bem vorigen 

:p=(m—n)be— nre,mbr 
: w= mbr:mbr+(m-n) be-nrg, welw=p +u 
ı u —= DD: ın — 
p: ⁊ =nbr: mb(r+te) — nbe — nre 
v: p=mb(rte)-nb(r+g)-nre:nbr, weil ⸗ ⁊ — pP 
=(m-n)b(rte) —nre : nbr | 
:@ 


sure o 








Aev:p= e Ä 
| | b 
. Daher = _. 


(m—n)b(rte)—nre 

Iſt nun QAPD eine finfe von Glas, durch welche ein 
Lichtftral aus Luft wieder in Luft übergeht, fo wird min 
=3:2 und man bat 
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abre | are 

A.) ® — — m — — 
b(rte)—are 1te— 2r6:b 

Unter den angenommenen VBorausfegungen giebt diefe 
Sormel für alle Stralen, welche von dem leuchtenden 
Punkte zwifchen A und P einfallen, einerley F, und fo 
wird nach allen Seiten zu Das Sicht, welches in dem Kreife 
um A vom Halbmeſſer AP, auf die Sinfe fälle, hinter ihr 
in dem Punkte F vereiniget. Diefer Punkte F heißt daher 
der Dereinigungspunft, und weil ſich in ihm der leuch« 
tende Punft B, Fig. 110. wieder abbildet, der Ort des 
Bildes; DF oder 2 ift die Dereinigungsweite, , der 
Abfland des Bildes vom Glaſe. Wird der Werth 
von P negativ, fo fallt F vor das Glas; oder die Era. 
len laufen hinter demfelben fo aus einander, als ob fie 
ausFherfämen. Dann heißt Fder Zerſtreuungspunkt, 
DF oder @ diederflreuungsweite, und es entſteht Fein 
Bild. —— Zr 

Sind die einfallenden Stralen der Are parallel, ober. 

ift b unendlich groß, fo verfhwindet arge:b, und es wird 


DF = —. Dies ift der Fall, wenn die einfallenden 
2 2 


Stralen von der Sonne. herfommen, und weil fie alsdann 
in ihrem Vereinigungspunfte F brennen, fo heißt er der 
Brennpunkt, und DF die Brennweite der Linſe. 
Man nenne diefe Brennweite f, fo ift 
B.) f ten. 
Aus diefer Formel, welche ſchon Cavalleri gefunden has 
ben foll, haben wir die Brennweiten, der fphärifchen tinfen« 
gläfer unter dem Artikel: Brennweite (Th.1. ©.459. 
460.) hergeleitet. | | 
Wenn man in der mit A.) bezeichneten Formel für 
roohl den Zähler, als den Nenner, durch r tg dividis 
tet, und was herausfömmt, mit B,) vergleicht, fo giebt 
der Zähler, bf 
bes Menners erfter Theil, b 
des Nenn. zweyter Theil, — 6 
| Mmm 
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und man erhaͤlt die ſehr bequeme Formel 
6) 957 | | 
oder: DieVereinigungsweite ift gleich dem Produc⸗ 
te des Abſtande Des leuchtenden Punkts in die 


Brennweite, Dividise Durch den Abftand weniger 
der Brennweite. 


Durch die Formeln B.) und C.) laffen fich nun, 
aus den Halbmeflern der beyden Krümmungen, die 
Brennweiten, und aus diefen die. Vereinigungsmeiten 
bey jeder Art von Sinfenglafern leicht beitimmen. 
Es ſey 3. B. für einen Meniftus der Halbmeſſer der 
erhabnen Flache 3 Zoll, der hohlen 4 Zoll (welcher legte» 
re negativ ift) fo hat man aus B.) die Brennweite = 


= A 24 Zoll. Steht ein fichtbarer Gegenftand 36 
Zoll weit vor dem Glaſe, fo ift aus C.) die Vereinigungs- 

6. | 
* = 72Z0ll, ober das Bild entwirft ſich 72 
Zoll weit hinter dem Slafe. 

Wenn die Weite des Gegenftands vom erhabnen !ins 
fenglafe der deppelten Brennweite gleich, oder b=af ilt, 
fo it die Weite des Bildes eben fo groß. ‘Denn alsdann 

aff \ | . 








weite 


Beym Hohlglafe hut man am beften, gleich ben 
Werth von — fund — 0 zu fuchen, welche unmittelbar 
die vor Das Ölag fallenden Zerftreuungsweiten für unendlich 
entfernte und für nähere Gegenftände geben. tz. B. 
beym Eoncav concav der Halbmeffer der einen Fläche 2 Zoll, 


— 
der andere 6 Zoll, ſo iſt —f= 3 Zoll. Und 
wenn — 6 Zoll weit von dem Glaſe ſteht, wird 
—3.6..— u ER 
—ı= — Zoll, d. i. die Stralen divergiren 
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fo, als ob fie aus einem 2 Zoll vor dem Glaſe gelegnen 
Punkte ausfuͤhren. | 


Eigenfchaften der. Linfengläfer. \ 

Wenn auf eine erhabne Linſe divergirende Stralen 
aus einem leuchtenden Punfte fallen, fo werden fie nad) 
der Drehung 1.) weniger divergirend, wenn b fleiner ift, 
als f; 2.) parallel, wenn b==f; 3.) convergirend, wenn 
b größer ift, als f. Im legteen Falle vereinigen ſich dieſe 
Stralen wieder in einen Punft, und es entfteht hinter dem 
Glaſe ein Bild des leuchtenden Gegenftands. | 

Mic diefem Bilde gebt es fo zu. Der Punft A des 
Gegenftands AB, Taf. XIII. Fig. ı 13. wirft einenStralenfes 
gel auf die Linſe DE, deffen Stralen ſich in a wieder fammeln, 
wo Ca=@ift, wenn man AC=b, und die Brennweite 
des Ölafes CF=f nennt. Eben fo wirft der Punft Beinen 
Stralenfegel auf die Linſe, deſſen mittelfter Stral BC, 
weil er die Mitte der Linſe trifft, ungebrochen fortgeht. 
Mit diefem vereinigen fich alle übrige Stralen des Kegels 
wieder bey b, und bilden hier den Punkt B des Gegenftands 
ab. Alle zwifchen Aund B liegende Punkte machen ihre 
Bilder zwifchen a und b, woraus alfo. in ab ein umge⸗ 
kehrtes Bild des Gegenſtands entfteht. Die Größe die: 
fes Bildes ab verhält fich zur Größe des Öegenftands AB, 
wie Ca:CA oder wie 9:b, Das ift, wenn man für @ 
feinen Werth aus C.) feßt, wie f:b—f. j 

Wenn der Gegenftand AB fehr entfernt, oder b unend⸗ 
lich groß ift, fomwird P=f, oder: Bilder unendlich 
entfernter Begenflände fallen in den Btennpunkt 
oder Örennraum. Ruͤckt der Gegenftand näher, fo rückt 


das Bild weiter vom Brennpunfte ab. . Kein Bild fan 


alfo dem Glaſe näher liegen, als der Brennpunft. Komme 
der Gegenftand AB indie Entfernung, die der doppelten 
Brennweite gleich ift, oder ift b='2f, fo wird auhp =2f, 
oder fein Bild rückt in eben diefe Entfernung hinter dem 
Giafe. Alsdann ift auch das Bild eben fo groß, als der 
Gegenftand. Ruͤckt der Gegenftand noch näher an das 
Glas, ſo ruͤckt das Bild noch weiter ab, und wird nun - 
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groͤßer. Steht der Gegenſtand im Brennpunkte ſelbſt, 
oder iſt b=f, fo wird P unendlich, d.h. er macht ein un— 
enblich großes Bild in einer unendlichen Entfernung. Als- 
dann find die aus A fommenden Stralen nad) der *Bre. 
chung nicht mehr convergivend, fondern parallel. Nier- 
aus bat man den Sag: Stralen, die aus dem Brenn— 
raume eines erhabnen Glaſes Fommen, werden 
nach Der Brechung unter einander parallel. Wenn 
endlich der Gegenftand noch näher beym Glaſe ftehe, als 
der Brennpunft, fo entfteht gar fein Bild, weil die aus 
A fommenden Stralen gar noch Divergirend bleiben ; aber 
diefe Strafen werden doch verlängert vor dem Glaſe in 
einen Punkt = zufammen fommen, ben man als ein un: 

ichtbares Bild von A betrachten fan. Dies zeige auch die 

ormel C.), welche, wenn b <f ift, ein negatives ®, oder 


eine Zetſtreuungsweite giebt, für welhe — P= * 


f—b 
wird. 

Wenn aber auf die erhabne Linfe convergirmde Stra- 
len fallen, fo werben ſie nach der Brechung noch mehr con: 
vergent, und ihre Vereinigungspunkte ruͤcken näher an bie 
Sinfe heran, als der Brennpunft. Alsdann ift nemlich 


b negativ, und es wird = 





bf ER 
ErP welches allezeit Eleiner, 


als b, auch Fleiner, als f, fenn muß. 

Die allgemeine Eigenfchaft der erhabnen Glaͤſer ift al. 
fo, die ticheftralen weniger divergent, ober mehr conver: 
gent zu machen, d. i. fie näher zufammenzulenfen. Gie 
bien deswegen auh Sammlungsgläfer, Collectiv- 
gläfer. | = 

Man Ean fich die Theorie der Bilder, melche fie mas 
hen, am bequemften durch eine Sichtflamme erläutern, 
wenn man diefelbe vor das Glas ftelle, und mit einem 
"Papiere hinter dem Glafe Ben Dre ſucht, wo fi) das um» 
gefehrte Bild der Flamme deutlich zeigt. Geſetzt, die 
Brennweite des Glaſes ſey 4 Zoll. Mean ftelle fich an« 
fänglid) fehr weit von dem Lichte, fo wird man das Bild 
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ſehr Plein und fehr wenig über 4 Zoll vom Glaſe finden. 
Geht man allmählig näher, fo muß man das Papier im» 
mer etwas weiter vom Glaſe abhalten, wenn das Bild 
deutlich feyn foll, aud) wird das Bild immer größer. 
Kommt man dem fichte auf 8 Zoll nahe, fo finder man das 
Bild auch 8 Zoll vom Glaſe entfernt, und eben fo groß, 
als die wirkliche Flamme. Ruͤckt man das las nod) naͤ— 
ber, fo muß man das Papier wieder ruͤckwaͤrts entfernen, 
und das Bild vergrößert fich nun fehr ftarf, bis man end: 
lich in der Entfernung 4 Zoll vom Lichte gar feinen Ort für 
das Bild mehr finder. 

Wenn auf ein Hohlglas parallele Stralen fallen, fo 
werden fie fo zerftreut, als ob fie aus einem näher vor dem 
Glaſe liegenden Punfte ausgegangen waren. Dieſer 
Punkt ift alsdann der Ort eines unfichrbaren Bildes, 
fein Abftand vom Glafe f ift negativ, und deutet eigentlich 
eine Zerftreuungsmweite an, derman aber doch gewöhnlich " 
auch den Namen der Brennweite giebt. Man f. das 
Wort Brennweite (Ih. I. ©. 460.), ingl. Zerſtreu⸗ 
ungspunfßt. 

Ballen aber auf das Hohlglas Strafen aus einem leuch- 
tenden Punfte, welche fchon divergiren, ſo werden fie nach 
der Brechung noch mehr divergiren. Dies zeigt die Formef 
C.), wenn man in ihr f negativ fest. ie giebt alsdann 
—_go= .. d. i. eine Zerftreuungsmeite, die allemal 
Eleiner, als bf, und als f, ift, daß alfo das unfichtbare 
Bild allezeit näher, als der Gegenſtand felbft, auch näher 

als der Brennpunft, liegt. 
Bekoͤmmt endlich ein Hohlglas convergirende Strafen, 
fo ſchwaͤcht es deren Convergenz. Es wird alsdann b ne- 


gativ, und = — daß alſo ſolche Stralen 1.) we⸗ 


niger convergirend werben, wenn b kleiner iſt, als f, 2.) 
parallel werden, wenn b=f, 3.) gar divergirend ausges 
ben, wenn b größer ift, als f. Der zweyte Fall giebt den 
Sag: Stralen, die nach dem Brennpunfte eines 
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Hohlglaſes zu convergiren, laufen nach der Bre 
dung mit einander parallel. 

Wegen der allgemeinen Eigenfhaft, die Stralen mehr 
zu jerftreuen, oder Doch ihre Convergenz zu ſchwaͤchen, Bei. 


Ben die Hohlgläfer aud) Zerſtreuungsglaͤſer. 
Alle diefe Säge gelten nur für Linſen, deren Dide 


unbeträchtlich ift (alſo micht für die Kugel) und für Etra: . 


len, welche fehr nahe an der Mitte einfallen. . Weil man 
aber in ben dioptrifchen Werkzeugen nur diefe mittlern Stra: 
fen einläße, f. Blendung, Apertur, fo fan man bie 
Theorie dieſer Werkzeuge auf obige Sägegründen. Gera. 
len, die weit von der Are ab einfallen, kommen frenlich 
nicht genau nach F, und ftören daher die Deutlichkeit der 
Bilder, f. Abweichung, dioptriſche. 

Descartes (Dioptr. cap. 8.) jeigt, wenn man in 
einer Eflipfe das Verhaͤltniß der großen Are zur Entfer- 
nung beyder Brennpunfte, wie m:n (ober, wie 3: 2) 
nahme, fo würden die mit der Are parallel auf das ellipti 
fhe Sphäroid fallenden Stralen genau in dem entfern- 
ten Brennpunfte vereiniget werden. Die Hyperbel hat in 
Abficht auf hohle Flächen eine ähnliche Eigenſchaft. Da- 
durch ließen fich Linſen mit efliptifchen und hyperboliſchen 
Flächen angeben, welche alle mit der Are parallelen Stra- 
len in F genau vereinigten. - Allein für die ſchiefen Stra: 
len, bie von Punften außer der Are herfommen, mwür- 
de die Abweichung dabey noch größer werden ; und bie weit 
beträchtlichere Abweichung wegen ber Farbenzerftreuung 
würde dabey noch immer unvermieden bleiben. 


* 


Erfcheinungen der Er durch Linfen- 
glaͤ 


Wenn man AB, Taf. XIII. Fig. 113. durch das Glas 
DE betrachtet, fo ift es foviel, als ob das Auge das “Bild 
ab ſaͤhe. Denn, wenn aud) gleich das Bild nicht da ift, 
oder erſt hinter dem Auge liegt, fo gehen doch die ins Aus 
ge kommenden Stralen alle fo, als ob fie vom Bilde ber: 
kaͤmen, oder daflelbe Hinter dem Auge noch entwerfen woll⸗ 
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ten. Ob das Bild wirklich da iſt, oder nicht, iſt ein ſehr 
gleichguͤltiger Umſtaud. 

Betrachtet man alſo einen Gegenſtand durch ein Hohl⸗ 
glas, fo iſt es ſoviel, als ob man das vor dem Glaſe lie⸗ 
gende Bild aß ſaͤhe. Da dieſes allezeit näher liegt, als 

"AB felbft, fo ift es Fleiner, und das Auge fieht die Sache 
AB durch ein Hohlglas verkleinert, aufrecht, und deutlich, 
wenn es überhaupt in der Entfernung O«, d. i. in einer - 
geringen Entfernung deutlich fieht. Daher dienen hohle 
Augengläfer den Myopen, um entfernte Gegenftände 
deutlicher zu feben. 

Sieht man hingegen auf AB durch ein erhabnes 
Glas, fo hat man vielerley Fälle zu unterfcheiden. 

r. Liegt der Gegenſtand dem Ölafe nahe, oder iftb <f, 


fo ift das Bild vor dem Ölafe in der Entfernung — 


Es erſcheint dem Auge aufrecht, und deutlich, wenn das 

Auge in der Entfernung Oa deutlich ſieht. Auch iſt das 

Bild groͤßer, als der Gegenſtand, daher man in dieſem 

Falle Vergroͤßerung mit Deutlichkeit zugleich erhalten kan. 

So gebraucht man die Convexglaͤſer als Brillen und Lou⸗ 
pen, f. Brillen, Mitroftop. 

2. Liegt der Öegenftand im Brennpunkte felbft, mo 
b=f, fo rüdt das Bild in eine unendlihe Entfernung. 
Alsdann wird es aufrecht, und von dem Presbpten deutlich 
gefehen. In welchem Sinne des Worts hiebey Vergroͤße⸗ 
rung ſtatt finde, f. bey dem Worte: Mikroſkop. 

3. Siege der Gegenftand über den Brennpunkt hinaus, 
fo entwirft fich hinter dem Ölafe das umgekehrte Bild ab. 
Hieben fteht das Auge entweder zmwifchen Glas und Bild, - 

oder im Bilde felbft, oder hinter dem Bilde, - 
2.) Zwiſchen Glas ‚und Bild convergiren die Stralen 
noch, die ſich erft im Bilde vereinigen. Steht das Auge 
bier, fo fieht es den Gegenftand durch convergirende Stra⸗ 
len, d. i. undeutlich, übrigens aufrecht und vergrößert, 
weil der Winfel u größer, als ACBund AOB ift. 
b.) Im Orte des Bildes felbft erhält das Auge nur 





’ 
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Stralen aus einem einzigen Punkte bes Gegenſtander 
fid) im Orte des Auges fanmeln. Hier fieht es ale 
nichts, als die Farbe dieſes einzigen Punkts, die ſhn 
ein Schimmer uͤber das ganze Glas verbreitet. 

c.) Hinter dem Bilde endlich ſieht das Auge base 

ekehrte Bild ab, und zwar deutlich, wenn es vonde 

elben fo weit weg ift, als zum beurlichen Sehen eriek 
wird; groß, wenn es demfelben nahe ſteht, Elein, wen‘ 
davon entfernter it. Bey Gläfern won ſehr großen dr: 
meiten läßt fich hiebey Vergrößerung mir Deutlichitx 
binden. So fonnte Tſchirnhauſen durch feine gi 
Objectivgläfer auf eine Meile weit die Blätter der Bin 
unterfiheiden (Adt.Erud. 17 10,0&obr. P-466. Wolf. 
Dioptr. 5. 385.) 

Der Gebrauch der Sinfengläfer iſt weit älter, alsiht 
Theorie, Erſt nachdem die dernröhre erfunden mar, fü 
men Kepler und Cavalleri auf einige ein zelne theoretiſhe 
Säge. Descartes machte zwar das Geſetz der Seal: 
brechung zuerft befannt, verfehlte aber Die Theorie der lin: 
fengläfer gaͤnzlich. Barrow (Lectiones opticar,Lond. 
1674. 4.) ift alfo erft derjenige, dem wir Die geometriſch 
Entwickelung derſelben zu danken haben. Analytiſch un 
fo, wie bier, auf Stralen nahe an der Are eingefchränft, 
bar jie Halley (Philof. Trans, Nov. ı6 93. und Miſcel. 
Cur. “ol. 1.) zuerft dorgefragen. Ganz allgemein fund 
man fie in Herrn Kaͤſtners analptifcyer Dieptrif M 
Smith’s volljtänd. tehrbegrif der Optik, S. 81. uf. 

Kaͤſtuer Anfangsgr. der Dioptrik, zte Aufl. der Aufgt. de 
angew Math. Göttingen, 1730.8. G. 345. u. f. 
Erxleben Anfangsgr. der Naturlchre, $, 348. u. f. 


Ende des zweyten Theils. 
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Strafen aus einem einzigen Punkte bes Gegenſtandes, die 
fi) im Orte des Auges fammeln, Hier fieht es alfo gar 
nichts, als die Farbe diefes einzigen Punfts, bie ſich mie 
ein Schimmer über das ganze Ölas verbreitet, - 
c.) Hinter dem Bilde endlidy jieht das Auge bas um- 

ekehrte Bild ab, und zwar deutlich, wenn es von dems 
* ſo weit weg iſt, als zum deutlichen Sehen erfordert 
wird; groß, wenn es demſelben nahe ſteht, klein, wenn es 
davon entfernter iſt. Bey Glaͤſern von ſehr großen Brenn— 
weiten laͤßt ſich hiebey Vergrößerung mir Deutlichkeit ver- 
binden. So konnte Tſchirnhauſen durch ſeine großen 
Objectivglaͤſer auf eine Meile weit die Blaͤtter der Baͤume 
unterſcheiden (act. Erud. 17 10. Octobr. p. 4166. Wolf Elem. 
Dioptr. 4. 385.) | 

Der Gebrauch der Linfengläfer ift weit älter, als ihre 

Theorie. Erſt nachdem die Fernröhre erfunden waren, fa- 
men Kepler und Cavalleri aufeinige einzelne theoretiſche 
Säge. Descartes machte zwar das Geſetz der Stralen- 
. brechung zuerft befannt, verfehlte aber die Theorie der tin- 
fengläfer gaͤnzlich. Barrow (Leitiones opticae, Lond. 
1674. 4.) ift alfo erft derjenige, dem wir die geometrifche 
Entwidelung derfelben zu danfen haben. Analytiſch und 
fo, wie bier, auf Stralen nahe an der Are eingeſchraͤnkt, 
hat fie Halley (Philof. Trans. Nov. 1693. und Mifcell. 
Cur. :’ol. 1.) zuerft vorgetragen. Ganz allgemein finder 
man fie in Herrn Kaͤſtners analytiſcher Dioptrik ber 
Smich’s volljtand. gehrbegrif der Optif, S. 81. u. f. 

Kaͤſtner Anfangsgr. der Dioptrif, zte Aufl. der Aufgr, der 
angew Math. Göttingen, 1780: 3.6. 345.1. f. 

Erxleben Anfangsgr, der Naturlehre, $.348.0-f. 


Ende des zweyten Theile, 
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Stralen aus einem einzigen Punkte bes Gegenftanbes, die 
fi im Orte des Auges fammeln. Hier fieht es alfo gr 
nichts, als die Farbe diefes einzigen Punkts, bie ſich mie 
ein Schimmer über Das ganze Glas verbreitet, - 

c.) Hinter dem Bilde endlich jieht das Auge das um: 
gekehrte Bild ab, und zwar deutlich, wenn es von dem; 
felben fo weit weg ift, als zum deutlichen Sehen erfordert 
wird; groß, wenn es demfelben nahe jteht, Elein, wenn 
davon entfernter ift. Bey Gläfern von fehr großen Brenn: 
weiten läßı fich biebey Vergrößerung mit Deutlichkeit ver: 
binden. So konnte Tſchirnhauſen durch feine großen 
Dbjectivgläfer auf eine Meile weit die Blätter der Bäume 
unterfiheiden (Alt.Erud. 17 10. Octobr. p.466. Wolfklem. 
Dioptr. $.385.) 

Der Gebraud) der Linſenglaͤſer ift weit älter, als ihre 
Theorie. Erſt nachdem die Fernröhre erfunden waren, fa- 
men Arpler und Cavalleri aufeinige einzelne theoretiſche 
Säge. Descartes machte zwar das Geſetz der Stralen- 
brechung zuerft befannt, verfehlte aber die Theorie der in: 
fengläfer ganzlid. Barrow (Le£tiones opticae,Lond. 
1674. 4.) ift alfo erft derjenige, dem wir die geometrifche 
Entwidelung derfelben zu danken haben. Analytifch und 
fo, wie bier, auf Stralen nahe an der Are eingefchränft, 
bar jie Aalley iPhilof. Trans, Nov. 1693, und Mifcell, 
Cur. ol. 1.) zuerft vorgetragen. Ganz allgemein findet 
man fie in Herrn Kaͤſtners analytifcyer Dioptrik ber 
Smith’s volljtand. gehrbegrif der Optik, S. 81. u. f. 

Kaͤſtner Unfangsgr. der Dioptrif, 3te Aufl. der Aufgr. der 
angew Math. Göttingen, 1780: 8..©. 345. u. f. 
Erxleben Anfangsgr. der Naturlehre, $. 348.0. f. 


Ende des zweyten Theile, 
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AV —Aa=3r—2r=r Daher wird = 
rtr3r 


=—r. Dies erweißt — den Satz: Eine Glasku— 


gel vereinigt Patrallelftralen hinter fich in der VVei- 
te Ir, -oder die Brennweite der Glaskugel ift dem vierten 
Theile ihres Durchmeflers gleich. 


Brechung durch Linfengläfer. 


Hinter der Kugelfläde QAP, Taf. XIU. Fig. 112., 
für welche alles fo, wie bey Sig. ı ro. ift, gehe der — 
Stral PV durch eine zweyte Kugelflaͤche QDP vom Halb⸗ 
meſſer ED=e, aus dem Glaſe wieder in Luft über, fo 
wird er bey R nach dem Brechungsverhaͤltniſſe n:m gegen 
RF gebrochen. Der Punft, mo er die Are erreicht, Heiße 
F. Man fuht DF=9. 

Vorausgefegt, daß die Dicke ber Linſe AD unbeträchte 
lich ift, und, wie im vorigen, P fehr nahe bey A liegt, 
verhalten ſich die Winkel o, p, v umgekehrt wie r, 6, 9, 
auch ift w:.=n:m. Daher | 
.p=e: rt 

:o=(m—n)b—nr:mb, aus bem vorigen | 
p=(m—n)be— nre: ‚mbr 

re :mbr+(m-n) be- ng, weilw—. =p+tu 
7 = n: m 


iaejelee; 


p: 2 =nbr:mb(@ — —nbe—nre nre 
v: p=-mb(rte)-nb(r+g)-nre: nbr, weilv=2 — P 
a zu — 





Aber —I ⸗ 
| ie Zu 





(m— n)b(rte)—nre 

Iſt nun QAPD eine tinfe von Glas, durch welche ein 
Lichtſtral aus Luft wieder in Luft —— fo wird min 
== 332 nn man bat 


gin gr 
abre are 


A.) 9 m — ——— = —. 
b(rte) — are rte— 2re:b 
Unter den angenommenen Borausfegungen giebt dieſe 
Formel für alle Stralen, welche von dem leuchtenden 
Punkte zjwifchen A und P einfallen, einerley F, und fo 
wird nach allen Seiten zu das Licht, welches in dem Kreife 
um A vom Halbmeffer AP, auf die $infe fälle, hinter ihr 
in dem Punfte F vereiniget. Diefer Punkt F heißt daher 
der Dereinigungspunft, und weil jich in ihm der leuch« 
tende Punft B, Fig. 110. wieder abbildet, der Ort Des 
Bildes; DF oder @ ift die Vereinigungsweite, , der 
Abftand des Bildes vom Glaſe. Wird der Werth 
von P negativ, fo fällt Fvor das Glas; oder die Era. 
len laufen hinter demfelben fo aus einander, als ob fie - 
ausFherfämen. Dann beißt Fder Zerfireuungspunte, 
DF oder $ die Zerſtreuungsweite, und es entfteht fein . 
Bild. | SI; | 
Sind die einfallenden Strafen der Are parallel, oder. 
ift b unendlich groß, fo verfchwindet are:b, und es wird 


DEF = u Dies ift der Fall, wenn die einfallenden 
a — 


Stralen von ber Sonne herkommen, und weil fie alsdann 
in ihrem WBereinigungspunfte F brennen, fo heißt er der 
Brennpunkt, und DF die Brennweite der Linfe. 
Man nenne diefe Brennweite f, fo ift 


2re 
Au ; 
B.) 7 





ET? 
Aus diefer Formel, welche [hen Cavalleri gefunden has 
ben foll, haben wir die Brennweiten, der fphärifchen Finfen- 
gläfer unter dem Artikels Brennweite (Th. 1. S. 459. 
460.) hergeleitet. 

Wenn man in der mit A.) bezeichneten Formel fü. 
wohl den Zähler, als den Nenner, durch rt dividi- 
tet, und was herausfömmt, mit B,) vergleicht, fo giebe 

der Zähler, bf 
des Nenners erfter Theil, b 
des Nenn. zweyter Theil, — $ 
Mmm 


gı2 re 2 
und man erhält die fehr bequeme Formel 
C.) C — — f = 


ober: DieVereinigungsweite ift gleichdemProducs 
te des Abſtande Des leuchtenden Punkts in die 
Brennweite, dividirt durch den Abftand weniger 
der Brennweite. 


Dur die Formeln B.) und C.) laſſen fi nun, 
aus den KHalbmefjern der benden Krümmungen, die 
Brennweiten, und aus dieſen die. Vereinigungsweiten 
bey jeder Art von Sinfengläfern leichte beitimmen. 
Es fey z. B. für einen Meniftus der Halbmeffer ber 
erhabnen Fläche 3 Zoll, der hohlen 4 Zoll (welcher letzte— 
re negativ ift) fo hat man aus B.) die Brennweite — 


= 3. = = 24 Zoll. Steht ein fichtbarer Gegenſtand 36 
Zoll weit vor dem Ölafe, fo ift aus C.) die Vereinigungs- 
36.2 
7 = 7 = 723Z0ll, oder das Bild entwirft ſich 72 
Zoll weit hinter dem Glafe. 

Wenn die Weite des Gegenftands vom erhabnen £ins 
fenglafe der doppelten Brennweite gleich, oder b=af if, 
fo iſt Die Weite des Bildes eben fo groß. Denn alsdann 

aff S 











meite 


Beym Hohlglaſe thut man am beften, gleich den 
Werth von — fund — 9 zu fuchen, welche unmittelbar 
die vor Das Ölas fallenden Zerftreuungsmweiten für unendlich 
entfernte und für nähere Gegenftände geben. Iſt z. B. 
beym Concav concav der Halbmeſſer der einen Fläche 2 Zoll, 


der andere 6 Zoll, fit —f= ae = 3Zoll. Und 
2 


wenn ein Gegenftand 6 Zoll weit von dem Glaſe ſteht, wird 
3.6, | 

— (|) nn — — = . r » . !' 
4: rn Zoll, d. i. bie Stralen bivergiren _ 
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fo, als ob fie aus einem 2 Zoll vor dem Glaſe gelegnen 
Punkte ausfuͤhren. 


Eigenſchaften der Linſenglaͤſer. —— 

Wenn auf eine erhabne Linſe divergirende Stralen 
aus einem leuchtenden Punkte fallen, fo werden fie nad) 
der Brechung ı.) weniger divergirend, wenn b fleiner ift, 
als f; 2.) parallel, wenn b=f; 3.) convergirend, wenn 
b größer ift, als f. Im legtern Falle vereinigen fich diefe 
Strafen wieder in einen Punft, und es entfteht hinter dem 
Glaſe ein Bild des leuchtenden Gegenftands. | 

Mic diefem Bilde geht es fo zu. Der Punft A des 
Gegenftands AB, Taf. XIII. Fig. ı 13. wirft einen Stralenke⸗ 
gel auf die Linſe DE, deſſen Stralen ſich in a wieder fammeln, 
wo Ca=@ift, wenn man AC=b, und die Brennweite 
des Ölafes CF—Ff nennt. Eben fo wirft der Punft Beinen 
Stralenfegel auf die linſe, deſſen mittelfter Stral BC, 
weil er die Mitte der Linſe trifft, ungebrochen Fortgeht. 
Mit diefem vereinigen fich alle übrige Stralen des Regels 
wieder bey b, und bilden hier den Punkt B des Öegenftands 
ab. Alle zwifchen Aund B liegende Punkte machen ihre 
Bilder zmwifchen a und b, woraus alfo in ab ein umge⸗ 
kehrtes Bild des Öegenftands entfteht. Die Größe die» 
ſes Bildes ab verhält fich zur Größe des Gegenftands AB, 
wie Ca:CA oder wie o:b. Das ift, wenn man für @ 
feinen Werth aus C.) feßt, wie f:b—f. i 

Wenn der Öegenftand AB fehr entfernt, oder b unend« 
ich groß ift, fowird P=f, oder: Bilder unendlich | 
entfernter Begenftände fallen in den Btennpunkt 
oder Brennraum. Ruͤckt der Gegenftand näher, fo rüdt 


das Bild weiter vom Brennpunfte ab. . Kein Bild fan | 


alfo dem Glaſe näher liegen, als der Brennpunft. Kommt 
ber Gegenftand AB indie Entfernung, die der doppelten 
Brennweite gleich ift, oder ift b='2f, fo wird auch? =af, 
oder fein Bild rückt in eben diefe Entfernung hinter dem 
Glaſe. Alsdann ift auch das Bild eben fo groß, als der 
Gegenftand. Ruͤckt der Gegenftand noch näher an das 
Glas, forude das Bild noch weiter ab, und wird nun - 
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größer. Steht ber Gegenftand im Brennpunkte felbft, 
oder iitb=f, fo wird 9 unendlich, d. b. er madıt ein un« 
endlich großes Bild in einer unendlichen Entfernung. Als» 
dann find die aus A fommenden Stralen nad) der Bre⸗ 
chung nicht mehr convergivend, fondern parallel. Hier— 
aus hat man den Sag: Stralen, Die aus Dem Brenn⸗ 
raume eines erhabnen Glafes Fommen, werden 
nach Der Brechung unter einander parallel. Wenn 
endlic) ber Gegenftand noch näher beym Glaſe fteht, als 
der Drennpunft, fo entfteht gar fein Bild, weil die aus 
A kommenden Stralen gar noch Divergirend bleiben ; aber 
diefe Strafen werden doch verlängert vor dem Glaſe in 
einen Punkt = zufammen fommen, den man als ein un 

ichtbares Bild von A betrachten fan. Dies zeigt auchdie 

ormel C.), welche, wenn b <f ift, ein negatives $, oder 


eine Zerſtreuungsweite giebt, für welhe — P= a 


f—b 
wird. 

Wenn aber auf die erhabne Linfe convergirnde Stra⸗ 
len fallen, fo werben fie nach ber‘Brechung noch mehr con⸗ 
vergent, und ihre Bereinigungspunfte rücken näher an bie 
$infe heran, als der Brennpunkt. Alsdann ift nemlich 


b negativ, und es wird = 





b ——— 
—*5* welches allezeit kleiner, 


als b, auch kleiner, als f, ſeyn muß. 

Die allgemeine Eigenſchaft der erhabnen Glaͤſer iſt als 
fo, die lichtſtralen weniger divergent, oder mehr conver- 
gent zu machen, d. i. fie näher zufammenzulenfen. Gie 
beißen deswegen auch Sammlungsgläfer, Collectiv- 


gläfer. 


Man Ean fich die Theorie ber Bilder, melche fie mas 
chen, am bequemften durch eine Lichtflamme erläutern, 
wenn man biefelbe vor das Glas ftellt, und mit einem 
"Dapiere hinter dem Glaſe den Dre fucht, wo ſich das um» 
gefehrte Bild der Flamme deutlich zeigt. Geſetzt, bie 
Brennweite bes Glaſes ſey 4 Zoll. Man ftelle ſich an- 
fänglid) ſehr weit von dem-sichte, fo wird man das Bild 
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fehr Plein und fehr wenig über 4 Zoll vom Ölafe finden. 
Geht man allmählig näher, fo muß man das Papier im» 
mer etwas weiter vom Ölafe abhalten, wenn das Bild 
deuclich ſeyn foll, aud) wird das Bild immer größer. 
Kommt man dem Lichte auf 8 Zoll nahe, fo finder man das 
Bild auch 8 Zoll vom Glaſe entferne, und eben fo groß, 
als die wirfliche Flamme. Ruͤckt man das Glas nod) na: 
ber, fo muß man das Papier wieder ruͤckwaͤrts erufernen, 
und das Bild vergrößert fich nun fehr ftarf, bis man end: 
Lich in der Entfernung 4 Zoll vom Lichte gar feinen Ort für 
das Bild mehr finder. 


Wenn auf ein Hohlglas parallele Stralen fallen, fo 
werben fie fo zerſtreut, als ob fie aus einem naher vor dem 
Glaſe liegenden Punkte ausgegangen wären.  Diefer 
Punkt ift alsdann der Ort eines unfichrbaren Bildes, 
fein Abftand vom Glafe f ift negativ, und deutet eigentlich 

eine Zerftreuungsmweite an, der man aber doch gewöhnlich 

auch den Namen der Brennweite giebt.“ Man f. das 

Wort Brennweite (Th. 1. ©. 460.), ingl. Zerſtreu⸗ 
ungspunfßt. | 

Ballen aber auf das Hohlglas Stralen aus einem leuch- 
senden Punkte, welche ſchon Divergiren, ſo werben fie nach 
der Brechung noch mehr divergiren. Dies zeigt Die Formef 
C.), wenn man in ihr f negativ fest. Sie giebt alsdann 


f n 
_ {= — d. i. eine Zerſtreuungsweite, die allemal 


kleiner, als bf, und als f, iſt, daß alſo das unſichtbare 

Bild allezeit näher, als der Begenftand felbft, audy näher 
als der Brennpunft, liegt. 

Bekoͤmmt endlid) ein Hohlglas convergirende Stralen, 

fo ſchwaͤcht es deren Convergenz. Es wird alsdann b ne- 


gativ, und = — daß alſo ſolche Stralen 1.) we⸗ 


niger convergirend werben, wenn b kleiner iſt, als f, 2.) 
parallel werden, wenn b=f, 3.) gar divergirend ausges 
ben, wenn b größer ift, als f. Der zweyte Fall giebt den 
Sag: Stralen, Die nach dem Brennpunfte eines 
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Hohlglaſes zu convergiren, laufen nach der Bre: 
chung mit einander parallel. 

Wegen der allgemeinen Eigenfchaft, die Stralen mebr 
zu zerftreuen, oder doch ihre Convergenz zu ſchwaͤchen, Bei. 
Ben die Hohlgläfer auch Zerſtreuungsglaͤſer. 

Alle diefe Säge gelten nur für Linſen, deren Dicke 
unbeträchtlich ift (alſo micht für die Kugel) und für Stra: . 
len, welche fehr nahe an der Mitte einfallen. Weil man 
aber in ben dioptrifchen Werkzeugen nur diefe mittlern Stra» 
fen einläßt, f. Blendung, Apertur, fo fan man bie 
Theorie dieſer Werkzeuge auf obige Säge gründen. Stra⸗ 
len, bie weit von der Are ab einfallen, fommen freylich 
nicht genau nach F, und ftören daher die Deutlichfeit der 
Bilder, f. Abweichung, dioptriſche. 

Descartes (Dioptr. cap. 8.) jeigt, wenn man in 
einer Eflipfe das Verhältniß der großen Are zur Entfer- 
nung beyder Brennpunfte, wie m:n (ober, wie 3:2) 
nahme, fo würden die mit der Are parallel auf das ellipti- 
fhe Sphäroid fallenden Stralen genau in dem entfern- 
ten Brennpunfte vereiniget werden. Die Hyperbel hat in 
Abficht auf hohle Flaͤchen eine ähnliche Eigenfchaft. Da- 
durch ließen ſich Linfen mit efliptifchen und hyperboliſchen 
Flächen angeben, welche alle mit der Are parallelen Stra- 
len in F genau vereinigten. - Allein für die ſchiefen Stra- 
len, die von Punften außer der Are herfommen, wuͤr⸗ 
de die Abweichung dabey noch größer werden ; und die weit 
beträchtlichere Abweichung wegen der Farbenzerftreuung 
würbe dabey noch immer unvermieden bleiben, 


Erſcheinungen der Gegenftände durch Linfen- 
| gläfer. | u 


Wenn man AB, Taf. XIII. Fig. 113. durch das Glas 
DE betrachtet, fo ift es foviel, als ob das Auge das Bild 
ab fahee Denn, wenn auch gleich das Bild nicht da ift, 
oder erft hinter dem Auge liegt, fo gehen doch die ins Aus 
ge kommenden Stralen alle fo, als ob fie vom Bilde her: 
fämen, oder daffelbe hinter dem Auge noch entwerfen woll« 
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ten. Ob das Bild wirklich da ift, ober nicht, iſt ein fehr 
gleichgültiger Umftaud. 

Betrachtet man alfo einen Öegenftand durch ein Hohl⸗ 
glas, fo iſt es foviel, als ob man das vor dem Glaſe iie⸗ 
gende Bild a8 ſaͤhe. Da diefes allezeit näher liege, als 

AB felbft, fo ift es Fleiner, und das Auge fieht die Sache 
AB durch ein Hohlglas verkleinert, aufrecht, und deutlich, 
wenn es überhaupt in der Entfernung O«, d. i. in einer 
geringen Entfernung deutlich fieht. Daher dienen hohle 
Augengläfer den Myopen, um entfernte Gegentände 
deutlicher zu ſehen. 

Sieht man hingegen auf AB durch ein erhabnes 
Glas, fo hat man vielerlen Fälle zu unterfcheiden. 
1. Liegt der Örgenjtand dem Ölafe nahe, oder iftb <f, 


| bf 
fo ift das Bild vor dem Glaſe in der Entfernung — 


Es erſcheint dem Auge aufrecht, und deütlich, wenn das 
Auge in der Entfernung Oa deutlich fieht. Auch iſt das 
Bild größer, als der Gegenftand, daher man in diefem 
Halle Vergrößerung mit Deutlichkeie zugleich erhalten fan. . 
So gebraucht man die Convergläfer als Brillen und Lou- 

- pen, f. Stillen, Mikroftop. 

2. Liegt der Gegenftand im Brennpunkte ſelbſt, mo 
b=f, fo rüdt das Bild in eine unendliche Entfernung. 
Alsdann wird es aufrecht, und von dem Presbyten deutlich 
gefeben. In welchem Sinne des Worts hiebey Vergrößes 
rung ftatt finde, f. bey dem Worte: Mlikrofkop. 

3. Liegt der Gegenftand über den Brennpunft hinaus, 
fo entwirft fich hinter dem Glaſe das umgekehrte Bild ab. 
Hiebey fteht das Auge entweder zwifchen Glas und Bild, - 

‚oder im Bilde felbft, oder hinter dem Bilde, + 
a.) Zwiſchen Glas ‚und Bild convergiren die Stralen 
noch, die fich erft im Bilde vereinigen. Steht das Auge 
bier, fo fieht es dein Gegenftand durch convergirende Stra. 
len, d. i. undeutlich, übrigens aufrecht und vergrößert, 
weil der Winfel u größer, als ACBund AOB ift. I 0 
b.) Im Orte des Bildes felbft erhält das Auge nur " 
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Stralen aus einem einzigen Punkte bes Gegenſtandes, die 
ſich im Orte des Auges fanmeln. Hier fieht es alfo gar 
nichts, als die Farbe diefes einzigen Punkts, die fich wie 
ein Schimmer über das ganze Glas verbreitet, - 

c.) Hinter dem Bilde endlich jieht das Auge bas um: 

ekehrte Dild ab, und zwar deutlich, mern es von dem. 

elben fo weit weg ift, als zum deutlichen Sehen erfordert 
wird; groß, wenn es bemfelben nahe jtehr, klein, wenn es 
davon entfernter it. Bey Gläfern von fehr großen ‘Brenn: 
weiten laͤßt fic) hiebey Vergrößerung mir Deutlichkeit ver- 
binden. So fonnte Tſchirnhauſen durch feine großen 
Dbjectivgläfer auf eine Meile weit die Blätter der Bäume 
unterfcheiden (Att.Erud. 17 10. Octobr. p.466. Wolf Elem. 
Dioptr. $. 383.) 

Der Gebraud) der Linfengläfer ift weit älter, als ihre 
Theorie. Erf nachdem die Fernröhre erfunden waren, ka— 
men Kepler und Cavalleri aufeinige einzelne theoretifche 
Säge. Descartes machte zwar dag Geſetz der Stralen- 
brechung zuerft befannt, verfehlte aber die Theorie der kin- 
fengläfer ganzli. Barrow (Leitiones opticae,Lond. 
1674. 4.) ift alfo erft derjenige, dem wir die geometrifche 
Entwidelung derfelben zu danken haben. Analytiſch und 
fo, wie bier, auf Stralen nahe an der Are eingefchränft, 
hat jie Aalley (Philof. Trans. Nov. 1693, und Mifcell. 
Cur. 'ol. $.) zuerft vorgetragen. Ganz aflgemein finder 
man fie in Heren Kaͤſtners analytifcyer Dioptrif bey 
Smith’s volljtänd. Lehrbegrif der Optif, S. 81. u. f. 


Kaͤſtner Anfangsgr. der Dioptrik 3te Aufl. der Aufgr. der 
angew Math. Goͤttingen, 1730: 8..©. 345. u. f. 
Erxleben Anfangsgr. der Naturlehre, $. 348. u. f. 


Ende des zweyten Theile, 
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Stralen aus einem einzigen Punkte bes Gegenftandes, die 
fi) im Orte des Auges ſammeln. Hier fieht es alfo gar 
nichts, als die Farbe diefes einzigen Punkts, die fich wie 
ein Schimmer über Das ganze Glas verbreitet, - 

c.) Hinter dem Bilde endlich ſieht das Auge bas um⸗ 
gekehrte Bild ab, und zwar deutlich, wenn es von dem; 
felben fo weit weg ift, als zum deutlichen Sehen erfordert 
wird; groß, wenn es demfelben nahe ſteht, klein, wenn es 
davon entfernter iſt. Bey Gläfern von fehr großen Brenn: 
weiten läßt ſich hiebey Vergrößerung mir Deutlichkeit ver- 
binden. So konnte Tſchirnhauſen durch feine großen 
Dbjectivgläfer auf eine Meile weit die ‘Blätter der Bäume 
unterfiheiden (Att.Erud. 17 10. Octobr. p. 466. Wolf Elem. 
Dioptr. 9. 385.) 

Der Gebrauch der Linſenglaͤſer iſt weit alter, als ihre 
Theorie. Erſt nachdem die Fernröhre erfunden waren, ka— 
men Kepler und Cavalleri aufeinige einzelne theoretifche 
Säge. Descartes machte zwar das Geſetz der Stralen- 
brechung zuerft befannt, verfehlte aber die Theorie der tin- 
fengläfer gaͤnzlich. Barrow (Leitiones opticae, Lond. 
1674. 4.) iſt alſo erſt derjenige, dem wir die geometriſche 
Entwickelung derſelben zu danken haben. Analytiſch und 
ſo, wie hier, auf Stralen nahe an der Axe eingeſchraͤnkt, 
hat ſie Halley Philoſ. Trans. Nov. 1693. und Mifcell. 
Cur. ‘ol. 5.) zuerft vorgetragen. Ganz allgemein findet 
man fie in Herrn Kaͤſtners analytiſcher Dioptrif bey 
Smith’s volljtand. gehrbegrif der Optif, S. 81. u.f. 


Kaͤſtner Anfangsgr. der Dioptrik, 3te Aufl. der Aufgr. der 
angew Math. Göttingen, 1780: 2.©. 345. u. f. 
Erxleben Anfangsgr. der Naturlehre, $. 348. u. f. 


Ende des zweyten Theils. 
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